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Welches  isl  der  richtige  evangelisch-protestantische  Standpunkt, 
von  dem  aus  abweichende  theologische  Anschauungen  der  Vergangenheit 
oder  Gegenwart  beurtheilt  werden  sollen? 

Vortrag,  gehalten  in  Olten  auf  der  Generalversammlung  der  schweizerisch-kirch- 
lichen Gesellschaft  den  19.  Juni  1889,  von  Lic.  K Marti,  Pfarrer  in  Muttenz. 


Nicht  nur  in  Zürich  war  zur  Zeit  der  Reformation  der  Raths- 
beschluss noth wendig:  „Die  Leutpriester,  Seelsorger  und  Prädicanten 
sollen  einander  in  Zukunft  auf  keine  Weise  bekämpfen,  verketzern, 
noch  mit  andern  Schmähworten  belegen.*1)  Aber  mau  sollte  denken, 
dass  bald  nach  jenen  Tagen  des  ersten  Kampfes  gegen  Rom  wenig- 
stens unter  den  Angehörigen  der  Reformation  selber  man  nicht  mehr 
in  Versuchung  hätte  kommen  müssen,  die  Wiederholung  solch  eines 
obrigkeitlichen  Gebotes  etwa  als  heilsam  zu  wünschen.  Denn  was 
dort  von  den  Käthen  als  strafbar  und  unwürdig  erachtet  wurde  an 
solchen,  welche  der  grosse  Gegensatz  von  Katholicismus  und  Prote- 
stantismus in  Eifer  bringen  konnte,  sollte  doch  von  selbst  denen  als 
verwerflich  erscheinen,  welche  Angehörige  desselben  reformatorischen 
Bekenntnisses  sind.  Bald  jedoch,  kaum  ein  halbes  Jahrhundert  nach 
dem  Beginn  der  Reformation  (1565),  hört  man  die  Klage  eines  pro- 
testantischen Fürsten  an  einen  andern  über  den  theoretischen  Hader 
der  Theologen:  „Es  ist  aber  die  brüderliche  Liebe  bei  etzlichen  theo- 
logis  dermassen  erkältet  und  ir  teuflischer  Stolz  dermassen  gewaien, 
dass  ehe  sie  vel  minimum  apicem  von  iren  gefaszten  opinionibus  ab- 
wichen, sie  ehr  gantze  Königreiche  Hessen  undergehen,  ja,  wer  auch 
im  geringsten  ire  somnia  et  scotistische  quodlibetulas  nit  will  appro- 
bieren, gegen  den  oder  die  fulminiren  sie  heraus,  nit  ändertet,  als 
obs  die  ergesten  Ariani  oder  Cherinthiani  wereu,  die  uff  dem  ertbodden 
zu  finden.“*)  Und  noch  immer  ist  die  theologische  Gegenwart  trotz 
der  vielgepriesenen  Toleranz  lange  nicht  dazu  angethan,  die  rabies 
theologorum  als  eine  Eigenthümlichkeit  vergangener  Jahrhunderte  be- 
trachten zu  lassen.  Wenn  auch  heute  vielleicht  die  Waffen  feiner 
geworden  sind,  sie  sind  nur  um  so  spitzer  und  können  ebenso  gefähr- 

*)  Vgl.  Mörikofer,  Ulrich  Zwingli.  I.  S.  166. 

*)  Vgl.  bei  UuruUshaycn,  der  deutsche  Protestantismus.  1847.  S.  97  f. 
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liehe  und  noch  tiefere  Wunden  verursachen,  als  die  groben  Hiebe 
ungeschlachterer  Kämpfer  in  früheren  Zeiten.  Heute  ist  es  vielfach 
nicht  unwahr,  wenn  man  sagt,  was  die  Corinther  mit  Unrecht  von 
Paulus  behaupteten,  dass  im  persönlichen  Verkehr  die  Vertreter  ver- 
schiedener Anschauungen  recht  freundlich  und  demüthig  sein  könnten, 
im  Abwesen  aber  scharf  und  dreist  gegeneinander  auftreten  (2  Cor. 
10,1),  dass  sie  einander  in’s  Angesicht  freundliche  Worte  reden,  im 
Schreiben  aber  Schärfe  brauchen  (2  Cor.  13,10).  Noch  immer  er- 
tönt auch  für  den  theologischen  Kampf  der  Aufruf:  Partei,  Partei, 
wer  sollte  sie  nicht  nehmen!  und  befindet  sich  etwa  heutzutage  einer 
in  ähnlicher  Lage,  wie  der  Prophet  Jeremia,  dessen  Gegner  sprachen 
(Jer.  18,18):  „Kommet  her  und  lasset  uns  ihn  mit  der  Zunge  todt- 
schlagen  und  nicht  Acht  geben  auf  alle  seine  Worte.  “ Noch  immer 
lässt  sich  sagen,  die  Kirchenzeitungen  seien  das  Gegentbeil  des  Rei- 
ches Gottes,  denn  dieses  sei  Gerechtigkeit  und  Friede  und  Freude  in 
dem  heiligen  Geist,  jene  aber  lassen  weit  mehr  von  dem  Gegentheile 
verspüren. 

Doch  es  wäre  unbillig,  wenn  man  urtheileu  wollte,  die  Gegen- 
wart habe  im  Allgemeinen  ihre  Freude  an  diesem  traurigen  Bruder- 
kriege. Zwar  ist  die  Einsicht  in  das  Ungeziemende  solchen  Streites 
und  der  Schmerz  über  die  Zerrissenheit  in  den  Kreisen  der  sogenann- 
ten Laien  im  Ganzen  verbreiteter,  als  in  den  Reihen  der  streitbaren 
Theologen.  Ein  Zeichen  hievon  ist  die  Unruhe,  welche  sich  auch  der 
Verständigeren  unter  jenen  jeweilen  bemächtigt,  wenn  von  irgend  einer 
neuen  theologischen  Anschauung  sie  hören,  die  unter  den  Theologen 
eine  ungewöhnliche  Geltung  und  Ausdehnung  gewinnt.  Denn  haben 
sie  endlich  mit  dem  Dasein  dreier  Richtungen  als  mit  einem  noth- 
wendigen  Uebel  sich  einigermassen  ausgesöhnt,  so  haben  sie  doch  eine 
entsetzliche  Angst  vor  jeder  neuen  Anschauung  und  fürchten  eine  noch 
bedenklichere  Verwirrung  der  Gemüther,  als  die  gegenwärtige  Gestalt 
der  Kirche  ihnen  schon  bietet.  Ihr  Ideal  bleibt  eben  auf  alle  Wege 
doch  eine  Einheit  in  Lehre  und  Organisation  auch  auf  protestantischem 
Boden,  wie  sie  vielfach  mit  Neid  eine  solche  im  Besitze  der  römischen 
Kirche  sehen;  sie  sehnen  sich  darnach,  dass  die  getrennten  Brüder 
geeinigt  seien  durch  eine  fest  und  genau  bestimmte  Darlegung  des 
evangelischen  Glaubens,  und  wünschen  mit  manchen  Theologen,  da 
sie  die  Unmöglichkeit  einsehen,  in  unserer  Zeit  ein  alle  befriedigendes 
einheitliches  Bekenntniss  zu  schaffen,  das  die  verlorene  Zusammenge- 
hörigkeit wiederbrächte,  denn  vorderhand  ein  Zurückgreifen  auf  die 
alten  Symbole,  wäre  es  am  Ende  auch  nur  das  sogenannte  Aposto- 
licum,  damit  daran  ein  sicherer  Massstab  zur  Beurtheilung  der  andern 
jedermann  in  die  Hände  gegeben  sei.  Ja,  manche,  an  der  Verwirk- 
lichung ihres  Ideals  verzweifelnd,  verlassen  vor  dem  erwarteten  Zu- 
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sammenbruch  und  Untergang  das  Schiff  der  Kirche  und  kehren  der 
babylonischen  Verwirrung  den  Rücken,  um  sich  nach  eigenem  Belie- 
ben bei  Zeiten  eine  kleine  Hütte  draussen  vor  der  untergehenden 
Stadt  zu  bereiten. 

Auch  bei  manchen  Theologen  herrscht  ein  ähnlicher  Zug,  dass 
sie  sich  sorgsam  davor  hüten,  mit  irgend  einer  bestimmten  theologi- 
schen Anschauung,  deren  Vertreter  sich  zusammenfindeu,  in  Berührung 
zu  kommen.  Sie  fürchten  nichts  bo  sehr,  als  dass  ihnen  theologische 
Garderobiers  nun  auch  die  Richtungs-Etiquette  als  bleibendes  Mal 
ankleben  könnten  und  klagen  in  ihrer  Einsamkeit  über  die  gewiss  be- 
dauerliche Zerrissenheit  der  Kirche  und  den  vielfach  verwirrenden 
Bürgerkrieg  der  theologischen  Anschauungen,  ln  der  That,  im  Grunde 
hält  auch  nicht  einer  den  Streit  für  das  Ziel  und  die  Aufgabe  der 
Kirche;  im  schlimmsten  Falle  wünscht  er  nur  den  Krieg,  bis  seine 
Anschauung  die  Alleinherrschaft  errungen  habe.  Meist  wird  sogar 
.auch  von  links  und  rechts  über  das  Uebermass  der  Befehdung  von 
der  entgegengesetzten  Seite  Beschwerde  geführt.  Aber  wenn  in  solchen 
Lagern  etwa  einer  auf  die  christliche  Pflicht  der  Verträglichkeit,  auf 
alle  die  sittlichen  Grundsätze,  die  nicht  nur  für  das  Privatleben  Gel- 
tung hätten,  ja  die  nicht  nur  im  eigentlichen  Kriege,  sondern  auch 
im  theologischen  Kampfe  Geltung  haben  sollten,  in  ernster  Weise 
aufmerksam  macht,1)  er  wird,  trotzdem  man  feierlich  erklärt,  Jesus 
als  den  alleinigen  Meister  und  seine  sittlichen  Gebot«  als  die  höchste 
Weisheit  anzuerkennen,  als  ein  Sonderling  etwa  selbst  von  seinen 
Freunden  abgewiesen,  oder  man  freut  sich  darüber,  dass  man  im  ei- 
genen Lager  dieser  Mahnungen  im  Gegensätze  zum  andern  wohl  ge- 
denke und  ihnen  Ausdruck  verleihen  dürfe,  ist  aber  damit  zufrieden 
und  befolgt  sie  nimmer  in  wahrem  Ernste.  Und  wagt  etwa  ein  Manu 
aus  der  Mitte  mit  allem  Nachdruck  auf  diese  Pflichten  hinzuweisen, 
sein  Wort  ist  wirkungslos.  »Solches  ist  ja  eben  deine  Richtung  und 
dein  mutier“,  tönt  es  ihm  entgegen,  und  damit  glaubt  man  die  Sache 
abgethan.  So  ist  es  doch  mohr  oder  weniger  den  Stimmen  ergangen, 
die  zum  Frieden  ermahnten,  einem  Gottschick  in  Deutschland,  der  auf 
der  Frühjahrskonferenz  des  evangelischen  Vereins  in  der  Provinz  Sach- 
sen 1881  einen  trefflichen  Vortrag  hielt  über  „Sittliche  Grundsätze 
für  das  kirchliche  Parteiwesen “ i),  einem  Gottfr.  Ischer  in  der 
Schweiz,  der  im  gleichen  Jahre  im  bernischen  Kantonal-Pastoralverein 
in  geistreicher  Weise  referirte  über  „die  evangelisch-reformirte  Geist- 
lichkeit des  Kantons  Bern  und  die  Parteiungen  ihrer  Kirche “ (ge- 
druckt in  Bern  1882)  und  eine  Menge  der  besten  praktischen  Vor- 


')  Vgl.  z.  £.  St  ingelin,  die  Grand  Wahrheiten  des  Christenthums,  1886.  S.  1 1 ff. 
*)  S.  in  lieg  schlag' 8 Deutsch-evangelischen  Blättern.  1881.  S.  509 — 533. 
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schlage  machte,  wie  man  zu  grösserer  Einheit  gelange.  So  wird  es 
auch  Pfarrer  Buhl  und  auch  Professor  Jacobsen  ergehen,  die  beide 
im  lotzten  Jahre,  der  erste  über  das  Parteiwesen  in  sehr  ruhiger  und 
wohlthuender  Weise,  der  letztere,  allerdings  etwas  einseitig  seine  Ge- 
sinnungsgenossen vertheidigend  und  die  Gegner  anklagend,  über  das 
Parteiumvesen  in  der  evangelischen  Kirche  geschrieben  haben.1)  Es 
finden  viel  tieferen  Widerhall  diejenigen,  die  vom  „ tiefen  Graben 
zwischen  alter  und  moderner  Theologie“ 4)  oder  vom  „Riss  zwischen 
den  Alt-  und  den  Neugläubigen “ *)  reden  und  nur  von  der  Bekehrung  des 
Gegners  zu  der  eigenen  Ansicht  eine  Besserung  der  Lage  erwarten. 
Denn  ihren  Eifer  vertheidigeu  sie  mit  ihrer  Ueberzeugungstreue,  und  das 
Ansuchen,  einmal  den  christlich-sittlichen  Grundsätzen  gemäss  doch 
vor  allem  zu  handeln,  weisen  sie  mit  Entrüstung  ab,  da  ihnen  nur 
Halbheit  und  Unentschiedenheit  solches  zumuthen  könne,  das  für  sie 
einer  Opferung  des  Intellektes  gleichkomme.  Unsere  Zeit  hat  es  ja, 
wie  einstmals  die  Griechen,  dass  sie  nach  Weisheit  fragt  (vgl.  1 Cor.. 
1,22).  Es  ist  darum  das  Thema:  „Welches  ist  der  richtige  evange- 
lisch-protestantische Standpunkt,  von  dem  aus  abweichende  theolo- 
gische Anschauungen  der  Vergangenheit  oder  Gegenwart  beurtheilt 
werden  sollen“  gerade  für  unsere  so  geartete  Gegenwart  von  grosser 
Wichtigkeit,  weil  es  die  entscheidende  Vorfrage  stellt  für  das  Verhal- 
ten anderen  Theologen  gegenüber.  Ich  habe  es  also  nicht  mit  neuen 
praktischen  Vorschlägen  zu  thun.  auch  nicht  die  sittlichen  Forde- 
rungen neuerdings  zu  wiederholen,  da  dieselben  doch,  wie  die  Erfah- 
rung lehrt,  ohnedies  meist  in  den  Wind  geschlagen  werden,  sondern 
ich  soll  fragen  nach  dem  richtigen  Standpunkt  zur  Beurtheilung 
der  abweichenden  theologischen  Anschauungen.  Wenn  ich  nun 
suche,  dieser  Aufgabe  mich  zu  entledigen,  so  möchte  ich  zuerst  re- 
den von  der  Bedeutung  der  theologischen  Anschauungen  überhaupt, 
dann  daraus  entnehmen,  welcher  Standpunkt  sich  zur  Beurtheilung 
derselben  als  der  richtige  ergebe,  drittens  dann  aufzeigen,  wie  der 
so  gefundene  Standpunkt  der  evangelisch- Protestant» sehe  ist,  und  end- 
lich noch  kurz  darlegen,  wie  er  sich  auch  in  den  nothwendigen  Fol- 
gerungen für  das  praktische  Verhalten  bewährt. 


')  Vgl.  Buhl,  Karl,  Pfr.  in  Mühlhausen  i.  E.,  Das  Partcitecseu  in  der 
evangelischen  Christenheit.  Gotha,  Kr.  Andr.  Perthes.  1888  und  Jacobsen,  Prof. 
Aug.,  Das  Parteiiiniccscn  in  iler  evangelischen  Kirche.  Vortrag  im  Berliner 
Unions- Verein.  Berlin,  R.  Schtefter.  1888. 

*)  Vgl.  Delitzsch,  Franz,  Der  tiefe  Graben  zwischen  alter  und  moderner 
Theologie.  Ein  Bekenntniss.  Leipzig,  W.  Faber.  1888. 

3)  Vgl.  Kübel,  Rob.,  in  dem  anonym  erschienenen  Bache:  Christliche  Be- 
denken über  modern  christliches  Wesen.  Von  einem  Sorgenvollen.  1888.  S.  45  ff. 
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Wenn  im  Zusammenhänge  unserer  Frage  von  theologischen  An- 
schauungen die  Rede  ist,  so  ist  es  deutlich,  dass  es  sich  dabei  nicht 
handelt  um  diese  oder  jene  Ansichten,  welche  über  einen  einzelnen 
Punkt  oder  auch  über  eine  längere  Spanne  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung auf  dein  weiten  Gebiete  der  theologischen  Disciplinen  gehegt 
werden.  Zu  den  theologischen  Anschauungen  im  hier  gemeinten  Sinne 
gehört  es  also  nicht,  was  maif  denke  z.  B.  über  die  Entstehung  des 
Pentateuchs  oder  der  Apokalypse,  über  die  Entwicklung  der  israeliti- 
schen Religion  vor  Christus  und  über  die  Ausbreitung  oder  Nicht- 
ausbreitung des  Paulinismus;  aber  es  gehören  auch  nicht  hiezu  die 
Anschauungen,  die  man  in  Bezug  auf  die  äusseren  Einrichtungen  und 
auf  die  Organisation  der  Kirche  vertritt.  Wohl  stehen  alle  diese  An- 
sichten über  einzelne  Punkte  in  zweifelloser  Wechselwirkung  zu  dem. 
was  wir  theologische  Anschauungen  in  umfassenderem  Sinne  nennen 
möchten,  indem  sie  tlieils  diese  Einzelanschauungen  begründen,  theils 
auf  ihnen  beruhen.  Die  theologische  Anschauung,  um  welche  es  sich 
hier  vor  allem  handelt,  und  welche  recht  eigentlich  so  genanut  zu 
werden  verdient,  ist  vielmehr  die  mehr  oder  weniger  vollständige  Aus- 
prägung des  gesammten  Inhalts  des  christlichen  Glaubens  in  bestimm- 
ten lehrhaft  fonnulirten,  ein  Ganzes  bildenden  Gedanken,  mindestens 
eine  gedankenmässige  Auffassung  der  wichtigsten  Theile  des  christ- 
lichen Glaubens,  so  dass  eine  einheitliche  Gesammtrichtung  nicht 
fehlt.  Der  Umfang,  den  eine  solche  Anschauung  erhält,  hängt  eben 
von  dieser  Anschauung  selber  ab,  die  etwas  als  unwichtig  bei  Seite 
lassen  kann,  was  eine  andere  zum  Centralen  rechnet,  und  kann  daher 
nicht  zum  Voraus  umschrieben  oder  bestimmt  werden.  Theologische 
Einzelanschauungen  oder  Gedanken  kann  es  geben,  ohne  dass  schon 
eine  theologische  Gesammtanschauung  ausgebildet  worden  ist;  sic 
können  zur  Entstehung  einer  solchen  führen,  wenn  der  Versuch  ge- 
macht wird,  sie  zu  einer  geschlossenen  Einheit  zu  gruppieren  und  zu 
vervollständigen.  Und  es  ist  sehr  natürlich,  dass  auch  in  Wirklich- 
keit es  sehr  bald  zu  solchen  formulirten  Gesammtanscbauungen,  zu 
eigentlicher  Theologie  gekommen  ist  und  man  den  christlichen  Glau- 
ben in  einer  christlichen  Theologie  auszuprägen,  die  christliche  Glau- 
bensfiberzeugung in  einer  christlichen  Glaubenslehre  darzustellen  unter- 
nommen hat. 

Ueberschauen  wir  nun  im  Grossen  diese  theologische  Entwicklung 
in  der  christlichen  Kirche  bis  auf  den  heutigen  Tag,  so  lassen  sich 
wohl  in  den  theologischen  Anschauungen  drei  Stufen  unterscheiden. 
Den  Anfang  der  ersten  Stufe  finden  wir  noch  innerhalb  des  neuen 
Testamentes.  Denn  abgesehen  von  einzelnen  Theologumenen  und  von 


Digitized  by  Google 


6 


dem  Theologen,  der  den  Hebräerbrief  geschrieben  hat,  und  auf  den 
ich  später  zurückkommen  muss,  ist  uns  hier  in  Paulus  eine  christ- 
lich-theologische Anschauung  geboten.  Er  hat  im  Römerbrief  den 
Inhalt  des  christlichen  Glaubens  nachdonkend  zu  erfassen  und  in  zu- 
sammenhängenden Glaubensgedanken  darzustellen  gesucht,  nicht  nur 
eine  geschichtliche  Darlegung  von  dem  Leben  und  Wirken  Jesu 
Christi  gegeben,  wie  wir  sie  in  den  Evangelien  finden , sondern  die 
Erfahrung  seines  Glaubens  an  Jesus  *ls  den  Herrn  und  Christ  in 
gedankenmässiger  einheitlicher  Weise  entworfen  und  in  lehrhafte  Form 
gebracht.  Dabei  ist  er  weit  entfernt  davon,  was  wohl  zu  beachten 
ist,  seine  Darstellung  mit  dem  Glauben  selbst  zu  identificieren.  Sie 
soll  allerdings  ihren  Halt  in  dem  Glauben,  also  in  der  Offenbarung 
Jesu  Christi  haben,  aber  nicht  an  die  Stelle  desselben  treten. 

Eine  zweite  Stufe  für  die  theologische  Anschauung  beginnt  da, 
wo  man  die  theologische  Anschauung  zum  Dogma  machte,  d,  h.  wo 
nicht  mehr  bloss  in  derselben  eine  denkende  Erfassung  der  christlichen 
Religion  gesehen  wurde,  sondern  wo  dieselbe  den  Anspruch  erhebt, 
der  Inhalt  der  Offenbarung  selbst  zu  sein.  Es  war  damit  eine  dop- 
pelte Veränderung  herbeigeführt:  einmal  war  die  Religion  selbst  zu 
einer  Lehre  geworden,  deren  Gewissheit  allerdings  auf  der  Offenbarung 
beruhen  sollte;  ferner  aber  war  damit,  dass  das  Christenthum  in 
gleiche  Linie  mit  den  antiken  Philosophenschulen  gestellt  wurde,  auch 
die  Gefahr  nahegetreten,  der  es  nicht  entgangen  ist,  dass  auch  frem- 
der Inhalt  sich  in  die  christliche  Lehre  binmischte.  Trotz  dem 
Bruche,  den  die  Reßirmation  bei  ihrem  Eintritte  mit  dem  Inhalt  und 
auch  mit  der  Schätzung  der  traditionellen  Theologie  vollzog,  hat 
doch  bald  wieder  jener  scholastische  Zug  seine  Macht  auch  auf  pro- 
testantischem Gebiete  bewährt , sodass  die  Zustimmung  zu  den  be- 
stimmt formulirten  theologischen  Anschauungen,  zu  den  Bekenntnissen 
als  das  Zeichen  des  Christseins  angesehen  wurde.  Es  sollte  doch  in 
ihnen  die  christliche  Lehre  festgestellt  sein,  von  der  abzuweichen  nicht 
gestattet  war.  Ja,  die  Macht  der  Scholastik  ist  so  gross,  dass  sie 
bis  in  unsere  Tage  nachwirkt,  auch  da,  wo  auf  der  ganzen  Linie  die 
Formulirung  der  vergangenen  Jahrhunderte  als  unrichtig  angesehen 
wird.  Denn  jetzt  erhebt  sich  eine  dritte  Stufe  der  theologischen  An- 
schauung, die  nun,  um  dem  scholastischen  Zuge  zu  genügen,  sich  mit 
den  theologisch-philosophischen  Spitzen  des  Dogma's,  mit  Ideen  zu- 
frieden gibt,  dagegen  das  Concreteste  und  Wichtigste,  die  Ausprägung 
des  religiösen  Glaubens  selbst,  bei  Seite  lässt  oder  in  abstracte  Sätze 
auflöst,  eine  Stufe,  auf  der,  wie  Harnack  sich  ausdrückt,  das  Kind 
ausgeschüttet,  das  Bad  aber  behalten  wird.1) 

')  S.  Harnack,  Lehrbuch  der  Dogmengesckichte.  * 1888.  S.  37. 
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Id  der  theologischen  Gegenwart  finden  sich  nun  nebeneinander , 
natürlich  mit  mancherlei  Zwischenstufen,  diese  drei  Hauptstufen  ver- 
treten. So  verschieden  diese  Stufen  sind,  und  so  sehr  auch  im  Ein- 
zelnen wieder  Abweichungen  vorhanden  sind,  das  Gemeinsame  an 
allen  christlich  - theologischen  Anschauungen  aus  Vergangenheit  und 
Gegenwart  ist  das,  dass  in  denselben  der  christliche  Glaube  denkend 
erfasst  und  begrifflich  klar  soll  dargestellt  werden.  Alle  kommen 
darum  auch  in  dem  Stücke  überein,  dass  man  zwei  Elemente  an  ihnen 
unterscheiden  kann,  nämlich  einerseits  das , was  dargestellt  werden 
soll,  der  Inhalt,  und  anderseits  die  Form,  in  welcher  der  Inhalt  dar- 
gestellt wird.  Der  Inhalt  aber,  der  den  theologischen  Anschauungen 
als  das  Feste,  als  das  Gegebene  zu  Grunde  liegt,  ist  die  christliche  * 
Beligion,  der  Glaube;  dem  gegenüber  steht  die  von  den  Menschen 
hinzugebrachte  Form,  also  weil  es  sich  hier  um  gedankenmässiges 
Erfassen,  um  Ausprägung  in  Gedanken,  handelt,  die  lehrhafte,  theo- 
retische Darstellung.  Denn  mögen  wir  auch  von  uns  aus  urtheilen, 
auf  der  zweiten  und  dritten  Stufe  sei  bei  dem  Anspruch,  das  Chri- 
stenthum nun  selber  zu  geben,  diese  Unterscheidung  schwierig,  und 
auf  der  dritten  Stufe  fehle  am  Ende  gar  das  Kind,  das  man  baden 
möchte,  die  Vertreter  auch  dieser  Anschauungen  erheben  doch  den 
Anspruch,  dass  auch  bei  ihnen  der  christliche  Glaube  zu  Grunde  liege 
und  zu  seinem  vollen  Rechte  komme. 

Aus  der  blossen  Unterscheidung  dieser  beiden  Elemente  erhellt 
sofort,  wie  iu  jeder  theologischen  Anschauung  die  Form,  also  eben 
das,  was  die  eine  Anschauung  von  der  andern  unterscheidet,  dem  In- 
halt gegenüber  an  Bedeutung  zurücksteht.  Diese  Einsicht  wird  noch 
besonders  illustrirt,  wenn  wir  nur  ganz  kurz  auf  die  Factoren  achten, 
welche  mitgewirkt  haben  und  raitwirken  zur  Feststellung  dieser  oder 
jener  Form.  Schon  oben  ist  darauf  hingewiesen,  wie  der  Einfluss  der 
griechischen  Welt  die  religiöse  Anschauung  auf  eine  ganz  neue  Stufe 
zu  erheben  mächtig  genug  war,  wie  er  ihr  einen  neuen  Anspruch  und 
vielfach  auch  einen  neuen  Inhalt  gab.  Und  ebenso  sind  es  in  unsern 
Tagen  dem  Glauben  ursprünglich  fremde  Momente,  hergenommen  aus 
andern  Gebieten  des  menschlichen  Erkennens,  der  Philosophie  und 
Naturwissenschaft  z.  B.,  welche  sich  da,  wo  der  christliche  Glaubo 
dargestellt  werden  soll,  einnisten  als  gleichen  Werthes  und  hie  und 
da  selbst  religiöse  Wahrheiten  verdrängen.  Aber  nicht  immer  sind 
es  solch  bedeutsame  und  im  Grunde  ehrenwerthe  Factoren  gewesen, 
welche  diese  oder  jene  Feststellung  hervorriefen.  Es  ist  zu  bekannt, 
wie  nicht  etwa  bloss  die  bessere  Einsicht,  sondern  oft  — mau  denke 
an  die  alten  Concilien  — die  blosse  Mehrzahl,  ja  selbst  nur  die 
grössere  weltliche  Macht  oder  gar  die  stärkere  Faust  den  Ausschlag 
zu  einer  bestimmten  theologischen  Formulirung gegeben  hat.  Und  auch« 
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beim  einzelnen  Theologen  ist  es  nicht  anders : Von  welch  ungeheurem 
Einfluss  sind  auf  seine  theologische  Anschauung  seine  persönlichen  Lebens- 
erfahrungen, die  Verhältnisse,  in  welcheu  er  aufwächst,  die  allgemeinen 
und  die  religiösen  Anschauungen,  mit  denen  er  in  Berührung  tritt, 
die  Kämpfe,  die  er  mit  Gegnern  durchzufechten  bat,  die  theolo- 
gische Anschauung,  von  der  aus  er  zu  einer  eigenen  gelangt,  der  Aus- 
gangspunkt, von  dem  er  als  dem  wichtigsten  in  seiner  religiösen  Ent- 
wicklung und  damit  auch  in  seinem  theologischen  Denken  ausgeht, 
die  Bedenken  und  Zweifel,  die  sich  im  eigenen  Innern  erheben,  und 
die  Einwürfe,  die  von  aussen  ihm  bei  der  Gestaltung  seiner  eigenen 
Anschauung  entgegentreten ! 

Alles  dies  zusammengenommen  zeigt  uns  in  vielleicht  unange- 
nehmer Weise  den  untergeordneten  Werth  der  theologischen  Formu- 
lirung  und  Anschauung.  Die  Form  derselben  hat  keinen  selbststän- 
digen Werth,  nur  soweit  sie  hervorgewachsen  ist  aus  dem  Glauben, 
nur  soweit  sie  den  werthvollen  Inhalt  birgt,  hat  sie  Bedeutung  und 
Halt. 


Aber  noch  weiter  muss  darauf  geachtet  werden,  dass  die  theo- 
logische Ausprägung,  so  natürlich  und  nothwendig  sie  dem  Theologen 
und  unserer  intellectualistischen  Zeit  vorkommi,  lange  nicht  das  Chri- 
stenthum ausmacht.  Jene  Unterscheidung  zwischen  Glauben  und  ge- 
dankenmässiger  Darstellung  desselben  ist  nämlich  nicht  nur  eine  rein 
begriffliche,  speculative,  darin  der  menschliche  Verstand  etwa  trennte, 
was  in  Wirklichkeit  niemals  eins  ohne  das  andere  vorhauden  sein 
könnte;  vielmehr  ist  der  Glaube  durchaus  nicht  und  auch  nicht  in 
erster  Linie  an  die  theologische  Ausprägung  gebunden.  Es  gibt  eine 
unerlässlichere,  viel  wichtigere  und  ursprünglichere  Ausprägung  des 
christlichen  Glaubens,  nämlich  die  Ausprägung  desselben  in  Gesinn- 
ung und  Thal,  die  Darstellung  des  Erlebnisses,  dass  in  Christus 
die  Heilsoffenbarung  uns  nahe  getreten  ist,  im  Leben.  Es  hat  da- 
rum wahres  Christenthum  gegeben  vor  einer  christlichen  Theologie, 
und  so  theologisch  auch  die  Ueberschätzung  der  theologischen  An- 
schauung schon  die  Laienweit  gemacht  bat,  es  gibt  noch  immer  mehr 
Christen,  die  keine  theologische  Gesammtanschauung  haben,  als  theo- 
logische Christen.  Es  sei  mir  schon  hier  gestattet,  zur  Illustration 
dieser  Sätze  darauf  hinzuweisen,  wie  doch  jeder  Bedenken  trägt,  Jesum 
einen  Theologen,  auch  den  grössten  Theologen  zu  nennen.  Er  hat  ja 
einer  bis  ins  Einzelnste  hinein  festgestellten  jüdischen  Theologie  gegen- 
über sich  nicht  für  verpflichtet  erachtet,  etwa  eine  neue  bessere  Theo- 
logie zu  bringen,  er  hat  im  Gegentheil  in  der  Schriftgelehrsamkeit 
der  Pharisäer  geradezu  ein  Hinderniss  für  das  Verständniss  nicht  etwa 
nur  seiner  Person,  sondern  auch  selbst  der  Religion  Israels  erblickt. 
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Ihm  erschien  sie  als  die  Decke  Mose’s,  welche  den  klaren  Blick  ver- 
dunkelte. 

Somit  darf  die  theologische  Anschauung  und  Lehre  niemals  mit 
dem  Christenglauben  sich  identificieren ; wo  immer  sie  diesen  An- 
spruch erhebt  oder  erhoben  hat,  ist  sie  im  Unrecht.  Sie  ist  das  Se- 
cundäre  gegenüber  dem  Glauben,  gegenüber  der  christlichen  Religion. 

Ihr  Halt  und  Werth  beruht  auf  ihrem  Inhalt,  an  sich  hat  sie  keine 
selbständige  Bedeutung,  auch  keine  verpflichtende  Kraft,  die  Gedanken- 
Zorn»  ist  juris  humani;  was  sie  darstellen  will,  ist  göttlichen  Ursprungs. 

Eine  Verwechslung  der  theologischen  Anschauung  mit  dem  Glauben 
kann  daher  nur  zur  Verdunkelung  des  eigentümlichen  Wesens  und 
der  lebendigen  Kraft  des  Christenthums  führen,  und  manchmal  wirken  | 
dann  solche  lehrhafte  Darstellungen,  wenn  ihr  Werth  überschätzt  wird, 
als  Hindernisse  und  Vorurtheile , von  denen  man  sich  erst  mit  der 
Zeit  losmacht,  wenn  einmal  die  Lebensmacht  des  Glaubens  in  uns 
kräftig  wird  und  diese  Fesseln  durchbricht.  Denn  auch  dann  bleiben 
solche  theologischen  Anschauungen  und  dogmatischen  Feststellungen, 
die  wir  von  andern  durch  Tradition  übernehmen  und  nicht  selber  in 
uns  neu  gestalten,  „ scholastische  Mönchskappen“,  wenn  wir  dieselben 
nicht  nur  als  allgemeine  Wahrheiten  des  Christentums  ansehen,  son- 
dern auch  ganz  bestimmt  als  wahr  „für  uns“  erklären  und  festhalten. 

Noch  viel  schlimmer  ist  es  natürlich  mit  solchen  theologischen  An- 
schauungen bestellt,  wenn  man  sich  bei  der  Ausbildung  derselben  ihres 
Ursprungs  aus  dem  Glauben  nicht  mehr  bewusst  geblieben  ist,  sondern 
einfach  übernommene  Lehrsätze  wohlgemut  weiter  entwickelt  hat,  un- 
bekümmert darum,  ob  man  dabei  im  Zusammenhang  mit  dem  not- 
wendigen Grunde  aller  christlichen  Theologie  bleibe,  oder  ob  man 
Eigenes,  ausserhalb  der  Offenbarung  des  Christentums  Gewonnenes, 
beimenge  und  nun  eigentlichste  theologische  Scholastik  treibe,  welche 
gar  sich  beigehen  lässt,  die  doch  durch  sich  selber  feststehende  Glaubens- 
wahrheit erst  mit  gelehrten  Mitteln  zu  beweisen,  erst  durch  die  Auf- 
zeigung  des  „wie  möglich“  und  des  „warum“  das  „was“  und  das 
.dass“  sicher  zu  stellen. 

Wir  haben  hieraus  nicht  die  Folgerungen  zu  ziehen,  dass  ein  „««- 
dogmatisches  Christenthum“  das  Ideal  sei;  nein  jeder  Theologe,  zu- 
mal jeder  Systematiker  wird  darnach  streben,  weil  das  eine  Forderung 
des  menschlichen  Geistes  ist,  so  rein  wie  möglich,  so  unvermischt, 
als  es  immer  angeht  und  so  genau , als  man  irgendwie  kann , vom 
rechten  Mittelpunkte  aus,  den  christlichen  Glauben  in  theologischen 
Sätzen  darzustellen  und  in  einem  einheitlichen  System  zur  Anschauung 
zu  bringen ; aber  ich  möchte  diese  Sätze,  um  nicht  den  alten  Begriff 
damit  zu  verbinden,  als  ob  sie  der  Inhalt  des  Christenthums  selber 
wären,  nicht  mit  Kaftan  „neues  Dogma“,  sondern  lieber  mit  Herr- 
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mann  einfach  Glaubcnsgcdanken  nennen.  Für  tiusero  hier  behandelte 
Frage  aber  ergibt  sich  der  relative  Werth  der  theologischen  An- 
schauungen. Wir  dürfen  zusammenfassend  sagen:  Die  theologische 
Anschauung  hat  gegenüber  dem  religiösen  Inhalt  eine  untergeordnete 
Bedeutung.  Sie  kann  auch  nur  vorübergehende  Geltung  beanspruchen, 
weil  gar  bald  die  äusseren  Bedingungen,  unter  denen  sie  entstanden 
ist,  und  von  denen  sie  vielfach  die  Form  bat,  sich  ändern  können. 
Sie  hat  endlich  immer  nur  subjectiven  Werth,  weil  „man  sie  keinem 
Menschen,  in  dessen  persönlichem  Leben  der  Glaubensgedanke  nicht 
von  selbst  aufgeht,  mit  den  Mitteln  der  Demonstration  und  der  Logik 
aufzwingen  kann.“  l) 

\ II. 

Der  richtige  Standpunkt  zur  Bcurtheilung  der  verschiedenen 
theologischen  Anschauungen  kann  demnach , wenn  die  theologischen 
Anschauungen  überhaupt  so  zu  werthen  sind,  nicht  sein 

die  eigene  theologische  Anschauung.  Denn  auch  sie  liegt  unter 
dem  allgemeinen  Banne,  dass  sie  nicht  die  endgiltige  und  absolute  For- 
mulining  des  christlichen  Glaubens  sein  kann;  auch  in  ihr  selber  ist 
zwischen  dem  Bleibenden  und  Feststehenden  einerseits  und  dem  Wandel- 
baren, Relativen,  aus  den  Bedingungen  und  VerhältnissenderGegenwartund 
der  betreffenden  Individuen,  die  diese  Anschauung  haben,  Herstammenden 
andrerseits  wohl  zu  unterscheiden.  Es  müsste  zuerst  von  dem  richti- 
gen Standpunkt  aus  geprüft  sich  ergeben  haben,  dass,  wo  immer  Theo- 
logie sein  wolle,  die  unsere  als  die  allein  richtige  als  Massstab  zu 
gelten  habe,  ehe  wir  sagen  könnten,  dass  jedes  Abweichen  von  unserer 
Anschauung  als  eine  Abirrung  vom  Christenglauben  zu  beurtheileu  sei. 
Dazu  ist  aber  eben  der  rechte  Standpunkt  erst  zu  verwenden,  und  vielleicht 
führt  er  dahin,  von  der  eigenen  Anschauung,  weil  einer  relativen,  als 
dem  endgiltigen  Massstab  abzusehen.  So  lieb  und  werth  einem  die 
eigene  Formuliruug  sein  mag,  so  ansprechend  und  angemessen  sie 
einem  Vorkommen  kann,  sie  muss  doch  als  ein  menschliches  Mach- 
werk, das  keinen  unbedingten  Werth  hat,  angesehen  werden.  Das 
muss  man  sich  auch  als  Theologe  stets  als  Wahlspruch  Vorhalten,  was 
der  Täufer  Johannes  sagte:  „Er  (Christus)  muss  wachsen,  ich  aber 
muss  abnehmen“  (Joh.  3,30),  und  auch  in  der  Jugend  schon  an  Ro- 
tho’s  Erfahrung  godenken:  „Im  Alter  wird  dem  Menschen  all  sein 
irdisches  Eigenthum  morsch,  und  so  werden  es  auch  seine  Systeme“. *) 
Denn  die  christliche  Religion,  wie  sie  nicht  aus  der  Cultur  der  alten 


*)  S.  Herrmann,  W.,  der  Verkehr  des  Christen  mit  Gott  im  Anschluss  an 
Luther  dargestellt.  Stuttgart  1886.  S.  203. 

*)  S.  Stille  Stunden.  Aphorismen  aus  Richard  Rothe’ s handschriftlichem 
Nachlass.  Wittenberg  1872.  S.  213. 
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Welt  geboren  ist  und  darum  nicht  an  sie  gekettet  ist,  wie  vielmehr 
die  Form  und  der  neue  Inhalt,  welche  das  Evangelium  empfangen  hat, 
als  es  in  jene  Welt  einging,  nur  die  gleiche  Gewäln  der  Dauer  haben 
wie  diese1),  ist  ebenso  wenig  an  eine  neue  Cultur,  an  unsere  Verhält- 
nisse und  Fassungen  gebunden. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  können  auch  nicht  die  Bekenntnisse 
sei  es  der  protestantischen  oder  der  alten  Ktrche  den  Massstab  ab- 
geben. So  hoch  wir  von  denselben  denken  und  so  viele  Vorzüge  sie 
haben,  sie  bleiben  doch  auch  nichts  andres  als  die  Versuche,  ihrer 
Zeit  gemäss  und  nach  den  Mitteln  der  damaligen  Welt  die  christliche 
Wahrheit  darzustellen.  Darum  ist  auch  an  ihnen  dieselbe  Kritik  noth- 
wendig,  wie  bei  der  eigenen  theologischen  Anschauung;  darum  ist  es 
nöthig,  um  diese  Petrefacten  einer  vergangenen  Periode  zu  verstehen, 
dass  wir  von  der  erstarrten  Form  die  lebendige  Kraft  unterscheiden. 
Wo  es  an  dieser  Fälligkeit  gebricht,  da  sind  sie  ein  irreleitender  Mass- 
stab, bleiben  sie  ein  Vorurtheil,  dem  man  nur  mit  schweren  Kämpfen 
entwachsen  kann,  da  es  sich  nicht  um  Zustimmung  zu  den  Sätzen 
solcher  Bekenntnisse  handelt,  sondern  um  das  Kennen  und  Bekennen 
des  Glaubens,  den  sie  für  ihre  Zeit  darstollen  wollen.  Wir  müssen 
darum  im  Gegensätze  zu  neueren  Wünschen,  das  Apostolicura  zum 
Massstab  zu  erheben  und  die  Unwandelbarkeit  desselben  betont  zu 
sehen,  vielmehr  Merle  d’Aubignr  beistimmen,  welcher  1845  es  aus- 
sprach : „Die  Bekenntnisse  des  vierten  Jahrhunderts  sind  uns  ehrwürdig; 
die  des  sechszehnteu  sind  uns  theuer,  aber  ich  wünsche,  dass  die 
Kirche  des  neunzehnten  Jahrhunderts  durch  den  Geist  Gottes  zu  einem 
solchen  Stande  des  Glaubens  gelangen  möchte,  dass  sie  wie  mit  einem 
Munde  aus  dem  Gründe  des  Herzens  ihren  Glauben  an  den  Herrn  be- 
kennte. Ich  wünschte,  dass  sie  sich  nicht  begnügte,  das  gemachte 
Werk  anzunehmen , sondern  dass  der  Glaube  in  ihr  arbeiten,  wirken 
und  endlich  durchdringen  möchte  und  sich  offenbaren  durch  ein  kräftiges, 
reines  und  den  Bedürfnissen  der  Zeit  angemessenes  Bekenntuiss  der 
grossen  Heilswahrheiten.  Bekennen  sollen  wir,  doch  nicht  bloss  rück- 
wärts, sondern  auch  vorwärts;  nicht  bloss  mit  einem  Blicke  in  die 
Vergangenheit,  sondern  auch  in  die  Zukunft.*2) 

Wird  man  bis  dahin  beizustimmen  vielleicht  nicht  abgeneigt  sein, 
so  wird  sich  eher  eine  Opposition  erheben,  wenn  wir  weiter  hiustellen, 
dass  auch  der  Kanon  der  Bibel , selbst  des  Neuen  Testaments  allein, 
nicht  als  der  richtige  Massstab  dürfe  angesehen  werden.  Aber  die 
Sachlage  ist  doch  auch  hier  im  Grunde,  scharf  gefasst,  keine  specifisch 
andere  als  bei  den  Bekenntnissschriften ; denn  die  neutestamentlichen 


')  Vgl.  Harnack,  a.  a.  0.  8.  21. 

*)  Vgl.  bei  Hundeshagen,  a.  a.  0.  S.  299. 
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Schriften  — vom  Alten  Testamente  dürfen  wir  hier  absehen  — sind 
neben  dem  historischen  Berichte  über  die  Entstehung  des  Christen- 
thums auch  nichts  andres  als  die  Aussprache  des  durch  Christus  be- 
wirkten Glaubens,  ein  Zeugniss  davon,  welche  Gestalt  das  Christen- 
thum in  jenen  Gläubigen  gewonnen  hat,  ob  es  nun  in  theologischer 
Form  oder  nicht  sich  ausgedrückt  habe,  sie  sind,  wenn  wir  so  sagen 
dürfen,  die  ursprünglichsten  und  darum  auch  die  werthvollsten  Be- 
kenntnisse des  Christenglaubens,  aber  siud  durchaus  nicht  etwa  die 
genau  und  bestimmt  von  Christus  selbst  formulirten  Glaubensgedanken, 
die  vielmehr  doch  erst  den  Gläubigen  bei  der  Erfahrung  des  Heils 
in  Christus  aufgehen  mussten.  Darum  ist  es  in  Bezug  auf  das  Neue 
Testament  nicht  die  wichtigste  Frage,  ob  eine  Schrift  ächt  oder  un- 
ächt  sei,  ob  sie  von  dem,  dessen  Namen  sie  als  Aufschrift  trägt,  her- 
rühre oder  nicht.  Das  bleibt  sie  nur,  so  lange  man  der  Meinung  ist, 
Christus  habe  uns  Lehrsätze  zu  vermitteln,  die  wir  in  der  Form,  wie  sie 
seine  ersten  Jünger  behalten  konnten,  noch  haben  müssten.  Hat  man 
diese  unrichtige  Meinung  überwunden,  so  bleibt  das  Neue  Testament, 
von  wem  es  auch  geschrieben  sei,  ein  Zeugniss  von  dem  Eindruck,  den 
die  Offenbarung  Gottes  in  Christo  auf  den  Schreiber  machte,  und  von 
der  Gestaltung,  die  sie  bei  ihm  fand.  Und  es  wird  sich  auch  bei 
den  neutestamentlichen  Schriftstellern  vor  allem  darum  handeln,  ob 
sie  das  Evangelium  rein  oder  unrein,  vermischt  oder  unvermischt 
wiedergeben,  ob  sie  sich  vor  dem  Sauerteige  der  Pharisäer  oder  auch 
der  Welt  gehütet  haben,  ob  wirklich  die  ganz  adäquate  Form  zu 
finden  für  sie  überhaupt  möglich  gewesen  sei.  Vom  jüdischen  Sauer- 
teige aber  ist  doch  besonders  der  Hebräerbrief  nicht  frei,  und  wohl 
schwerlich  wird  jemand  die  Annahme  seiner  Anschauungen  und  Lehr- 
meinungen ohne  weiteres  als  nothwendige  Bedingung  der  Zugehörig- 
keit zum  Christenthum  und  als  Massstab  zur  Beurtheilung  anderer 
Anschauungen  betrachten  wollen.  Der  Hebräerbrief  ist  vielmehr  ein 
wichtiges  und  nicht  genug  zu  beachtendes  Denkmal  von  der  Kraft 
des  christlichen  Glaubens,  die  auch  fähig  war,  die  jüdische  Theologie 
des  Gläubiggewordenen  so  zu  formen,  dass  sie  zur  Darstellung  der 
christlichen  Glaubensgedanken  dienen  musste,  er  ist  ein  Vorläufer  so 
mancher  spätem  Dogmatik  und  theologischen  Anschauung,  welche  mit 
fremden  Schläuchen  den  neuen  Wein  des  Christenthums  zu  fassen 
unternahmen.  Ist  so  an  einem  Punkte  des  Neuen  Testamentes  anschau- 
lich gemacht,  wie  die  neutestamentliche  theologische  Formuliruug 
nicht  der  Massstab  zur  Beurtheilung  der  verschiedenen  theologischen 
Anschauungen  sein  kann,  so  wird  auch  nicht  irgend  ein  anderer  Theil 
des  Neuen  Testamentes  diese  Bedeutung  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
köDnen:  ein  Paulus  nicht,  da  auch  seine  Formulirung,  wie  die  eines 
jeden  neutestamentlichen  Schriftstellers , durch  seine  Lebensführung 
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und  die  Gegensätze,  auf  die  er  traf,  individuell  bedingt  ist  und  das 
Evangelium  nicht  mit  seiner  theologischen  Anschauung  steht  oder  fällt; 
auch  nicht  einmal  eine  Auswahl  von  Lehrsätzen,  selbst  nicht  von 
den  wichtigsten  und  centralsten,  die  man  als  die  theologische  Quint- 
essenz aus  dem  Neuen  Testamente  sich  zusammenstellen  wollte.  Alle 
Mal  läuft  man  Gefahr,  die  christliche  Religion  mit  einer  theologi- 
schen Lehre  zu  verwechseln  und  den  Standpunkt  zur  Beurtheilung  der 
verschiedenen  Anschauungen  eben  schon  da  zu  nehmen,  wo  eine  Ver- 
schiebung, eine  Einengung,  wie  jede  theologische  Formulirung  sie  sein 
muss,  stattgefunden  hat.  Man  überhebt  sich  also  ohne  Recht  der 
Mühe,  auf  den  Anfangspunkt  und  Ursprung  zurückzugehen,  und  meint, 
man  könne  die  letzte  Strecke  des  Weges  zur  Quelle  zu  gehen,  sich 
ersparen  und  dürfe  auf  die  verba  dieses  oder  jenes  menschlichen 
Magisters  schwören,  während  doch  auch  die  geringste  Verschiebung 
gerade  wegen  der  grossen  Nähe  am  Quellpunkt  beim  Innehalten  dieser 
Richtung  die  weiteste  Entfernung  vom  lebendigeu  Strome  zur  Folge  hat. 
Man  macht  also  damit  die  uuerwiesene  Voraussetzung,  dass  diese 
oder  jene  theologische  Anschauung  auf  dem  einzig  richtigen  Wege 
ohne  auch  die  kleinste  Verschiebung  sich  genau  festzuhalten  gewusst 
habe,  und  dass  man  die  Richtung  dieses  Punktes  im  Wege  erkennen 
könne,  ohne  vom  Ausgaug  aus  die  Linie  ziehen  zu  müssen,  und  man 
vergisst,  dass  auch  die  Zustimmung  zu  einem  theologischen  Satze  und 
die  Uebereinstimmung  mit  seiner  Fassung  noch  nicht  die  Erfassung 
seines  Inhaltes  gewährleistet.  Die  Annahme  des  Satzes,  dass  Jesus 
Gottes  Sohn,  dass  er  praeexistent  und  dass  er  auferstanden  sei  u.  s.  w., 
bürgt  nicht  für  lebendiges,  wahres  Christenthum,  solche  Formel  kann 
somit  auch  nicht  zur  Beurtheilung  anderer  theologischer  Anschauun- 
gen dienen. 

Es  bleibt  nichts  andres  übrig:  Der  richtige  Standpunkt  zur  Be- 
urtheilung der  verschiedenen  theologischen  Anschauungen  ist  der,  dass 
man  auf  das  zurückgeht,  was  hinter  allen  diesen  Anschauungen  liegt, 
was  vor  ihnen  bestand,  und  was  sie  alle  ohne  Ausnahme  in  ihrer  Dar- 
stellung ausprägen  wollen.  Dies  erweist  sich  auch  darum  als  das  richtige, 
weil  jede  theologische  Anschauung,  welche  sich  dessen  bewusst  bleibt, 
was  sie  eigentlich  bieten  will,  neu  aus  dem  Grunde  hervorgegaugeu 
sein  soll  und  nicht  lediglich  aus  einer  früheren  Theologie.  Darum 
finden  sich  auch  vielfach  vereinzelte  Systeme,  welche  keine  Fortsetzung 
haben,  wie  z.  B.  gerade  die  pauliniscbe  Theologie  auch  nicht  die 
Theologie  der  alten  Kirche  geworden  ist.  Dieser  Standpunkt  ist  nicht 
die  Zustimmung  zu  einer  Lehre,  zu  einem  so  oder  so  formulirten 
theologischen  Massstab,  sondern  der  der  religiösen  Abhängigkeit  von 
Christus  in  der  durch  die  Erfahrung  seiner  Lebensmacht  geweckten 
Veberzeugung,  dass  er  der  Herr  und  in  ihm  unser  Heil  erschienen 
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sei.  Wir  können  diesen  Standpunkt  nicht  in  theologischer  Zusammen- 
fassung, weil  daraus  sich  sofort  wieder  eine  zu  enge  Darstellung  er- 
geben müsste,  sondern  nach  seinen  wesentlichsten  Erscheinungsformen 
etwa  so  beschreiben,  dass  der  Mensch  dabei  durch  das  in  Jesus 
Christus  in  die  Welt  gekommene  Evangelium  in  Gewissen  und  Ge- 
müth  jene  befreioude  und  errettende  Kraft  erfährt,  welche  ihn  that- 
sächlich  über  die  Natur  zu  einem  ewigen  Leben  erhebt,  und  dass 
durch  jene  geschichtliche  und  lebendige  Offenbarung  Gottes  in  Christo 
in  ihm  der  Glauben  an  die  Gnade  und  Liebe  Gottes,  welcher  das 
Gute  will  und  ihm  die  Sünde  vergibt,  und  darum  auch  die  rechte 
Nächstenliebe  im  Leben  erweckt  ist.  *)  Es  ist  ein  Zurückgehen  auf 
das,  was  iu  den  ersten  Christen  die  neue  Lebensführung  und  Lebens- 
haltung, Weltanschauung  und  Golteserkenntniss  zu  Stande  gebracht 
hat,  deren  theologische  und  noch  mehr  vor-  und  «i'cAftheologische 
Ausprägung  wir  im  Neuen  Testamente  finden. 

Von  diesem  Grunde  des  Christenthums  aus  wird  die  theologische 
Anschauung,  welche  es  immer  ist,  zu  beurtheilen  sein,  also  darnach,  ob 
die  Lebensmacht,  welche  in  Christus  erschienen  ist,  alle  die  einzelnen 
Theile  derselben  hervorgebracht  hat,  ob  sie  das  Prinzip  sei,  auf  das 
alles  zurückzuführen  ist,  und  ob  dieses  Prinzip  zu  seiner  reinen  und 
vollen,  zu  ungehemmter  und  ungestörter  Entfaltung  komme,  oder  ob 
Elemente  darunter  gemengt  erscheinen,  die  die  Kraft  nur  zu  ver- 
dunkeln oder  gar  unwirksam  zu  machen  geeignet  sind.  Von  da  aus 
kann  somit  die  jeweilige  Form  der  Anschauung  nicht  als  das  Wich- 
tigste erscheinen ; man  wird  derselben  gegenüber  sich  gleichgültiger  ver- 
halten können  und  in  die  erste  Linie  bei  der  Beurtheilung  vielmehr 
die  Frage  zu  rücken  haben,  ob  der  entschlossene  Wille  und  die  be- 
stimmte Absicht  vorhanden  sei,  den  durch  die  Offenbarung  in  Chri- 
stus gewirkten  Glauben  theologisch  auszuprägen.  Hält  eine  theolo- 
gische Anschauung  stets  dieses  Bewusstsein  sich  wach,  nur  die  Fassung 
für  den  werthvollen  Inhalt  zu  sein,  so  wird  das  für  die  Entscheidung 
über  die  Christlichkeit  einzige  Kriterium  anerkannt,  und  daun  ist  erst 
in  zweiter  Linie  mit  einander  zu  verhandeln,  welcher  Versuch  am 
besten  dieser  religiösen  Abhängigkeit  von  Christus  allein  nachkommt. 
Zu  einer  Verdammung  kann  es,  wenn  dieser  gemeinsame  Boden  an- 
erkannt ist,  nicht  mehr  kommen,  ein  Entweder-oder  ist  dann  nicht 
mehr  möglich,  sondern  es  kann  nur  noch  relativen  Widerspruch  geben, 
der  die  Form  für  unzulänglich  oder  unangemessen,  für  mehr  oder 
weniger  gelungen,  dem  Inhalt  Gewalt  anthuend  oder  ihm  freie  Ent- 
faltung gestattend  erklären  wird. 

So,  meine  ich,  wird  daun  Vergangenheit  und  Gegenwart  richtig 


’)  In  ähnlichen  Worten  spricht  sich  aus  Herrmann  a.  a.  0.  S.  20 2. 
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za  beurtheilen  sein.  Das  Neue  Testament  erhält  dabei  eine  so  aus- 
nehmende Bedeutung  als  der  erste,  unmittelbarste  und  ursprünglichste 
Ausdruck  des  Glaubens,  dass  man  es  nicht  hoch  genug  in  allen  seinen 
Theilen  schätzen  kann,  mögen  dieselben  „ächt*  oder  „unächt*  sein, 
mag  die  kritische  Untersuchung  ihre  chronologische  Ordnung  so  oder 
so  gestalten.  Durch  dasselbe  wird  man  am  unmittelbarsten  vor  die 
Lebensmacht  Jesu  Christi  gestellt  und  am  besten  zu  ihm  hingeführt. 
Dieser  originalen,  wenn  auch  nicht  adäquaten  Darstellung  des  christ- 
lichen Glaubens  folgen  dann  die  reproduzirenden  theologischen  An- 
schauungen der  kommenden  Jahrhunderte  bis  auf  unsere  Tage,  die 
sich  erst  vom  Neuen  Testamente  haben  müssen  zum  Urquell  zurück- 
leiten lassen,  um  dann  ihren  Glauben  nach  den  Mitteln  ihrer  Zeit  aus- 
prägen zu  könneu.  Sie  erscheinen  darum  als  die  wichtigen  Formen, 
welche  der  christliche  Glaube  in  den  verschiedensten  Zeiten  bewirkt 
hat,  welche  aber  das  Christenthum  nicht  selber  sind.  Aus  ihrer  Zeit 
heraus  wird  man  sie  zu  verstehen  und  zu  werthen  suchen,  und  mit 
Interesse  wird  man  dem  nachgeheu,  wie  sich  starke  und  schwache 
Menschen,  grosse  und  kleine  Geister  das  Evangelium  zurechtgelegt 
haben,  aber  man  wird  nie  den  einigenden  Grund  vergessen  und  gering 
achten,  vielmehr  iu  allen  Punkten  auf  Christus,  auf  das  Evangelium, 
in  dem  die  treibende  Kraft  liegt,  als  auf  die  Einheit  zurückgreifen, 
weil  iu  dem  Gegründetsein  in  ihm  jede  Anschauung  sich  als  christ- 
lich bewähren  soll,  und  was  nicht  mehr  mit  ihm  in  lebendiger  Ver- 
bindung steht,  verdorren  und  abfallen  muss.  Auf  diese  Weise  werden 
die  theologischen  Anschauungen  der  Vergangenheit,  die  einander  ab- 
lösten, zu  vergleichen  sein  dem  Blätterwerk  eines  Baumes,  das  jeden 
Herbst  abdorrt  und  bald  vom  Winde  verweht  wird,  aber  nur  um  für 
einen  neuen  Frühling  andern  Zeugen  der  Lebenskraft  des  Baumes 
Platz  zu  machen.  Oder  wie  Hundeshagen  viel  schöner  gesagt  hat: 
„Es  verhält  sich  mit  dem  formulirten  christlichen  Dogma  ähnlich, 
wie  mit  Erzen  und  Mineralien.  Diese  sind  Produkte  grosser  Schmel- 
zungsprozesse, bewirkt  durch  jenes  Urfeuer,  welches  aii  der  Gestal- 
tung des  heutigen  Erdkernes  einen  so  wesentlichen  Antheil  hat.  Das 
lirfeuer  hat  ausgoglüht;  Metalle  und  Steine  sind  todt  und  kalt ; von 
dem  Prozesse,  der  sie  gezeitigt,  hat  die  gemeine,  oberflächliche  Be- 
trachtung keine  Ahnung.  Nur  ein  gleich  starkes  Feuer  macht  die 
starren  Körper  wieder  flüssig  und  scheidet  aus  den  edleren  Stoffen 
die  fremdartigen  Residuen  als  Kalke  und  Laven  wieder  aus;  ohne 
diese  aber  sind  sie  bloss  starre,  träge,  schwere,  jeder  Gestaltung  bald 
spröde,  bald  zäh  widerstrebende  Massen.  Auch  unsere  Dogmen  sind 
hervorgegangen  aus  solchen  gewaltigen  Prozessen  des  intensivsten  von 
Christo  in  der  Menschenbrust  angezündeten  Feuers.  Als  flüssige  Sub- 
stanzen durchwogten  sie  die  produktiven  Zeiten  der  ersten  Cbristen- 


Digitized  by  Google 


16 


heit  und  der  Reformation.  Von  ihrem  Herd  nach  aussen  sich  er- 
giessend  gerann  zwar  die  flüssige  Masse  immer  mehr  zu  festen  Kör- 
pern, behielt  aber  noch  lange  im  Zustand  der  Gluth  die  Wärme  und 
folglich  die  Dehnbarkeit  und  Gestaltungsfähigkeit;  nur  erst  spät  den 
belebenden  Wirkungen  des  primitiven  Feuers  gänzlich  entzogen,  wur- 
den sie  kalt,  starr  und  todt.  Was  folgt  hieraus  für  unser  Dogma? 
Der  Stoff  des  Dogma's  ist  gut : aber  dieser  gediegene  Stoff  hat  sich 
in  der  Periode  seines  flüssigen  Daseins  mit  erdigen  Bestandtheilen 
der  Zeitbiidung  versetzt,  hat  von  den  Meistern,  welche  ihre  gestal- 
tende Kunst  an  ihm  versuchten,  eine  Form  erhalten,  welche  der  Ver- 
gänglichkeit angehört  und  auch  uns  vielfach  nicht  mehr  entspricht.*1) 
Nicht  anders  sind  die  sich  bekämpfenden  theologischen  An- 
schauungen der  Gegenwart  zu  beurtheilen.  Sie  sind,  um  im  Bilde 
zu  bleiben,  Blätter  und  Blüthen  am  selben  Baume,  Formationen  von 
dem  gleichen  ürfeuer  erzeugt,  so  ungleich  sie  einander  auch  sind. 
Darum  wird  man  sich  die  Verschiedenheit  in  der  Gestaltung  nicht 
zu  einem  ganzen  Gegensätze  aufbauschen,  sondern  die  einseitige  und 
übertriebene  Hervorhebung  nur  eines  Elementes  dadurch  zu  mildern 
suchen,  dass  man  auf  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Elemente, 
des  Festen  und  des  Wandelbaren,  hinweist.  Auf  der  einen  Seite 
wird  sich  leicht  das  Schädliche  des  starren  Festlialtens  an  einer  theo- 
logischen Formel,  sei  es  nun  irgend  eines  Bekenntnisses  oder  der 
Tradition,  aufzeigen  lassen,  weil  damit  gar  leicht  der  Meinung  Vor- 
schub geleistet  wird,  als  ob  das  Fürwahrhalten  der  Form  den  Besitz 
des  Christenglaubens  verbürge,  und  weil  dadurch  eben  die  freie 
Lebenskraft  des  Evangeliums  gehemmt  wird,  die  nicht  in  die  einmal 
festbestimmten  Fesseln  einer  menschlichen  Scholastik  sich  schlagen 
lässt,  so  wenig  als  man  einen  Baum  leben  lassen  kann,  ohne  dass 
man  ihm  gestattet,  immer  neue  Blätter  zu  treiben.  Auf  der  andern 
Seite  wird  man  solcher  Ansicht  gegenüber  nicht  alles  Heil  darin  er- 
blicken und  die  Lebenskraft  des  Baumes  zu  befördern  und  den  rech- 
ten christlichen  Sinn  zu  pflegen  meinen,  wenn  man  alle  Blätter,  die 
an  ihm  entstanden  sind,  sofort  abstreift,  d.  h.  die  Formen  der  Ver- 
gangenheit eine  nach  der  andern  als  unnütz  und  unwahr  zerschlägt 
und  wegwirft.  Im  Negieren  allein  und  in  der  tollen  Pietätslosigkeit 
beruht  nicht  die  Freiheit  des  Evangeliums,  so  wenig  als  der  Huma- 
nismus die  Reformation  zu  Stande  gebracht  hat.  Solche  Behandlung 
vergisst  den  Gehalt  und  verleitet  datum  dazu,  die  Kraft  und  die 
Grundlage  jener  Formen  ganz  zu  vergessen  und  in  diesem  Vergessen 
nun  doch  wieder  neue  Lehrsätze  und  Ideen  als  die  Quintessenz  des 
Christenthums  aufzustellen.  Und  zwar,  weil  man  bei  der  Kritik  der 

•)  S.  üundcshagen,  a.  a.  0.  9.  165  f. 
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alten  Form  des  Ursprunges  derselben  vergass  und  diese  menschliche 
Form,  die  auf  früheren  Stufen  des  menschlichen  Erkennens  beruht, 
eben  mit  Mitteln  fortgeschrittener  menschlicher  Weisheit  überwand, 
verfällt  man  in  den  gleichen  Fehler,  wie  die  Gegner,  dadurch,  dass 
man  der  Meinung  ist,  in  seinen  allgemeinen  Sätzen,  weil  sie  sich 
jener  alten  Form  überlegen  gezeigt  haben,  nun  die  untrügliche  Lehre, 
die  Wahrheit  des  Christenthums,  zu  besitzen.  Dort  sind  es  Sätze,  die 
aus  der  Vergangenheit  überliefert  sind,  hier  Lehren,  welche  die  ge- 
wiss auch  vom  Christenthum  beeinflusste  Gegenwart  selber  hervor- 
bringt und  als  grösste  Weisheit  preist.  Dort  wie  hier  ist  der  Grund- 
fehler der , dass  man  sich  des  Wesens  des  Cbristenthums  nicht  be- 
wusst bleibt,  welches  nicht  besteht  in  Worten  und  Lehren  und  in 
Zustimmung  zu  denselben,  sondern  in  der  Kraft  und  in  der  Bezeugung 
dieser  Kraft  durch  That  und  Gesinnung.  Der  Unterschied  ist  nur 
der:  Dort  hat  man  eine  wahre  Lehre,  die  von  den  Vätern  ererbt  ist, 
hier  feste  Sätze,  die  man  der  gegenwärtigen  Wissenschaft  verdankt, 
dort  eine  wundervolle  Ruine,  in  der  das  Leben  erstorben  ist,  und  die 
immer  mehr  verwittern  muss,  hier  einen  prächtigen  Bauriss  zu  einem 
gewaltigen  Neubau,  dessen  Ausführung  die  menschlichen  Kräfte  über- 
steigt, weil  nirgends  ein  genügend  festes  Fundament  zu  finden  ist.  Bei- 
den ist  es  auch  .charakteristisch,  dass  sie  sich  in  keinem  Sinne,  wie  das 
Evangelium,  als  eine  Thorheit,  sondern  als  eine  Weisheit  darstellen,* ') 
und  dass  sie,  man  darf  wohl  mit  Hundeshagen  sagen,  „den  naiven 
Aberglauben  an  logische  Befreiung*  der  Menschheit  hegen,  darum 
stets  auch  die  Brücke  zwischen  Evangelium  und  Bildung  von  Seite 
der  Bildung  aus  zu  schlagen  versuchen.  Aber  so  wenig  die  schönste 
Definition  von  Gesundheit  mir,  wenn  ich  krank  bin,  Gesundheit  bringt, 
auch  wenn  ich  diese  Definition  für  die  richtige  halte,  ja  selbst,  wenn 
ich  alle  früheren  als  ungenügend  widerlegen  kann,  ebensowenig  bringt 
die  schönste  Theorie  vom  Christenthum  und  meine  Zustimmung  da- 
zu mir  christliches  Leben,  und  wenn  ich  in  allen  Andern  überlegener 
Weise  darthun  könnte,  „wie“  allein  die  Versöhnung  möglich  sei  und 
„warum“  sie  geschehen  müsse,  ich  hätte  damit  noch  lange  nicht  die 
Versöhnung  erlangt.  Um  von  solchem  Intellectualismus,  von  einer  sol- 
chen sich  an  die  Stelle  der  Religion  setzenden  Theologie,  zuerst  das 
jüdische  Volk  und  dann  auch  die  Menschheit  mit  zu  erlösen,  ist  ge- 
rade Christus  gekommen.  Rothe  sagt  mit  Recht,  „Christum  könnt 
ihr  nie  hoch  genug  preisen;  von  der  christlichen  Dogmatik  (welcher 
Kirche  auch  immer)  — und  wir  setzen  hinzu,  von  der  theologischen 
Anschauung,  welcher  Richtung  auch  immer  — wollet  nur  kein  gros- 
ses Aufheben  machen.**) 

*)  v'gl.  Harnaek , a.  a.  0.  S.  18. 

*)  8.  Still«  Stunden,  a.  a.  0.  8.  840. 
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Von  Christus,  vom  Evangelium  aus  beurtheilt  verliert  die  grosse  ' 
Kunst  der  dialektischen  Unterscheidung  für  die  Werthung  der  ver-  - 
schiedenen  theologischen  Anschauungen  ihre  Bedeutung.  Nicht  die 
gleiche  Formel,  die  theologische  Uniform,  nicht  der  Intellectualismus 
heilt  die  Zerrissenheit  und  bringt  Einheit,  sondern  die  einigende  Kraft 
des  lebendigen  Geistes,  dass  wir  alle  in  Christus  unsern  Heiland 
und  Meister  und  durch  ihn  in  Gott  unsern  gnädigen  und  heiligen 
Vater  erkennen  und  dadurch  die  Verpflichtung  und  Kraft  zu  einem 
neuen  Leben  empfangen.  Wie  weit  diese  einigende  Kraft  in  den 
verschiedenen  theologischen  Anschauungen  vorhanden  und  wirksam  n 
sei,  das  lieisßt  der  richtige  Standpunkt  einander  aufdecken  und  nicht 
darüber  streiten,  dass  es  nicht  einerlei  Blumen  nur  gibt  in  einerlei 
Form  und  in  einerlei  Farbe.  Die  Besonderheiten  in  der  eigenen 
theologischen  Anschauung,  wie  die  Eigenthömlichkeiten  der  Kirchen-  ■ 
Verfassung,  so  wichtig  in  ihrem  Gebiete  sie  sind,  dürfen  und  sollen  nl 
nicht  den  Ausgangspunkt  zur  Beurtheilung  bilden,  sondern  da  heisst  !C 
83  Bicht  nur:  „Wer  seine  Particularkirche  hat,  der  habe  sie,  als  habe  ** 
er  sie  nicht“,1)  sondern  auch  : Wer  seine  theologische  Anschauung 
hat,  der  habe  sie,  als  habe  er  sie  nicht.  j 

HL 

Das  ist  aber  auch  der  evangelisch -protestantische  Standpunkt. 

Es  ist  einmal  der  protestantische.  Denn  wenn  schon  die  Augsbur- 
gische  Confession  die  volle  Uebereinstimmung  mit  den  Katholiken  be- 
hauptet und  sagt,  es  sei  der  Protestantismus  nur  dissensio  de  quibüs- 
dam  abusibus,  (eine  andere  Meinung  über  gewisse  Missbräuche),  und 
wenn  seitdem  „die  gereinigte  katholische  Lehre  das  Palladium  der 
Reformationskireben  geworden  ist,“  „die  Reformation  entsprang  doch 
nicht  aus  der  Auflehnung  des  intellectuellen  Geistes  wider  den  intel- 
lectnellen  Zwang,  sondern  des  sittlichen  Geistes,  des  Gewissens,  wider 
den  Gewissenszwang.“  Nicht  die  Theorie  hat  die  Erneuerung  der 
Kirche  gebracht,  nicht  „die  kalte,  scharfe  Luft  der  humanistischen 
Kritik,  die  dem  kühlen  Nachtfrost  vergleichbar  wohl  vielem  Schäd- 
lichen den  Tod  gegeben,  aber  auch  vieles  Herrliche  erstarrt  hat,  bis 
die  lichte  Sonnenwärme  der  Reformation  es  zum  Leben  rief.“  Die 
Erneuerung  stammte  aus  dem  neu  aufgehenden  Glauben,  aus  der  le- 
bendigen Erfahrung  der  Rettung  und  des  Heils,  welche  die  Reforma- 
toren durch  Christus  erlebten.  Das  war  ihr  Fels  und  ihre  Kraft,  da- 
raus stammte  ihre  Gewissheit,  von  da  aus  waren  sie  mächtig,  die 
Formen  der  Kirche  alle  zu  durchbrechen,  ohne  darüber  den  Halt  zu 


>)  So  Ritscht,  Albreoht,  Rechtfertigung  und  Versöhnung.  ELP.  Bonn. 
1888.  S.  624. 
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verlieren,  die  Formen  alle:  .den  unfehlbaren  apostolischen  Schriften- 
kanon, das  unfehlbare  Lehramt  der  Kirche  und  die  unfehlbare  apo- 
stolische Lehre  und  Verfassung.*1)  Darum  sagt  auch  MelanclUhon: 
.Christum  kennen  heisst  seine  Wohlthaten  verstehen,  nicht  über  seine 
Naturen  speculieren*,  und  .der  erste  Versuch  systematischer  Zusam- 
menfassung der  protestantischen  Doctrin  in  Melanchthon's  Locis  bringt 
die  theoretisch-speculativen  Artikel  von  Gott,  seiner  Einheit  und  Drei- 
einigkeit, von  der  Schöpfung,  von  dem  Modus  der  Menschwerdung 
gar  nicht  zur  Erörterung.*  ■)  .Auch  Luther  hat  selbst  zeitlebens 
seinen  persönlichen  Christenstand  nach  ganz  andern  Massstäbeu  als 
nach  der  Unterwerfung  unter  ein  Glaubt  nsgesetz  bemessen,  obschon 
man  — so  vermessen  das  Wort  klingen  mag  — sagen  darf,  dass  er 
in  dem  verwirrenden  Kampf,  den  er  aufnehmen  musste,  seinen  eigenen 
Glauben  nicht  immer  rein  verstanden  hat.*9)  Darum,  wo  und  so- 
lange die  ursprüngliche  Kraft,  aus  der  die  Bewegung  hervorgieng, 
nicht  getrübt  wurde,  konnte  man  über  die  theologischen  Formulirun- 
gen  hinwegseben;  bald  aber  war  leider  der  ausgefegte  Geist  wieder 
eingekehrt,  und  schon  dort  auf  dem  Gespräche  zu  Marburg  hatte  ge- 
genüber dem  kleinlichen  Geiste,  der  sich  auf  die  Formel  versteifte, 
unser  schweizerischer  Reformator  den  andern,  besseni  Geist,  den  der 
Reformation,  der  nicht  um  theologischer  Anschauung  willen  das  ge- 
meinsame Band  zerrissen  haben  mochte. 

Wie  gut  evangelisch  aber  dieser  Standpunkt  ist,  zeigt  uns  das 
Dasein  und  der  Bestand  des  Neuen  Testamentes,  wo  nur  Missverstand 
und  Gewaltsamkeit  in  allen  Dingen  eine  einheitliche  Formulirung  fin- 
den kann.  Welch  ein  glänzendes  Zeugniss  für  die  Freiheit  in  den 
ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Gemeinde  und  für  die  Leben- 
digkeit des  Gemeingefühls  und  die  Kräftigkeit  des  einheitlichen  Gei- 
stes ist  diese  Zusammenstellung  der  Schriften  und  das  Beibehalten 
derselben  in  dem  neutestamentlichen  Kanon!  Paulus  und  Petrus, 
Paulus  und  Jacobus  können  nebeneinander  bestehen,  ein  Hebräerbrief 

*)  Vgl.  zu  diesem  Abschnitt  Har  nach,  a.  a.  0.  S.  8 und  Hundeshagen,  a. 
a.  0.  S.  24  und  27. 

*)  Vgl.  Hundeshagen,  a.  a.  0.  S.  41  und  bei  Kitschi  a.  a.  O.  III5  8.  374: 
Loci  theol. : Hoc  est  Christum  cogooseero,  beneficia  ejus  cognoscere,  nou  quod 
isti  (scholastici)  doceut,  ejus  natufas,  modo»  incarnationis  contueri.  Augsburg. 
Confess.:  Quid  est  notitia  Christi,  nisi  nosse  beneficia  Christi,  promissiones,  quas 
per  evangelium  sparsit  in  muudura?  Et  haec  beneficia  nosse  proprie  et  rereest 
credere  in  Christum.  Predigt  Luthers  am  Pfingsttage:  .Das  kann  der  Teufel 
noch  leiden,  dass  inan  allein  an  dem  Menschen  Christus  hanget,  ja  er  lässt  auch 
die  Worte  reden  und  hören,  dass  Christus  wahrhaftig  Gott  sei.  Aber  da  wehret 
er,  dass  das  Hers  nicht  könne  Christum  so  wahr  und  unzertrennlich  zusammen- 
fassen,  dass  sein  nnd  des  Vaters  Wort  sei  ganz  und  gar  einerlei  Wort  n.  Wille.“ 
i l)  Hamack,  a.  a.  0.  8.  8. 
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ist  nicht  auf  die  Proscriptionsliste  gesetzt.  Ja,  welch  ein  Zeichen 
einer  von  aller  Schrift  unabhängigen  innigen  Zusammengehörigkeit 
durch  den  Glauben,  der  durch  Jesus  Christus  in  ihnen  geweckt  war, 
des  ächten  kräftigen  Enthusiasmus  ist  es  für  die  allerersten  Christen, 
dass  sie  als  heilige  Schrift  nur  das  Alte  Testament  haben  und  ertra- 
gen konnten  1 Die  einzige  Instanz  für  ihren  Glauben  war  eben  Jesus 
Christus,  in  ihm  war  die  Einheit  gegeben,  mochte  der  eine  so,  der 
andre  anders  formuliren. 

Der  erste  christliche  Theologe,  Paulus,  hat  seine  theologischen 
Anschauungen  nicht  für  die  Wahrheit  selber  angesehen  oder  für  die 
endgültige  theoretische  Feststellung  gehalten,  so  dass,  wer  von  seiner 
Lehrweise  abwiche,  von  Christus  abgefallen  wäre.  »Wie?  Ist  Christus 
nun  zertrennt?  Ist  denn  Paulus  für  euch  gekreuzigt?  Oder  seid  ihr 
in  Paulus’ Namen  getauft“  (1  Cor.  1,  13)?  »Denn  so  einer  sagt:  ich 
bin  paulisch;  der  andre  aber:  ich  bin  apollisch,  seid  ihr  denn  nicht 
fleischlich*  (1  Cor.  3,4)?  Es  heisst  fleischlich  gesinnt  sein,  wenn 
einer  die  Lehrunterschiede  zwischen  Paulus  und  Apollo  so  weit  spannt, 
dass  er  darüber  der  Gemeinschaft  in  Christus  vergisst.  Und  wie  weist 
der  Apostel  die  Corinther  allem  Stückwerk  der  Erkenntniss  gegenüber 
auf  den  köstlicheren  Weg  im  neutestamentlichen  Hohenlied  der  Liebe! 
Er  weiss  gar  wohl,  dass  er  nicht  mit  seiner  Theorie  einen  andern 
Grund  legt,  weil  einen  andern  Grund  niemand  legen  kann  ausser  dem, 
der  gelegt  ist,  welcher  ist  Christus  Jesus  (1  Cor.  3,  11).  Nicht  etwa 
durch  seine  Gnosis,  durch  seine  Theorie,  kommt  man  zu  Christus, 
denn  »niemand  kann  Jesus  Herrn  heissen  ohne  durch  den  heiligen 
Geist“  (1  Cor.  12,  3).  Christus  ist  eine  solche  Macht,  dass  ihm  nur 
daran  liegt,  dass  Christus  gepredigt  wird:  »Was  ist  ihm  aber  denn? 
Dass  nur  Christus  verkündigt  werde  allerlei  Weise,  es  geschehe  zum 
Vorwand  oder  in  Wahrheit,  so  freue  ich  mich  darinnen  und  will  mich 
auch  freuen*  (Phil.  1,  18).  Von  seiner  Art  und  Weise  der  Darle- 
gung ist  er  durchaus  nicht  eingenommen,  trotzdem  er  von  dem  Evan- 
gelium so  hoch  denkt,  dass  er  sagen  kann:  »So  jemand  Evangelium 
predigt,  anders  denn  das  wir  empfangen  haben  durch  die  Offenbarung 
Jesu  Christi,  der  sei  verflucht“  (Gal.  1,  8 — 12).  Und  wo  er  Timo- 
theus als  seinen  einzigen  gleichgesinnten  Mitarbeiter  hinstellt,  da  be- 
steht diese  Sinneseinheit  nicht  in  der  Zustimmung  zu  der  gleichen 
Theorie,  sondern  darin,  dass  Timotheus  nicht  das  Eigene  sucht,  son- 
dern eben  auch  nur  das,  was  Jesu  Christi  ist  (Phil.  2,  20  f.). 

Diese  Freiheit  und  Weite  bewährt  sich  nun  auch  in  allen  Stü- 
cken bei  Jesus  selber.  Er  hat  nicht  darum  sich  bemüht,  etwa  wie 
Muhammed  eine  Menge  von  bestimmten  Kegeln  uud  Festsetzungen 
für  das  sittliche  Verhalten  im  Einzelnen  zu  geben,  oder  eine  schöne 
Kirchenordnung  zu  entwerfen,  oder  dann  in  einer  feinen  und  genauen 
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Formulirung  ein  festes  Lehrgebäude  der  christlichen  Wahrheit  aufzu- 
stellen. Keinen  einzigen  Ausspruch  haben  wir,  dessen  äussere  Form 
sicher  und  zweifellos  überliefert  wäre,  denn  die  Wiedergabe  seiner 
aramäischen  Reden  und  W'orte  in  griechischer  Sprache,  wie  das  Neue 
Testament  sie  bietet,  leistet  nicht  einmal  die  Gewähr,  die  Laute  ge- 
nau wieder  zusammenzustellen,  die  er  gebraucht  hat.  Es  ist  das  in 
der  That  wichtig  genug,  um  beachtet  zu  werden,  dass  er  darauf  so 
gar  keine  Sorgfalt  verwendet  hat;  es  mahnt  uns  daran,  wie  er  auf 
die  Lebens-  und  Heilkraft,  die  er  bewies,  allein  Gewicht  legte,  wie, 
was  er  brachte,  Leben  und  nicht  Theorie  sein  sollte.  Darum  gibt  es 
bei  ihm  auch  nichts  Schablonenhaftes,  nichts,  das  einem  Scheuch- 
leder gleicht!  Die  Traditionen  der  Juden  waren  ihm  keine  Vorur- 
theile  gegen  Samariter  und  Zöllner.  Nicht  logische  Belehrung  und 
logische  Ueberwindung  der  alten  Formen  war  sein  Bedürfniss,  sondern 
die  positive  Darbietung  der  neuen  Lebenskraft,  die  sieh  von  selber 
neue  Formen  bildet.  Was  ihm  entgegenstand,  war  die  theologische 
Verblendung,  der  pharisäische  Hochmuth,  der  das  Verständniss  für 
die  religiöse  Kraft  raubte,  die  Religion  mit  der  Theorie  über  die  Re- 
ligion und  starrem  Formalismus  verwechselte.  Jene  Schriftgelehrten 
mit  ihren  theologischen  Anschauungen  und  ihrer  juristischen  Casui- 
stik  konnten  Mücken  seigen,  aber  Kamele  verschlucken,  sie  konnten 
Münze,  Dill  und  Kümmel  verzehuten,  aber  das  Schwerste  und  Wich- 
tigste im  Gesetz  dahinten  lassen.  Aber  auch  da  war  es  ein  Kampf 
gegen  das  Pharisäische,  welches  ihnen  Gott  und  Gottes  Kraft  ver- 
barg, nicht  eine  Feindschaft  gegen  die  Pharisäer.  Und  wo  der  ge- 
meinsame Boden  gegeben  war,  da  wollte  er  durchaus  keine  Eng- 
herzigkeit aufkommen  lassen,  hat  er  doch  dem  Johannes,  dem  Sohn 
des  Zebedäus,  welcher  sich  bei  dem  Herrn  über  jemanden  beklagte, 
der  in  Jesu  Namen  thiitig  sei,  ohne  ihm  mit  den  Jüngern  nachzu- 
folgen, verboten,  diesem  es  zu  wehren,  mit  den  Worten;  Wer  nicht 
wider  uns  ist,  der  ist  für  uns.  Wo  irgend  ein  grundlegender  Zusam- 
menhang zu  finden  war,  da  wollte  er  nicht  scheiden  und  trennen, 
auch  den  dünnsten  Faden  nicht  zerreissen,  wenn  derselbe  an  die  Le- 
bensmacht, die  in  ihm  offenbar  war,  anknüpfte. 

Auch  im  Alten  Testamente  Hesse  sich  mutatis  mutandis  bei 
den  Propheten  die  Innehaltung  einer  ähnlichen  Stellung  verfolgen 
Es  sei  hier  nur  darauf  hingewiesen,  wie  von  den  Propheten  zur  Be- 
urtheilung  ihrer  Gegner  nicht  auf  ein  geschriebenes  oder  genau  formu- 
lirtes  Gesetz  oder  die  Form  des  Gottesdienstes  recurrirt  wurde,  ln 
der  Kraft  des  lebendigen  Gottes,  der  sich  ihnen  kundthat  als  ein 
Gott  der  Sittlichkeit  und  der  Gerechtigkeit,  wussten  sie  sich  gesandt 
zum  Kampf  wider  die  Sünde  des  Volkes,  das  ihnen  entgegenhielt: 
Wir  haben  dgs  Gesetz  in  unseren  Händen,  wir  haben  den  Tempel 
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und  seinen  Gottesdienst.  Aber  eben  das  war  der  Lu^cngriffei.  dass 
er  ein  solches  Gesetz  schrieb,  dessen  äusserliclie  und  genaue  Befol- 
gung und  dessen  theoretische  Annahme  nun  für  die  Erfüllung  des 
wahren  Gottesdienstes  genommen  wurde,  (vgl.  Jer.  8,*). 

IV. 

Dieser  evangelisch-protestantische  Standpunkt  bewährt  sich  aber 
endlich  auch  als  solcher  in  den  nothwendigen  Folgerungen  fiir  das 
practische  Verhalten. 

Schon  das  möchte  ich  eine  solche  Bewährung  nennen,  dass  dieser 
Standpunkt  uns  in  erster  Linie  antreibt,  uns  selber  fort  und  fort  zu 
beurtheilen  und  zu  richten,  und  ehe  wir  den  Splitter  aus  unseres 
Bruders  Auge  ziehen,  nach  dem  Balken  zu  sehen  im  eigenen  Auge, 
und  dass  er  uns  das  Gefühl  von  der  Unzulänglichkeit  der  eigenen 
Formulirung  stets  wachhält. 

Diese  Einsicht  und  Selbstprüfung  bewahrt  von  vornherein  vor 
dem  Parteifanatismus,  davor,  alles  Heil  der  Zukunft  in  der  Durch- 
setzung der  eigenen  Ideen  und  Anschauungen  zu  sehen.  Denn  das 
Eigene  daran  soll  nimmermehr  eine  Bedeutung  gewinnen;  es  soll  viel- 
mehr, was  nicht  auf  den  einen,  festen  Grund  gebaut  ist  und  etwa 
noch  eine  Zeit  lang  hat  ankleben  können,  nur  abbröckeln  und  zerfallen. 
Wir  haben  nicht  der  Gegenwart  oder  Zukunft  unsere  Signatur  auf- 
zudrücken oder  die  Herrschaft  unserer  Partei  fu  wünschen.  Nur 
wenn  davon  das  Heil  der  Zukunft  abhienge,  müssten  wir  alle  Mittel 
anwenden,  um  uns  zur  Geltuug  zu  bringen.  Aber  Gott  sitzt  im  Re- 
gimeute,  und  Christum  haben  wir  zu  treiben  und  nicht  die  Partei;  und 
so  schwindet  die  letzte  Unfehlbarkeit  auf  protestantischem  Boden  da- 
hin, die  Unfehlbarkeit  der  Partei,  und  wird  auch  innerhalb  der  Ge- 
nossen der  eigenen  Ansicht  ein  stetiger  Wandel  nicht  unmöglich  sein. 
Es  wird  immerfort  darnach  gestrebt  werden,  in  allen  Stücken  den 
einen  Herrn  über  Alle  wirklich  den  Herrn  sein  zu  lassen. 

Kennt  man  aber  die  Grenzen  der  Bedeuung  und  des  Werthes 
seiner  eigenen  theologischen  Anschauung,  dann  hat  man  auch  eine 
andere  Art,  die  andern  theologischen  Anschauungen  zu  beurtheilen. 
Der  Ingrimm  über  den  Andersformulirenden  schwindet;  was  man 
selber  mit  seiner  Anschauung  versucht,  das  wollen  die  andern  auch; 
sie  wollen  den  Christenglauben  auf  theologische  Anschauung  bringen. 
Ist  bei  ihnen  ein  anderer  Theil  aceentuiert,  Gewicht  gelegt  auf  eine  an- 
dere Seite,  man  kann  eine  verkehrte,  eine  einseitige,  eine  nicht  vom 
richtigen  Mittelpunkt  ans  entworfene,  also  verschobene  Projection  da- 
rin sehen,  aber  man  hat  das  Vertrauen  zu  der  Kraft,  die  in  derselben 
beschrieben  werden  und  zur  Darstellung  kommen  soll,  nicht  verloren. 
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Auch  die  Gegner  stehen  doch  auf  einem  gemeinsamen  Hoden  mit  uns, 
dass  sie  auch  den  Eindruck  von  der  überwältigenden  Macht  Jesu 
Christi  empfinden;  mag  auch  ihr  Bekenntniss  zu  Christus  ein  noch 
sehr  undeutliches  und  ungenügendes  sein,  mögen  sie  seine  Mittler- 
stellung verwischen,  wir  hegen  die  Ansicht,  dass  dieser  gemeinsame 
Grund,  so  unklar  er  vielleicht  bei  den  einen  formuliert  ist,  wichtiger 
bleibt,  als  die  menschliche  Formulirung,  und  haben  die  Zuversicht, 
dass  die  Lebensmacht  des  christlichen  Glaubens  kräftiger  sei  als  die 
menschliche  Kunst  der  prächtigsten  Definitionen.  Auf  diesen  gemein- 
samen Boden  werden  wir  uns  besinnen,  nicht  auf  die  Uebereinstim- 
mung  in  dieser  oder  jener  Formel  oder  auch  in  einem  grössern  oder 
kleinern  Quantum  von  solchen  Formeln  hinweisen,  aber  allerdings  uns 
Mühe  geben,  dass  immer  mehr  dieses  Verstäudniss  für  das  Evange- 
lium von  dem  in  Christus  gekommenen  Heile  sich  bekunde. 

Mit  alledem  ist  schon  gesagt,  dass  der  Kampf  der  Richtungen, 
der  nicht  aufhört,  an  Schärfe  verliert,  weil  ihm  die  Bedeutung  und 
das  Gewicht  genommen  ist.  Das  wird  sich  auch  gegen  Aussen,  na- 
mentlich gegenüber  der  katholischen  Kirche  in  heilsamen  Folgen  geltend 
machen.  Aus  mehr  denn  einem  Grunde  werden  wir  dann  nicht  mehr 
die  Aeusserung  eines  berühmten  katholischen  Staatsmannes  zu  hören 
bekommen,  der,  auf  die  Folgen  der  Vernachlässigung  der  höheren 
intcllectuellen  Bildung  in  seinem  Staate  aufmerksam  gemacht,  ent- 
gegnet haben  soll:  „Wir  brauchen  dergleichen  nicht;  wenn  wir  sie 

aber  nöthig  haben,  so  lassen  wir  einige  norddeutsche  Protestanten 
convertieren,“1)  Die  intellectuelle  Bildung,  die  wir  wahrhaftig  nicht 
geringschätzen,  würde  aber  dann  nicht  das  Verständnis  für  die  eine 
kostbare  Perle  rauben,  dass  sie  erst  im  katholischen  Lager  die  Ein- 
heit und  Gewissheit  hoffte  finden  zu  können,  und  für  alle  Protestan- 
ten wäre  zum  Kampf  gegen  den  Katholicismus  die  rechte  Einigkeit 
gefunden.  Denn  so  lange  auch  wir  über  die  Systeme  mit  einander 
kämpfen,  ist  der  Gegensatz  gegen  die  katholische  Kirche,  die  nur 
noch  System  ist,  kein  prinzipieller.2)  Vor  allem  aber  wird  sich  im 
Innern  des  Protestantismus  selber  der  Kampf  ganz  anders  gestalten. 
Denn  mit  einem  Schlage  werden  die  sittlichen  Pflichten  weit  mehr 
hervortreten  und  die  erste  Stelle  einnehmen,  welche  jetzt  mit  Un- 
recht das  dogmatische  System , das  sich  an  die  Stelle  des  Cbristen- 
thums  setzt,  und  dessen  Annahme  als  christliche  Frömmigkeit  gilt, 

’)  Siehe  bei  Hundes hagen  a.  a.  0.  S.  46. 

’j  Vgl.  auch  Rothe,  Stille  Stundeu,  S.  247  f. : „Au  der  seiner  Zeit  natur- 
i cüchsig  entstandenen  christlichen  (kirchlichen)  Ueberlieferung  auch 
jetzt  noch,  wo  sic  nnr  durch  künstliche  Stützung  tortexistiren  kann, 
testhalten : das  ist  wesentlich  Katholicismus 1 


Digitized  by  Google 


24 


und  die  theologischen  Anschauungen  behaupten , die  das  alte  Erb- 
theil  des  Anspruchs  ihrer  Geisteserzeugnisse  und  sublimierten  christ- 
lichen Ideen  auf  das  alleinige  Christenthum  noch  nicht  aufgegeben 
haben.  Man  muss  ja  die  traurige  und  wahrhaft  beschämende  Beobach- 
tung machen,  dass  die  schönste  Orthodoxie  oder  , Bibelgläubigkeit*, 
wie  das  reinste  moderne  Christenthum,  welches  die  Religion  haupt- 
sächlich in  dem  System  von  allgemeinen  Wahrheiten  und  von  nachdrück- 
lich hervorgehobenen  sittlichen  Grundsätzen  findet,  zwar  die  Sprüche 
von  der  Liebe  selbst  zu  den  Feinden  oft  wiederholt  und  als  die  höchste 
Stufe  des  christlichen  Lebens  preist,  aber  sich  des  Widerspruchs  der- 
selben mit  dem  Verurtheilen  und  Richten  der  Gegner  nicht  mehr 
bewusst  wird  und  ohne  Gewissensbisse  und  Erröthen  an  solchen 
evangelischen  Mahnungen  und  Forderungen  vorübergellen  kann.  So 
sehr  hat  der  Besitz  der  rechten  Gnosis  die  Wirkung  des  Gewissens 
abgestumpft,  die  Sicherheit  des  Wissens  um  die  rechte  Lehre  die  rechte 
Einsicht  in  die  Aufgaben  des  Lebens  verdunkelt,  dass  die  sittlichen 
Gebote,  an  denen  man  sich  als  Jünger  Christi  bewähren  soll,  nicht 
mehr  vorhanden  erscheinen,  und  man  wundert  sich  nicht,  dass  Tolstoi 
darüber  klagt,  er  habe  vergebens  unter  den  Christen  nach  der  Keunt- 
niss  und  Befolgung  der  fundamentalsten  christlichen  sittlichen  Grund- 
sätze gesucht. ')  Durch  das  Hervortretenmachen  dieser  sittlichen 
Pflichten  auch  im  Einzelnen  und  Kleinen  der  Beurtheilungs-  und 
Kampfesweise  wird  sich  der  gezeichnete  Standpunkt  bewähren,  der 
dem  Leben  wieder  zu  seiner  Geltung  verhilft  gegenüber  der  grauen 
Theorie.  Dann  gelten  nicht  mehr  die  formalen  Begriffe  von  Ent- 
schiedenheit und  Ganzheit  in  allen  Fällen  als  ein  Vorzug,  dann 
meint  man  den  andern  mit  dem  Vorwurf  der  Halbheit  und  Unent- 
schiedenheit nicht  schon  gelichtet.  Bei  diesen  formalen  Kategorieen 
kommt  alles  auf  den  Werth  dessen  an,  wobei  sie  verwendet  werden. 
Entschiedenheit  und  Ganzheit  bezeichnen,  wie  Gottschick *)  gut  aus- 
führt, nur  an  einem  werthvollen  Inhalt  und  an  einem  richtigen  Stand- 
punkt etwas  Werthvolles,  verkehrten  Inhalt  und  verkehrte  Richtung 
machen  sie  nur  um  so  verkehrter.  .Die  Wahrheit  wird  doch  noch 
lange  nicht  eine  Halbheit  dadurch,  dass  extreme  Richtungen  einzelne  ihrer 
Momente  aus  ihrem  organischen  Gefüge  herausreissen  und  in  dieser 
Isoliertheit  zu  unvereinbaren  Gegensätzen  verzerren,  zwischen  denen 
sie,  die  Wahrheit,  dann  natürlich  in  der  Mitte  steht  und  sich  ihrer 
Natur  nach  weigert,  nach  rechts  und  links  hin  in  Bausch  und  Bogen 
nur  ja  oder  nein  zu  sagen ; sie  kann  da  eben  nicht  anders,  als  je  das 
berechtigte  Moment  auf  beiden  Seiten  bejahen,  die  Ausartung  aber 

*)  8.  Tolstoi,  Ma  Religion  *.  Paris.  S.  7.  12  ff. 

*)  8.  in  Beyschla/s  Dentseh-Evangel.  Blättern  1881.  8.  529. 
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rerneineu,  and  sie  wird  das  thun,  ohne  des  Necknamens  einer  Ja- 
und  Nein-Theologie  sich  zu  schämen“. 

Wegfallen  wird  dann  auch  der  Vorwurf  der  Falschmünzerei 
und  des  Blendwerks , der  hinüber  und  herüber  und  von  beiden  Sei- 
ten namentlich  nach  der  Mitte  ertönt,  weil  man  sich  bewusst  bleibt, 
dass  nicht  nach  der  eigenen  Schablone  ein  Begriff  logisch  und  scho- 
lastisch zergliedert  werden  darf,  sondern  man  dazu  verpflichtet  ist, 
auf  den  ganzen  Zusammenhang  zu  achteu  und  ihn  aus  dem  Sinne 
des  andern  zu  verstehen.  Ebenso  wird  man  sich  hüten  vor  der  ins 
Kraut  schiessenden  dialektischen  Geschicklichkeit  in  der  Consequenz- 
macherei , da  man  nun  selber  aus  den  Anschauungen  des  Andern 
Consequenzen  zieht,  dieselben  ad  absurdum  führt,  oder  einen  dritten 
als  abschreckendes  Beispiel  dem  Gegner  an  die  Rockschösse  hängt. 
Da  zieht  man  oft  Consequenzen,  welche  der,  dem  sie  gelten  sollen, 
weit  energischer  längst  abgelehnt  hat,  als  der  sie  macht.  Ist  es  aber 
so,  dann  haben  sie  keinen  weitern  Werth,  als  dem  Kritiker  zu  zeigen, 
dass  er  die  Anschauung  des  Gegners  nicht  genügend  verstanden  hat, 
und  dem  Kritisirten  von  neuem  das  Bewusstsein  zu  schärfen,  dass  die 
Formel  eben  fort  nnd  fort  ungenügend  bleibe,  um  die  Fülle  des  christ- 
lichen Glaubens  und  Lebens  in  dieselbe  einzuspannen. 

Wegbleiben  wird  es  dann  ferner,  dass  man  von  vornherein  sich 
einen  Jndex  anlegt  von  Büchern  und  Anschauungen,  die  ohne  Frage 
zu  verurtheilen  sind,  und  jeden  gleich  nach  der  Schule  taxirt,  welcher 
er  vielleicht  angehört,  wie  es  jetzt  in  dem  Masse  der  Fall  ist,  dass 
die  Anonymität  nothwendig  ist,  wo  einer  eine  allgemeinere  Wirkung 
hervorbringen  möchte,  die  aber  alsbald  wieder  verraucht,  wenn  das 
Geheimniss  errathen  und  der  Verfasser  als  einer  missbeliebigen  Schule 
angehörig  entdeckt  ist.  Nicht  wird  man  mehr  ähnliche  Anschauungen 
beim  Gegner  als  Abschlagszahlungen  an  die  eigene  Partei  verdäch- 
tigen, sondern  dieselben  als  Zeichen  betrachten,  an  denen  trotz  viel- 
facher Divergenz  die  grundlegende  Uebereinstimmung  doch  noch  durch- 
breche und  zu  etwelchem  Ausdruck  komme. 

Diese  ganz  andere  Art,  die  der  richtige  Standpunkt  für  die  Be- 
urtheilung  der  verschiedenen  theologischen  Anschauungen  mit  sich 
bringt,  wird,  wie  ich  zusammenfassend  noch  einmal  sagen  möchte, 
dem  gemeisamen  Boden  eine  grössere  Bedeutung  verschaffen,  ihn  als 
das  Wichtigste  in  den  Vordergrund  stelleii.  So  ist  einerseits  dem 
Subjektivismus,  vor  dem  so  viele  Angst  herrscht,  soweit  er  unberech- 
tigt, in  seinem  Intellectualismus  anmassend  und  sich  selbst  über- 
hebend ist,  der  Riegel  geschoben;  aber  anderseits,  so  weit  er  berech- 
tigt ist  und  gelten  darf,  ist  die  eine  Grundlage  aufgewiesen,  die  fort 
und  fort  bleibt,  Jesus  Christus  und  das  Evangelium,  und  damit  eine 
organische  Einheit  und  innere  Gebundenheit  gegeben,  die  eine  andre 
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Macht  hat  als  die  brQchigen  Klammern,  welche  menschliche  Geschick- 
lichkeit und  Kunst  verfertigt.  So  ist  ferner  der  Gegensatt  der  Bar- 
teien  und  Richtungen  derart  gemildert,  dass  man  nicht  mehr  nach 
Parteisiegen  und  nach  Durchsetzung  der  eigenen  Richtung  dürsten 
wird,  sondern  nach  dem  Siege  des  Evangeliums  und  der  Wirkung 
seiner  Lebenskraft.  Man  wird  nicht  mehr  nach  der  Zahl  der  Anhän- 
ger messen  und  meinen,  an  der  Stärke  der  eigenen  Partei  hänge  das 
Heil  der  Zukunft,  auch  nicht  der  Ansicht  sein,  die  Zukunft  werde 
ein  Produkt  sein,  das  die  genaue  Proportionale  oder  Diagonale  der 
jetzt  streitenden  Kräfte  darstelle,  welche  an  der  Entwicklung  der 
Kirche  nach  allen  Seiten  zerren,  sondern  man  wird  daran  denken, 
dass  die  Macht  liegt  in  Jesus  Christus,  der  allein  den  verschiedenen 
Anschauungen  wahrhaft  bleibende  Kraft  verleibt,  und  dass  wer  nicht 
bei  ihm,  wie  der  Riese  Antäus  bei  der  Mutter  Gaea,  seine  Kräfte 
immer  wieder  erneut,  seine  Wirkung  verliert  und  über  kurz  oder  lang 
sei  es  Zurückbleiben  und  absterben,  sei  es  links  oder  rechts  in  die 
Irre  gehen  und  abbröckeln  muss.  Ein  Standpunkt  aber,  der  den  evan- 
gelischen sittlichen  Grundsätzen  wieder  zu  ihrem  Rechte  verhilft,  der 
Zersetzung  und  Auflösung  steuert  und  vielmehr  einigend  und  auf- 
bauend wirkt,  kann  kein  unprotestantischer,  kein  unevangelischer  sein. 

Sie  sehen,  ich  kann  nicht  den  £7nÄeGspropheten  beipflichten, 
die  in  sorgenvollem  Sinne  und  mit  schweren  Bedenken  von  dem  Riss 
und  tiefen  Graben  zwischen  der  alten  und  modernen  Theologie  reden ; 
aber  ich  möchte  auch  nicht  mit  den  falschen  Propheten  auf  leicht- 
fertige Weise  den  Riss  oberflächlich  mit  Staatsgewalt  oder  Bekennt- 
nisszwang  verdecken  und  dann  Frieden  rufen,  wo  doch  kein  Frieden 
ist.  Ich  möchte  zurückgehen  auf  das  Einigende  und  dann  um  Christi 
willen  für  Schaden  erachten,  was  dem  Menschen  und  Theologen  Ge- 
winn war  (Phil.  3,7  f.).  Ich  habe  auch  meine  Sorgen  und  Bedenken  in 
Bezug  auf  die  Gegenwart,  aber  wenn  selbst  ein  Abraham  sagte:  Es 
sei  eine  grosse  und  unübersteigliche  Kluft  aufgerichtet,  ich  vertraue 
dem  Herrn,  dass  das  den  Menschen  Unmögliche  doch  Gott  möglich 
ist.  Lassen  wir  seine  Kraft  mächtig  werden  in  den  Schwachen  I Wie 
Jesus  mächtig  war  unter  den  jüdischen  Theologen,  wie  er  mächtig 
war  zur  Zeit  der  Reformation,  er  kann  noch  heute  sich  mächtiger 
erweisen  als  alle  theologischen  Systeme. 

L’origine  de  l’Apocalypse  par  Henri  Schoen, 
Licencie  es-lettres.  Paris  1887. 

Von  A.  Kappeier,  Pfarrer  in  Kappel  a.  A. 

Unter  den  zahlreichen  Versuchen,  die  Abfassungs-  und  Zeitver- 
hältnisse der  neutestamentlichen  Apokalypse  zu  erklären,  die  in  den 
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letzten  Jahren  zu  Tage  getreten  sind,  ist  zwar  die  vorliegende  Schrift 
schon  längst  nicht  mehr  das  neueste,  auch  ragt  sie  nicht  gerade  durch 
überraschende  Resultate  hervor.  Gleichwohl  verdient  sie  auch  jetzt 
noch  Beachtung,  da  sie  in  die  gerade  im  Schwange  gehenden  Arbei- 
ten über  die  Apokalypse  sehr  gut  einführt  und  das  rege  Interesse 
an  kritischen  Bibelstudien  auch  im  Schoosse  des  französischen  Pro- 
testantismus beurkundet. 

Der  Verfasser  ist  zu  seiner  Untersuchung  durch  dio  Aufsehen 
erregende  Schrift  E.  Vischera  veranlasst  worden,  welche  die  Apoka- 
lypse für  ein  jüdisches,  durch  spätere  Zusätze  christlichen  Ursprunges 
überarbeitetes  Werk  erklärt.  So  setzt  er  sich  denn  auch  nach  einer 
mehr  summarischen  Darlegung  der  früheren  Hypothesen , an  deren 
Schluss  diejenigen  von  Völter  und  Weizsäcker  treten,  mit  der  Auf- 
fassung Vischer’s  vollständig  auseinander,  indem  er  dieselbe  in  exten- 
so reproduzirt  und  freimüthig  beurtheilt.  So  sehr  sie  ihn  ira  Anfang 
bestochen,  so  hat  er  sich  in  der  Folge  doch  nicht  mehr  zu  ihr  be- 
kennen können.  Er  führt  aus,  dass  vieles,  was  Vischer  für  jüdisch 
erklärt,  ganz  wohl  aus  der  Feder  eines  christlichen  Schriftstellers  ge- 
flossen sein  könne.  Wenn  der  Herr  bald  als  das  geschlachtete  Lamm 
erscheine,  welches  die  Menschen  für  Gott  erkauft,  und  bald  als  der 
zornige  Rächer,  so  finde  sich  beides  vereinigt  auch  in  den  Worten 
Jesu  und  der  Apostel.  Wenn  es  für  jüdisch  erklärt  werde,  dass  die 
Heiligen  weisse  Kleider  tragen,  die  ihre  durch  gute  Werke  erworbene 
Gerechtigkeit  darstellen  (19,8),  dagegen  für  christlich,  dass  sie  ihr 
Gewand  im  Blute  des  Lammes  gewaschen  haben,  so  begegnen  sich  beide 
Anschauungen  auch  schon  bei  Paulus  (2  Cor.  5,10;  Gal.  2,22  und 
23).  Aber  nicht  nur  sei  diese  Ausscheidung  willkürlich,  sondern  sie 
sei  nicht  einmal  durchzuführen.  Einerseits  finde  sich  nämlich  mancherlei, 
was  für  jüdisch  erklärt  werde,  z.  B.  die  144000  Auserwählten,  das 
Verdienstvolle  der  Werke,  die  Bestrafung  der  Heiden  und  Ungläubi- 
gen auch  in  Stellen,  die  Vischer  dem  christlichen  Vefasser  zuschreibe, 
anderseits  hänge  der  für  jüdich  erklärte  Text  nicht  hinlänglich  in 
sich  selbst  zusammen  und  verlange  nothwendig  der  Ergänzung  durch 
Einzelnes,  was  als  christlich  ausgeschieden  ist.  Ebenso  sei  es  auch 
reine  Willkür,  wenn  Vischer  die  drei  ersten  Kapitel  vom  Ganzen  ab- 
trenne und  dem  christlichen  Ueberarbeiter  zutheile;  denn  nicht  nur 
finde  sich  darin  der  gleiche  Geist,  die  gleichen  Symbole,  sondern  auch 
eine  ganze  Reihe  spezieller  Beziehungen,  die  unmöglich  auf  Rechnung 
eines  blossen  Ergänzers  zu  setzen  seien.  Auch  fehle  es  an  jedem  Be- 
weis, dass  unsere  griechische  Apokalypse  die  Uebersetzung  eines  he- 
bräischen Originals  sei,  was  Vischer  annimmt,  ja  was  eine  nothwen- 
dige  Voraussetzung  seiner  Hypothese  ist.  Besonderes  Gewicht  wird 
noch  darauf  gelegt,  dass  als  Verfasser  des  ganzen  Buches  Johannes, 
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der  Knecht  Jesu  Christi,  also  wohl  der  Apostel,  bezeichnet  ist-,  es 
seien  jüdische  Apokalypsen  christlichen  Zwecken  durch  spätere  Zu- 
sätze nur  unter  Befassung  des  ursprünglichen,  angeblichen  oder  wirk- 
lichen, Verfassers,  dienstbar  gemacht  worden,  die  Aneignung  einer 
grösseren  jüdischen  Schrift  für  einen  christlichen  Autor  sei  sonst  nicht 
nachweisbar,  auch  um  so  unwahrscheinlicher,  ja  bedeutender  und  be- 
kannter das  anzueignende  Werk  war. 

Während  wir  diesen  Einwendungen  unsere  volle  Zustimmung 
geben  können,  müssen  wir  zu  den  positiven  Aufstellungen  unseres 
Kritikers  in  Opposition  treten.  Schoen  combinirt  iu  gewissem  Sinne 
die  Resultate  der  kritischen  Untersuchungen  Weizsäcker  s und  Vischer's. 
Ersterer  hatte  die  Vermnthung  aufgestellt,  die  Apokalypse  sei  nicht 
das  Werk  einer  einheitlichen  Conception,  der  Verfasser  habe  vorlie- 
gende Compositionen  verschiedenen  Ursprunges  in  einigen  Zusammen- 
hang gebracht.  Vischer  dagegen  will  beweisen,  dass  eine  ursprünglich 
jüdische  Schrift  von  eiuera  Christen  überarbeitet  und  durch  viele  kleine 
Aendemngen,  durch  mehr  oder  weniger  umfangreiche  Einschiebungen, 
durch  Hinzufügung  eines  Einganges  und  Schlusses  in  die  jetzige  Ge- 
stalt gebracht  worden  sei.  Mit  Weizsäcker  stimmt  nun  Schoen  darin 
überein,  dass  er  die  Benutzung  früherer  Visionen  annimmt,  mit  Vischer 
darin,  dass  er  dieselben  aus  dem  Judenthum  stammen  lässt;  mit  beiden 
aber  harmonirt  er  dadurch,  dass  er  die  früheren  Bestandteile  aus  der 
BedräDgniss  unmittelbar  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  herleitet, _die^ 
ganze  Composition  dagegen  in  der  Zeit  Domitians  oder  auch  etwas 
später  entstanden  sein  lässt.  Damit  ist  wenigstens  die  Völter’scbe  Hy- 
pothese abgelehnt,  welche  fünffache  Ueberarbeitimg  und  Entstehung 
einzelner  Bestandteile  erst  gegen  140  v.  Ch.  annimmt. 

In  dem  ßiß/.a gdiov  10,2,  das  ein  Engel  vom  Himmel  bringt, 
erblickt  Schoen  eine  Andeutung,  dass  der  Apokalyptiker  schon  vorhan- 
dene schriftliche  Aufzeichnungen  in  sein  Werk  einfüge.  Aber  würde 
er  dieselben,  wenn  sie  ihm  tatsächlich  Vorlagen,  vom  Himmel  her- 
stammeu  lassen,  und,  was  noch  mehr  zu  betonen,  würde  er  in  diesem 
Fall  von  dem  Verschlingen  dieses  Büchleins,  von  seinem  Geschmack  und 
seinen  Wirkungen  in  den  Eingeweiden  gesprochen  haben?  Der  Inhalt 
dieses  Büchleins  wären  nun  die  folgenden  drei  Kapitel  11—13,  eine 
in  sich  zusammenhängende  Vision  jüdischen  Ursprunges.  Für  die 
jüdische  Herkunft  dieses  Abschnittes  beruft  sich  Schoen  auf  Vischer, 
der  ihm  den  vollen  Beweis  erbracht  zu  haben  scheint.  Berühren  wir 
nur  das  Wesentlichste!  Gehen  beide  Kritiker  von  der  Annahme  aus, 
dass  dein  Apokalyptiker,  II,  1—2,  der  unverkennbar  die  Erhaltung  des 
Tempelgebäudes  erwartet,  die  Weissagung  Jesu  über  die  Zerstörung 
des  Tempels  unbekannt  sei,  so  ist  doch  die  Frage  aufzustellen,  ob 
Jesus  die  Zerstörung  des  Tempels  ausdrücklich  vorausgesagt  habe, 
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and  ob  nicht  gerade  die  betreffenden  Stellen  (Marc.  13  Par.),  wenn 
irgendwelche,  den  Charakter  eines  Vaticiniums  ex  eventn  tragen. 
WeDn  Schoen  und  Vischer  weiter  behaupten,  dass  die  Erscheinung 
der  beiden  Zeugen  11,3  ff.  eine  wesentlich  jüdische  Erwartung  sei 
und  zugleich  beweise,  dass  in  Cap.  12  von  der  Geburt,  nicht  von  der 
Parusie  eines  Erretters  die  Rede  sei,  so  ist  das  letztere  so  wie  so  klar. 
Die  Verbindung  aber  der  beiden  Zeugen  mit  der  Geburt  des  Messias 
Cap.  12,1  ff.  und  die  damit  zusammenhängende  Folgerung,  dass  dieser 
ganze  Abschnitt  jüdischen  Ursprunges  sei,  schliesst  drei  Willkürlich- 
keiten  in  sich.  Einmal  wird  11,8  b.  gestrichen.  Zweitens  wird  vor- 
ausgesetzt, dass  Moses  und  Elias  als  Vorgänger  des  Messias  auf  dem 
Plaue  Jerusalems  getödtet  und  nach  81/*  Tagen  wieder  auferweckt 
werden,  während  die  gesammte  jüdische  Ueberlieferung  (vgl.  Schürer, 
Gesch.  d.  J.  V.  II.  441)  von  einem  solchen  Schicksale  der  beiden 
Gottesmänner  nichts  sagt,  dem  wiederkommenden  Elias  vielmehr  das 
Amt  eines  Todtenerweckers  zutheilt,  den  Moses  selbst  aber  gar  nicht  als 
unmittelbaren  Vorgänger  des  Messias  kennt.  Drittens  werden  die  bei- 
den Abschnitte  11,3 — 13  und  12,1 — 5 in  nähere  Verbindung  gebracht, 
während  sie  doch  ausdrücklich  durch  die  mit  der  siebenten  Trompete 
eintretende  vorläufige  Gerichtsverkündigung  (11,  15—19)  getrennt 
sind  und  im  Zusammenhang  der  mit  ihnen  unmittelbar  verbundenen 
Abschnitte  11,  1—3  und  12, G — 18  ihre  genügende  Erklärung  finden. 
Es  sind  ja  vielmehr  zwei  Zeugen  des  Gekreuzigten,  die,  wie  er  selbst, 
in  Jerusalem  getödtet  wurden.  Wer  unter  denselben  zu  verstehen  sei, 
ist  allerdings  immer  noch  sehr  bestritten,  dürfte  aber  doch  bei  eini- 
gem guten  Willen  aus  der  urchristlichen  Ueberlieferung  nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit  zu  eruiren  sein. 

Wenn  sich  nun  auch  für  die  Behauptung,  dass  Cp.  12,6  ff.  auf 
die  Verfolgung  der  jüdischen  Gemeinde  gehe,  unser  Verfasser  auf 
Vischer  bezieht,  so  wäre  eigentlich  die  Argumentation  dieses  Letztem, 
die  durchaus  dem  Widerspruch  ruft , zu  widerlegen.  Doch  kann  das 
hier  in  extenso  nicht  geschehen.  Es  genüge  die  Bemerkung,  dass  der 
Apokalyptiker,  nachdem  er  in  Cap.  1 1 ein  ernstes  Wort  an  das  falsche, 
dem  Christenthum  feindliche  Judenthum  gerichtet,  sich  nun  im  fol- 
geudeu  an  das  wahre  Israel  wendet,  das  zuerst  als  das  ideale,  die 
Mutter  des  Messias,  vor  dem  der  Satan  zu  Schanden  werden  muss, 
dann  als  die  verfolgte  Gemeinde  geschildert  wird,  die  in  die  Wüste 
flieht,  und  an  welcher  der  Teufel,  gerade  weil  er  vom  Himmel  ge- 
stürzt worden  ist,  in  der  ihm  noch  übrigen  Zeit  um  so  eifriger  seinen 
Grimm  auslässt.  Wie  wenig  passt  doch  das  Bild  vom  fliehenden 
Weib  für  das  Judenvolk  vom  Jahre  70,  da  letzteres  bis  dahin  immer 
noch  im  Besitze  seiner  Hauptstadt  bleiben  durfte  und  fast  mehr  in 
der  Diaspora  als  im  eigenen  Lande  verfolgt  wurde?  Auch  gesteht 
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Vischer  (S.  30)  selbst  zu,  dass  er  die  Flucht  und  den  Aufenthalt  in 
der  Wüste  nicht  zu  deuten  wisse.  Für  den  jüdischen  Ursprung  von 
Cap.  13  gibt  Schoen  wirkliche  Gründe  nicht  an;  er  behauptet  viel* 
mehr  nur  im  Allgemeinen,  dass  man  daraus  die  Stellung  des  Juden- 
thums gegenüber  dem  römischen  Reiche  erkenne.  Aehnlich  verhalt 
es  sich  mit  Cap.  18:  hier  scheint  der  Vorgang  von  Weizsäcker  ent- 
schieden zu  haben.  Bei  diesem  aber  finden  wir  nur  die  Bemerkung, 
dass  dieses  Capitel  sich  recht  wohl  aus  dem  Zusammenhang  der  gan- 
zen Schrift  herauslösen  lasse  (Apost.  Zeitalter  S.  520). 

Wenn  nun  Schoen  auch  sonst  noch  mancherlei  Störungen  des 
ursprünglichen  Planes,  öfteres  Eindringen  von  fremden  Elementen  und 
spätere  Ueberarbeitung  zu  erkennen  glaubt,  immerhin  abgesehen  von 
den  oben  genannten  Abschnitten  alles  Uebrige  aus  christlicher  Feder 
fliessen  lässt,  — wenn  er  wiederholt  auf  die  drei  Wehe  von  8,13  zu 
sprechen  kommt,  die  sich  ihm  nicht  in  der  erwarteten  Weise  zu  er- 
füllen scheinen,  wenn  er  in  Cap.  17  eine  Ueberarbeitung  von  Cap.  13 
sieht  und  in  ersterem  zugleich  eine  Einleitung  für  das  unmittelbar 
folgende  18.  Capitel  von  angeblich  jüdischer  Provenienz,  — so  wäre 
all  dem  nur  zu  antworten  durch  den  Nachweis,  dass  die  Apokalypse 
in  vorliegender  Gestalt  eines  guten  Planes  und  Zusammenhanges  nicht 
entbehrt,  durchaus  nicht  nach  _nun^  fast  allgemeiner  Annahme  als  ein 
buntes,  mit  unendlicher  Ueberlegung  und  doch  geringem  Gelingen 
zusammengesetztes  Mosaik  zu  betrachten  sei.  Doch  kann  dieser  Nach- 
weis hier  nicht  gegeben  werden.  Dagegen  sei,  selbst  auf  die  Gefahr 
des  Vorwurles  hin,  es  werde  auf  etwas  Antiquirtes  zurückgegriffen, 
auf  ein,  wie  es  scheint,  nun  vergessenes,  in  den  neuesten  Gntroversen 
völlig  unberücksichtigtes  Buch:  G.  Volkmar,  Commentar  zur  Apoka- 
lypse Johannes,  Zürich  1862,  hingewiesen,  in  welchem  die  Einheit 
und  Kunst  der  Composition  längst  in  genügender  Weise  dargelegt 
worden  ist.  Doch  ist  kaum  zu  erwarten,  dass  der  Strom  der  Be- 
trachtung sobald  in  dieses  Bett  zurücklenken  werde. 

Noch  einen  Punkt  berühren  wir:  Das  »rjeiov  Cap.  13  und  17, 
wovon  die  Zeitbestimmung  der  Apokalypse  hauptsächlich  abbängt. 
Schoen  verlegt  im  Anschluss  an  Weizsäcker  den  Hauptbestand  des 
erstgenannten  Capitels  in  die  Zeit  unmittelbar  nach  Nero;  das  zweite 
in  diejenige  Domitians.  Ist  es  aber  wirklich  nothwendig,  diese  beiden 
Visionen  in  Hinsicht  auf  Zeit  und  Ursprung  zu  trennen?  Sie  ver- 
halten sich  doch  nur  zu  einander  wie  Bild  und  Erklärung,  welch’  letztere 
das  Bild  deuten  soll,  .aber  doch  nur  einzelne  nähere  Winke  geben 
kann  und  will,  im  Ganzen  das  Räthsel  fortsetzend'  (Volkmar,  4 
Esra,  355).  In  ähnlichem  Verhältniss  stehen  4 Esra  11  und  12,  Da- 
niel 7,1  — 13  und  V.  15—28,  während  doch  bei  diesen  beiden  Bü- 
chern die  Einheit  der  Composition  aus  diesem  Grunde  bis  anhin  kaum 
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bezweifelt  worden  ist.  Immerhin  schliesst  das  nicht  aus,  dass  sich 
die  exegetische  Kunst,  die  sich  nun  besonders  im  Zersetzen  übt,  nicht 
auch  an  diese  Schriften  gelegentlich  machen  werde.  Nun  ist  aber  der 
Unterschied  in  Cap.  13  und  17  doch  nur  der,  dass  sich  in  ersterem 
* an  die  Beschreibung  des  Thieres  mit  den  sieben  Häuptern  und  zehn 
Hörnern  die  Bemerkung  anschliesst,  eines  seiner  Häupter  sei  wie  zum 
Tode  geschlachtet,  und  seiner  Todeswunde  werde  gewartet,  wobei  un- 
entschieden bleibt,  ob  tödtliche  Verwundung  oder  wirklicher  Tod  ge- 
meint ist,  während  17,8  einmal  das  Wiederauftreten  des  Tbieres  nach 
zeitweiligem  Verschwinden,  und  zwar  aus  dem  Abgrund,  bestimmt 
versichert,  und  dann  die  sieben  Häupter  in  der  Weise  als  Könige 
gedeutet  werden,  dass  fünf  gefallen  sind,  einer  ist,  der  andere,  wenn 
er  kommt,  nur  kurze  Zeit  bleiben,  und  als  der  achte  das  Thier  er- 
scheinen wird,  das  aus  den  sieben  ist.  Also  ist  hier  doch  nur  genauer 
angegeben,  einmal  der  Zeitpunkt,  in  welchem  der  Schriftsteller  steht, 
das  Imperium  des  sechsten.  Galba’s,  dann  die  Wiederkunft  des  Ge- 
fallenen als  des  achten.  Dann  werden  weiter  17,16  die  zehn  Hörner 
— Könige,  und  doch  nicht  eigentliche  Könige,  d.  h.  Statthalter  — 
als  Gehülfen  des  Thieres  im  Kampf  gegen  die  .i6i/vr)  bezeichnet. 
Alles  dieses  ist  doch  nur  Weiterführurg  des  ursprünglichen  Bildes. 
Es  kann  auch  für  die  Erklärung  weder  etwas  ausmachen,  dass  17,9 
die  sieben  Häupter  auch  als  sieben  Hügel  gedeutet  werden,  noch  dass 
das  VtiqIov  bald  als  die  gesammte  römische  Staatsmacht,  bald  als 
eine  einzelne  Person  gefasst  wird.  Wenn  also  mit  Weizsäcker  in  dem 
tfij Qiov  13,18,  das  zugleich  das  zum  Tode  verwundete  Haupt  ist  V.  8 
der  Kaiser  Nero  erkannt  wird,  so  scheint  nichts  entgegenzustehen,  die 
gleiche  Auffassung  auch  auf  Cap.  17  auszudehnen  und  in  dem  einen 
Gefallenen,  aber  als  der  achte  wiederkehrenden,  gerade  diesen  Kaiser 
zu  sehen.  Doch  liegt  nun  allerdings,  diese  Auffassung  vorausgesetzt, 
eine  Schwierigkeit  darin,  dass  der  Seher,  der  unter  Galba,  dem  sechs- 
ten Haupte,  schreibt,  voraussagt,  dass  ein  siebentes  nur  kurze  Zeit 
bleiben  werde.  Wenigstens  hat  Weizsäcker  besonders  auch  daraus 
Veranlassung  genommen,  die  Abfassung  von  Cap.  17  nach  dem  Tode 
des  siebenten,  wie  er  mit  Uebergebung  der  drei  Zwischenkaiser  meint, 
des  Titus,  unter  Domitian  anzusetzeu.  Aber  man  vergegenwärtige 
sich  nur  die  Situation  gerade  in  der  letzten  Zeit  des  Galba:  3eit  dem 
2.  Januar  69  Vitellius  von  den  niedergermanischen  Legionen  zum 
Imperator  ausgertifen,  Otto  mit  den  Prätorianern  in  Conspiration,  bei- 
des Männer  von  wenig  Charakter , Galba  auf  die  Kunde  von  der 
Empörung  in  Germanien  am  10.  Januar  zur  Adoption  eines  den 
Schwierigkeiten  wenig  gewachsenen  jungen  Mannes,  des  Calpurnius 
Piso,  schreitend,  er  selbst  wegen  seiner  altrömischeu  Sittenstrenge 
gehasst,  und  im  Begriffe,  eiuen  Bürgerkrieg  zu  beginnen,  — so  scheint 


Digitized  by  Google 


32 


A.  Kappeier: 


die  nähere  Angabe  über  den  siebenten  V.  10  aus  dieser.  Situation 
bervorgewachsen  und  wirklich  aus  dem  Anfang  des  Jahres  69,  aus 
der  allerletzten  Zeit  des  Galba,  zu  stammen.  So  sehr  dessen  Stel- 
lung erschüttert  war,  so  wenig  Hess  sich  für  einen  der  in  Aussicht 
stehonden  Nachfolger  auf  ein  dauerndes  Regiment  hoffen.  Ja,  man  • 
könnte  sich  versucht  fühlen,  in  Cap.  13,  wo  das  Verhältniss  des  von 
der  Todeswunde  wieder  geheilten  Hauptes  zu  den  übrigen  Häuptern 
nicht  angegeben,  von  einem  achten  nichts  bemerkt  wird,  — den 
wiedererstandenen  Nero  in  dem  siebenten  Haupte  zu  sehen,  sodass 
der  Apokalyptiker  zunächst  noch  nicht  an  einen  Nachfolger  des  Galba 
gedacht  hätte,  und  die  Entwicklung  der  Zeitverhältnisse  in  seinen 
Worten  sich  um  so  deutlicher  spiegeln  würde.  So  erscheint  es  denn 
durchaus  nicht  uöthig,  die  beiden  Capitel  von  einander  zu  trennen, 
und  von  dieser  Seite  aus  auf  eine  Zusammensetzung  der  Apokalypse 
aus  verschiedenen  Stücken  zu  schliessen. 

Trotz  der  doch  ziemlich  künstlichen  Composition,  trotz  der  an 
den  Leser  gestellten  Zumuthung,  so  verschiedene  Darstellungen  mit 
dem  Thier  zu  verbinden  und  in  so  verschiedene  geschichtliche  Situa- 
tionen sich  zu  versetzen,  erscheint  Schoen  die  Apokalypse  dennoch 
als  ein  einheitliches  und  schönes  Werk,  — ja  er  findet  in  derselben 
sogar  die  johaoneische  Frömmigkeit  des  vierten  Evangeliums.  Es  ist 
der  Evangelist,  so  ruft  er  emphatisch  aus,  der  im  Exil  in  Patmoa 
unter  Domitian  seine  Volksgenossen  und  Leidensgefährten  tröstet,  der, 
indem  er  jüdische  Fragmente  in  seine  Composition  aufnimmt,  sogar 
nach  dem  Worte  des  Herrn  handelt,  der  von  sich  selbst  versichert, 
er  sei  nicht  gekommen  aufzulösen,  sondern  zu  erfüllen.  Warum  denn, 
so  möchte  man  schliesslich  verwundert  fragen,  gibt  sich  der  Ausleger 
so  viel  "Mühe,  das  schön  Zusammengefügte  auseinander  zu  reissen, 
warum  will  er  den  Zusammenhang,  den  er  doch  selbst  proclamirt, 
nicht  suchen  und  an's  Licht  stellen  ? Hat  er  sich  nicht  mehr,  als  von 
der  Sache  selbst,  von  dem  Urtheil  der  ihm  unmittelbar  vorausgehen- 
den Exegese  leiten  lasse? 

Was  wir  an  der  Arbeit  Schoen  am  meisten  loben  möchten,  Ist 
der  Umstand,  dass  er  wenigstens  Für  die  Hauptmasse  der  Apokalypse., 
einen  christlichen  Verfasser  anerkennt.  Sollte  aber  der  Endzweck 
seiner  Erklärung,  wie  überhaupt  der  jetzt  herrschenden  Exegese  darin 
bestehen,  das  Judenchristenthum  aus  den  Anfängen  unserer  Kirche - 
möglichst  auszumerzen,  so  dürfte  das  von  Viseher  vorgeschlagene. 
Verfahren,  das  noch  besser  zum  Ziele  führt,  den  Vorzug  verdienen. 
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Oer  gegenwärtige  Stand  der  Praktischen  Theologie. 

Von  Friedrich  Meili. 

k.  Begriff  und  Einteilung  der  Praktischen  Theologie. 

(A.  Schweizer,  J.  C.  Nitzach,  O.  v.  Zezechwitz,  Th.  Harnack,  Seyerlen,  Chriatliebl. 

L 

Neben  Disciplinen,  wie  Dogmatik,  Kirchen-  und  Religionsgeschichte, 
Exegese  und  ähnlichen  findet  sich  in  der  Theologie  noch  eine  Reihe 
anderer,  wie  Kirchenverfassungslehre,  Homiletik,  Liturgik,  Katechetik  u.  a. 
die  seit  Schleiermacher  unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Praktischen 
Theologie  kursiren.  Vollbewusst  ressortiren  diese  Fächer  zur  Theologie. 
Denn  sie  wollen  Wissenschaft  sein,  nicht  etwa  bloss  die  not- 
dürftige Umschreibung  einer  mehr  oder  weniger  ausgebildeten  Technik. 
Was  die  theologische  Praxis  darbietet,  wollen  sie  zur  innem  Not- 
wendigkeit erheben.  Und  ob  auch  die  christliche  Gemeinschaft,  so 
wie  sie  eben  besteht,  das  Subjekt  und  treibende  Agens  derjenigen 
Handlungen  ist,  welche  die  praktische  Theologie  uns  vorführt,  so 
dürfen  wir  ja  nicht  übersehen,  dass  sie  zugleich  eine  Idealgemein- 
schaft ist,  d.  h.  dass  ein  ihr  innewohnender  Geist  der  Vollkommenheit 
stets  auf  neue  und  vollkommenere  Formen  und  Handlungen  hindrängt. 
Diese  vorzudeuten  und  als  massgebend  für  die  Praiis  aufzuweisen,  ist 
eben  Sache  der  Wissenschaft.  Gleichwohl  nenntsich  diese  praktische  Theo- 
logie. Wenn  nämlich  die  obgenannten  Disciplinen,  wie  Dogmatik,  die 
religions-  und  kircbenhistorischen  Fächer,  die  Exegese  etc.  sich  nur 
mittelbar  auf  jenes  Handeln  der  kirchlichen  Gemeinschaft  beziehen, 
etwa  in  der  Weise,  dass  sie  ein  Interesse  an  dem  Aufblühen  der  letz- 
tem nehmen,  befassen  sich  diese  praktischen  Fächer  unmittelbar  mit 
diesem  Handeln,  oder  mit  der  kirchlichen  Praxis.  Auch  aus  andern 
Rücksichten  wird  dieser  Theologie  das  Attribut  einer  praktischen  zu- 
kommen müssen.  Weil  sie  sich  mit  der  Technik  des  kirchlichen  Han- 
delns befasst,  diese  aber  in  steter  Veränderung  und  Fortentwickelung 
begriffen  ist,  so  konnte  auch  gerade  diese  Disciplin  am  längsten  nicht 
zu  einer  genügenden  theoretischen  Fassung  kommen  und  sich  als  eigent- 
liche Wissenschaft  darstellen.  Es  ist  recht  fraglich,  ob  das  ein  Nachteil 
sei,  indem  gerade  aus  diesem  besondersartigen  Zusammenhang  von 
Theorie  und  Praxis  eine  stete  Belebung  der  ersten  statthaben  dürfte, 
wie  es  bei  ausschliesslicher  theologischen  Fächern  nicht  der  Fall  ist 
und  der  praktischen  Theologie  jedenfalls  nicht  zum  Schaden  gereichen 
kann. 

Die  Ehre,  mit  einer  systematisch-encyklopädiscben  Einreihung  der 
Fächer  der  praktischen  Theologie,  ja  vielleicht  mit  einer  ächt  wissen- 
schaftlichen Darstellung  der  Theologie  überhaupt  begonnen  zu  haben, 
fallt  dem  von  seiner  Vaterstadt  her  Uyperius  genannten,  1564  ver- 
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storbenen  Reformirten  Andreas  Gerhard  zu.  Der  eminent  praktische 
Zug,  der  durch  alle  seine  Ausführungen  hindurch  geht,  macht  sich  in 
vorteilhaftester  Weise  für  unsere  Disciplin  geltend.  Die  Bezeichnung 
»Praktische  Theologie“  findet  sich  zuerst  in  Scheiblers  .Teutsche  theo- 
logia  practica“,  vom  Jahr  1664,  die  zugleich  die  »Glaubens-  und  Sit- 
tenlehre“ als  »Trostlehre'1  umfasst,  woraus  genugsam  erhellt,  welch’ 
ganz  andre  Bedeutung  noch  damals  diesem  Titel  untergelegt  wurde. 
Sonst  lag  es  gerade  im  Wesen  der  lutherischen  Kirche,  diese  aus- 
schliesslich als  HeilsawstuK  zu  begreifen,  alles  speziell  von  der  Thä- 
tigkeit  des  Pastors  ausgehen  und  auf  das  gläubige  Subjekt  sich  zu- 
rückbeziehen zu  lassen.  Dass  die  Kirche  aber  auch  Gemeinschaft 
sei,  als  solche  sich  in  mannigfachen  kirchlichen  Thätigkeiten  auswirkt 
und  so  zum  eigentlichen  Träger  derselben  sich  qualifizirt,  musste 
gleichsam  erst  entdeckt  werden.  Dieser  Entdecker  ist  Scbleier- 
macher. 

Schleiermacher  hat  in  seiner  weitsichtigen  Art  auch  der  prak- 
tischen Theologie  zu  dem  ihr  gebührenden  Platze  verholfen.  Er  hat 
genug  definirt,  um  für  diese  jüngste  theologische  Wissenschaft  be- 
stimmte Bahnen  zu  weisen ; er  hat  genug  offen  gelassen,  um  eine  ent- 
sprechende Fortentwickelung  dieser  Disciplin  zu  ermöglichen.  Seine 
»kurze  Darstellung  des  theologischen  Studiums“  schafft  der  praktischen 
Theologie  mit  wenigen  Paragraphen  Raum ; seine  ausführliche , von 
Frehrieh  1850  herausgegebeue  .Praktische  Theologie  nach  den  Grund- 
sätzen der  evangelischen  Kirche“  schliesst  diese  Wissenschaft  noch 
keineswegs  ah.  Er  hat  die  praktische  Theologie  als  Theorie  des 
kirchlichen  Handelns  bezeichnet  und  ihr  damit  den  Rang  einer  selb- 
ständigen Wissenschaft  innerhalb  des  theologischen  Ganzen  gesichert. 
Der  Spätem  ist  keiner  auf  diesem  Boden  irgendwie  bestimmend  auf- 
getreten, ohne  sich  zuerst  mit  Schleiermacher  auseinanderzusetzen. 
Hinwiederum  hat  er  dieses  kirchliche  Handeln  allzusehr  mit  der  Kirchen- 
leitung gleichbedeutend  und  in  Folge  dessen  zu  eng  gefasst,  so  dass 
die  Spätem  hierin  und  in  andern  Punkten  über  ihn  hinausgehen 
mussten. 

Alexander  Schweizer  machte  gerade  in  der  Abgränzung  und  Glie- 
derung der  praktischen  Theologie  seine  meisterhafte  Art  zu  definiren 
geltend.  Wiewohl  er  dieses  Gebiet  bereits  18  6 zum  ersten  Mal 
publizistisch  erörtert  und  seine  Hauptausführungen  hierüber  schon  1848 
in  seiner  »Homiletik  der  evangelisch-protestantischen  Kirche*  dargeboten 
hat,  gehört  er  doch  noch  voll  und  ganz  der  Gegenwart  an.  Mass- 
gebende Autoritäten  desselben  Faches  gestehen  gerne  ein , dass  über 
die  bezüglichen  Erörterungen  Schweizers  schlechterdings  bis  heute  noch 
nicht  hinauszukommen  ist.  Nach  ihm  bildet  sich  die  Kirche  als  die 
Gemeinschaft  der  zu  einem  Glauben  Verbundenen  eiue  Theologie  an, 
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welche  sich  als  eine  mehr  gelehrte  und  eine  mehr  praktische  besondert. 
ln  dieser  Gemeinschaft  liegt  also  auch  nach  Schweizer  der  Schwer- 
punkt. Zwar  scheint  er  sich  selber  hierin  zu  widersprechen,  wenn  er 
nämlich  die  ganze  Thätigkeit  der  Gemeinschaft  sich  darin  erschöpfen 
lässt,  dass  dieselbe  einen  „clerus  positivus*  aufstellt,  dem  dann  alles 
weitere  derart  überlassen  bleibt,  dass  die  Gemeinde  selbst,  nämlich 
der  clerus  naturalis,  gleichsam  ausser  Funktion  tritt.  So  weiss  denn  Gerhard 
von  Zezschwitz  auch  in  der  2.  Aufl.  des  Zöckler’schen  Handbuches 
(Prakt  Theol.  S.  6)  über  Schweizer  wieder  nichts  anderes  beizubringen, 
als  dass  auch  dieser  reformirte  Professor  eine  Ansicht  von  der  l’osi- 
sitivität  des  Klerus  teile,  wie  sie  sonst  nur  römischen  Theologen  zu- 
gänglich sein  sollte.  Der  Mann  übersieht  fatalerweise,  wie  Schweizer 
betont  ') : »Die  Hervorbringung  des  Klerus  ist  somit  nicht  letzter 
Zweck  der  Kirche,  sondern  nur  letztes  Glied  ihres  organisirten  Baums. 
Der  Klerus  soll  nur  den  Dienst  aufgestellter  Organe  für  die  Cirkula- 
tion  des  christlichen  Geistes  wirklich  leisten.*  Damit  ist  doch  deut- 
lieh gesagt,  dass  zwar  der  also  aufgestellte  Gegensatz  von  Klerus  und 
Laien  behufs  Organisirung  der  Kirche  zwar  notwendig  ist,  nicht  aber 
deswegen  nun  aus  einem  Handeln  der  Kirche  ein  blosses  Handeln 
auf  die  Kirche  als  passivem  Objekt  werde,  in  welchem  Fehler  aller- 
dings Schleiermacher  verblieben  ist.  Wenn  er  die  christliche  Theologie 
als  die  «Summe  derjenigen  wissenschaftlichen  Kenntnisse  und  Kunst- 
regeln auffasst,  ohne  deren  Besitz  und  Gebrauch  eine  zusammenstim- 
mende Leitung  der  christlichen  Kirche,  d.  h.  ein  christliches  Kirchen- 
regiment nicht  möglich  ist,*  wenn  er  ferner  die  praktische  Theologie 
als  das  Wissen  um  das  unmittelbare  kirchliche  Handeln  bezeichnet, 
die  theoretische  aber  nur  als  dasjenige  um  die  unmittelbaren  Vor- 
aussetzungen desselben,  so  räumt  er  zwar  damit  der  praktischen  Theo- 
logie eine  leitende  Stellung  ein.  Dies  geschieht  aber  augenscheinlich 
um  den  nicht  geringen  Preis,  dass  gleichzeitig  die  Gesammttheologie 
zu  einer  Art  Technik  herabgesetzt  wird.  Schweizer  vermeidet  diesen 
Fehler  vollständig.  Ihm  ist  die  Theologie  ein  Wissen  des  christlichen 
Geistes  von  sich  selbst,  ein  Sichselbstbegreifen  des  Christentums. 
Die  reine  Richtung  auf  das  Wissen  sowohl,  als  auch  das  praktische 
Interesse  an  der  christlichen  Kirche  werden  in  dieser  Definition  be- 
tont. Und  wenn  dann  die  praktische  Theologie  ein  Wissen  um  der 
Kirchenleitung  willen  genannt  wird,  so  bleibt  sie  als  solches  eben 
doch  eine  Theorie,  eine  Wissenschaft  und  verliert  sich  nicht  in  blosser 
Praxis,  ln  Kirchendienst  und  Kirchenregiment  hatte  Schleiermacher 
geschieden,  je  nachdem  die  leitende  Thätigkeit  der  kirchlichen  Gemein- 
schaft auf  die  einzelne  Lokalgemeinde  oder  aber  auf  das  Ganze  der 
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Kirche  sich  richtet.  Schweizer  behält,  vielleicht  nicht  ganz  glücklich, 
diese  Ausdrücke  bei,  versteht  aber  unter  Kirchenregiment  die  Selbst- 
organisirung  der  Kirche,  wie  sie  in  der  Aufstellung  eines  Klerus  gipfelt, 
unter  Kirchendienst  aber  die  Theorie  davon,  wie  dieser  Klerus  nun 
seine  Thätigkeit  innerhalb  der  Gemeinden  auszuüben  hat.  Auch  darin 
ist  Schweizer  bei  der  verschiedenartigen  Beurteilung,  welche  ihm  zu- 
teil ward,  viel  zu  wenig  beachtet  worden,  wenn  er  ausdrücklich 
hervorhebt,  dass  Kirchenregiment  und  Kirchendienst  nur  eine  formelle, 
nicht  eine  materielle  Teilung  bedeuten,  so,  dass  alle  im  Begriff  der 
Kirche  liegenden  Elemente  und  Materien  sowohl  vom  Standpunkt  des 
einen  wie  des  andern  zu  betrachten  sind.  Das  liturgische,  homile- 
tische, katechetische,  pastorale.  kurz  alles  irgend  hier  vorkommende 
wird  sowohl  in  der  Theorie  des  Kirchenregimentes  als  in  derjenigen 
des  Kirchendienstes  zu  betrachten  sein,  analog  wie  die  Ethik  in  Gü- 
ter-, Tugend-  und  Pflichtenlehre  zerfällt,  obgleich  jedes  ethische  Mate- 
rial in  allen  drei  Formen  vorkommt.  So  vermeidet  er  allerdings  den 
Fehler  von  Nitzsch,  der  das  kirchenregimentliche  Verfahren  als  poli- 
tica  sacra  den  kirchendienstlichen  Thätigkeiten  einfach  koordinirt.  Das 
Verfahren  Schweizers  hat  dann  allerdings  auch  etwelche  Härten,  wenn 
er  z.  B.  betreffend  die  Kirchenzucht  beifügt2),  wenn  man  sie  in  sei- 
nem System  vermisse,  so  suche  man  ihre  Prinzipien  in  der  christlichen 
Moral,  die  positive  Organisation  in  der  Theorie  des  Kirchenregimentes, 
die  pastorale  Anwendung  in  der  gebundenen  Seelsorge.  Nun  sollte 
aber  allerdings  dieses  Moment  eine  richterliche  Thätigkeit  sein, 
die  dem  Seelsorger  weniger  als  der  ganzen  Gemeinde  oder  aber 
deren  regierenden  Organen  eignet.  Eine  Dreiteilung  des  Kirchen- 
dienstes vollzieht  sich  ihm  danach , ob  die  Gemeinde  als  Gan- 
zes, oder  nach  ihren  einzelnen  Gliedern  oder  aber  als  stets  sich 
erneuernde  und  verändernde  Gemeinschaft  der  klerikalen  Einwir- 
kung unterstellt  ist.  Indem  dann  jedes  hieraus  resultirende  Ge- 

biet wieder  nach  den  Gesichtspunkten  des  Gebundenen  und  Freien  ge- 
trennt wird,  ergibt  sich  folgende  Einteilung: 

I.  Theorie  des  Kirchenregimentes  (der  konstituirenden  Thätig- 
keiten der  Organisation,  Verfassung,  Gesetzgebung,  Jurisdiction). 

II.  Theorie  des  Kirche ndienstes  (der  klerikalen  Thätigkeit). 
1)  Theorie  des  Kultus;  a.  Liturgik,  b.  Homiletik.  2)  Pastor, tl- 
theologic  oder  Seelsorge;  a.  pfarramtliche ; b.  freie.  3)  Halieutik 
oder  Theorie  der  gewinnenden  Thätigkeit;  a.  Katechetik,  b.  Theorie 
des  Missionswesens. 


')  Homiletik,  § 10. 
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Nicht  zu  übersehen  ist  allerdings,  dass  Schweizer  hernach  in 
seiner  Homiletik  die  Katechetik  in  eine  engere  und  eine  weitere  trennt, 
sowie  auch,  dass  er  1875  eiue  Lehre  von  der  Seelsorge  nicht  unter 
dem  Namen  Pastoraltheologie  veröffentlichte,  der  so  viele  Wandlungen 
durebgemaeht  hat,  sondern  unter  dem  Namen  „Pastoraltheorie“,  und 
iu  derselben  1)  eine  aufsehend  erkennende,  2)  eine  behandelnde  Seel- 
sorge und  3)  eine  mitwirkende  pastorale  Moral  unterscheidet.  Die  freie 
Seelsorge  wird  dabei  noch  in  untergeordneter  Stellung  erwähnt. 

C.  J.  Nitzsch  hat  in  gleicher  Selbständigkeit  und  mit  nicht  ge- 
ringerem Erfolg  als  Schweizer  die  Weiterbildung  der  damals  noch  so 
encyklopädischen  Kundgebungen  Schleiermachers  über  die  praktische 
Theologie  an  die  Hand  genommen.  Schon  1830  erschien')  sein  Pro- 
gramm „Observationes  ad  theologiam  practicam  felicius  excolendam.“ 
Es  ist  hier  unnötig,  auf  eine  nähere  Erörterung  der  darin  beobachte- 
ten Einteilung  einzugehen,  da  Nitzsch  selbst  in  der  Folge  teilweise  da- 
von abgegangen  ist.  Schweizer  spricht  sich  noch  in  seiner  1848  er- 
schienenen Homiletik2),  kurz  vor  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  von 
Nitzsch’s  Praktischer  Theologie  also  darüber  aus : Nitzsch  zerlegt  die 
kirchlichen  Thätigkeiten  in  mehr  fundamentale  und  mehr  konservative  : 
in  jene  gehören  Homiletik  und  Katechetik,  zusammen  christliche  Di- 
daktik, nebst  der  Liturgik ; in  diese  hingegen  Pädeutik  (Seelsorge)  und 
kirchliche  Politik.  Aber  .stiften*  und  „ erhalten * geben  kein  wahres  Tei- 
lungsprincip.  Ferner,  warum  soll  homiletische  und  liturgische  Thätig- 
keit  mehr  die  Kirche  begründen  als  sie  erhalten?  Warum  Homiletik 
und  Liturgik,  welche  doch  zusammen  den  Cultus  behandeln,  durch 
die  zwischeneingeschobene  Katechetik  getrennt  werden  ? Warum  Seel- 
sorge und  Kurchenregiment,  das  Speziellste  und  Allgemeinste,  auf  eine 
Seite  zu  stehen  kommen  ? Dennoch  hat  Nitzsch  die  praktische  Theo- 
logie in  bedeutenden  Punkten  so  entschieden  gefördert,  dass  seine  Or- 
ganisirung  der  Wissenschaft  nicht  beurteilt  werden  kann , bis  sie  aus 
blossen  wertvollen  Andeutungen  zur  Ausführung  foitgeschritten  sein 
wird.* 

Diese  Ausführung  hat  Nitzsch  dann  allerdings  in  eingehendster 
Weise  mit  seiner  fünfbändigen  Praktischen  Theologie,  deren  erster 
Teil  1847  erschien,  und  die,  nachdem  bereits  1859  mit  einer  zweiten 
Auflage  der  schon  erschienenen  Bände  begonnen  worden,  1867  voll- 
endet wurde.  Das  erste  Buch  gibt  eine  Theorie  vom  kirchlichen  Le- 
ben, das  er  zunächst  der  Idee  nach  auffasst,  dann  davon,  wie  diese 
speziell  als  evangelisch-kirchliches  Leben  geschichtlich  bis  zum  gegen- 
wärtigen Zeitpunkt  sich  verwirklichte.  Auf  solcher,  zwar  recht  gut 


*)  Bonn. 
*)  § 9,  3. 
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fundamentirten,  teil  weis  aber  auch  recht  breiten  Basis,  wie  Idee  und 
Geschichte  sie  gleicherweise  bedingen,  baut  nuu  Nitzsch  seine  prak- 
tisch-theologischen Disciplinen  auf.  Es  ist  seither  Sitte  geworden,  je- 
weilen der  Construktion  der  praktischen  Theologie  zu  ihren  einzelnen 
Teilen  eine  solche  1‘rincipieulehre  vorauszuschicken.  Ganz  und  voll 
wird  bei  Nitzsch  die  Gemeinde  als  solche  zum  Subjekt  des  kirchlichen 
Handelns  gemacht.  Kirchenregiment  und  Kirchendienst  bedingen  einen 
qualitativen,  nicht  bloss,  wie  Schleiermacher  lehrt,  einen  quantitativen 
Unterschied.  Nitzsch  führt  hiefür,  sachlich  zumteil  mit  seinem  frü- 
hem Programm  übereinstimmend,  die  verständlichere  Unterscheidung  von 
Thätigkeiten  ein,  die  auf  «Erbauung*  der  Gemeinde  und  solche,  die  auf 
.Ordnung*  derselben  gerichtet  sind.  Wiewohl  er  nun  aber  diese  beiden 
Arten  einander  koordinirt,  folgen  die  ordnenden  Tätigkeiten  dennoch 
nicht  bloss  zufällig  nach.  Nitzsch  lässt  dieselben  umgekehrt  wie 
Schweizer  den  „kircbendienstlichen*  folgen.1)  Denn  jene  sind  ihm 
doch  nur  mittelbares  kirchliches  Handeln,  während  diese  das  unmit- 
telbare Verfahren  darstellen.  Schweizer  kommt,  wie  oben  bemerkt, 
über  diese  Klippe  weg,  indem  er  zwar  das  Kirchenregiment  voraus 
gehen  lässt,  aber  dasselbe  nur  als  eine  andere  Betrachtungsweise  der 
nämlichen  Materie  fasst,  die  auch  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Kir- 
chendienstes wieder  in  Frage  kommt,  und  indem  er  ausdrücklich  .be- 
tont, dass  es  sich  im  Kirchenregiraent  nach  protestantischer  Auffas- 
sung eigentlich  um  eine  nichtklerikalische  Tätigkeit  handelt  und  auch 
der  Kleriker  hieran  nicht  als  solcher  betätigt  sei.2)  Auch  Nitzsch 
lässt  die  Organisirung  der  Kirche  in  der  Aufstellung  eines  positiven 
Klerus  ihren  nächsten,  aber  nicht  ihren  obersten  Zwpck  erreichen, 
wie  Schweizer  lehrt,  bei  dem  es  wirklich  manchmal  den  Anschein  ge- 
winnt, als  hätte  die  Gemeinschaft  nach  Aufstellung  dieses  clerus  po- 
sitivus sich  vollständig  erschöpft  und  nun  zur  weitern  Organisirung  der 
Kirche  und  durch  sie  des  Reiches  Gottes  nichts  weiter  beizutragen. 
Nitzsch  verbleibt  dabei,  wie  früher  iu  seiuem  Programm,  so  auch 
jetzt,  Homiletik  und  Katechetik  als  Dienst  am  Wort  zusammenzuord- 
nen, weil  es  protestantischer  sei,  von  der  Lehrtätigkeit  auszugehen. 
Damit  wird  aber  in  fataler  Weise  der  vorwiegend  kultische  Charakter 
der  Predigt  in  Frage  gestellt,  in  dem  Katechetik  und  Liturgik  von 
einander  getrennt  werden.  So  kommt  Nitzsch  dazu,  nachdem  er  in 
seinem  ersten  Band  die  wissenschaftliche  Substruktion  des  Ganzen 
gegeben,  in  seinem  zweiten  Band  das  Kunstverfahren  der  einzelnen 
Teile  aufzubauen  und  dasselbe  zu  gliedern  in  1)  , unmittelbar  auf 
Erbauung  der  Gemeinde  gerichtetete  Tätigkeiten,  a)  die  Lehre  vom  Dienst 


l)  Nitzsch,  Prakt.  Theol.  •?.  A.  I.  8.  123  ff. 
*)  Schweizer,  Vorwort  zur  Homiletik. 
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am  Worte  (Homiletik  und  Katechetik)  b)  von  der  kirchlichen  Feier 
(Liturgik)  c)  von  der  eigentümlichen  Seelenpflege  2)  von  der  ordnen- 
den Tätigkeit  (Die  evaogl.  Kirchenordnung.) 

Weniger  wichtige  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  begrifflicher 
Uetinirung  uud  Einteilung  der  praktischen  Theologie  übergehend,  wen- 
den wir  uns  G.  von  Zezschwite  zu,  welcher  in  seinem  „System  der 
praktischen  Theologie,  Paragraphen  für  akademische  Vorlesungen“  aus 
dem  Jahr  1876  und  anderseits  in  seiner  „Einleitung  in  die  praktische 
Theologie“  (vierter  Band  des  Zöckler'schen  Handbuchs,  2.  Aufl.  1885) 
sich  mit  dieser  Materie  auseiuandersetzt..  Wir  halten  uns  vorwiegend 
an  die  letztere  Publikation  als  die  neuere  Kundgebung. 

Nach  Zezschwitz  betrifft  die  Aufgabe  der  praktischen  Theologie 
„die  Theorie  von  der  fortgehenden  Verwirklichung  der  Kirche  in  der 
Welt  nach  Maassgabe  der  Wesensidee  der  Kirche  und  nach  dem  Ideal 
der  original  ersten  Verwirklichung  derselben  in  der  Welt  für  das  Ziel 
der  vollendeten  Erscheinung  des  Reiches  Gottes.“1)  Nachdem  sie  die 
frühere  einseitige  Fassung,  eine  blosse  Amtstechuik  zu  sein,  über- 
wunden hat,  droht  ihr  nun  der  Schein,  als  ob  unter  dem  Begriff  der 
„Auswirkung  der  Kirche  in  der  Welt“  sich  alles  einfassen  lasse,  auch 
was  herkömmlich  zur  historischen  und  systematischen  Theologie  res- 
sortirt.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Die  praktische  Theologie  hat  ihr  be- 
stimmtes Sondergebiet,  handelt  es  sich  doch  bei  der  fortgehenden 
Verwirklichung  der  Kirche  um  solche  Ordnungen  und  Formen  des  Lebens, 
die  aus  einer  besondern  göttlichen  Stiftung  in  ihrer  ersten  originalen 
Erscheinung  historisch  herstammen.  Aus  einem  göttlichen  Lebens- 
princip  heraus,  das  der  Kirche  ureigen  zukommt,  entfalten  sich  orga- 
nisch diese  ihre  Lebensformen.  Christus  habe  sie  seiner  Kirche  vor 
allem  mit  den  Gnadenmitteln  angestiftet,  und  die  Explikation  des  von 
ihnen  ausfliessenden  Kirchenlebeus  erweise  sich  weiter  schöpferisch  in 
Kultusformen.  Eine  Art  Principienlehre  muss  vorausgehen,  in  wel- 
cher von  dem  allen  Einzelthätigkeiten  gemeinsamen  Lebensboden  und 
Entwickelungsgesetzen  die  Rede  ist  und  die  auf  dem  Entwickelungswege 
herausgetretenen  geschichtlichen  Typen  der  Auswirkungsweise  zu  prü- 
fen sind.  Zwar  entlehnt  die  praktische  Theologie  diese  Voraussetzungen 
wohl  auch  der  systematischen  Theologie.  Wenn  es  aber  bei  der  Dog- 
matik z.  B.  sich  nur  um  den  Begriff  handelt,  um  die  Zusammen- 
hänge mit  dem  Bewusstsein  von  der  Gesammtidee  des  Christentums, 
so  sind  für  die  praktische  Theologie  z.  B.  Kirche,  Guadenmittel  u.  drgl. 
Thatsächlichkeiten  des  Lebens,  die  gegebene  Basis  der  daraustliessenden 
kirchlichen  Bethätigung.  Dennoch  ist  nirgonds  theologisch  exegetische 
oder  historische  Operation  der  praktischen  Theologie  selbsteigenes  Ge- 
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sohäft,  sondern  sie  nimmt  nur  zu  den  von  dorther  übernommenen 
Voraussetzungen  Stellung,  um  von  denselben  aus  ihrer  eignen  Aufgabe, 
der  Weiterauswirkung  der  Kirche  in  Lebensformen  und  Thätigkeiten 
gerecht  zu  werden.  Von  Schleiermacher  angeregt,  durch  v.  Hofmann 
in  seiner  1880  herausgekommenen  Encyklopädie  näher  ausgeführt  und 
durch  Nitzsch  ebenfalls  beiläufig  besprochen,  erweckt  die  Frage  nach 
.der  theologischen  Funktion“  Interesse.  Eigentlich  handle  es  sich 
nämlich  auch  in  der  praktischen  Theologie  nicht  bloss  um  eine  Summe 
von  Kunstregeln,  sondern  auch  hier  um  eine  einheitliche  Disciplin  — 
so  mannigfach  in  sich  gegliedert,  als  die  kirchlichen  Thätigkeiten  unter 
sich  gegliedert  sind.  Indem  aber  der  Theologe  das  eigentliche  Subjekt 
des  Handelns  ist,  wird  nicht  nur  alles  zu  den  äussern  .Pfarramts- 
geschäften* Gehörige,  sondern  auch  die  Diakonie  und  das  Kirchen- 
recht aus  der  praktischen  Theologie  raus,  hingegen  Apologetik  und 
Polemik,  sowie  Beratung  oder  Buleutik  ihr  zugewiesen.  Die  Fort- 
bildung des  Theologen,  der  .akademische  Theologe“  werde  zum  Ge- 
genstand der  praktischen  Theologie.  Aber  diese  Disciplinen  können 
als  Wesensthätigkeiten  der  Kirche  nicht  in  Frage  kommen.  Diese  sind 
in  erster  Linie  durch  Kultus  mit  Predigt,  Katechuraenat  und  Lehre, 
Seelsorge  mit  Disciplin  umschrieben.  Hiezu  gesellt  sich  die  kircben- 
regini entlieh  verfassende  Sphäre  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  am 
meisten  beanstandet  die  missionarische.  Für  die  innere  Mission  finde 
sich  unter  den  Wesenstätigkeiten  der  Kirche  kein  eigener  Platz  vor. 
In  irgend  einem  Nebenkapitel  sei  von  ihr  als  einer  ausserordentlich 
veranlassten  Aktualität  der  Kirche  zu  sprechen.  — Schlimmes  Krite- 
rium für  ein  solches  System,  sagen  wir,  wenn  es  für  eine  Disciplin, 
die  schon  so  viel  von  sich  reden  macht  und  immer  wichtiger  sich 
gestalten  wild,  keinen  Platz  findet.  Damit  wäre  es  also  der  christ- 
lichen Gemeinde  für  ein-  und  allemal  benommen,  in  stets  vollkom- 
menerer Selbstauswirkung  neue  Thätigkeiten  aus  sich  herauszustellen. 
Wenn  die  Einteilung  der  praktischen  Theologie  gerade  vor  einer  Disci- 
plin Halt  machen  muss,  die  so  recht  eine  Lebensäusserung  der  Ge- 
meinde selbst  ist,  dann  ist  sie  kaum  auf  dem  rechten  Weg. 

Bei  Feststellung  der  Wesensthätigkeiten  der  Kirche  nun  ergibt  sich 
vor  Allem  die  Missionsthätigkeit  derselben.  In  Mat.  24, 14  und  28, 19. 
20  finde  sich  der  bezügliche  Befehl  Christi.  An  letzter  Stelle  und  ent- 
sprechend in  Mk.  16,  15  steht  der  Befehl,  die  durch  Missionsthätigkeit  Ge- 
wonnenen taufend  und  lehrend  für  die  volle  Kirchengemeinschaft  zu 
bereiten,  die  Veranstaltung  eines  „Katechumentes“  zur  Erfüllung  des 
iia&r)TEveiv  (Mat.  28,  19)  An  die  missionare  Einladung  reiht  sich  so 
die  katechetische  Einführung  an.  Von  einer  Trennung  nach  Homi- 
letik und  Liturgik  will  Zezschwitz  nichts  wissen,  er  redet  allgemein 
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ton  einer  »kultischen“  Wesensfnnktion.1)  Dieser  dient  das  h.  Abend- 
ais centraler  Sammelpunkt.  Es  setzt  höhere  Keife  voraus  (I.  Cor. 
11,  28)  und  sch  liegst  die  durch  solche  sakramentale  Handlung  Ge- 
sammelten nach  aussen  hin  in  einem  eignen  Kultusleben  ab.  Nicht 
das  xaTTjxeit'  mit  seiner  Lehrabzweckung,  sondern  flas  öpiXtiv  als  ein 
Wortaustauscb  zur  Selbsterbauung  charakterisirt  diese  Gemeinschaft. 
Wassonst  in  der  Liturgik  allgemein  zusammengefasst  wird,  will  Zezsch- 
witz  ganz  anders  verteilen.  Taufe  und  Confirmation  rechnet  er  zur 
katechetischen  Thätigkeit,  Abendmal  und  Ordination  zur  kultischen  auf 
Kommunionstufe,  und  neben  der  Beichte  die  Benediktionshandlungen 
der  Trauung  und  der  Bestattung  zur  Seelsorge.  Es  sei  doch  ganz 
verkehrt,  wenn,  wie  es  bei  Otto  geschieht,  zwischen  sakramentalen 
und  sakrifiziellen  resp.  benedizirenden  Handlungen  gar  kein,  dagegen 
zwischen  »Weihungen*  und  »Segnungen“  ein  durchaus  unraotivirter 
Unterschied  gemacht  sei , und  unter  der  erstem  Rubrik,  wie  es  sich 
eigentlich  nur  nach  römischem  Kirchenbegriff  rechtfertige,  Taufe  und 
Confirmation  auf  gleiche  Linie  gestellt  werden. 

Sind  die  genannten  Lebensfunktionen  fundamentalen  Charakters 
und  lasse  sich  bei  ihnen  ein  göttlich  kausaler  Zusammenhang  nach- 
w eisen,  sei  das  bei  den  folgenden  Funktionen  weniger  oder  gar  nicht  der  Fall. 
Gar  nicht  hei  Verfassung  und  Kirchenregimeut,  bei  welchen  eine  hö- 
here Beziehung  auf  das  ewige  Seelenheil  der  Einzelnen  schwer  herzu- 
stellen wäre,  weit  eher  bei  der  seelsorgerlichen  Thätigkeit,  für  welche 
sich  doch  noch  (Job.  21,  15  ff.)  ein  Hirtenauftrag  des  Herrn  beibrin- 
gen  lasse , weshalb  Zczschwitz  dieser  Disciplin  den  Namen  „Poime- 
nik“  beilegt.  Indem  aber  .Seelenversorgung“  auch  anderweitig,  so  bei 
der  Gnadenraittelausteilung  statthat,  ferner  beim  xoituxivew  Leitung 
und  Schutz  der  Heerde  mitinbegriffen  ist,  ergeben  sich  gewisse  Grenz- 
streitigkeiten zwischen  dem  kultischen  und  seelsorgerlichen  Gebiet 
einerseits  und  dem  kybernetischen  und  seelsorgerlichen  anderseits.  Der 
Streit  wird  dadurch  nicht  erledigt,  dass  man  mit  Köster  neben  dem 
kultischen  Wirken  auf  das  Ganze  der  Gemeinde  die  Wirkung  auf 
die  Einzelnen  als  das  spezifisch  seelsorgerliche  bezeichnet,  oder  mit 
Schleiertnacher  letztere  Tätigkeit  sich  auf  die  .Zurückbleibendeu*  be- 
ziehen lässt.  Nach  Vorgang  vou  Liebner  wird  die  Parole  vielmehr 
sein  müssen:  »Beim  Entlassen  hinausbegleiten!*,  so  dass  die  Poime- 
nik  sich  alsdann  zu  einem  Hinausbegleiten  aus  dem  Kultusleben  auf 
den  Boden  des  bürgerlichen  gestaltete,  nicht  nur  io  seelsorgerlicher 
Wirkung  auf  den  Einzelnen,  sondern  in  höherer  Weihe  der  bürgerlich 
menschlichen  Ordnungen.  Natürlich  wird  sie  über  alle  Weihe  der 
innerirdisch  bürgerlichen  und  natürlichen  Verhältnisse  hinaus  die  ewige 
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Seligkeit  ihrer  Pflegebefohlenen  im  Ange  behalten  müsseu.  Recht  be- 
schwerlich macht  es  sich  nun  aber,  wenn  Zezschwitz  auch  die  ver- 
fassende Tätigkeit  als  eine  Wesensfunktion  der  Kirche  darstellen  will. 
Wie  beim  einzelnen  Christen  über  das  Maass  der  Rechtfertigung  das 
der  Heiligung  entscheidet,  so  tritt  zu  allem  kultusmässigen  und  kul- 
tusäusserlichen  Handeln  noch  die  Verklärung  des  natürlichen  im  christ- 
lichen Gemeinschaftsleben  hinzu,  bewirkt  durch  die  spezifisch  christ- 
liche Form  der  Verfassung  und  des  Kirckenregiments,  im  Unterschied 
von  aller  bloss  menschlich  bürgerlichen  Art  des  Staatslebens  Aus 
der  Apostelzeit  ist  keine  bestimmte  Verfassungsform,  wohl  aber  die 
Thatsache  zu  entnehmen,  dass  alles  in  der  Gemeinde  nach  schicklicher 
Ordnung  zugehe.  Am  Besten  wird  dann  zwischen  Gemeinde-  und 
Kirehen-  Verfassung  geschieden.  Jene  beschliesst  Ordnungen,  die  für 
den  Wesensbestaud  der  „ Gemeinde“  der  Gläubigen  und  ihr  Heils- 
wie  Kultusleben  unerlässig  und  daher  mit  den  Gnadenmittelu  von 
selbst  gesetzt  sind.  Diese  bezieht  sich  auf  den  Dienst  des  Aufsehens, 
der  kirchlichen  Leitung , wie  auf  die  sociale  Wirkung  der 
brüderlichen  xoivuwia,  auf  die  Verwaltung  des  äussern  Organismus  der 
Kirche.  Diese  Kirchenverfassung  wird  auch  passend  xvßigvt)mi,  Kir- 
chenleitung  genannt.  Was  specifiseh  kirchenrechtliehe  Bedeutung 
hat,  darf  der  Jurisprudenz  zugewiesen  werden.  Indem  die  Gemeinde 
in  den  zu  konfessionellen  Unterschieden  führenden  Bekenntnisse  u.  s.  w. 
aus  dem  Verborgenen  in  die  Erscheinung  tritt,  alledem  aber  eine 
kirchenrechtliche  Seite  anhaftet,  wird  die  im  Glaubensleben  enthaltene 
Idealrichtung  auch  auf  ihre  Erscheinung  sich  übertragen.  Und  wenn 
so  das  Verfassende  der  Wahrung  des  der  Kirche  wesentlichen  Innen- 
lebens dient,  helfe  es  anderseits  in  den  sozialen  Momenten  das  innerste 
und  originalste  Wesen  derselben  zu  wachsender  Erscheinung  vor  der 
Welt  bringen. 

Mit  dieser  Entwickelung  will  Zezschwitz  zugleich  die  Reihenfolge 
der  einzelnen  Disciplinen  festgestellt  wissen.  Im  System  selbst  ge- 
nüge es,  die  Homiletik  und  die  Katechetik  als  Wesensfunktionen  be- 
gründet zu  haben.  Eingehende  Anleitung  aber  zur  Kunstübung  der 
geistlichen  Rede  und  eines  methodisch  katechetischen  Verfahrens  zu 
geben,  sei  Sache  besonderer  technischer  Disciplinen.  Bei  dieser  Dop- 
pelspurigkeit,  für  welche  Zezschwitz  Palmer  als  seinen  Vorgänger  auf- 
führen kann,  drängt  sich  allerdings  die  Frage  auf,  wie  denn  Homile- 
tik und  Katechetik  noch  zu  einem  einheitlichen  Ausbau  gelangen 
köunen,  wenn  mangels  eines  principielleu  Toils,  der  eben  doch  nun 
vorweggenommen  ist,  nicht  jedes  Detail  sich  wiederum  auf  die  Grund- 
lagen der  ganzen  Disciplin  zurückbeziehen  lässt.  Denn  das  ist  doch 
in  organischer  Weise  nicht  mehr  möglich,  sobald  der  principielle  To-il 
im  System,  das  übrige  in  der  besonders  bearbeiteten  Technik  ge- 
sucht werden  muss. 
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Durch  Zezschwitz’s  Deduktionen  sich  hindurchzuarbeiten,  ist 
keine  leichte  Sache.  Es  fehlt  durchweg  an  einfachen  bündigen  De- 
finitionen. Dennoch  ist  es  mehr  als  ein  überfeines  Systematisiren. 
Viele  neue  Gesichtspunkte  in  Bezug  auf  Inhalt  und  Umfang  der  ein- 
zelnen Disciplinen  sind  reiflicher  Ueberlegung  wert.  Dass  nicht  für 
alle  von  ihm  aufgezählten  Wesensfunktionen  sich  gleich  leicht  und 
folgerichtig  der  Schriftbeweis  erbringen  lässt,  hat  diese  einfache  Dar- 
stellung seiner  Entwickelung  selbstredend  gezeigt.  Die  verfassende 
Sphäre  drückt  sich  trotz  der  ihr  zuteil  gewordenen  Idealisirung  so 
ziemlich  verschämt  noch  am  Schluss  in  das  System  hinein.  Hingegen 
ist  über  die  seelsorgerliche  Aufgabe  und  was  zu  ihr  gehört,  manch'  triftiges 
gesagt  und  die  Zusammenfassung  des  kultischen  Gebietes  nicht  unge- 
schickt. Wir  werden  in  der  Folge  noch  mehrfach  Gelegenheit  finden, 
auf  Zezschwitz  zurückzukommeu.  (Fortsetzung  folgt.) 


Die  Composition  der  Bergpredigt  Matth.  Cap.  5—7. 

Von  A.  Frikift,  Pfarrer  in  Seeberg,  Ct.  Bern. 


U. 

Das  wehste  Kapitel  nach  Matthäus. 

Von  hier  an  verschwindet  in  unserer  Rede  jede  bisherige  wörtliche 
Beziehung  auf  den  mosaischen  Dekalog,  sowie  die  bisherige  Form  des 
Gegensatzes,  in  welchen  sich  unser  Redner  zu  den  altjüdischen  Ge- 
setzeserklärem  gestellt  hatte;  und  auch  in  Rücksicht  auf  ihren  Inhalt 
scheint  ihr  jeder  Hinweis  auf  das  alttestamentliche  Sittengesetz  zu 
fehlen,  insofern  dieses  seinem  Wortlaut  nach  von  ganz  anderen  Din- 
gen spricht,  als  unsere  Rede,  so  dass  man  sich  mit  Recht  fragen 
kann,  als  was  man  sie  denn  eigentlich  betrachten  müsse,  und  wie  sie 
sich  in  ihrem  weitern  Verlauf  zum  bisher  unverkennbar  so  sehr  be- 
rücksichtigten mosaischen  Dekalog  verhalte?  Diese  Frage  hat  bis 
heute  durchaus  nicht  eine  allgemein  befriedigende  und  übereinstim- 
mende Antwort  gefunden,  man  stand  ihr  bisher  ratlos  gegenüber,  er- 
kannte im  fernem  Inhalt  unserer  Rede  nur  zufällig  und  zusammen- 
hangslos aneinandergereihte  Aussprüche  Jesu  aus  den  verschiedensten 
Zeiten  seines  Lebens,  und  es  ist  daher  die  Lösung  dieser  Frage  um 
so  mehr  au  Jeden,  der  sich  darum  interessirt,  als  eine  unabweisbare 
Forderung  gestellt,  als  man  sich  doch  nothwendig  über  solche  wich- 
tige Hauptbestandteile  der  Lehre  Jesu  klar  sein  und  geeinigt  haben 
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sollte,  und  als  einem  ein  richtiges  Verständnis  der  ganzen  Rede  ohne 
einen  tiefem  und  richtigen  Einblick  in  ihren  innern  Zusammenhang 
rein  unmöglich  ist.  Allerdings  fehlt  ihr  von  hier  an  oberflächlich  be- 
trachtet jede  Beziehung  auf  den  mosaischen  Dekalog  nach  Form  und 
Inhalt,  allein  es  scheint  nur  so.  Ist  denn,  was  zunächst  die  Form  be- 
trifft, der  Gegensatz  zwischen  den  „Ihr“  d.  h.  seinen  auf  seinem 
Standpunkt  stehenden,  ihn  billigenden  Zuhörern,  und  den  „Heuch- 
lern,“ der  sich  immer  so  emphatisch  wiederholt,  ein  zufälliger,  schwä- 
cherer, weniger  nachdrücklicher,  als  derjenige  der  „Alten“  und  des 
„Ich  aber“  im  vorigen  Kapitel?  Das  „in  Schulen  und  auf  den  Gas- 
sen seine  Almosen  vor  sich  her  posaunen  lassen“  gegenüber  „dem  Al- 
mosen im  Verborgenen,“  dem  „nicht  wissen  lassen  die  linke  Hand, 
was  die  rechte  thut,“  ferner  „das  gerne  stehen  und  beten  in  den 
Schulen  und  an  den  Gassenecken*  gegenüber  „dem  gehen  in  dein 
Kämmerlein  und  die  Thüre  zuschliessen,“  das  „gedankenlose  Plap- 
pern auf  den  Gassen,  wie  die  Heiden,  die  viele  Worte  machen“,  gegen- 
über „dem  Wissen  des  Vaters  im  Verborgenen,  was  Ihr  bedürfet,  ehe 
denn  ihr  ihn  bittet,“  endlich  „das  sauer  sehen  beim  Fasten,  wie  die 
Heuchler  und  verstellen  ihrer  Angesichter“  gegenüber  „dem  salben 
sein  Haupt  und  waschen  sein  Angesicht“,  auch  das  alle  Gegner  in 
Bausch  und  Bogen  zusammenfassende  „sie  haben  ihren  Lohn  dahin“ 
neben  dem  sich  an  jeden  Einzelnen  der  Seinen  wendende  „Du  aber,“ 
„der  Vater  wird  Dir’s  vergelten  öffentlich,“  das  Alles  sind  deut 
liehe  Beweise,  dass  unsere  fernere  Rede  von  ihrem  polemischen  Cha- 
rakter nichts  verloren  hat,  dass  sie  ihre  bisherige  Absicht  nicht  ver- 
birgt, eher  noch  entschiedener  verfolgt,  und  aufs  gleiche  Ziel  los- 
steuert, wie  bisher,  nämlich  die  altjüdische  Auslegungsweise  des  mo- 
saischen Dekaloges  energisch  zu  bekämpfen,  und  die  neue  christliche 
an  deren  Stelle  bleibend  zu  setzen,  sowie  die  laxe,  lieblose  und  ober- 
flächliche Sittenpraxis  der  Pharisäer  und  Schriftgelehrten  gegen  die 
den  ganzen  Menschen  beanspruchende,  die  höchste  Liebe  erfordernde 
christliche  zu  vertauschen. 

Welches  ist  nun  aber  der  Inhalt  unseres  Kapitels,  und  steht 
derselbe  mit  seiner  bestimmten  Forderuug  nicht  in  unmittelbarer  Be- 
ziehung zum  mosaischen  Dekalog  auch  ohne  wörtlichen  Hinweis  auf 
denselben  ? Die  Warnung  in  Vs.  1,  unser  Almosen  nicht  zu  geben 
vor  den  Leuten,  um  von  ihnen  gesehen  zu  werden,  wir  hätten  sonst 
unseren  Lohn  beim  Vater  im  Himmel  dahin,  kann  sich  nicht  auf  den 
ganzen  Umfang  der  Pflichten  beziehen,  welche  uns  Gott  zu  erfüllen 
auferlegt,  sondern  lediglich  nur  auf  die  Absicht  unserer  Pflichterfül- 
lung, dabei  etwas  für  uns  zu  erhaschen,  was  nur  Gott  gehört,  etwas 
für  uns  zu  erwarten,  was  nur  ihm  zukommen  soll,  die  Ehre  und  der 
Erfolg  unserer  Sittlichkeit,  die  er  nicht  belohnen  kann,  wenn  sie  nicht 
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um  seinetwillen  geschieht.  Diese  Warnung  kehrt  immer  wieder,  er- 
streckt sich  in  ihrer  Art  durch  das  ganze  Kapitel,  und  kann  alsu 
füglich  als  das  Thema  zu  demselben  betrachtet  werden.  Es  wird  also 
nachdrücklich  mit  Wehmuth  uud  Entrüstung  Klage  darüber  geführt, 
dass  man  eigennützig  und  selbstsüchtig  für  sich  allein  beanspruchen 
kann,  was  man  doch  selbstverständlich  dem  himmlischen  Vater  schul- 
det, ihm  also  entzieht,  was  nur  ihm  gehört.  Matth.  5,16;  Luc.  17,10. 
Warum  aber  für  sich  nehmen,  was  Gott  gehört,  wenn  doch  Geben 
seliger  ist,  denn  Nehmen;  Acta  20,35.  Gebet  euch  Gott  iu  eueren  Al- 
mosen und  Werken  für  die  Geringsten,  denn  was  ihr  diesen  thut, 
habt  ihr  ihm  gethan,  in  euren  Worten,  indem  ihr  für  sie  betet,  in 
euern  Gedanken,  indem  ihr  trauert  wegen  der  an  Gott  und  euern 
Nächsten  begangenen  Sünden,  d.  h.  indem  ibr  fastet,  wie  man  einzig 
fasten  soll.  Entführt  ihm  nicht  im  Streben  nach  irdischen  Schätzen 
eure  Seelen,  seine  Ebenbilder,  und,  wenn  ihr  solche  doch  nicht  ver- 
langt oder  wieder  verliert,  entführt  sie  ihm  nicht  durch  thörichte, 
heidnische  Sorgen,  die  nur  eure  Gottentfremdung  bezeugen,  sondern 
gebt  euch  bleibend  ihm  im  Trachten  nach  seinem  Reich,  so  wird 
euch  Alles,  wessen  ihr  bedürfet,  gegeben  sein.  Mit  welcher  anderen 
Forderung  des  mosaischen  Dekaloges  aber  stände  diese  Klage  in 
innigerem  Zusammenhang,  als  mit  seinem  achten  Gebot  „Du  sollst 
nicht  stehlen,“  und  damit,  wie  unser  sechstes  Kapitel  nach  Matthäus 
eine  gründliche,  urchristliche  Auslegung  dieses  achten  Gebotes  des  mosai- 
schen Dekaloges  sein  kann?  Warum  gibt  uns  aber  unser  Redner  die- 
sen Gedanken  nicht  in  der  bisherigen  leichtern  Form : Ihr  wisst,  dass 
zu  den  Alten  gesagt  ist  „Du  sollst  nicht  stehlen* ; ich  aber  sage  euch“? 
Die  Gründe,  die  ihn  zur  Vermeidung  dieser  Worte  bewogen,  weisen 
uns  auf  den  grossartigen,  neuen  Gesichtspunkt  hin,  von  welchem  aus 
er  den  ganzen  Umfang  der  göttlichen  Forderungen  auf  diesem  Gebiet 
christlicher  Sittlichkeit  betrachtet.  In  der  bisherigen  Kürze  konnte 
dieses  so  viel  verlangende  Gebot  nicht  abgethan  werden.  Man  kann 
nicht  nur  die  Menschon  um  irdische  Güter  bestehlen,  sondern  auch 
Gott  in  unseren  Nebenmenschen  um  himmlische,  und  wie  eitel  ist 
nicht  dieses  Unterfangen!  Ja,  man  kann  nicht  nur  Gott  und  Menschen 
bestehlen,  sondern  auch  unserere  eigene  Seele,  wenn  wir  sie  Lebens- 
zielen zuführen,  die  sie  Gott  entfremden,  und  ihr  ihren  inneren  Frie- 
den rauben. 

Wie  kommt  nun  unser  Redner  auf  diesen  Gesichtspunkt?  Das 
alte  Testament  hatte  durch  seine  zwei  „vornehmsten*  Sittengebote 
Deut.  6,5  die  Liebe  zu  Gott,  und  Lev.  19,18  die  Liebe  zum  Näch- 
sten, die  ganze  Sittenlehre  in  zwei  grosse  Gebiete  getheilt,  und  durch 
die  Gleichstellung  beider,  „das  andere  ist  ihm  gleich,“  Marc.  12,31, 
die  Meinung  gebildet,  es  könnte  das  Eine  für  das  Andere  gelten,  hätte 
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inan  das  Eine  erfüllt,  so  wäre  es  mit  demselben  auch  das  Andere. 
Dabei  wurde  das  Gebot  der  Liebe  zu  Gott  allmälig  völlig  übersehen; 
“denn  wie  kann  man  den  lieben,  den  man  nicht  sieht,  wenn  man  den 
nicht  liebt,  den  man  sieht,*  1.  Joh.  4,20,  und  es  blieb  gänzlich  un- 
fassbar  und  unverstanden,  weil  das  Objekt  der  Liebe,  Gott  selbst, 
zu  hoch,  zu  unnahbar,  zu  unbegreiflich  war.  Dieser  Auffassung  will 
nun  unser  Reduer  in  unserem  Kapitel  Matth.  VI  entschieden  wider- 
sprechen, nicht  etwa,  weil  er  die  obige  Eintheilung  der  ganzen  Sitten- 
lehre  in  Gottes-  und  Nächstenliebe  für  absolut  unrichtig  hält,  wohl 
aber  doch  für  praktisch  sehr  bedenklich,  ja  sogar  gefährlich.  Darum  seine 
Auffassung:  Die  ganze  Sittlichkeit,  wie  jedes  menschliche  Handeln, 

zerlegt  sich  hinsichtlich  der  Person,  an  der  sie  sich  vollzieht,  in  zwei 
Gebiete.  Wir  handeln  entweder  für  Andere,  oder  für  uns  selbst.  Diess 
sind  immer  die  beiden  Ziele  unserer  Tbätigkeit  d.  h.  in  jeder  Hand- 
lung entweder  das  eine  oder  das  andere.  Beide  Ziele  sollten  sich  aber 
in  jedem  Falle  in  einem  einigen,  nämlich  in  Gott,  der  über  den  Men- 
schen steht,  und  es  ist  ohne  dieses  höchste  Ziel  unsere  Sittlichkeit 
immer  werthlos.  Unsere  Nächsten-  und  Selbstliebe  soll  also  nicht  nur 
aus  Weltklugheit  geschehen  nach  dem  Grundsatz:  „Thue  recht  und 
scheue  Niemand,*  sondern  sie  soll  jeweilen  nur  eine  besondere  Form 
der  Liebe  zu  Gott  sein,  weil  ohne  diese  Quelle  sie  jedes  Mal  sicher 
in  verwerfliche  Selbstsucht,  der  Wurzel  jeder  Sünde,  ausartet;  denn 
Gott  ist  der  Herr,  von  ihm  geht  Alles  aus,  in  ihn  kehrt  Alles  zurück, 
ohne  ihn  können  wir  nichts  thun.  Demgemäss  zerfallt  unser  Kapitel, 
wie  immer  anerkannt  worden,  in  zwei  Theile,  nämlich  der  erste  Theil: 
Vs.  2—18  die  Liebe  e um  Nächsten  als  besondere  Form  der  Liebe 
zu  Gott  und  zwar  a)  nach  ihren  Werken  Vs.  2—4  als  Almosen  für 
'den  Nächsten,  b)  nach  ihren  Worten  Vs.  5 — 15  als  Gebete  für  sein 
Wohl,  c)  nach  ihren  Gesinnungen  Vs.  16—18  als  tieftrauerndes  Fa- 
sten um  der  gegen  ihn  begangenen  Sünden  willen.  Der  zweite  Theil : 
Vs.  19—34  die  Liebe  zu  sich  selbst  auch  wieder  als  besondere  Form 
der  Liebe  zu  Gott  und  zwar  a)  Vs.  19—24  wie  sie  sich  bethätigt  als 
ein  Schätze  Sammeln,  b)  Vs.  25—34  wie  sie  sehr  leidet  ob  der  Sorge 
um  ihre  Lebensbedürfnisse.  Die  Warnung  davor  geht  Vs.  38  und  34 
in  die  Mahnung,  wie  sie  schon  in  Vs.  1 verborgen  liegt,  vor  Allem 
das  Göttliche  zu  suchen,  worin  uns  alle  andere  Nothdurft  gegeben 
werde,  und  wodurch  der  ganze  Gedankenkreis  des  Kapitels  schön  ab- 
geschlossen wird,  welcher  Zusammenhang  nun  des  Nähern  uachzu- 
weisen  ist. 

Der  erste  Theil  Matth.  VI,  Vs.  1—18. 

Vs.  1 enthält  das  Thema  des  ganzen  Kapitels.  Die  dixxuoaüvt] 
kann  nur  der  dem  göttlichen  Willen  adaequate  sittliche  Zustand 
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des  Menschen  sein,  wie  er  sich  aus  dem  Alten  Testament  ergibt 
Deut.  27,26,  als  ein  ififiireu/  £v  .t äaiv  roi'  A üyoi±  roC  vöftov  tovtov  .ioif,aai 
ainovs,  also  die  thatsächliche  Erfüllung  aller  Forderungen  des  Sitten- 
gesetzes im  Sinne  Gottes,  wie  Paulus  sagt,  die  dixaioaiivr,  &eoü.  Der 
Singular  drückt  den  Gesammtzu stand  der  ganzen  Sittlichkeit  aus, 
hebt  also  nicht  die  Menge  der  einzelnen  Sittengebote  hervor,  deren 
Gültigkeit  nicht  angezweifelt  wird.  Der  Gedanke  soll  betont  werden, 
dass  inan  es  beim  Erwerb  dieser  öixauxrvvi)  nicht  darauf  anlege,  den 
Ruhm  dafür  bei  den  Menschen  nachzusuchen,  weil  sie  in  diesem  Fall 
nie  richtig  erfüllt  würde,  ja  sogar  unterbliebe,  wenn  sie  nicht  wahr- 
geuommen  würde.  Ihr  Beweggrund  soll  nicht  Menschenruhm  aus  Ehr- 
geiz sein,  sondern  die  Ehre  Gottes  und  das  Wohl  der  Menschen, 
weil  in  unserer  Sittlichkeit  die  Rücksicht  auf  Gott  nie  fehlen  darf, 
sie  hörte,  sonst  auf,  solche  zu  sein.  Wenn  es  nun  schon  von  selbst 
im  Begriff  der  Mxaioauvn  liegt,  hier  eher  die  Erfüllung  unserer  Pflich- 
ten gegen  den  Nächsten  zu  sein,  so  wird  diese  Beziehung  Vs.  2 be- 
sonders hervorgehoben  durch  den  neuen  Ausdruck  für  deuselben  Be- 
griff, womit  auch  die  Absicht  angegeben  wird,  in  der  diese  Pflicht- 
erfüllung gegen  den  Nächsten  zu  geschehen  hat.  Sie.  soll  erbarmende 
Liebe  sein  Matth.  5,7  iteimooüut),  von  iketiv  ttvä  nvog,  von  Luther 
mit  dem  etymologisch  unmittelbar  davon  abgeleiteten  Almosen  über- 
setzt, aber  eben  nicht  in  dem  ausschliesslichen  Sinn  als  Gabe  der 
Wohlthätigkeit,  sondern  als  Liebeswerk,  überhaupt  wie  es  die  jewei- 
lige Noth  des  Nächsten  erheischt,  und  wodurch  etwas  in  die  positive 
Erfüllung  des  achten  Gebotes  gelegt  wird,  was  man  sonst  gar  nicht 
darin  sucht. 

Demnach  redet  nun  a)  Vs.  2 — 4 von  solchen  Liebes-Werken 
an  dem  Nächsten,  wie  wir  sie  gleichzeitig  auch  Gott  erweisen  Matth. 
25,40  und  45.  Von  hier  an  führt  der  Redner  sein  obiges  Thema  aus 
jeweilen  in  Parallel-Gliedern,  von  denen  das  erste  das  Verbot  enthält, 
also  gegen  seine  Gegner  gerichtet  ist,  dessen  Vollzug  die  günstigste 
Erwartung  des  Sünders  von  seinem  Thun  vereitle:  er  hat  seinen  Lohn 
dahin;  hierauf  bespricht  das  zweite  Glied  das  entsprechende  Gebot 
für  seine  Jünger,  bei  dessen  Erfüllung  man  gar  nicht  an  einen  ent- 
sprechenden Lohn  zu  denken  brauche,  Gott  im  Verborgnen  sorge  schon 
dafür,  gebe  nach  seinem  Gutfiuden  das  Gedeihen,  lege  den  Lohn  in 
die  edle  That.  So  ist  das  dem  Vs.  2 entsprechende  Parallelglied  ent- 
halten in  Vs.  3 und  4.  Heilig  und  süss  soll  uns  nun  die  Pflicht  sein, 
Gott  und  dem  Nächsten  unsere  Liebe  zu  bezeugen  und  so  uns  Alle 
in  einige  Seelengemeinschaft  zu  führen.  Aber  entweiht  wird  dieses 
Heiligthum,  zertreten  die  Perle  unserer  kleinsten,  scheinbar  gering- 
sten Liebesthat,  wenn  wir  sie  durch  Worte  oder  Geberden  in  ruhm- 
süchtiger, eigenuütziger,  den  Nächsten  erniedrigender,  also  tief  ver- 
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letzender  Absicht  vor  Unbeteiligten  zur  Schau  tragen,  weil  diese 
Werke  dann  nicht  mehr  Liebe,  Erbarmen,  Gerechtigkeit  sind,  wohl 
aber  Schändungen  Gottes,  des  Nächsten  und,  man  bedenke  es  wohl, 
unser  selbst.  Darum  zur  Verhütung  hievon  diese  treffenden  Bilder, 
unmittelbar  dem  Volksleben,  der  Volkssprache  entnommen,  also  wohl 
echte  Worte  Jesu.  Nichts  steht  mit  dem  Edelsinn  reiner,  selbstloser, 
werktätiger  Nächstenliebe,  eben  so  sehr  auch  mit  der  Wirkung  sol- 
cher in  den  Herzen  ihrer  Vollzieher  und  Empfänger  in  schreienderem 
Widerspruch,  als  dieser  widerliche  Eigendünkel,  der  hochmütige  Ehr- 
geiz einer  solchen  von  Jesu  getadelten  Heuchelei.  Ihr  Lohn,  den  sie 
erwartet,  bleibt  sicher  aus,  was  sie  aber  darbietet,  ist  der  abschrek- 
kende  Einblick  in  eine  erbärmliche  Seele. 

In  noch  höherem  Grade  ist  diess  der  Fall  b)  Vs.  5—15  beim 
Gebet,  also  der  Liebe  zum  Nächsten  in  Worten  der  Fürbitte.  Da  ist 
Heuchelei  begreiflicherweise  noch  viel  weniger  am  Platz,  weil  sie  un- 
mittelbar Gott  dem  Herrn  gegenüber  geschieht,  der  als  der  Allwis- 
sende nicht  getäuscht  werden  kann,  weil  das  Gebet,  als  Sprache  mit 
dem  Wahrhaftigen  und  Heiligen  selbst,  ebenso  wahr  und  recht  zu 
sein  vorausgesetzt,  was  die  Heuchelei  nie  ist.  Da  wird  sie  zur  be- 
wussten, absichtlichen  Gotteslästerung.  In  diesem  Abschnitt  Vs.  5— 15 
haben  wir  zwei  Parallelglieder.  Das  erste  Vs.  5 und  6 spricht  von 
der  Innerlichkeit,  der  Inbrunst  des  Gebetes,  von  der  Abschliessung 
des  Betenden  von  der  Welt,  und  zwar  Vs.  5 negativ,  was  man  nicht 
thun  soll,  und  wenn  doch,  dann  sicher  umsonst.  Vs.  6 enthält  das 
positive  Parallelglied  mit  der  schönen  Verheissung  einer  befriedigen- 
den Gebetserhörung.  Das  zweite  Gliederpaar  enthält  Vs.  7—13,  das 
erste  Glied  desselben,  die  negative,  Vs.  7 und  8 verlangt  die  schlichte, 
ungekünstelte,  Jedem  mögliche  Einfachheit  des  Gebetes,  dann  könne 
es  auch  erst  ernstgemeint  und  wahrhaft  sein,  das  zweite  Glied,  das 
positive  Vs.  9 — 13  gibt  im  „Unser  Vater“  ein  Beispiel  und  Muster, 
wie  diese  Einfachheit  gemeint  sei,  und  führt  also  von  den  Eigen- 
schaften, der  Form  des  Gebetes  auf  dessen  Inhalt.  Vs.  5.  Der  Plural 
.iyo<it\i-/Tioüe  mag  an  das  gemeinschaftliche,  öffentliche  Gebet,  oder  an 
die  allgemeine  Gewohnheit,  so  heuchlerisch  zu  beten,  erinnern.  Die 
zahlreiche  Menge  der  Mitbetenden  ist  für  den  einzelnen  Beter  immer 
störend,  die  Warnung  vor  der  Heuchelei  also  immer  gerechtfertigt.  Es 
wird  hier  mit  Hecht  das  unnatürliche,  nach  Menschenlob  haschende 
zur  Schau  Tragen  des  Gebetes  getadelt,  das  als  Sprache  mit  dem  Un- 
sichtbaren der  Aussenwelt  nothwendig  sich  gänzlich  entziehen  soll, 
und  damit  die  Inbrunst  des  Gebetes,  die  völlige  Hingabe  der  Seele 
an  Gott  allein  verlangt.  Darum  wendet  er  sich  in  Vers  6 mit  dem 
Singular  nuoaevxn  an  den  Einzelnen  unter  den  Seinen,  zum  Privat- 
gebet, das  er  in  die  abgeschlossenste  Verborgenheit  der  innersten. 
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Seele  verweist.  Warum  es  vor  die  Wolt  bringen,  die  wenig  Verständ- 
nis und  Interesse  der  ihr  abgewandten  Seele  des  Einzelnen  bat?  Es 
passt  nicht  für  sie,  nur  für  Gott  allein,  der  es  auch  allein  berück- 
sichtigt. Vs.  7 und  8 bilden  nun  das  negative  Glied  des  zweiten 
Doppelgliedes  dieses  Abschnittes.  Hat  schon  Matth.  5,37  mit  dem 
vai  vai,  oi < ov  eine  einfache,  bündige  Aussage  und  Versicherung  unserer 
Gedanken  im  Privatgespräch  als  besten  Beweis  für  seine  Glaubwür- 
digkeit verlangt,  so  hier  unsere  Verse  das  Gleiche  im  Gebet.  Wer 
breit,  weitschweifig  oder  gar  gedankenlos  redet,  ist  sich  nicht  klar, 
redet  nicht  ernst  und  wahr.  Wie  dürfen  aber  diese  Eigenschaften 
dem  Gebet  fehlen?  Das  Gebet  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  ver- 
langt tiefgefühlte,  ernste  Gedanken  in  kürzester  Form.  Die  Allwissen- 
heit Gottes  macht  die  ,-tokvkoyia  unnöthig.  Das  Gebet  muss  einfach, 
wahr  und  ernstgemeint  sein,  um  Erhörung  zu  finden  An  diese  An- 
gabe der  Eigenschatten  eines  richtigen  Gebetes  reiht  sich  als  Beispiel 
und  Muster  für  ein  solches  das  positive  Glied  unsers  Doppelgliedes 
Vs.  9—13,  das  als  solches  für  die  Seinen  gesprochene  „ Unser  Vater“. 
Es  wird  hier  nicht  nöthig  sein,  den  allgemein  anerkannten  Zusammen- 
hang seiner  Theile  anzugeben,  wichtiger  ist  der  Nachweis  seines 
christlichen  Standpunktes  im  Gegensatz  zum  Dekalog.  Stellt  dieser 
in  allen  seinen  Geboten  dem  „leb“  des  Gesetzgebers,  das  „Du*  des 
Menschen  gegenüber,  der  das  Gesotz  erfüllen  soll,  so  spricht  es  damit 
aut's  Bestimmteste  den  Unterschied  des  Willens  Beider  aus,  wie  er 
noch  iu  aller  Schärfe  besteht.  Auf  dem  Standpunkt  des  Dekaloges 
ist  der  Wille  Gottes  noch  nicht  zum  Grundsatz  des  Menschen  ge- 
worden : erfüllt  ihn  der  Mensch  gleichwohl , so  geschieht  es  nicht 
aus  Liebe  zu  Gott,  sondern  nur  aus  Selbstsucht,  aus  Eigennutz,  da- 
her auch  nur  so  lange,  als  der  Mensch  aus  der  Gesetzeserfüllung  einen 
Gewinn  für  sich  erwartet,  sie  hört  aber  sicher  mit  dieser  Aussicht  auf, 
weshalb  die  jüdische  Gesetzeserfüllung  in  jeder  Beziehung  stets  lücken- 
halt,  weil  liebeleer  und  ebenso  sündhaft  ist,  wie  die  Selbstsucht,  aus 
der  sie  fliesst.  lui  „Unser  Vater*  aber  hat  sich  das  „Ich*  des  Be- 
tenden mit  dem  „Du“  Gottes  geeinigt,  indem  der  Betende  den  Wil- 
len-Gottes zu  dem  seiuigen,  zu  seinem  Grundsätze  gemacht,  alles  In- 
teresse an  seiner  Erfüllung  hat  und  Gott  seihst  um  Kraft  dafür  bittet. 
Es  ist  die  Liebe  zu  Gott,  das  Interesse  an  seinem  Reich,  das  Wohl 
seiner  Mitmenschen,  die  Sorge  um  sein  eigenes  Seelenheil,  was  Alles 
ihn  beten  heisst.  Im  Dekalog  erscheint  Gott  überhaupt  als  strenger 
Herr,  als  starker  Eiferer,  hoch  im  fernen  Himmel  oben,  der  Betende 
dagegen  als  der  uiedere,  furchterfüllte  Knecht,  der  nicht  besteheu 
mag  vor  Gottes  Zorn;  in  unserm  Gebet  des  Herrn  aber  als  der  lieb- 
reiche Vater  aller  seiner  Menschenkinder,  der  will,  dass  Allen  gehol- 
fen werde. 

Tbaol.  Zeitachr.  a.  d.  Scbw.  1890.  4 
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Die  Verse  15  und  16  leiten  vom  Bisherigen  aufs  Folgende  über. 
Sie  knüpfen  zunächst  an  Vs.  12,  die  fünfte  Bitte  des  .Unser  Vater“ 
an,  welche  dadurch  als  die  wichtigste  hervorgehoben  wird,  indem  sie 
die  Bedingung  angeben,  unter  welcher  allein  Gott  uns  unsere  Sünden 
vergibt  Darunter  sind  aber  auch  diejenigen  gegen  unsere  Mitmen- 
schen enthalten,  für  die  wir  auch  sie  um  Verzeihung  bitten  sollen, 
was  ohne  Sündenerkenntniss,  Sündenreue,  Sündenschmerz  von  unserer 
Seite  nicht  möglich  ist,  wofür  hinwiederum  der  passendste  Ausdruck, 
das  wichtigste  Kennzeichen  das  Fasten  ist,  Mat.  0,15  ff.,  in  welchem 
Sinne  es  hier  Jesus  allein  gelten  lässt,  wenn  er  verlangt,  man  sollte 
von  einem,  der  allen  Grund  zur  Freude  habe,  nicht  das  Fasten  als 
Zeichen  der  Trauer  fordern,  denn  solche  Gegensätze,  so  sich  Wider- 
sprechendes gehöre  nicht  zusammen.  Marc.  2,21  und  22.  Das  führt 
c)  Fs.  IG— 18  auf  das  Fasten,  die  Nächstenliebe  als  Gesinnung 
gegen  unseren  Nächsten.  Am  meisten  wendet  sich  unser  Redner 
gegen  die  Kundgebung  dieser  Gesinnung  nach  aussen,  die  noch  mehr 
als  beim  Almosen  und  Gebet  eine  Unnatur  insofern  sei,  als  dieses 
Fasten  eine  Trauer  über  unsere  eigene  Sünde  gegen  unsern  Nächsten 
sei,  also  eine  Anklage  gegen  uns  selbst  enthalte,  mit  welcher  doch 
niemand  im  Ernst  vor  Unbeteiligte  trete,  die  man  eher  sorgfältig  zu 
verbergen  suche.  Die  Grösse  des  wahrhaften  Seelenschmerzes,  sowie 
unserer  heiligsten  Gefühle  verbergen  wir  natürlich  Fremden,  sie  wer- 
den durch  unpassende  Mittheilungen  nur  enthe  ligt.  Diese  Ver- 
stellung ist  keine  Heuchelei,  keine  Eüge,  sondern  das  sicherste  Schutz- 
mittel zur  Pflege  unseres  heiligsten  Seelenthums,  das  nie  Unberufe- 
nen, Unwürdigen  anvertraut  werden  kann.  Auch  hier  wie  oben  ent- 
spricht in  diesem  Gliederpaar  das  negative,  gegen  seine  Gegner  ge- 
richtete Glied  Vs.  16,  dem  positiven,  seinen  Jüngern  empfohlenen 
Vs.  17  und  18. 

Wie  der  Dekalog  auf  seiner  zweiten  Tafel  die  Gebote  der  Näch- 
stenliebe in  drei  Abschnitte  getheilt,  nämlich  Gebot  6 — 8 in  Werke, 
Gebot  9 in  Worte,  Gebot  10  in  Gedanken  oder  Gesinnungen,  so  im 
ersten  Theil  unseres  Kapitels  auch  unser  Redner  a)  in  Werke  der 
Liebe  Vs.  2—4,  b)  in  Worte  der  Liebe  Vs.  5—15  und  c)  in  Gesin- 
nungen der  Liebe  Vs.  16—18  und  es  folgt 

Der  t weite  Teil  unseres  Kapitels:  Von  der  Liebe  zu  sich  selbst 
als  Form  der  Liebe  zu  Gott  und  zwar  a)  in  ihrer  thätigen  Aeusse- 
rung  als  Schätzesammeln  Vs.  10-24  und  b)  in  ihrer  leidenden  als 
Sorgen  Vs.  25—34. 

a)  Fs.  19 — 24.  Die  Liebe  zu  sich  selbst  als  eine  von  Gott  be- 
fohlene, iu  ihrer  thätigen  Form. 

Was  in  der  Liebe  zum  Nächsten,  das  Liebeswerk , das  Almosen 
Vs.  2 war,  das  ist  in  der  Liebe  zu  sich  selbst  die  Arbeit  zu  Gunsten 
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für  sich  selbst,  der  Selbsterwerb,  das  Gewinnen,  das  Sammeln,  wie  es 
im  Trieb  der  Selbsterhaltung,  in  demjenigen  nach  einem  angenehmen 
Lebensgenuss  liegt.  Beide  fanden  wir  schon  unmittelbar  nebeneinan- 
der gestellt  in  Matth.  5,  ö und  7,  wo  das  Sammeln  für  sich  als  ein 
Hangern  und  Dürsten  bezeichnet  wurde  und  voranstund,  die  Barm- 
herzigkeit aber  erst  nachfolgte,  weil  wir  diese  als  Gerechtigkeit  und 
Billigkeit  zuerst  in  uns  selbst  aufgenommen  haben  müssen,  bevor  wir  , 
sie  als  barmherziges  Liebeswerk  Andern  spenden  können,  in  unserm 
Kapitel  aber  die  Auffassung  herrscht,  dass  der  Christ  zuerst  andern 
hilft,  bevor  er  an  sich  selbst  denkt  und  für  sich  sorgt.  Arbeiten  soll 
jeder,  der  arbeiten  kann,  es  ist  dem  Gesunden  ein  Bedürfnis , und 
diese  Pflicht  ist  unbedingt  im  achten  Gebot  des  Dekaloges  enthalten, 
inwieweit  wir  es  gegen  uns  selbst  erfüllen  sollen.  Der  Zweck  der 
Arbeit  aber  ist  immer  der  Erwerb,  das  Sammeln  der  nöthigen  Mittel 
zur  Befriedigung  unserer  Lebensbedürfnisse,  worin  immer  wir  diese 
erkennen  und  erblicken  mögen.  Welches  sind  nun  diese  Bedürfnisse 
und  die  Mittel  zu  ihrer  Befriedigung?  Das  führte  unsern  Redner 
auf  den  in  der  Lehre  Jesu  beständig  vorkommeuden  Dualismus,  wie 
er  vom  Grössten  bis  zum  Kleinsten  in  Allem  besteht,  vom  Ganzeu 
des  Weltalls  bis  zu  seinem  kleinsten  Tlieile,  nämlich  Gott  und  Teu- 
fel, jenseits  und  diesseits,  Himmel  und  Erde,  Unsichtbares  und  Sicht- 
bares, Ewiges  und  Vergängliches,  Kraft  und  Stoff',  Seele  und  Leib. 
Nach  dem  Attraktionsgesetz  wendet  sich  Alles  dem  zu,  was  seines 
Wesens,  seiner  Natur  ist,  von  welcher  auch  seine  Bestimmung  ab- 
hängt, und  das  Leben  eines  jeden  Wesens  ist  der  stille  allmählige 
Gang  nach  seiner  Bestimmung.  Was  nun  der  natürlichen  Eigenthüm- 
lichkeit  irgend  eines  Wesens  entspricht,  ihm  zusagt  und  behagt,  das 
wird  dasselbe  auch  schätzen,  lieben,  darnach  wird  es  stieben ; denn 
die  Liebe  strahlet,  so  lange  sie  lebt.  So  entsteht  das,  was  hier  un- 
ser Redner  Schätze  nennt,  sie  sind  beiden  Gebieten  des  Lebens,  dem 
unsichtbaren  und  sichtbaren  entnommen,  und  nach  Schätzen  aus  bei- 
den Gebieten  streben  bestimmte  Wesen,  je  nachdem  ihre  Natur  be- 
schaffen, oder  momentan  angeregt  ist.  Der  Mensch  nun  besteht  aus 
Leib  und  Geist,  beide  sind  nach  Ursprung,  Natur  und  Bestimmung 
einander  geradezu  entgegengesetzte  Wesen  oder  Gebiete.  Der  Leib 
der  Erde  entnommen,  strebt  nach  der  Erde,  der  Geist  dem  Himmel 
entstammt,  strebt  nach  seiner  Heimat.  Beide  stehen  in  der  innigsten 
Wechselwirkung  zur  Menschenseele  und  erzeugen  durch  ihre  bestän- 
dige Einwirkung  auf  diese  in  ihr  einander  geradezu  entgegengesetzte 
Neigungen,  gemäss  welchen  das,  wornach  sich  so  die  Seele  geneigt 
fühlt,  ihr  als  Schätze,  als  hochzubewerthende  Gegenstände  erscheint, 
welche  sie  mit  ihrer  ganzeu  Kraft,  wozu  sie  fähig  ist,  unausgesetzt 
erstrebt,  bis  sie  sie  besitzt.  Die  Neigung  der  Menschenseele,  wie  sie 
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die  Einwirkung  des  Geistes  auf  sie  erzeugt,  heisst  von  ihrem  Ursprung 
her  benannt,  in  der  Bibel  selbst  Geist  rd  .rrtipa  Matth.  20.41.  Gal. 
5,  17  und  diejenige,  wie  sie  der  Leib  in  der  Seele  erzeugt,  heisst  das 
Fleisch,  i,  und  die  Bibel  weiss  uns  viel  von  dem  Kampf  beider 
gegen  einander  zu  erzählen.  Röm.  7,14  ff.  Im  Nachweis  dieser  beiden 
Einwirkungen  auf  die  Seele  beklagt  sieh  unser  Redner  auch  hier  ne- 
, gativ  und  positiv  in  Doppelgliedern. 

(Schluss  folgt.) 


Programme 

i.  der  Haager  Gesellschaft  zur  Verteidigung  der 
christlichen  Religion 

für  das  Jahr  1889. 

Die  Direktoren  fällten  im  vorigen  Herbst  ihr  Urteil  über  zwei  in  deutscher 
Sprache  aufgesetzte  Beantwortungen  der  1887  ausgeschriebenen  Preisauf- 
gaben Die  erste  (Motto:  Job.  5,39)  behandelte  die  Frage:  .Welches  ist  der 
gegenwärtige  Staud  der  synoptischen  Frage?“  Die  Arbeit  zeigt  Bekanntschaft 
tuit  der  einschlägigen  Literatur,  warmes  Interesse  für  das  Leben  Jesu  tt.  a.  in. 
Hingegen  ist  sie  stilistisch  und  in  der  Methode  durchaus  ungenügend,  so  dass 
weder  ein  klares  Bild  des  gegenwärtigen  Standes  dieser  Frage  geschaffen,  noch 
irgendwie  etwas  dazu  beigetragen  wird,  neue  Wege  zu  ihrer  Losung  zu  finden. 
Ks  wird  von  einer  Krönung  dieser  Arbeit  Umgang  genommen.  Die  zweite  Ab- 
handlung (Motto:  iv  .mv/tan  x ui  äkij&tia)  worin  .der  gegenwärtige  protestan- 
tische Kultus  gezeichnet  und  gewürdigt  werden  soll“  genügt  zwar  leidlich  dem 
ersten  Teil  der  Aufgabe,  diesen  Cultns  historisch  darzustcllen.  gar  nicht  aber 
dem  zweiten,  ihn  mit  Rücksicht  auf  die  religiösen  Ansichten  und  Bedürfnisse 
unserer  Zeit  nach  seinem  Werte  zu  schätzen.  Auch  diese  Abhandlung  kann  nicht 
gekrönt  werden. 

Darauf  beschlossen  die  Directoren  die  beiden  obgenanuten  Preisaufgaben 
zurückzunchmen  mul  die  zwei  folgenden  anszuschreiben : 

I.  I Uns  hat  man  zu  verstehen  unter  sittlicher  Weltordnung  ? Auf  welchen 
Gründen  ruht  ihre  Anerkennung;  und  in  welcher  Beziehung  steht  diese  Aner- 
kennung zu  dem  religiösen  Glauben  ? 

II.  Welches  ist  du  pjlichtmässige  Aufgabe  der  Negierung  einer  christ- 
lichen Kation  in  C Kolonien  mit  mohammedanischer  und  heidnischer  Bevölkerung '{ 

Die  Antworten  werden  erwartet  vor  dem  15.  Dezember  1890.  Was 
später  eingeht,  wird  der  Beurteilung  nicht  unterzogen  nnd  bei  Seite  gelegt. 

Vor  dem  15.  Dezember  1889  wird  den  Antworten  entgegengesehen  auf 
die  anno  1887  ausgeschriebenen  l’rcisanfgabcn  über  das  Disciphnar  verfahren  und 
seine  Anwendung  in  der  niederländischen  refonnirten  Kirche,  die  Lehre  vom 
Reiche  Gottes  in  den  Schriften  des  Neuen  Testamentes  und  das  Recht  der 
Mystik  in  der  Religion. 

Für  genügende  Beantwortung  jeder  l’rcisautgabe  setzt  die  Gesellschaft  400 
Gulden  aus  Die  prämirte  Abhandlung  nimmt  sie  in  ihre  Werke  auf.  Die  nicht 
von  ihr  heratisgegebenen  können  vom  Verfasser  veröffentlicht  werden.  Sie  müssen 
in  holländischer,  lateinischer,  französischer  oder  deutscher  Sprache  mit  lateinischen 
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Buchstaben  deutlich  lesbar  geschrieben  sein.  Die  Preisbewerber  unterzeichnen 
die  Abhandlung  nicht  mit  ihrem  Namen,  sondern  mit  einem  Motto,  und  schicken 
dieselbe  mit  einem  versiegelten,  Namen  und  Wohnort  enthaltenden  Bitlet,  worauf 
das  nämliche  Motto  geschrieben  steht,  portofrei  dem  Mitdirektor  und  Sekretär 
der  Gesellschaft:  A.  Kuenen,  I>r.  theol.,  Professor  zu  Leiden  zu. 


2.  der  Teyler’schen  Theologischen  Gesellschaft 

für  das  Jahr  1890. 

Zwei  deutsch  verfasste  Antworten  aut'  die  1887  ausgeschriebene  Preisarbeit 
,ilber  die  chronologische  Reihenfolge  der  Briefe  des  Neuen  Testamentes“  wurden 
in  der  Oktobersitznug  durch  die  Direktoren  der  Gesellschaft  erledigt.  Die  erste 
mit  dem  Motto:  „Wer  nicht  sammelt,  der  zerstreut“,  wird,  weil  in  deutscher 
Schrift  eingereicht,  unberücksichtigt  bei  Seite  gelegt.  Die  zweite,  (Motto  2 Cor. 
10,  7),  die  Zenguiss  von  ansgebreiteter  Kenntniss  und  grossem  Scharfsinn  gab, 
wurde  mit  dem  ganzen  Preise  betlacht.  Als  deren  Autor  stellte  sich 

Herr  W Uh.  Brückner,  Stadtpfarrer  in  Karlsruhe 

heraus. 

Ala  nene  Preisfrage,  worauf  die  Antworten  vor  dem  I.  Januar  1891  er- 
wartet werden,  wird  ausgeschrieben:  ..Die,  Gesellschaft  verlangt  eine  Abhand- 
lung über  die  Bedeutung  und  das  Hecht  der  Individualität  auf  sittlichem  Ge- 
biet.“  Ausserdem  wurde  nochmals  für  einen  zweijährigen  Termin  ausgeschrieben 
die  unbeantwortet  gebliebene  Frage,  wonach  verlangt  wird:  „ Eine  Geschichte  der 
Niederländischen  Bibelübersetzung  vor  der  Staatsbibel Der  Termin  zur  Be- 
antwortung dieser  Frage  ist  also  auf  1.  Januar  1802  auberaumt.  Der  Preis  be- 
steht in  einer  goldenen  Medaille  von  400  Gulden  an  innerem  Wert.  Man  kann 
sich  bei  der  Beantwortung  des  Holländischen,  Lateinischen,  Französischen  oder 
Deutschen  (nur  mit  lateinischer  Schrift!  bedienen.  Auch  müssen  die  Antworten 
vollständig  eingesandt  werden. 

Alle  cingesandten  Antworten  fallen  der  Gesellschaft  anheim.  Sie  müssen 
mit  einem  Denkspmch  versehen  an  die  Adresse  gesandt  werden:  Fundntiehuis 
van  wijlen  drn  Heer  I*.  Teyler  van  der  Hulsr,  te  Haarlem. 


3.  der  Karl  Schwarz-Stiftung  in  Gotha. 

Auf  die  Ausschreibung  des  Jahres  ls88  sind  zwei  Arbeiten  eingegangen. 
Pie  erste,  welche  durchaus  selbständig  gehalten  und  eine  treffliche  Leistung  ist, 
bat 

Herrn  Diakonu n Hummel  in  Schtcaigern,  Württemberg 

zum  Verfasser.  Die  andere  mit  dein  Motto:  „Die  Wahrheit  wird  euch  frei  ma- 
chen“, kann,  weil  viel  unselbständiger,  keinen  Preis  erhallen,  wohl  aber  eine 
lobende  Erwähnung,  wenn  der  Verfasser  die  Bewilligung  zur  Eröffnung  des  Cou- 
verts gibt  Als  nenes  Thema  wird  ausgeschrieben : „Die  Idee  des  Gottesreichs 
in  der  Schwarz1  sehen  Homiletik  und  Katechetik.“  Der  am  19.  November  1892 
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zur  Auszahlung  gelangende  Preis  betrügt  wieder  500  Mark  Pie  Arbeiten,  dio 
Kigentuui  der  Verfasser  bleiben,  sind  bis  am  1.  August  1 s'j'J  in  deutscher 
Sprache,  deutlich,  nicht  vom  Verfasser  seihst  geschrieben,  an  dies  Dekanat  der 
theologischen  Fakultät  in  Jena  einzuseuden.  Ein  mit  demselben  Motto  ver- 
schlossener Zeddel  ist  bcizulegen. 

Namens  des  Preisrichter-Collegiums:  D Otto  Drei/er 


Bücherschau 

<ler 

„Theologsichen  Zeitschrift  aus  der  Schweiz“. 


Pfellntttcker's  Illuatrirte  Hausbibel  mit  über  1000  Abbildungen,  Erläute- 
rungen und  einer  Familien-Chronik  ist  bereits  in  zweiter  Auflage  erschienen.  Die 
erste  von  sechs  Lieferungen  liegt  uns . -J88  Seiten  stark,  vor.  Was  wir  un- 
längst über  die  erste  Auflage  empfehlend  anssagten,  möchten  wir  auch  auf  diese 
zweite  angewendet  wissen.  Die  Gediegenheit  der  Ausstattung  ist  die  gleiche, 
au  Bildern  findet  sich  eine  überreiche  Zahl.  Wir  heben  beispielsweise  folgende 
hervor:  Per  Turm  zu  Babel,  in  seiner  heutigen  Gestalt  (Vollbild);  Ruinenstätte 
l’r  in  Chaldäa,  Abrahamseiche  zu  Hebron,  Rahels  Grab.  Erntescene  in  Egypten. 
Wandmalerei  aus  Reni- Hassan.  Mumie  und  Statue  Ramses  II. Zug  der  Juden  aus  Egyp- 
ten (Kartei,  der  Jordan  (Vollbild)  und  viele  andere  mehr.  Pie  sechs  Lieferungen  kön- 
nen bei  jeder  Buchhandlung  zu  4 Frkn.  per  Lieferung  bestellt  werden.  Eine  passende 
Einbanddecke  ist  hernach  auch  erhältlich.  Wir  geben  mit  folgendem  eine  ganz 
kleine  Illustrationsprobe : 


Iitt.  h pimp-  nriiMiUliM-h«-n  Haii-p«  mit  Hngsliprum  luufprulpr  lJruatwcbr. 


„Vorwärts  und  aufwärts!"  Preisgekrönte  Erzählung  von 
Otto  Haggenmacher.  Es  sind  10'J  Jahre  her,  seit  Lessing  seinen  Aufsatz 
über  die  Erziehung  des  .Menschengeschlechtes  vollendete.  Am  Schlüsse  desselben 
kommt  er  auf  die  Hypothese  zu  sprechen,  dass  der  Mensch  auch  mehrere  Male 
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auf  dieser  Welt  vorhanden  sein  kiinnte,  und  fragt : „Warum  sollte  ich  nicht  so 
oft  wiederkommen,  als  ich  nette  Kenntnisse,  neue  Fertigkeiten  /.«  erlaufen  ge- 
schickt bin  ? Bringe  ich  auf  Kintual  so  viel  weg,  dass  es  der  Millte,  wiedet  zn 
kommen,  etwa  nicht  lohuct?  Inwiefern  wir  es  hier  nur  mit  einer  „Grille"  oder 
aber  mit  einer  Ucbcrzeugnng  Leasings  zu  tltnn  haben,  darüber  sind  die  Gelehrten 
nicht  einig.  I>er  allgemeine  deutsche  Schriftstellerverban  l aber  erliess,  in  Aus- 
führung eines  Wunsches  des  Herrn  August  Jcnuy  in  Dresden  ein  Preisausschrei- 
ben, welches  eine  Studie  über  die  Idee  der  Wiedergeburt  des  Menschen  in  Form 
der  Abhandlung  oder  Erzählttug  verlangt.  Prof,  iiaggenmacher  gab  unter  oben- 
stehendem Titel  eine  Erzählung  ein,  welcher  allein  unter  den  eingegaiigetien  Be- 
werbuugsschrificn  ein  voller  Preis  zuerkaunt  wnrde. 

Es  handelt  sich  an  dieser  Stelle  nicht  darum,  den  literarisch-ästhetischen 
Werth  dieser  Erzählung  zu  würdigen;  es  dürfte  sieh  von  selbst  verstehen,  dass 
wir  die  darin  vorkommenden  Personen  aus  dem  Zeitaller  Ludwigs  XIV.  mehr  in 
ihrem  Gedankenaustausche  belauschen,  als  dass  wir  Zeugen  einer  dramatisch  ge- 
schürzten Handlang  werden.  Das  günstige  Urthcil  der  Jury  hat  nicht  überall 
ein  entsprechendes  Echo  gefunden.  Der  Gedanke  einer  Art  Seelenwanderung  ist 
auch  in  der  verfeinerten  Form  eines  Hiudurchgchctis  der  Seele  oder  Idee  durch 
verschiedene  menschliche  Existenzen  unserm  Geschleckte  so  fremd  geworden,  dass 
man  in  der  That  eine  gewisse  Selbstüberwindung  üben  muss,  nin  demselben  Staud 
zn  halten.  Aber  dass  er  immerhin  werth  ist,  sei  es  anch  nur  als  Problem,  iu 
seiner  Begründung  und  seinen  Folgerungen  durehgedacht  zu  werdet),  davon  hat 
uns  Haggemnacher’s  Schrift  nach  wiederholter  Lektüre  mehr  und  mehr  überzeugt. 
Die  materialistische  Dogmatik,  welche  die  Grenzen  des  natürlichen  Erkeuncus 
nicht  respektirt,  hat  freilich  für  dergleichen  Untersuchungen  nur  wohlfeilen  Spott; 
sie  thut  kurzweg,  als  läge  das  Geheimnis  des  Seelenlebens  wie  ein  offenes  Bnclt 
vor  uns  anfgeschlagcn.  Dem  Psychologen  aber,  für  welchen  das  Zinken  und  Flint- 
men  der  Nerven  noch  kein  genügender  Erkliirutigsgrnnd  der  Erscheinungen  des 
Seelenlebens  ist.  werden  solche  geheime  Vorgänge,  wie  sie  iui  Gebiete  der  Ahnung 
und  Sympathie  Vorkommen,  stets  zum  Nachdenken  reizen,  und  den  Theologen,  der 
an  ein  F’nrtieben  der  Seele  Über  deu  Tod  hinaus  glaubt,  sollte  neben  dem  Wohin 
auch  das  Woher  interessiren.  Uder  ist  es  denn  so  ungereimt,  wenn  der  Verfasser 
u.  A.  sagt;  „Man  wagt  es  nur,  nach  vorwärts  zn  schlossen,  und  doch  läge  der 
Schluss  nach  rückwärts  auch  ganz  nahe."  Ueherzeugen  wird  er  vielleicht  wenige, 
aurogeu  zu  eigenem  Nachdenken  aber  manche,  die  an  derartige  Fingen  nicht  mit 
einem  abgeschlossenen  Urtheil  oder  Vorurtheil  heiantretcn.  Was  aber  vollends 
sehr  wohlt huend  heiühren  muss,  das  ist  der  edle  Optimismus,  der  aus  dem  Büch- 
lein spricht  und  sich  schon  in  seinem  Titel  verrät h.  Es  weht  darin  der  Geist 
jenes  Apostels,  der  von  der  Erlösung  der  seufzenden  Kreatur  so  tiefsinnig  ge- 
schrieben hat.  Tolle,  lege! 

J.  ll'issmtiiin. 

Das  Buch  mit  den  sieben  Siegeln.  Ein  IPorf  zum  Verständnis s der 

Offenbarung  Johannes  für  denkende  Christen,  von  P.  Kingier,  Pfarrer  zu 

Kirchdorf.  Bemer-Volksschriftenverlag  1888. 

Die  vorliegende,  an  ein  grösseres  Publikum  sieh  wendende  Schrift  behandelt 
eigentlich  zwei  Themata:  einmal,  wie  der  Titel  angibt,  die  Apokalypse;  sodann 
die  Lehre  von  den  letzten  Diugen,  wie  sie  uns  iu  dieser,  aber  auch  in  andern 
neutestamentliehen  Büchern  entgegeutritt  und  ängstliche  Gcinüthcr  oft  beunruhigt. 

Es  steht  dem  Verfasser  fest,  dass  das  richtige  Verständnis  der  Apokalypse 
mir  aus  (1er  Bekauutsehaft  mit  den  Zeitverhältnisseil  zu  gewiutieu  sei  uud  darum 
sucht  er  auf  diesem  Wege  die  wichtigsten  Bilder  derselben  zu  deuten.  Dabei 
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bleibt  er  im  Allgemeinen  bei  iler  gewöhnlichen  Erkliirmig  stehen  und  setzt  z.  B. 
die  Abfassung  der  ganzen  Schrift  in's  Jahr  68  unter  Galba.  Er  gibt  auch  zn, 
dass  sich  nicht  alle  ihre  Weissagungen  erfüllt  haben,  nicht  die  Voraussetzung, 
dass  der  Tempel  erhalten  bleibe  (11.1);  nicht  die  Voraussagung,  dass  die  Sieben- 
hügclstadt  durch  den  wiederkchrendeu  Nero  gänzlich  vernichtet  werde,  nicht  die 
Erwartung  der  baldigen  Weltkaiastrophe  überhaupt.  Dennoch  will  erden  reichen 
religiösen  und  christlichen  Gehalt  gerade  dieser  Apokalypse  nicht  verkennen  und 
spricht  seine  volle  Billigung  darüber  aus,  dass  sie  in  Bevorzugung  vor  andern 
ähnlichen  Schriften,  wie  4.  Esra.  Henoch,  Hermas  in  den  biblischen  Kanon  anf- 
genommen  worden  ist. 

Während  wir  dieser  historischen  Ausführung  unsere  volle  Zustimmung  geben 
können,  ist  dieses  in  viel  minderem  Masse  möglich  in  Hinsicht  auf  die  cschato- 
logischen  Erörterungen,  die  den  grössere  Raum  einnehmen  und  offenbar  das 
Hauptabsehen  unserer  Schrift  bilden.  Den  Anstoss,  den  die  zahlreichen  Weis- 
sagungen über  das  Weitende  und  die  begleitenden  Umstände  dein  modernen  Den- 
ken bereiten,  sucht  der  Verfasser  dadnreh  zu  heben,  dass  er  nur  weniges,  gc- 
wisaermassen  die  Grundzüge,  als  Anssagen  Jesu  und  als  Grundlagen  des  Glaubens 
gelten  lässt.  Es  steht  ihm  fest,  dass  der  Herr  von  seiner  Wiederkunft  beim 
Weitende  und  von  einem  letzten  Gericht  als  dem  Abschluss  des  gegenwärtigen 
Aeon  gesprochen  hat.  Dass  aber  diese  Endkatastrophe  in  allernächster  Zeit  statt- 
finden und  Jesus  leiblich  sichtbar  erscheinen  werde,  setzt  er  auf  Rechnung  der 
Jünget,  will  auch  nicht,  darüber  entscheiden,  inwiefern  sielt  Christus  bei  diesem 
Gericht  in  eigener  Person  betheiligt  dachte.  Nun  aber  fehlt  es  nicht  an  Stellen 
(vgl.  Marc.  8,38;  0,1.  Matth.  25,31),  in  welchen  Jesus  sowohl  seiue  persönliche 
Wiederkunft,  als  auch  eine  baldige  letzte  Entscheidung  deutlich  ansspricht  und 
es  könnte  eine  solche  Reduktion  seiner  Aussagen  doch  nur  annehmbar  sein,  weun 
sie  irgendwie  auf  die  Ergebnisse  einer  einleuchtenden  Evangelienkritik  gestützt 
würde.  Dafür  hat  sieh  der  Verfasser  nicht  bemüht.  Sollte  aber  eine  sachgemässe 
Kritik  wirklich  versucht  werden,  so  dürfte  sie  schwerlich  bloss  zu  einem  nur 
theilweisen  Geltenlassen  der  betreffenden  Worte,  zu  einer  Halbirung  derselben 
führen.  Die  Inconsequenz  uuseres  Verfassers  zeigt  sich  übrigem  auch  darin,  dass 
er  die  sichtbare  Wiederkunft  Christi,  auf  die  er  Verzieht  geleistet  zu  haben 
schien,  im  Verlaufe  seiner  Abhandlung  wieder  durch  die  Bemerknug  zu  verthei- 
digett  sucht,  dass  sic  im  Grunde  genommen  kein  grösseres  Wunder  sei,  als  die 
Fleischwerdung  des  Herrn  bei  seiner  Geburt.  Eine  entschiedene  Position  dagegen 
nimmt  der  Autor  hinsichtlich  der  Lehre  vom  tausendjährigen  Reich  (Apk.  20) 
ein,  die  er  für  eine  Frucht  jüdischer  Schriftcngelehrsamkeit  erklärt,  und  der  er 
alle  Bedeutung  für  den  christlichen  Glauben  abspricht,  indem  er  ihr  gegenüber 
die  Wahrheit  des  Gottesreiches  in  etwas  Innerliches,  in  den  sittlichen  Zuständen 
Liegendes  und  schon  in  diesem  Leben  sich  Verwirklichendes  setzt. 

So  ermangelt  die  Behandlung  der  eschatologiseheu  Frageu  der  Consequenz 
uud  kann  gerade  dem  denkenden  Leser  schwerlich  grosse  Befriedigung  gewähren. 
Dennoch  dürfte  die  lebendig  geschriebene  Abhandlung  hie  und  da  anregend  wir- 
ken und  zum  eingehenderen  Studium  der  so  merkwürdigen  und  neuerdings  wieder 
so  vielfach  bearbeiteten  Apokalypse  führen.  A Kappeier. 

Kurz,  Dr.  XL,  Über  den  Octavius  des  Minutiu*  Felix,  mit  Text  von  Cap.  20  — 26. 

(Aus  den  Beilagen  zum  Jahresbericht  über  das  Gymnasium  in  Burgdorf  am 

Schlüsse  des  Schuljahres  1887  88). 

In  dieser  Abhandlung,  an  die  sich  noch  eine  hier  nicht  berücksichtigte  * 
Untersuchung  über  d e Pi  rsins-Scholien  nach  den  Berner  Handschriften  anschliesst, 
gibt  der  Verfasser  das  schon  im  Titel  bezeichnete  Bruchstück  des  genannten  Dia- 
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loges  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Cod.  Paris.  1661  und  mit  Bezngnahme 
auf  die  zahlreichen  neueren  Publikationen  über  diese,  Philologen  und  Theologen 
gleichmäsgig  interessirende  Schrift.  Diesem  Texte  sind  einige  einleitende  Be- 
merknngen  vorausgeschickt,  die  theils  die  Person  des  Uinutius,  eines  angesehenen 
Sachwalters  in  Rom,  theils  den  Octv.  9,  3 erwähnten  Vorwurf,  dass  die  Christen 
einem  Eselskopf  göttliche  Verehrung  erweisen,  theils  das  Verhftltniss  unseres  Dia- 
loges zum  Apologetikum  des  Tcrtullian  betreffen.  Von  dem  die  Beschuldigung 
der  Onolatrie  belegenden  Graffito,  der  i.  J.  1856  auf  dem  Palatin  aufgef undeo 
wurde,  ist  wenigstens  der  Wortlaut  im  Facsimilc  beigefügt:  AXtgapevog  aeßere 
&e ov  — nicht  reproduzirt  ist  dagegen  die  Carricatur  selbst,  die  sich  z.  B.  in 
Kraus,  Bealencyclopädie  II.  8.  774  vorfindet : Der  Gekreuzigte  mit  Eselskopf, 
dem  ein  Sclav  oder  Page  eine  Kusshand  zuwirft.  In  Hinsicht  auf  das  Verhält- 
nis des  Minutiös  zu  Tertullian  wurde  früher  meistens  die  Abhängigkeit  dieses 
Letzteren  angenommen;  neuere  Untersuchungen  jedoch,  denen  sich  der  Verfasser  r 
anschliesst,  neigen  zu  der  Annahme,  dass  für  beide  eine  gemeinsame  Quelle  vorans-  / 
zusetzen  sei : eine  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  verfasste  Apologie,  / 
welche  verloren  gegangen  ist.  Es  könnte  somit  immerhin  der  Octavius  vor  dem  ' 
Apologeticnm  des  Tertullian  geschrieben  worden  sein.  Ob  obige  Ansicht  Anklang 
findet,  wird  die  Zukunft  lehren ; die  Annahme  einer  unbezengten  und  sonst  nicht 
nachweisbaren  Grundschrift  ist  bedenklich  genug. 

Der  Verfasser  will  mit  seiner  Arbeit  zur  LectUre  der  ebenso  anziehenden 
als  lehrreichen  Schrift  des  römischen  Causidicus  einladen  und  drückt  den  Wunsch 
ans,  es  möchte  bald  eine  handliche  Ausgabe  mit  fortlaufendem  Commentar  erscheinen. 
Wir  schliessen  uns  diesem  Wunsche  an,  in  der  Überzeugung,  dass  eine  Bearbei- 
tung dieser  Art  auch  manchem  Theologen  willkommmen  wäre. 


Bnokley,  J.  M.,  nnd  Chaponniere,  T.,  De  la  gttirüon  par  la  foi.  Lau- 
sanne, Bridel;  1887.  8°.  60  8. 

War  der  Anspruch,  Wunderheilungen  zu  vollziehen,  im  Schooss  des  Prote- 
stantismus ehedem  uur  in  jenen  pietistischen  Gemeinschaften  aufgetreten , welche 
die  Gestalt  der  apostolischen  Gemeinden  erneuern  wollten  nnd  auch  in  diesen 
zumeist  nur  in  der  Zeit  der  ersten  religiösen  Erregung,  so  scheint  in  der  Gegen- 
wart, wohl  bedingt  durch  die  allgemeine  realistische  Strömung  unserer  Generation, 
ohne  besondere  Gemeindebildung  nnd  ohne  ausdrückliche  Bezngnahme  auf  die 
apostolische  Kirche,  die  Meinung  Propaganda  zu  machen,  dass  Wunderheilungen 
ein  nothwendiges  und  unverlierbares  Attribut  der  Gemeinde  Jesu  Christi  seien. 
Wir  begegnen  dieser  Anschauung  sowohl  auf  deutschem  Boden,  wo  dieselbe  escha- 
tologisch  gefärbt  erscheint,  übrigens  durch  ihre  Nüchternheit  Achtung  einflösst, 
als  unter  dem  Einfluss  der  dem  Romanismus  nie  völlig  entwachsenen,  zugleich 
aber  äusserst  individualistisch  gestimmten  Frömmigkeit  Englands;  hier  gelegent- 
lich mit  amerikanischem  Charlatanismus  verquickt.  Die  französische  8chweiz 
scheint  der  Propaganda  der  letztem  Art  ein  besonders  günstiges  Wirkungsfeld 
zu  bieten;  wenigstens  erklärt  Chaponniere  in  seiner  kräftigen  Gegenwehr,  dass 
•eine  Schrift  einer  bedaueraswerthen  Nothwendigkeit  ihre  Entstehung  verdanke. 
Dieselbe  besteht  aus  drei  Abschnitten,  von  welchen  der  erste  die  Uebersetzung 
eines  in  der  „Revue  Century“  erschienenen  Aufsatzes  des  amerikanischen  Theo- 
logen Buckley  enthält,  welcher  sich  Jahre  lang  theoretisch  und  praktisch  mit  dem 
ganzen  Gebiet  der  Heilung  durch  psychische  Einflüsse  beschäftigt  hat.  Derselbe 
konstatirt,  dass  die  Heilung  durch  „Glauben“  oder  Gebete,  wie  sic  in  allen  christlichen 
Confessionen,  ja  in  allen  Religionen  angetroffen  wird,  keine  qualitativ  oder  gra- 
dneli  andere  Resultate  erziele  als  der  mit  bloss  natürlichen  Mitteln  auf  die  psy- 
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cho-physische  Organisation  einwirkende  Hypnotismus  (Magnetismus).  Das  ge- 
sammelte Material  ist  reichhaltig  und  geschickt  ausgewählt,  Dasselbe  zu  ergän- 
zen und  theilweise  zu  erklären,  dient  der  dritte,  von  Cbaponniere  verfasste  Ab- 
schnitt des  Schriftchens.  Der  zweite,  ebenfalls  vom  Herausgeber,  erweist  mit 
biblischen  Gründen  und  praktisch-religiösen  Reflexionen  die  L'nberechtigtheit,  Ab- 
surdität und  Gefährlichkeit  der  Gleichung:  Heiligung  — - körperliche  Heilung. 
Die  Abweisung  der  Arznei  im  Krankheitsfall  wird  als  Gott-Versuchen  gebrand- 
markt. — Vielleicht  hätte  eine  kurze  dogmatische  Erörterung  zur  völligen 
Aufklärung  einzelner  Leser  gnte  Dienste  geleistet.  Man  konnte  zeigen,  dass  die 
leibliche  Gesundheit  in  keiner  andern  Weise  Gegenstand  unseres  Vorsehungs- 
glaubens  sei  als  jedes  andere  Gut  unsers  natürlichen  Lebens,  und  dass,  wenn  im 
allgemeinen  jene  diesen  andern  in  unserer  Werthbeurtheilung  übergeordnet  wird, 
es  eben  auch  zum  Vorsehungsglauben  gehört,  im  einzelnen  Fall  das  oberste  Ur- 
theil  Uber  ihren  Werth  Gott  zu  überlassen.  Anderseits  wäre  bei  unverkürzter 
Anerkennung  des  Rechtes  und  der  Wirksamkeit  des  Bittegebetes  zu  betonen,  dass 
jede  Bitte  am  Vorsehnngsglauben  ihre  innere  Grenze  findet,  so  dass  es  uns  auch 
beim  dringendsten  Gebet  nicht  beikommen  darf,  unsere  Einsicht  und  unseru  Wil- 
len vorzudrängen.  — 

Küsnacht  v.  Schult  hext 


Häring,  Th.,  Prof.,  Zu  RitschVi  Versöhn  ungelehrt.  Vortrag  an  der  schweizer. 

Predigerversammlung.  8°.  44  S. 

Von  einem  philosophischen  Schriftsteller  ist  das  Wort  bekannt,  er  lese  keine 
dickleibigen  Bücher  mehr,  da  man  ans  kleinen  Brocburen  gewöhnlich  mehr  Ge- 
winn ziehe.  Es  wird  auf  den  Leser  ankommen ; aber  gewiss  wird,  wer  das  Be- 
dürfniss  systematischen  Denkens  hat,  jedesmal  dankbar  sein,  wo  eine  weitschich- 
tige Materie  ihm  von  kundiger  Hand  auf  einen  engen  Raum  concentrirt  darge- 
boten wird.  Was  am  Inhalt  da  verloren  geht,  wird  an  der  Form  gewonnen.  Der 
Zusammenhang  eines  ganzen  wird  deutlicher,  die  leitenden  Gesichtspunkte  treten 
bestimmter  heraus,  die  Verschlingung  der  fundamentalen  Gedanken  bietet  sich 
unverhüllter  der  Prüfung  dar.  Das  Häring 'sehe  Scbriftchen  zeigt  diese  Vorzüge 
in  hohem  Maasser  War  die  Aufgabe  die  viel  umstrittene  und  durch  zahlreiche 
Missverständnisse  verwirrte  Versöhuungslehre  Ritschls  in  Form  eines  Vortrags 
darztistcllen  und  zu  beurtheilen  eine  schwierige,  so  hat  sich  der  Verfasser  dieselbe 
auf  keinem  Punkte  unberechtigterweise  erleichtert.  Man  muss  sich  in  der  Litte- 
ratur  pro  und  contra  Ritschl,  von  welcher  jene  zumeist  nicht  über  ein  Aussehrei- 
ben Ritschl’scher  Bshriften  in  Ritscbl's  nicht  immer  unmittelbar  verständlicher 
Sprache  hinausgeht,  diese  am  liebsten  mit  dem  hölzernen  Schwert  des  Schlag- 
wortes Lärm  macht,  — umgesehen  haben,  um  den  Werth  eines  Schriftchens  zu 
schätzen,  in  welchem  ein  in  allen  Problemen  der  Dogmatik  wohlbewanderter,  mit 
seltenem  Scharfblick  filr  alle  Möglichkeiten  der  Gedankenkombination  begabter 
Mann,  allein  vom  Interesse  der  Wahrheit  geleitet,  zugleich  aber  von  tiefer  Ehr- 
furcht für  den  heiligen  Gegenstand  erfüllt,  den  Leser  sorgfältig  Schritt  für 
Schritt  durch  die  wohlgeordnete  Reihe  der  Fragen  führt,  um  ihn  jeweilen,  wo 
das  Resultat  ausgesprochen  werden  soll,  zu  eigenem  Urtheil  vor  Ritscbl’s  Lösung 
zu  stellen.  — Man  wird  das  Scbriftchen  ktthnlich  für  das  bedeutendste  der  Ritschl- 
Litteratur  erklären  dürfen.  Aber  es  leistet  mehr,  als  wozu  es  verpflichtet  ist: 
eine  Fülle  von  Andeutungen,  Nebenfragen,  beiläufigen  Perspektiven  nöthigen  den 
aufmerksamen  Leser  zum  vielseitigsten  Nachdenken ; inan  fühlt  sich  im  Herzpunkt 
der  dogmatischen  Arbeit,  von  allen  Seiten  drängen  sich  die  fruchtbarsten  Anre- 
gungen heran.  Eine  leichte  Lektüre  gewährt  das  Büchlein  freilich  nicht,  und  wer 
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in  dogmatischen  Fragen  noch  ganz  Neuling  wäre,  dürfte  Mühe  heben  zu  folgen 
— aber  wer  da»  Collegium  der  Dogmatik  hinter  »ich  hat  und  eine  gründliche 
Denkarbeit  nicht  «cheut,  auch  einen  unverwirrten  Sinn  sich  bewahrt  hat,  der 
trete  hier  in  die  Werkstätte  des  Dogmatikers,  er  wird  nicht  leer  wieder  heran»- 
treten.  Unter  solchen  wird  »ich  das  Büchlein  zur  Verständigung  über  Ritschl, 
die  unserer  gegenwärtigen  Dogmatik  »o  dringend  noth  thnt,  trefflich  eignen.  — 
Anf  den  Inhalt  Bäher  einzutreten,  halten  wir  nicht  für  unsere  Aufgabe;  nur 
knrz  »ei  der  wichtigsten  Abweichung  Härings  von  Ritschl  gedacht,  welche  darin 
besteht,  dass  während  dieser  die  adäqnate  Anerkennung  der  Schuld  von  8eite 
des  gläubigen  Subjekts  in  der  im  Glauben  enthaltenen  Anerkennung  des  Werthe» 
der  Vergebung  in  Christo  tür  hinreichend  gesichert  hält,  jener  die  Garantie  für 
die  genügende  Schätzung  der  Schuld,  für  die  mit  dem  Heilsglauben  verbundene 
Bnsse  in  Christi  Todesleiden , welches  eben  auch  der  Grand  des  Glaubens  ist, 
aufaueht.  Er  glanbt  damit  das  tiefste  religiöse  Motiv  des  in  seiner  alten  Form 
dem  christlichen  Gottesbegriff  widerstreitenden  Gedankens  der  „Sühne*  in  zuläs- 
siger und  fruchtbarer  Weise  zur  Geltung  zu  bringen.  Wenn  Ritschl  in  seiner 
Recension  unserer  Schrift  (Theol.  Literatnrzeit.  188».  S.  113)  diese  Modiücation 
anf  das  Grotins’sche  Strat'exempel  hinausführen  zu  müssen  glaubte,  so  hat  Häring 
sieh  dessen  in  den  Stndien  und  Kritiken  1889  I erfolgreich  erwehrt  und  seinen 
Gedanken  zugleich  genauer  entwickelt  und  begründet.  — 

K ü »nacht  r.  Schult hets 

Chavannes,  C.  G.,  la  relijion  Jam  la  TlihU.  Vol.  I.  L’Ancien  Testament. 

Der  zweite  Band,  der  das  Neue  Testament  behandelt,  ist  unter  der  Presse. 

(Leiden  1889.) 

Chavannes  war  vor  etwa  20  Jahren  Pfarrer  am  Martensee,  in  den  Kantonen 
Freiburg  und  Bern  eine  sehr  bekannte  Persönlichkeit,  seither  französischer  Pfarrer 
in  Holland.  Wir  haben  von  ihm  nie  etwas  anderes  erwartet,  als  dass  er,  wenn 
er  einmal  ein  Buch  schriebe,  etwas  Eigenartiges  liefern  werde,  und  so  ist  es  ge- 
schehen. Nach  dem  Titel  könnte  man  denken,  dieses  Buch  reihe  »ich  in  die  Lite- 
ratur über  biblische  Theologie  ein,  oder  dann  biete  es  eine  Geschichte  der  alttesta- 
ment  liehen  Literatur  im  Zusammenhang  mit  der  israelitischen  Volksgeschichte. 
Keines  von  beiden  ist  der  Fall.  Welches  dritte»  gibt  es  denn ? Verfasser  gibt  »ich 
im  Vorwort  Mühe,  dies»  dem  Leser  zu  erklären,  und  steigert  dessen  Neugier  in 
hohem  Masse.  Man  muss  aber  das  Buch  selbst  lesen,  um  die  Intention  des  Ver- 
fassers zu  verstehen,  und  wird  ihm  dann  auch  das  wolilverdiente  Lob  nicht  vor- 
enthalten. Dass  Theologie  noch  lange  nicht  Religion  sei,  wissen  wir  eigentlich 
alle,  bedenken  es  aber  nicht  immer;  Chavannes  führt  es  uns  nachdenklich  zu 
Gemüth.  „Eine  sogenannte  Religion , sagt  er , die  den,  der  sich  zu  ihr  bekennt, 
moralisch  in  keiner  Weise  beeinflusst,  ist  eben  nicht  Religion.  Man  kann  sehr 
aufrichtig  an  das  Walten  eines  weisen,  guten,  gerechten  Gottes  glauben  und  da- 
bei doch  ohne  Religion  sein;  dies»  trifft  ein,  wenn  man  mit  diesem  Glauben  mo- 
ralisch derselbe  Mensch  ist  wie  ohne  denselben.*  Von  diesem  Gesichtspunkte 
untersucht  er  nun,  was  bei  den  einzelnen  alttestamentlichen  Schriftstellern  da» 
eigentlich  Religiöse  sei.  In  vier  Kapiteln  bespricht  er  die  Propheten,  die  prophe- 
tische Geschichtschreibung,  die  priesterlirhe  Geschichtschreibung  und  die  jüngere 
Literatur,  und  bringt  in  einem  Schlusskapitel  das  Resultat:  Die  Würdigung  des 
Alten  Testamentes  nach  seinem  religiösen  Gehalt,  wobei  sorgfältig  unterschieden 
wird  zwischen  der  hohen  Bedentung,  die  ihm  in  der  vorchristlichen  Zeit  im  Ver- 
gleich mit  den  übrigen  Religionen  zukam,  und  dem  schon  etwas  geringeren 
Werthe,  den  es  für  die  Christenheit  hat.  In  den  vier  ersten  Kapiteln,  in  welchen 
die  einzelnen  Schriftsteller  oder  Schriften  itt  Beziehung  anf  ihren  Werth  einer 
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sehr  eingehenden  Untersuchung  unterworfen  werden,  treten  die  einzelnen  Indivi- 
dualitäten mit  photographischer  Genauigkeit  und  Treue  hervor.  Darin  könnte 
man  das  Buch  von  Chavannes  mit  Duhrn's  Propheten  vergleichen ; an  beiden  Or- 
ten meint  mau  Bekanntes  zu  lesen  und  wird  doch  überall  auf  spezielle  Punkte  ge- 
führt, auf  die  man  nicht  so  genau  geachtet  hatte  und  aus  denen  sich  nun  erst 
das  richtige  Bild  des  Propheten  oder  Geschichtschreibers  zusammenstellt  Doch  sind 
die  beiden  Bücher  in  Form  und  Sprache  wieder  so  verschieden,  wie  ein  franzö- 
sischer Pfarrer  und  ein  deutscher  Akademiker  es  nur  sein  können.  Für  die  Ver- 
wendung im  praktischen  Kirchendienst,  in  Predigt,  Unterricht  und  öffentlichem 
Vortrag,  überall  wo  cs  sich  um  Einitthrung  der  Gemeinde  in  die  Kenntniss  des 
Alten  Testamentes  handelt,  wird  sich  das  Buch  von  Chavannes  als  eine  reiche 
Fundgrube  erweisen.  Es  sei  hiemit  jedem  im  praktischen  Amte  stehenden 
Theologen  bestens  empfohlen,  und  ihm  selbst,  dem  alten  Freunde  vom  Murtensee, 
gratulieren  wir  herzlich  für  die  sorgfältig  und  geistvoll  ausgeführte  Arbeit. 

Bern  , E.  Langhaus 

Nitzach,  Tr.,  Lehrbuch  der  evangelischen  Dogmatik.  Erste  Hälfte.  Freiburg 

i.  B.  1889. 

In  der  Sammlung  thcologisch<  r Lehrbücher,  die  uns  schon  manches  Vortreffliche 
geliefert  hat,  ist  mit  obiger  Veröffentlichung  nun  auch  die  Dogmatik  vertreten; 
zwar  noch  unvollständig,  denn  die  erschienene  erste  Hälfte  umfasst  bloss  zwei  Hanpt- 
f ragen  des  prinzipiellen  Theils:  Wesen  und  Ursprung  der  Beligion  und  Wesen 
des  Christenthums,  wobei  auch  die  Lehre  von  der  Offenbarung  zur  Sprache  kommt. 
Die  zweite  Hälfte  wird  die  Fortsetzung  des  prinzipiellen  Theiles  (heilige  Schritt 
und  Protestantismus)  und  dazu  die  ganze  spezielle  Dogmatik  bringen.  Da  nun 
die  beiden  Hälften  bezüglich  des  Umfangs  nicht  viel  von  einander  abweichen  sollen, 
so  wird  sich  die  spezielle  Dogmatik  eine  concentrirtere,  mehr  compendiarische 
Behandlung  gefallen  lassen  müssen.  Über  diesen  Mangel  an  Proportionalität 
rechtfertigt  sich  der  Verfasser  mit  der  Bemerkung,  dass  das  Mass  der  Ausführ- 
lichkeit, mit  der  die  einzelnen  Kapitel  der  Dogmatik  zu  behandeln  seien,  davon 
abhängig  gemacht  werden  müsse,  welche  Fragen  in  einem  bestimmten  Zeitpunkte 
die  brennendsten  seien ; zu  den  Hauptproblemen  gehören  aber  heutzutage  die  Priu- 
cipienfragen,  namentlich  die  über  das  Wesen  der  Religion  und  des  Christenthnms. 

In  möglichster  Vollständigkeit  und  guter,  übersichtlicher  Gruppirnng  werden 
zunächst  aus  alter  und  neuer  Zeit  die  verschiedenen  Ansichten  über  Wesen  nnd 
Ursprung  der  Religion  aufgezählt.  I.  Die  Ableitung  der  Religion  aus  blosser 
Illusion.  II.  Die  Ableitung  der  Religion  aus  einer  schöpferischen  That  Gottes 
mit  Ausschliessung  aller  anthropologischen  Motive.  III.  Anthropologische  Deu- 
tungen der  Religion  ohne  Leugnung  der  Objektivität  des  religiösen  Verhältnisses, 
wobei  unterschieden  wird  a.  theoretische,  b.  ästhetische,  c.  praktische  Deutung 
Diese  Eintheilung  erscheint  als  sachlich  durchaus  zutreffend  und  bietet  dem  Le- 
ser eine  klare  Orientirung.  Die  einzelnen  Dogmatiker  und  Religionsphilosophen 
fügen  sich  zwar  nicht  immer  leicht  in  die  Klasse,  der  sie  zugewiesen  werden ; 
so  kommen  einige  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  zur  Sprache  und  bei  An- 
dern (z.  B.  Biedermann)  könnte  man  mit  dem  Verfasser  rechten,  ob  er  ihm  die 
richtige  Stellung  eingeräumt  habe;  doch  entspricht  das  Ganze  dem  Zweck  eines 
theologischen  Lehrbuchs  vortrefflich.  Das  Resultat,  das  er  ans  der  kritischen 
Bcsprchung  dieser  mannigfachen  Ansichten  gewinnt,  stellt  ihn  im  allgemeinen 
auf  die  Linie  von  Lipsius  und  Pfleidercr,  deren  Standpunkt  er  (sub.  III,  c.  prak- 
tische Deutung)  als,  Ableitung  der  Religion  aus  dem  ethiko-mystischen  Selbster- 
haltungstriebe beschreibt. 

Der  zweite  Abschnit  handelt  vom  Wesen  des  Christenthums.  Auf  welche 
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Weise  sollen  die  Eigentümlichkeit  der  christlichen  Religion  und  die  Merkmale 
ihrer  Vollkommenheit  bestimmt  werden?  Verfasser  weist  zwei  Wege  als  un- 
genügend ab,  nämlich  1.  den  religionsgeschichtlich  vergleichenden  Weg,  ant  welchem 
für  das  Christentbnm  Attribute  des  Monotheismus,  des  Universalismus  und  des 
ethischen  Charakters  hervortreten,  das  spezifisch  Christliche  aber  nicht  zum  Aus- 
drnk  gelange.  Ebenso  weist  er  2.  den  Versuch  ab,  das  Wesen  des  Christenthnms 
durch  Hervorhebung  einer  metaphysischen  oder  ethischen  Centralidee  desselben 
zu  bestimmen.  Er  verlangt,  dass  zur  Ermittlung  der  Eigentümlichkeit  des  Christcn- 
thums  nicht  bloss  sein  Inhalt,  sondern  auch  sein  Ursprung  mit  in  Betracht  ge- 
zogen werde;  sein  Ursprung  aber  liege  in  der  Offenbarung.  Nun  folgt  ein. 
namentlich  für  Studirende,  wieder  recht  gut  orientirendes  Kapitel  über  die  ge- 
schichtlichen Wandelungen  des  Offenbarungshegriffs.  Im  allgemeinen  versteht 
Verfasser  unter  Offenbarung  den  in  der  Geschichte  hervortretenden  göttlichen 
Gedanken,  hier  speziell  die  durch  Christus  geschehene  Verwirklichung  des  Reiches 
Gottes.  Dem  entsprechend  beschreibt  er  nun  das  Wesen  des  Christenthums  fol- 
geudermassen : „es  ist  diejenige  ethische,  monotheistische  und  universalistische 
Religion,  in  welcher  als  höchste»  Gut  die  Theilnahme  an  dem  durch  Jesus  von 
Nazareth  verwirklichten,  Gotteskindscbaft  und  Liebe,  mit  beiden  aber  ewiges 
(göttliches)  Leben  einschliessenden  Reiche  Gottes  gilt.“  Auf  diezweite  Hälfte  des 
Buches  sind  wir  gespannt,  einstweilen  ist  dasselbe  ein  Beweis  dafür,  dass  man 
Pflciderer,  Lipsius,  Ritschl  trotz  allem,  was  sie  trennt,  mit  gleicher  Liebe  an's 
Herz  schliessen  kann. 

Bern  E.  Langhaus 

Francis  Chaponnlöre.  Pasteurs  et  laiqtics  de  Veglise  de  Geneve  au  dix-neu- 
ri'eme  siecle.  Seize  notices  biographiqnes.  Geneve,  vetive  J.  Jullien,  editeur 
1889.  (V  373  S.) 

Von  den  Erzeugnissen  der  periodischen  Presse,  den  Tages-  und  Wochen- 
blättern, zumal  denen  in  grösserem  Format,  welches  sich  zum  Einbinden  weniger 
eignet,  heisst  es  in  ganz  besonderem  Sinne:  habent  sua  fata  libelli.  Und  es  war 
deshalb  ein  sehr  glücklicher  Gedanke  von  F.  Chaponniöre,  dem  umsichtigen  und 
kenntnissreichen  Redaktor  der  Semaine  religieuse  de  Geneve,  eine  Anzahl  der  von 
ihm  in  den  letzten  fünfzehn  Jahren  für  seine  Zeitung  geschriebenen  biographi- 
schen Artikel  in  Buchform  neu  herauszugeben.  Chaponniere  ist  ein  Nekrologist 
par  excellence,  zumal  wenn  es  sich  um  Persönlichkeiten  handelt,  welche  in  Genf 
gelebt,  mit  dessen  Vergangenheit  und  Gegenwart  er  bis  in's  Kleine  und  Kleinste 
vertraut  ist.  Doch  ist  die  vorliegende  Chrestomathie  Chapounier'scher  Biographieen 
keineswegs  nur  für  Genfer  von  Interesse;  denn  wie  die  Stadt  Calvin’s  seihst,  so 
haben  auch  die  meisten  von  hier  geschilderten  genferischen  Pfarrer  und  Laien 
einen  durchaus  kosmopolitischen  Charakter.  Nur  sollte,  um  diese  universellere 
Bedeutung  des  Buches  von  Vornehcrein  dem  Leser  kenntlich  zu  machen  und  um 
zum  Weiterlesen  zu  ermnthigen,  nicht  gerade  Lucius  Lütscher  nnd  damit  ein 
recht  peinliches  Stück  genferischer  Lokalgeschichte  den  Reigen  eröffnen,  sondern 
ein  Name  volleren  Klanges,  ein  Lebensbild  grösseren  Styls.  An  solchen  hat  das 
Buch  wahrlich  keinen  Mangel ! Eine  ganze  Reihe  der  hier  dargestellten  Männer 
sind  weit  über  die  Grenzen  Genfs  bekannt  geworden,  ja  etliche  haben  den  An- 
stoss  gegeben  zu  Segensbewegnngen  Uber  den  ganzen  Erdkreis  und  haben  für 
das  moderne  Genf  den  Rang  zurückerobert,  den  cs  im  Reiche  Gottes  als  eine 
Stadt  auf  dem  Berge  während  des  XVI.  Jahrhunderts  eingenommen.  Und  es  sind 
namentlich  die  drei  umfangreichsten  Stücke  des  schönen  Buches,  welche  als  wich- 
tige Beiträge  zur  universellen  Kirchengeschichte  anzusehen  sind.  — Vor  Allem 
das  Lehen  von  Alexandre  Lombard,  dem  hochgesinnten  Vorkämpfer  für  den  Sonn- 
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tag,  der  als  „Lombard  du  dimanche“  in  der  Geschichte  der  inner»  Mission  stets 
mit  Ehrfurcht  wird  genannt  werden.  Ebenso  Theodor  Borei,  welcher  einer  der 
ersten  Wcrbeofdzierc  war  zu  dem  heiligen  Kriege  gegen  die  l’rostitution,  dieses 
schleichende  Uebel  voll  tddtlicheu  Giftes,  auf  welches  die  Existenz  so  vielen  An- 
tichristenthnuis  gerade  iu  unserer  Zeit  zurttckgefiihrt  werden  muss.  Anderer  Art, 
aber  nicht  minder  erbaulich  in  des  Worts  eminentestem  Sinne,  ist  das  Leben  von 
Louis  Segoiul,  dem  ausgezeichneten  Bibeltibersetzer.  Welche  Bedeutung  die 
Lebensarbeit  dieses  Mannes  für  die  evangelische  Christenheit  französischer  Zunge 
hat,  das  ist  dnreh  die  Synode  von  Nantes  1885  ausgesprochen  worden  mit  dem 
Satze:  „Depuis  dix  ans,  la  langne  franraise  possöde  enfiu,  pour  la  premiere  fois, 
une  Version  tont  ensemble  cxacte  et  litlöraire.“  Auch  was  Chaponuierc  über  So- 
gond  als  akademischen  Lehrer  sagt,  ist  büchst  beinerkenswcrth ; z.  B „avec  unc 
sollicitude  digne  de  tout  öloge,  il  sc  mettait  A 1a  place  et  au  niveau  de  ses  jennes 
auditcurs  et  lenr  tendait  une  main  paternellc  pour  les  aider  ä franchir  eains  et 
►aufs  le  dangereux  passage,  qui  couduit  de  la  foi  naive  de  1‘enfant  ä la  foi  plus 
eelairee  du  theologien,“  oder:  „Mr.  Segond  n'etait  par  de  ceux,  qui  laisseut  nu 
cours  inachevö  pour  a'etre  perdus  dans  les  cousideratious  preliminaires,  si  bien 
que  la  tiu  du  scuiestre  arrive  et  que  la  besogne  ne  peut  plus  ötre  terminee.  On 
seutait  que  chez  lni  tout  etait  calcule  systematiquement  . . . Wie  viel  mehr 
Ertolg  würde  das  Universitätsstudium  haben,  wenn  alle  Dozeuten  dieses  Lob 
verdienten ! 

Und  wie  uns  im  Leben  von  Louis  Segond  solche  Züge  zum  Bilde  des  Ideal- 
Professors  begegnen,  so  in  den  Artikeln  über  F.  Bordier,  J.  E.  Duby  und  andere 
wertvolle  Beiträge  zur  Pastoralthcoric.  Es  sei  uns  gestattet,  aus  dem  Leben 
von  Charles  Viguet  eine  äusserst  zutreffende  Bemerkung  dieses  nachmaligen  Lau- 
sanner  Professors  wiederzugeben,  eine  Reminiscenz  aus  seinem  Laudpfarrleben : 
„Dans  nos  oampagnes  il  faudra  des  efforts  longncments  soutenues  et  une  luttc 
opiniAtre  contrc  des  obstacles  tenaces  et  divers  pour  populariser  de  nouveau  une 
counaissance  du  christianisme  quelquc  peu  approfondie  et  solide  et  pour  que  les 
mots  övangöliques,  qui  ne  sont  pourtant  pas  oubliös,  reveillent  daus  les  esprits 
des  idecs  claires  et  justes,  daus  les  coeurs  des  convictions  fermes,  des  sentiments 
actifs,  des  esperances  vivantes.“ 

Wir  empfehlen  das  Buch  jedem  schweizerischen  Theologen  aut's  Wärmste. 
Niemand  wird  es  aus  der  Hand  legen,  ohne  reiche  Anreguug  empfangen  zu  haben. 
Das  Einzige,  worüber  man  hie  und  da  mit  dem  Verfasser  rechten  konnte,  ist  der 
sehr  strenge  Massstab  seiner  homiletischen  Kritik. 

Basel  Beruh.  Riggenbach 

R.  Handmann,  Lic.  theol.  Das  Hebräcr-Erangelium.  Inang.  Dias.  (Texte 
und  Unt.  z.  Gesch.  d.  altehr.  Lit.  V.  3)  Hiuricbs.  Leipzig.  136  8.  1888. 

4 M.  50. 

Die  Schrift  Handmann's  verdient  schon  desshalb  in  dieser  Zeitschrift  Er- 
wähnung, weil  sie  die  Arbeit  eines  jungen  schweizerischen  Theologen  und,  wie 
die  Aufnahme  derselben  in  die  von  Gebhardt  und  Hamack  geleitete  Sammlung 
altchristliclier  Literaturwerke  beweist,  kein  unbedeutendes  „specimeu  eruditionis“ 
ist.  Auch  liegt  der  behandelte  Gegenstand  durchaus  nicht  so  weit  ab  vom  ge- 
wöhnlichen Interessenkreis  der  praktischen  Theologen,  wie  es  zuerst  den  Anschein 
bat;  endigt  docli  die  Untersuchung  in  der  Behauptung,  das  Hebräer-Evangelium 
sei  identisch  mit  der  einen  Quelle  unseres  Matthäus,  der  sog.  Spruchsammlung 
(Logia).  Auch  nach  Seite  der  Methodik  angesehen  verdient  die  Schrift  die  Ach- 
tung vornehmlich  der  jüngeren  Fachgenossen,  indem  darin  in  einer  durchaus 
präzisen  und  doch  vornehmen  Sprache  ein  Problem  erörtert  wird,  das  gewiss  zu 
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den  schwierigsten  Rüthsein  der  altchristlichen  Literaturgeschichte  gehört,  und 
das  vollständig  gelöst  zu  haben,  auch  der  Verfasser  selbst  nicht  zu  behaupten 
wagt. 

Man  wird  in  dieser  Deberzengnng  bestärkt,  wenn  man  das  vor  kurzem  in 
derselben  Harnack’schen  Sammlung  erschienene  Buch  von  Besch  ,,Agrapha,  ausser- 
kanonische  Evangelienfragmente'-'  zur  Vergleichung  herbeizieht,  dessen  Verfasser 
sich  auch  eingehend  mit  dem  Hebräer-Evangelium  befasst  hat,  aber  nicht  bloss 
zu  einer  geradezu  entgegengesetzten  Gesammtanschauung  darüber  gelangt,  son- 
dern auch  in  Einzelfragen  durchaus  andere  Antworten  gibt  Freilich  sind  die 
Ausgangspunkte  bei  Resch  und  bei  Handmann  daraus  verschiedene.  Dort  die  Ab- 
sicht , alle  irgendwie  nachweisbaren  ansserkanonischen  Evangelienfragmente  aus 
der  patristischen  Literatur  zu  sammeln,  um  daraus  einen  indirekten  Schluss  zu 
ziehen  auf  die  älteste  Evaugelienliteratnr  überhaupt;  hier  die  Tentenz,  die  Zitate 
aus  dem  Hcbräcrerangelinm  möglichst  zu  isoliren  und  zu  grnppiren,  um  daraus 
ein  sicheres  Bild  vom  Wesen  und  der  Bedeutung  dieses  einst  geschätzten  Evan- 
geliums zu  erhalten.  Es  kann  demnach  nicht  so  sehr  anffallen.  wenn  die  beiden 
Forscher  in  Beantwortung  mancher  Fragen  weit  auseinandergehen,  allein  die 
radikale  Verschiedenheit  des  Endresultats,  wonach  bei  Resch  das  H.  E.  als  ter- 
tiäre Weiterbildung  unseres  Matthäus,  bei  Handmann  als  primäre  Quelle  des- 
selben Matthäusevangeliums  erscheint,  ruft  unwillkürlich  die  üeberzeugung  her- 
vor, dass  jiuf  diesem  Gebiete  bei  dem.  bisherigen  Material  viel  mehr  Fragen  ein- 
fach unlösbar  sind,  als  von  den  beiden  Seiten  zugestanden  wird 

Hieran  trägt  freilich  der  mehr  noch  qualitativ  als  quantitativ  geringe 
Nachlass  dieses  Evangeliums  die  Hauptschuld.  Die  Nachrichten  und  Aensserungen 
der  Kirchenväter  über  das  Hebräerevangelinm  sind  nicht  bloss  für  uns  oft  un- 
klar, sondern  lassen  schliessen,  dass  der  Begriff  des  Hebräerevangeliums  manchen 
Vätern  selbst  unklar  war.  Es  erscheint  aus  diesem  Grunde  methodisch  als  das 
einzig  richtige,  dass  Handmann  nach  einem  Ueberblick  über  die  Geschichte  der 
Kritik  dieses  Evangeliums  vor  allem  die  Zeugnisse  der  alten  Kirche  selbst  ein- 
gehend anf  ihren  Werth  prüft  und  alle  ditjenigen  in  zweite  Linie  stellt,  welche 
das  Hebräerevangelium  bloss  vom  Hörensagen  kennen.  Freilich  wird  man  den 
Eindruck  nicht  los  werden,  dass  es  hier  ohne  Gewaltthätigkeiten  nicht  abgegan- 
gen ist.  So  z.  B.  erscheint  es  mir  nicht  genügend  gerechtfertigt,  das  klare  Zeug- 
nis« des  Irenäns  (8.  35  f.)  einfach  zu  streichen  gegenüber  den , trotz  allen  Be- 
mühungen des  Autors  undeutlich  gebliebenen  Aussagen  des  Eusebius  (S.  31  ff.). 
Die  ganze  Tradition  des  Hebräerevangeliums  bei  Epiphanius  schliesst  Handmaun 
kurzer  Hand  ans  seinem  Material  der  Untersuchung  aus  als  einem  besonderen 
Ebionitenevangelium  angehörig.  Kann  ich  anch  dieser  Unterscheidung  beistimmen, 
so  möchte  ich  doch  wünschen,  Handmann  hätte  gerade  diesen  Ausschluss,  von 
dem  das  Endresultat  in  hohem  Grade  abhängig  ist,  ausführlicher  und  allseitiger 
begründet. 

Auf  Grund  dieses  wesentlich  verminderten  und  gesichteten  Quellemnate- 
rials  gelangt  der  Autor  allmälig  zu  dem  Resultat: 

1.  Das  Hebräerevangelium  war  ursprünglich  aramäisch  verfasst,  frühzeitig 
ins  Griechische  mehrfach  übersetzt,  war  das  Evangelium  der  Judenchristen. 

2.  Es  enthielt  die  Lebensgeschichte  Jesu  in  etwa  demselben  Umfange  wie 
das  Matthäusevangelinm,  aber  in  alterthümlicherer,  naiverer  und  origineller  jüdi- 
scher Darstellung. 

3.  Es  ist  nicht  identisch  mit  dem  hebräischen  Urmatthäus  der  Tratition,  e 
welcher  vielmehr  bloss  eine  Fiktion  der  Kirchenväter  ist,  sondern  mit  der  einen 
Quelle  der  Synoptikern,  der  sog.  Spruchsammlung. 
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Ohne  mich  allzusehr  auf  Einzelheiten  einzulassen,  bemerke  ich  hiezu  fol- 
gendes : 

Auch  Resch  gibt  zu,  dass  im  Hebräerevangelium  Spuren  des  Urevange- 
liums  zu  finden  seien  und  dass  an  einzelnen,  allerdings  wenigen  Stellen  eine  Tra- 
dition durchblickt,  welche  darauf  scbliessen  lasse,  dass  das  Hebräerevangelium 
ausser  dem  kanonischen  Matthäus  auch  das  Urevangelium  gekannt  habe.  Soweit 
wird  also  bei  diesen  sonst  so  dirergirenden  Ansichten  das  als  gesicherter  Bestand 
der  Kuitik  gelten  können,  dass  im  Hebräerevangelium  stellenweise  eine  originel- 
lere Darstellung  der  Lebensgeschichte  Jesu  enthalten  sein  kann  als  in  unsern 
Synoptikern.  Mehr  aber  ist  vor  der  Hand  nicht  ausznmaehen,  und  gerade  die 
Gegensätze  in  der  Beurtheilung  mancher  Fragmente  bei  Handmann  nnd  bei  Resch 
beweisen, jlass  Uber  das,  was  als  originell,  urchristlich  und  naiv  zu  gelten  hat. 
in  der  evangelischen  Geschichte,  allzuoft  der  subjektive  Geschmack  entscheidet. 
So  kann  ich  mich  auch  beim  besten  Willen  nicht  mit  dem  Gedanken  befreunden, 
dass  die  Form  des  Gleichnisses  von  den  Talenten  im  Hebräerevangelium  einfacher 
uud  natürlicher  sei  als  bei  den  Synoptikern , und  nicht  sowohl  die  Vor- 
stellung als  besonders  die  Selbstaussage  Jesu  vom  heiligen  Geist  als  .meiner 
Mutter“  ist  meinem  Gefühle  nach  so  absolut  unvereinbar  mit  dem  son- 
stigen Tenor  der  ältesten  evangelischen  Ueberlieferung,  dass  ich  darin  nur  eine 
gnostische  spekulative  Idee  finden  kann ; auch  ist  mir  selbst  in  den  bizarrsten 
Formen  der  apokryphen  Literatur  kein  wirkliches  Gegenstück  bekannt,  wodurch 
der  Ausspruch  in  etwas  seinen  extravaganten  Schein  verlieren  könnte.  Ich  weiss 
einige  Beispiele,  wo  der  Geist  deutlich  weiblich  aufgefasst  und  dargestellt  wird, 
aber  keines,  wo  cs  Mutter,  oder  gar  Mutter  Jesu  genannt  würde. 

Eine  Undeutlichkeit  wenigstens  in  der  Ausdrucksweise  hat  sich  der  Ver- 
fasser zu  .Schulden  kommen  lassen,  wenn  er  vom  Hebräerevangelium  das  eine 
Mal  sagt,  es  sei  hebräisch  (S.  34,  113,  117,  118)  das  andere  Mal,  es  sei  aramäisch 
(S.  64,  115)  verfasst.  Wenn  es  auch  zebumal  richtig  ist,  dass  die  Väter  gewöhn- 
lich zwischen  beiden  Bezeichnungen  nicht  unterscheiden,  so  mnss  um  so  mehr  auf 
strickte  Unterscheidung  gedrungen  werden,  da,  wo  solche  möglich  ist,  wie  beim 
Hcbräerevaugelium.  Hieronymus  — nnd  er  allein  hatte  in  diesen  Fragen  wirklich 
ein  Urtheil  — sagt  deutlich,  cs  sei  „Clialdaico  qnidein  Syroque  sermone  sed  He- 
braicis  litteris  scriptum“  und  unterscheidet  somit  genau  seine  Sprache  einerseits 
vom  eigentlichen  Syrischen,  nnd  anderseits  vom  Hebräischen  als  Aramäisch.  Wenn 
dann  anderswo  derselbe  Hieronymus  spricht:  .Matthäus  evangelium  Christi  He- 

braicis  litteris  verbisque  composuit,“  also  ausdrücklich  Sprache  und  Schrift  he- 
bräisch nennt,  so  erscheint  die  Annahme  Handmann's,  beide  Schriften  seien  im 
Grunde  identisch,  sehr  gewagt.  Und  eben  für  die  Existenz  eines  solchen  hebrüi- 
schen  Urmatthäns  hat  neuerdings  Resch  (S.  40  ff.)  so  bemerkenswerthe  Gründe 
vorgebracht,  dass  gerade  diese  Frage  eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  erhält 

Erachten  wir  somit  die  Frage  nach  dem  Hebräerevangelium  noch  lange 
nicht  abgeschlossen  durch  die  Schrift  Handmann's,  so  gestehen  wir  doch  gerne 
uud  dankbar  ein,  dass  die  Beantwortung  derselben  durch  ihn  wesentlich  gefördert 
und  erleichtert  worden  ist. 

Riehen  Iselin 
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Vorbemerkung;,  lieber  die  in  Frage  steheude  Textaasgabe  des  Neuen 
Testamentes  hat  ein  so  competenter  (ielehrter  wie  Oskar  von  Gebhard  das  l'rteil 
^gefällt : „Was  die  neuste  euglische  Ausgabe  vor  allen  ihren  Vorgängerinnen  aus; 
zeichnet,  ist  die  systematische,  in  solchem  Umfang  bisher  unerreichte  Verwertuug 
der  Textesgeschiehte  zur  Classitizicrung  und  Abschätzung  der  verschiedenen 
Zeugen  und  die  eonsciiuente  Handhabung  der  so  .gewonnenen  Grundsätze  bei 
Ausführung  der  kritischen  Operation.“  In  der  Tat  gewinnt  mau  bei  näherer  Prü- 
fung der  textkritischen  Grundsätze,  wie  sic  Westcott  und  Hort  im  zweiten  Bande 
ihres  Werkes  ausführlich  mol  in  der  hier  übersetzten  Skizze  aus  dem  Anhänge 
znnt  ersten  Bande  summarisch  dargelegt  haben,  fast  den  Eindruck,  als  habe  mau 
cs  bei  der  Textkritik  mit  einer  exakten  Wissenschaft  zu  tun.  Nichts  destoweniger 
scheint  leider  das  Neue  Testament  von  Westcott  & Hort  unter  uns  noch  viel  zu 
wenig  bekannt  zu  sein.  Als  besondere  Vorzüge  desselben  machen  wir  namhatt 
die  Vereinfachung  des  kritischen  Apparates,  Ermöglichung  eines  selbständigen 
Urteils  des  Lesers,  typographische  Vollkommenheit  des  Satzes,  die  dadurch  er- 
reicht wnTiie,  dass  ein  graduirter  Gelehrter  selbst  den  schönen  Satz  herstellte, 
wobei  es  ihm  gelang,  alle  Druckfehler  glücklich  ausznmerzen.  Ein  scheinbarer 
Xebeunmstand  : Die  Hervorhebung  aller  t'itate  durch  den  Druck,  erweist  sich  als 
ein  grosser  Gewinn.  Wenn  die  vorzügliche  Arbeit,  aut  deren  Vollendung  die 
beiden  Professoren  von  Cambridge  volle  t!H  Jahre  verwandten,  bis  jetzt  haupt- 
sächlich nur  von  englischen  und  amerikanischen  Theologen  benützt  wurde,  wie 
sie  denn  auch  in  ihrer  frühesten  Gestalt  für  die  revidirtc  englische  Bibelüber- 
setzung verwendet  wurde,  so  rührt  das  wohl  hauptsächlich  davon  her,  dass  alle 
Erlänternngcn  englisch  geschrieben  sind.  Gewiss  würden  sich  die  Herren  West- 
cott und  Hort  den  Dank  vieler  erwerben,  wenn  sie  sich  entschliessen  könnten, 
eine  Ausgabe  ihres  Werkes  zu  veranstalten,  in  der  die  englischen  Partien  latei- 
nisch wiedergegeben  würden.  Einstweilen  mag  die  folgende  L'ebersetznng  der  kri- 
tischen Grundsätze,  vol.  I.  pag.  54 ! 5ti'J,  zu  der  die  Verfasser  bereitwilligst  die 
Erlaubnis»  erteilt  haben  , den  Mangel  in  etwas  ersetzen.  Sie  soll  zugleich 
nach  der  Meinung  des  Uebersetzers  in  dieser  Zeitschrift  gewissermaßen  die  Stelle 
einer  „Uebersicht  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  neutcstamentlicheu  Text- 
kritik“ einnehnien,  die  um  so  weniger  überflüssig  ist,  als  wir  in  der  deutschen 
theologischen  Literatur  keine  ausführlichere  Darstellung  der  Materie  besitzend 

Der  Text  dieser  Ausgabe  ist  ausschliesslich  nach  dem  hand- 
schriftlichen Zeugniss  gebildet  worden,  indem  keine  Rücksicht  auf 
irgend  eine  gedruckte  Ausgabe  geuotnmou  wurde.  Wo  die  Handscbrif- 

»)  The  New  Testament  in  the  Original  Grcek,  the  text,  revised  by  Brooke 
Foss  Westcott  D.  D.  and  Fenton  John  Anthony  Hort  I).  D.  II  vols.  Cambridge 
and  London.  Macmillan  & Co.  IHHI. 

Tkwl.  Zfiwchr.  ».  d.  Schw.  ü 
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teu  von  einander  abweichen,  muss  die  Kritik  entscheiden,  welche  Les- 
arten als  achte  beizubehalten,  und  welche  als  Irrtümer,  die  im  Laufe 
der  Ueberlieferurig  entstanden,  zu  verwerfen  sind.  In  der  Einleitung, 
die  einen  Teil  des  llegleitbandes  bildet,  ist  ein  Versuch  gemacht 
worden,  mit  einiger  Ausführlichkeit  die  wahren  Prinzipien  der  Text- 
kritik im  Allgemeinen,  und  die  Hauptresultate,  die  sich  aus  ihrer 
Anwendung  auf  das  Neue  Testament  ergeben,  zu  prüfen. 

Eine  kurze  und  allgemeine  Erklärung  dürfte  jedoch  jenem  Teil 
der  Leser  des  Textes  willkommen  sein,  die  nicht  in  der  Lage  sind, 
Detailstudieu  in  den  Fragen  und  Untersuchungen  zu  machen,  auf 
welche  die  verschiedenen  in  der  „Einleitung-1  dargelegten  Schlüsse 
gegründet  sind. 

Wo  es  mehr  als  eine  Lesart  gibt,  bieten  sich  zwei  Classen  des 
Zeugnisses  dar,  um  zwischen  ihnen  die  Entscheidung  zu  treffen. 
Wir  können  die  Wahrscheinlichkeit  der  Lesarten  selbst  vergleichen, 
d.  h.  das  innere  Zeugniss  anwenden,  und  wir  können  die  Autorität 
der  sie  bezeugenden  Dokumente  vergleichen,  d.  h.  das  äussere  oder 
dokumentliehe  Zeugniss  anwenden. 

Heim  inneren  Zeugniss  lassen  sich  zwei  Gattungen  unterscheiden, 
die  Erwägung  dessen,  was  ein  Autor  wahrscheinlich  geschrieben  hat,  und 
die  Betrachtung  dessen,  was  ein  Abschreiber  wahrscheinlich  wollte,  dass  er 
sollte  geschrieben  haben.  Die  erstere  Art,  die  auf  „innerlicher“  fin- 
irinsic)  Wahrscheinlichkeit  beruht,  hat,  so  wertvoll  sie  zuweilen  ist, 
wenig  Bedeutung  in  den  unzähligen  Abweichungen,  bei  denen  jede 
der  gleichartigen  Lesarten  kein  Vorurteil  gegen  sich  hat,  so  dass  jede 
derselben  in  Abwesenheit  der  andern  vernünftigerweise  gebilligt  wer- 
den könnte.  Die  letztere  Art , die  auf  der  vom  Abschreiber 
herrührenden  Wahrscheinlichkeit  beruht,  fjrunscriptional“  proba- 
bilittl),  ist  nicht  weniger  wertvoll.  Aber  sie  ist  analoger  Unsicher- 
heit unterworfen,  weil  in  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  jede  Lesart 
als  eine  Corruption  der  andern  erklärt  werden  kann  mit  Rücksicht 
auf  eine  gewisse  Tendenz  der  Abschreiber,  von  der  man  weiss,  dass 
sie  öfters  Veränderungen  im  Text  bewirkt  hat;  und  die  Tendenz,  die 
in  der  Tat  in  irgend  einem  bestimmten  Falle  die  Aendernng  hervor- 
gerufen, braucht  durchaus  nicht  die  Tendenz  zu  sein,  die  modernen 
Augen  am  natürlichsten  scheint.  Etliche  Stunden,  die  man  auf  das 
Studium  einer  Reiho  jener  zahllosen  Verbesserungen  verwendet,  an 
deren  Annahme  niemand  denkt,  würden  zeigen,  wie  verschieden  der 
unter  den  Abschreibern  zu  tindendo  Instinkt  ist,  wie  häufig  ihr  In- 
stinkt von  dem  unsrigen  abweicht  und  vor  allem,  wie  die  verschie- 
denen Instinkte  bei  dersclban  Stelle  mit  einander  iu  Conllikt  kommen. 
Ueberdiess  lässt,  wiewohl  normaler  Woiso  die  Correktur  oder  besser 
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gesagt  die  Verschlimmbesserung  eines  Abschreibers  zu  gleicher  Zeit 
den  Schein  des  Plausibeln  und  verborgene  Inferiorität  aulzeigen,  d.  h. 
gleicherweise  durch  das  vom  Abschreiber  herriihrende  und  durch  inner- 
liches Zeugniss  verurteilt  werden  sollte,  die  Unvollkommenheit  unserer 
Kenntnisse  den  offenbaren  Conflikt  der  beiden  Arten  von  Wahrschein- 
lichkeit in  der  Regel  unversöhnt,  der  aus  der  Erwägung  hervorgeht, 
dass  kein  Abschreiber  absichtlich  eine  schlechtere  Lesart  statt  einer 
besseren  einführen  wollte.  Alle  Entscheidungen  endlich,  die  man 
macht,  allein  oder  hauptsächlich  auf  Grund  des  inneren  Zeugnisses, 
unterliegen  der  Möglichkeit  des  Irrtums,  die  nun  einmal  von  dem  ein- 
zelnen und  isolierten  Urteil  unzertrennlich  ist:  sie  entbehren  der 
Sicherheit,  welche  die  Vergleichung  und  wechselseitige  Correktur  ver- 
leiht. Daher  ist  es  gefährlich,  sich  in  erster  Linie  auf  irgend  eine 
Art  innerer  Wahrscheinlichkeit  zu  verlassen : Die  schiefe  Ebene,  auf 
die  man  dabei  unvermeidlich  gerät,  wird  kaum  verfehlen,  uns  irre  zu 
führen,  wo  die  Autorität  der  Dokumente  nicht  von  selbst  klar  und 
sofort  entscheidend  ist  Mau  darf  also  vom  inneren  Zeugniss  blos 
einen  untergeordneten  und  accessorischen  Gebrauch  machen:  nimmt 
man  es  als  Führer  ersten  Ranges,  so  kann  das  nur  zu  umfassendem 
Irrtum  führen. 

Das  dokumentlicho  Zeugniss  in  seiner  einfachsten  Form  be- 
steht in  der  relativen  Autorität  der  einzelnen  Dokumente,  d.  h.  in 
der  relativen  vorläufigen  Wahrscheinlichkeit,  dass  eine  von  ihnen  be- 
zeugte Lesart  die  richtige  ist.  Das  ist  gemeint,  wenn  man  in  popu- 
lärer Sprache  sagt,  dass  man  „guten  Handschriften“  Glauben  schen- 
ken sollte.  Eine  Mutmassung  von  verhältnissmässig  hoher  Autorität  wird 
durch  zeitliche  Priorität  an  die  Hand  gegeben,  eine  Mutmassung,  die  im 
Ganzen  durch  die  Erfahrung  gerechtfertigt  wird,  aber  noch  nicht  mehr 
als  ein  Mutmassung,  weil  das  Exemplar,  aus  dem  ein  Manuscript  abge- 
sebrieben  wurde,  entweder  nur  wenig  älter  als  es  selbst  oder  von 
keinem  früheren  Datum  war,  und  weil  die  Verderbniss  in  einer  Linie 
der  Copien  rapid,  langsam  in  einer  andern  sein  kann.  Das  einzige 
adäquate  Kriterium  der  Autorität  für  ein  bestimmtes  Dokument, 
abgesehen  von  seiner  Verwandtschaft  mit  andern  Dokumenten,  ist  der 
Charakter  seines  Textes,  wie  derselbe  durch  die  möglichst  vollständige 
Vergleichung  seiner  verschiedenen  Lesarten  festgestellt  worden  ist.  Da- 
bei werden  die  Abweichungen,  bei  welchen  das  innere  Zeugniss  von 
so  ausserordentlicher  Klarheit  ist,  dass  es  einstweilen  als  entscheidend 
gelten  kann,  durchweg  als  Zeugen  für  dio  allgemeine  Charakteristik 
des  Textes  genommen  und  zeigen  auf  diese  Weise,  inwiefern  er 
wahrscheinlich  ursprüngliche  Lesarten  in  den  zahlreichen  Ab- 
weichungen bewahrt  bat,  in  welchen  das  innere  Zeugnis  mehr  oder 
weniger  zweifelhaft  ist.  Die  Kritik,  dio  auf  dieser  Basis  beruht,  dev 
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Basisr  des  „inneren  Zeugnisses  der  Dokumente^  unterschieden  von 
dem  vorher  erwähnten  „inneren  Zeugnis  der  Lesarten*  begreift  nicht 
einen  einfachen,  sondern  einen  dreifachen  Prozess  in  sich : versuchs- 
weise Prüfung  der  Lesarten,  Prüfung  des  Textes  der  Dokumente 
vermittelst  des  so  gesammelten  Materials  und  endgültige  Entschei- 
dung über  die  Lesarten.  Alle  Abweichungen  müssen  so  zur  Interpre- 
tation jeder  einzelnen  beitragen.  Das  Prinzip  dieser  Kritik  lässt  sich 
in  dem  einfachen  Satze  ausdrücken;  Die  Kenntnis  der  Dokumente 
hat  dem  endgültigen  Urteil  über  die  Lesarten  voranzugehen. 

Der  Gebrauch  des  „inneren  Zeugnisses  der  Dokumente*  im 
neuen  Testament  ist  jedoch  durch  verschiedene  Ausnahmen  in  der 
Homogeueität  des  Textes  gehemmt,  besonders  durch  die  Schwierigkeit, 
dasselbe  auf  eine  Mehrheit  der  Dokumente  anzuwenden  an  Stellen, 
wo  die  besseren  Dokumente  auf  verschiedenen  Seiten  stehen,  sowie 
auch  durch  die  Verschmelzung  von  zwei  oder  mehr  unabhängigen 
Texten  in  einen.  Diese  Fusion  oder  Vermischung  pflegt  auf  verschie- 
dene Weise  zu  entstehen.  Bald  wurden  beim  Abschreiheu  zwei  Exem- 
plare zusammen  gebraucht;  bald  vermischte  der  Abschreiber  bewusst 
oder  unbewusst  Reminiscenzen  aus  einem  andern  MS  mit  dem  Text, 
den  er  eben  copirte;  bald  wurden  verschiedene  Lesarten,  dio  am 
Rande  des  Exemplars  augemerkt  oder  als  Verbesserungen  desselben 
eingeschaltet  waren,  den  entsprechenden  Lesarten  des  Textes  selbst 
substituirt.  Jetzt,  da  fast  jedes  bedeutende  Dokument  Lesarten  aus 
mehr  als  einer  Quelle  vereinigt,  muss  die  Natur  und  desshalb  der 
, Wert  seines  Zeugnisses  in  jedem  besonderen  Falle  entsprechend  vari- 
iren,  und  es  gibt  keine  Möglichkeit,  die  aus  den  verschiedenen  Quel- 
len geflossenen  Lesarten  zu  unterscheiden,  ausser  durch  dio  Beobach- 
tung, welches  dio  anderen  Dokumente  sind , mit  denen  sie  in  jedem 
einzelnen  Falle  verbunden  ist.  Wenn  also  jedes  Dokument  als  eine 
konstante  Autoritätseinheit  behandelt  wird,  so  dass  die  Bezeugung 
jeder  Lesart  nur  aus  der  Summe  solcher  Einheiten  besteht,  so  gibt 
es  keinen  andern  Weg,  um  zur  Entscheidung  zu  gelangen,  als  dass 
man  die  Vergleichung  der  endgültigen  Autorität  für  zwei  Lesarten  in 
ein  einfaches  arithmetisches  Verhältnis  auflöst;  und  dieser  arithmetische 
Prozess  muss  hoffnungslos  fehlerhaft  sein  durch  die  Unmöglichkeit,  jedem 
Dokument  einen  numerischen  Wort  beizulegen,  der  seinen  unbezwei- 
felten  Vorzügen  proportional  wäre,  ebensosehr,  als  durch  die  fragmen- 
tarische Natur  vieler  Dokumente  und  das  starke  Element  daraus 
folgender  Zufälligkeit  im  Wert  der  äusseren  Bezeugung  für  diese  oder 
jene  Lesart.  Ein  mehr  oder  weniger  bestimmtes  Gefühl  dieser  Schwie- 
rigkeiten hat  ohne  Zweifel  einen  beträchtlichen  Einfluss  auf  das  ge- 
fährliche Vertrauen  ausgeübt,  mit  dem  man  sich  zum  direkten  Ge- 
brauch des  „inneren  Zeugnisses  der  Lesarten“  im  neuen  'Postament 
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ermutigte.  Aber  unglücklicherweise  ist  dipss  ein  Mittel,  das  nur  zum 
Verhüllen  der  Ungewissheit  dient,  nicht  zum  Entfernen  derselben. 

Es  gibt  nur  einen  Weg  durch  das  Chaos  der  koiuplizirten  Be- 
zeugung; es  ist  der  Weg,  der  diese  auf  ihre  verschiedenen  Ursachen 
zurückführt,  mit  andern  Worten  die  Untersuchung,  was  für  voraus- 
gehende Umstände  beim  Abschreiben  jene  Combinationen  der  Ueber- 
einstimmuug  und  der  Differenz  zwischon  den  verschiedenen  Doku- 
menten begründen,  wie  wir  sie  tatsächlich  vorfinden.  Alle  glaub- 
würdige Herstellung  von  verderbten  Texten  ist  auf  das  Studium 
ihrer  Geschichte  gegründet , <1.  h.  auf  die  Beziehung  der  Abstam- 
mung oder  Verwandtschaft,  welche  zwischen  den  einzelnen  Doku- 
menten bestehen.  Die  Wichtigkeit  der  Genealogie  in  der  Textkritik 
wird  sofort  klar,  wenn  man  in’s  Auge  fasst,  dass  keine  Vermehrung 
der  Abschriften  oder  der  Abschriften  von  Abschriften  ihrem  vereinig- 
ten Zeugnis  eine  höhere  Autorität  verleihen  kann,  als  diejenige  des 
einzigen  Dokumentes  ist,  von  dem  sie  abstammen,  und  dass  ein  ein- 
ziges altes  Dokument  vielleicht  nur  einen  Abkömmling  hinterlassen 
hat,  eine  andere  dagegen  hundert  oder  tausend.  Daher  kommt  es, 
dass  die  gleichen  numerischen  Beziehungen  unter  den  vorhandenen 
Handschriften  sich  gar  wohl  vertragen  mit  der  grösstmöglichen  Ver- 
schiedenheit der  numerischen  Beziehungen  unter  ihren  Vorfahren,  und 
umgekehrt,  es  sind  absolut  keine  berechtigten  Mutmassungcu  aus  der 
Zahl  allein  zu  erlangen,  d.  h,  aus  der  Zahl,  die  noch  nicht  durch 
die  Abstammung  iuterpretirt  ist. 

Wenn,  wie  es  oft  der  Fall  ist,  die  vorhandenen  Abschriften  eines 
alten  Werkes  in  bestimmte  Familien  eingeteilt  werden  können,  von 
denen  jede  einzelne  einen  gemeinsamen  Vorfahren  hat,  so  ist  die  Auf- 
gabe, die  Textgenealogie  nachzuweisen,  verhältnismässig  leicht.  Im 
neuen  Testament  ist  das  Problem  ein  komplizirtes,  nicht  nur  wegen 
der  Zahl  und  Verschiedenheit  der  Zeugnisse,  sondern  wegen  des  durch 
Vermischung  entstandenen  häufigen  und  frühen  Zusammenflusses  ver- 
schiedener Ursprungslinien.  Die  Beispiele  unmittelbarer  Ableitung  eines 
bestehenden  Dokumentes  von  einem  andern  sind  verhältnismässig  selten. 
Aber  das  vereinigte  Zeugnis  für  Zustimmung  oder  Abweichung  lässt 
deutlich  die  Existenz  vieler  Reihen  von  vorhandenen  Dokumenten 
durchblicken,  die  einen  grösseren  oder  kleineren  Teil  ihres  Textes  in 
letzter  Instanz  von  einzelnen  verlorenen  Dokumenten  ableiten  oder  von 
einzelnen  Abschreibelinien,  die  aus  einer  Anzahl  aut  einander  folgen- 
der verlorener  Dokumente  bestehen.  Das  Verhältnis  der  ganzen 
Masse  von  Dokumenten,  die  ein  Buch  enthalten,  zu  dem  einzelnen 
Original  wiederholt  sich  tatsächlich  in  geringerem  Grade  bei  jeder 
untergeordneten  Reihe  von  Dokumenten  für  einen  grossen  Teil  ihrer 
Lesarten , und  es  ist  unmöglich,  irgend  einen  richtigen  Begriff  vom 
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Ursprung  der  gegenwärtigen  Verteilung  der  Lesarten  zu  haben,  bis 
man  zu  der  klaren  Erkenntnis  gekommen  ist,  dass  im  Grunde  alle 
Textüberlieferung  die  Form  eines  genealogischen  Baumes  annimmt, 
der  in  immer  kleinere  Aeste  und  Zweige  auseinandergeht,  von  denen 
die  vorhandenen  Dokumente  nur  zufällige  und  verstreute  Bruch- 
stücke oder  Bindeglieder  sind.  Dieser  fundamentale  Typus  der  Text- 
überlieferung ist  faktisch  im  neuen  Testamente  zum  grossen  Teil  ver- 
dunkelt wegen  der  Vereinigung  verschiedener  Aeste  des  Baumes  durch 
die  Textvermischung,  und  die  daraus  sich  ergebende  Seltenheit  reiner 
Repräsentanten  der  früheren  und  vollständig  auseinandergehenden 
Aeste.  Aber  diese  scheinbare  Confusion  verursacht  verhältnismässig 
selten  eine  wirkliche  und  permanente  Schwierigkeit  in  der  Bestimmung, 
was  für  Linien  der  Ueberlieferung  in  alten  Zeiten  eine  gegebene  Les- 
art enthielten  oder  nicht. 

Der  Gebrauch  des  genealogischen  Zeugnisses  bringt  ähnlich  wie 
der  Gebrauch  des  »inneren  Zeugnisses  der  Dokumente“  zur  Auf- 
klärung einer  einzelnen  Stelle  Kenntnisse  mit,  die  durch  die  Prüfung 
vieler  Stellen  gewonnen  wurden,  und  involvirt  so  drei  auf  einander 
folgende  Prozesse.  Es  sind  hier  diese:  erstlich  die  Analyse  und  Ver- 
gleichung des  dokumentlichen  Zeugnisses  für  eine  Aufeinanderfolge 
individueller  Abweichungen;  sodann  die  Untersuchung  der  genealogi- 
schen Beziehungen  zwischen  den  Dokumenten  und  also  auch  zwi- 
schen ihren  Vorfahren  mittels  des  so  gewonnenenMaterials;  und  drittens 
die  Anwendung  dieser  genealogischen  Beziehungen  auf  die  Erklärung 
des  dokumentlichen  Zeugnisses  für  jede  individuelle  Abweichung. 
Die  Resultate  der  Interpretation  des  dokumentlichen  Zeugnisses,  die 
so  und  nur  so  gewonnen  werden  können,  sind  mannigfach.  Für's  erste 
scheidet  sie  eine  Menge  Lesarten  aus,  deren  später  Ursprung  aus  den 
genealogischen  Beziehungen  erhellt,  und  die  also  in  der  Textüberliefe- 
rung nicht  vom  Original  können  abgeleitet  sein.  Fenier  zeigt  und  be- 
schränkt sie  mit  Rücksicht  auf  alle  andern  Lesarten  die  möglichen 
genealogischen  Vorfahren  der  bestehenden  Combinationen  im  doku- 
mentlichen Zeugnis,  um  zu  Gunsten  einer  Lesart  gegen  eine  andere 
Mutmassungen  darzubieten,  die  variireu  können  von  tatsächlicher  ab- 
soluter Sicherheit,  wie  sie  unter  günstigen  Umständen  möglich  ist, 
bis  herunter  zu  einem  vollständigen  sich  die  Waage  halten.  Auf  der 
andern  Seite  lassen  die  Ungleichheiten  und  gelegentlichen  Zweideutig- 
keiten im  Zeugnis  für  die  genealogischen  Beziehungen  häufig  Raum 
für  mehr  als  eine  Interpretation.  In  welcher  Weise  das  genealogische 
Prinzip  sich  auf  diese  schwierigen  Fälle  anwenden  lässt,  wird  sofort 
deutlich  werden. 

Das  dokumentliche  Zeugnis  für  den  Text  des  neuen  Testamen- 
tes besteht  aus  griechischen  MS8,  die  vom  vierten  bis  zum  sechs- 
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zehnten  Jahrhundert  her  datiren,  wobei  die  meisten  früheren  in  einem 
fragmentarischen  Zustande  sich  befinden;  aus  alten  Uebersetzungen 
in  verschiedenen  Sprachen  und  aus  Citaten,  die  sich  in  den  vorhan- 
denen Schriften  der  Väter,  in  griechischer,  lateinischer,  und  zum  klei- 
nen Teil  in  syrischer  Sprache  geschrieben  vorfinden.  Um  die  Ge- 
schichte des  Textes  ganz  zu  verstehen,  müssen  Dokumente  jeglicher 
Art  uud  jeglichen  Zeitalters  in  Betracht  gezogen  werden,  wiewohl, 
sobald  die  Geschichte  bekannt  ist,  eine  überwiegende  Mehrheit  von 
Dokumenten  bei  gewöhnlichen  Abweichungen  nicht  als  Autorität 
ersten  Ranges  behandelt  werden  darf.  Da  sogar  die  beiden  frühesten 
griechischen  MSS  nicht  weiter  als  bis  in  die  Mitte  des  vierten 
Jahrhunderts  hinauf  reichen,  so  beruht  die  Festsetzung  der  histori- 
schen Marksteine  hauptsächlich  auf  dem  Zeugnis  der  patristischen 
Citate,  die  zum  grössten  Teil  genau  chronologisch  sind,  und  ebenso 
auf  demjenigen  der  Gebersetzungen,  von  denen  drei  oder  vier  kaum 
späteren  Ursprungs  als  das  zweite  Jahrhundert  sein  können.  Beide 
Arten  des  Zeugnisses  haben  ihre  besonderen  Unvollkommenheiten. 
Citate  werden  oft  aus  dem  Gedächtnisse  gemacht  und  unterliegen  des- 
halb Schwankungen  und  Vermischungen;  verschiedene  Formen  des 
Textes  werden  zu  verschiedenen  Zeiten  von  demselben  Schriftsteller 
gebraucht,  und  eine  andere  Art  der  Unsicherheit  ist  veranlasst,  durch 
die  Textverschiedenheit,  wie  sie  die  Handschriften  der  patristischen 
Schriften  bei  Citaten  aufweisen,  ein  Umstand,  der  beweist,  wie  leicht 
jüngste  landläufige  Texte  des  neuen  Testamentes  zur  Textverderbnis 
beitragen  konnten,  und  ebenso  durch  die  unkritische  Behandlung, 
uuter  der  der  Text  der  meisten  Väter  noch  jetzt  zu  leiden  hat.  Die 
Uebersetzungen  sind  von  dem  Genius  und  den  grammatischen  Eigen- 
tümlichkeiten ihrer  Sprache  afficirt,  und  in  anderer  Hinsicht  nicht 
gleichmässig  oder  konstant  wörtlich  abgefasst,  während  einige  einst- 
weilen noch  unvollkommen  herausgegeben  sind.  Aber  alle  diese  Nach- 
teile, so  sehr  sie  auch  eine  Unsicherheit  im  Zeugnis  für  einzelne  Stel- 
len verursachen,  können  doch  nicht  wesentlich  verhindern,  dass  man 
zn  sichern  Schlüssen  über  die  Geschichte  des  Textes  im  Ganzen  gelaugt. 

Die  Vergleichung  mit  den  patristischen  Citaten  enthüllt  sofort  die 
überraschende  Tatsache,  dass  alle  beträchtlichen  Abweichungen  in  der 
Lesart  vor  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  entstanden  sein 
jnüssen.  Die  Abweichungen  späteren  Ursprunges  sind  meist  von  ge- 
ringerem Belang,  und  die  Veränderungen,  welche  nach  dieser  Periode 
stattfanden,  waren  meist  Veränderungen  in  der  Verwendung  bereits 
bestehender  Lesarten.  Ein  Text,  der  in  der  Hauptsache  identisch  ist 
mit  dem  vorwiegend  gebrauchten  griechischen  Text  des  Mittelalters, 
jvurde  von  Chrysostomus  und  andern  antiochenischen  Vätern  in  der 
.zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  verwendet  und  muss  also  von 
MSS  dargeboten  worden  sein , die  so  alt  waren  als  irgend  ein 


Digitized  by  Google 


72 


A rnolil  R Heinz : 


noch  existirendes  MS.  Diesen  antiochenischcn  oder  .syrischen“  Text 
erkennt  man  häutig  als  in  Opposition  stehend  zu  dem  Text  oder  den 
Texten  der  meisten  unzweifelhaft  alten  Dokumente.  _ 

Einen  andern  grossen  Markstein  bieten  die  Schriften  des  Ori- 
genes,  die  bis  in  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  und  noch  früher 
hinauf  ragen.  Sie  erhärten  das  frühere  Vorhandensein  von  mindestens 
drei  Typen  des  Textes,  welche  durch  zahlreiche  Lesarten,  die  von 
charakteristischen  Gruppen  noch  vorhandener  Dokumente  deutlich 
bezeugt  sind,  identifizirt  werden  können.  Unter  ihnen  ist  jener  am 
leichtesten  erkennbar,  den  man  mit  der  konventionellen  Bezeichnung 
.Occidental“  („Western“)  belegt  hat.  Ein  anderer,  weniger  hervorra- 
gend, weil  weniger  fest  durch  ein  einzelnes  altes  Dokument  repräsen- 
tirt,  dürfte  vielleicht  „alexandrinisch“  zu  nennen  sein.  Der  dritte  be- 
hauptet eine  mittlere  oder  neutrale  Stellung,  zuweilen  einfach  mit  den 
occidentalen  oder  den  alexandrinischen  Lesarten,  gelegentlich  auch  mit 
den  occidentalen  und  alexandrinischen  Lesarten  zugleich  in  Opposition 
tretend.  Auf  der  andern  Seite  enthalten  die  Schriften  des  Origeues 
keine  sicheren  Spuren  unzweifelhaft  syrischer  Lesarten. 

Die  Priorität  von  wenigstens  zwei  der  oben  erwähnten  drei  Texte 
gegenüber  dem  syrischen  Text  erhellt  ferner  aus  der  Existenz  einer 
gewissen  Anzahl  bestimmt  syrischer  Lesarten,  die  sich  bei  genauerer 
Untersuchung  als  eine  Combination  der  occidentalen  mit  den  neutralen 
Lesarten  herausstellen.  Ausserdem  macht  der  in  dieser  Weise  vor- 
ausgesetzte Gebrauch  occidentaler  und  neutraler  Lesarten  es  moralisch 
gewiss,  dass  andere  Lesarten  aus  denselben  Quellen,  so  wie  sie  da 
standen,  adoptirt  wurden,  oft  aus  einem  occidentalen,  oft  aus  einem 
neutralen  Text;  und  die  Voraussetzung  wird  vollkommen  bestätigt 
durch  eine  Analyse,  die  wir  durch  Klassifizirung  des  dokumentlichen 
Zeugnisses  vollziehen.  In  andern  Fällen  zeigt  eine  ähnliche  Analyse, 
dass  oft  auch  alexandrinische  Lesarten  vor  den  Autoren  des  syrischen 
Textes  adoptiert  wurden.  Zu  den  beiden  Vorgängen  der  Combination  und 
der  direkten  eklektischen  Adoption  kommt  ein  dritter:  eklektische 
Adoption  mit  Modifikationen.  In  der  Tat  hat  der  syrische  Text  alle 
Kennzeichen  einer  sorgfältigen  Construktion  aus  einem  Material,  das 
uns  unter  einer  andern  Autorität  zugänglich  ist,  ja  er  ist  offenbar 
aus  diesem  Material  allein  konstruirt.  Alle  Lesarten,  die  eine  aus- 
schliesslich  syrische  Bezeugung  haben,  können  leicht  als  Bestandteile 
der  Revision  eines  Redaktors  genommen  werden,  und  keine  derselben 
hat  den  Stempel  der  Aechtheit,  um  den  Gebrauch  anderweitiger  und 
reinerer  Quellen  zu  verbürgen. 

Indem  wie  nun  den  syrischen  Text  bei  Seite  lassen,  haben  wir 
die  Beziehungen  zwischen  seinen  Vorläufern  zu  betrachten.  Die  rapide 
und  weite  Verbreitung  des  occidentalen  Textes  ist  die  auffallendste 
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Erscheinung  in  der  Geschichte  des  Textes  «ährend  der  drei  Jahrhun- 
derte, die  dein  Tode  der  Apostel  folgen.  Das  erste  klare  Zeugnis 
(Marciou,  Justin)  zeigt  uns  einen  Text,  der  entschieden  occidentale 
I/esarten  vor  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  enthält;  und  ein 
ähnlicher  Text  ist  zum  mindesten  vorwiegend  in  den  ausgibigen  Ci- 
taten,  die  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  gemacht  werden.  Ja  der 
Text,  den  alle  vornicänischen  griechischen  Schriftsteller  brauchen, 
welche  nicht  mit  Alexandria  verbunden  waren  und  uns  beträchtliche 
Schriftstücke  hinterlassen  haben  (Irenaeus,  Hippolyt,  Methodius).  ist_ 

Her  Hauptsache  nach  Occidental.  Sogar  bei  den  zwei  Hauptalexandri- 
"nerii,  Clemens  und  Origenes,  besonders  in  einigen  von  Origjnes  Schi  if-  & 
teil,  nehmen  die  occidentalen  Citate  eine  hervorragende  Stelle  ein, 
während  sie  bei  Eusebius  im  Ganzen  vorwiegend  sind.  Nach  Eusebius 
ragen  sie  in  der  griechischen  Theologie  nicht  mehr  hervor,  ausgenom- 
men, dass  sie  iu  eklektische  Texte  aufgenommen  wurden:  ein  paar 
wenige  Schriftsteller  zeigen  seltene  Spuren  der  aussterbenden  Tradi- 
tion, aber  mehr  nicht.  Die  altlateinische  Uebersetzung  war  in  ihren 
beiden  früheren  Gestalten  Occidental  von  Anfang  an.  Die  altsyrische 
war.  so  weit  sich  das  aus  einer  einzigen  unvollkommenen  Evangelien- 
handschrift beurteilen  lässt,  wenigstens  vorwiegend  ebenfalls  occiden- 
TüL  Aber  der  occidentale  Einfluss  machte  sich  tatsächlich  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  früher  oder  später  in  jeder  alten  Version  gel- 
tend: iu  denjenigen  von  Oberügypteu,  Aethiopien  und  Armenien  ist  er 
oft  besonders  deutlich  wahrnehmbar. 

Wenn  die  occidentalen  Lesarten  im  Allgemeinen  ihren  alten 
Rivalen  gegenüborgestellt  werden,  um  eine  erweiterte  Uebersicht  über 
die  Beziehungen  ihrer  Texte  zu  gewinnen,  so  wird  kein  Textkritiker 
bezweifeln  wollen,  dass  der  occidentale  nicht  nur  der  weniger  reine. 

Text  ist,  sondern  auch,  dass  die  meisten  seiner  Differenzen  einem  ge- 
fährlichen Durcheinander  von  wörtlichem  Abschreiben  und  freier  Ke- 
produktion  und  sogar  von  der  Erhaltung  einer  Ueberlieferung  und 
ihrer  vermeintlichen  Verbesserung  zuzuschreibeu  sind.  Sein  vornehm- 
stes und  konstantes  Kennzeichen  ist  die  Paraphrase,  nicht  wesentlich 
verschieden  von  der  Tendenz,  die  Worte  zu  modituiren,  wie  sie  viele 
Abschreiber  au  den  Tag  legen,  sondern  noch  eher  eine  extreme  Form 
derselben.  Worte  und  sogar  kleine  Sätze  werden  verändert,  ausgelas- 
sen und  eingeschaltet  mit  einer  überraschenden  Freiheit,  wo  immer 
es  schien,  dass  der  Sinn  mit  grösseren  Kraft  und  Bestimmtheit  aus- 
gedrückt werden  könnte.  Ein  anderer  gewöhnlicher  und  gefährlicher 
Typus  der  Willkür,  den  man  hier  in  schönster  Blüte  sehen  kann,  ist 
die  Assimilation  von  grösseren  oder  kleineren  Sätzen,  ob  sie  einander 
ähnlich  seien  oder  nicht,  und  besonders  das  Streichen  charakterisier 
Aussagen  au  den  Parallelstellen,  hervorgerufen  durch  den  natürlichen 
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Hang  zu  liarnionisiren  und  zu  vervollständigen.  Ganz  bes  mders  eigen- 
tiimlieb  ist  dem  occidentalen  Text  die  Bereitwilligkeit.  Abänderungen 
und  Zusätze  zu  adoptiren,  die  aus  Quellen  stammeu,_  welche  _ mit  den 
schliesslich  kanonisch  gewordenen  nichts  zu  tun  habein  Diese  ver- 
schiedenen Tendenzen  müssen  für  längere  Zeit  wirksam  gewesen  sein. 
Den  occidentalen  Text  darf  man  sich  nicht  als  eine  einzelne  von  An- 
fang an  vollständige  Eecension  vorstellen.  Wie  auch  sein  erstes  Exem- 
plar oder  Exemplare  sich  von  den  Originalen  mögen  unterschieden 
haben,  es  muss  in  der  Folgezeit  eine  nicht  geringe  und  zwar  sich 
steigernde  Veränderung  Platz  gegriffen  haben. 

Indessen  fiberwog  die  occidentale  Willkür  nicht  allenthalben  und 
noch  wurden  MSS  abgeschrieben , die  von  ihren  Resultaten  unbe- 
rührt blieben.  Die  Erhaltung  des  reinen  Textes  verdanken  wir  zum 
grossen  Teil  den  wachsamen  Gelehrten  Alexandriens:  seine  besten  Re- 
präsentanten unter  den  Versionen  sind  die  ägyptische,  insbesondere 
'die  Tinterägyptisclic  Uebersetzung,  und  diu  Citate,  die  ihnen  folgen, 
C finden  sich  sehr  reichlich  bei  Clemens,  Orig/nes,  (Dionysius,  Peterij^ 
Didjmus  und  dem  jüngeren  Cyrill,  alles  Alexandriner.  Anderseits 
"weist  der  Text  viele  Tatsachen  auf,  die  man  nur  schwer  mit  einer 
ausschliesslichen  frühzeitigen  Beschränkung  des  nicht  occidentalen 
Textes  auf  Alexandria  vereinigen  könnte,  und  es  fehlt,  wie  man  vor- 
aussetzen durfte,  nicht  an  hinreichenden  Beweisen,  dass  er  auch  sonst 
da  und  dort  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  gegen  die  trimnphirende 
Popularität  der  occidentalen  Lesarten  das  Feld  behauptet.  Im  Ferne- 
ren aber  legt,  wie  mittelbar  schon  oben  bemerkt  wurde,  eme  Gruppe 
noch  vorhandener  Dokumente  dafür  Zeugnis  ab , dass  es  früher 
schon  unabhängige  Textverderbungen  von  augenscheinlich  alexandrini- 
schem  Ursprung  gab.  Sie  sind  in  jeder  Hinsicht  viel  weniger  wichtig 
und  weniger  zahlreich  als  die  occidentalen  Lesarten  uud  verraten  keine 
Neigung,  fremdartiges  Material  zu  verwerten  oder  zu  kühneren  For- 
men der  Textveränderungen  ihre  Zuflucht  zu  nehmen.  Sie  zeigen  oft 
Sorgfalt  und  Geschick  ganz  besonders  im  Gebrauch  der  Sprache  und 
mitunter  kann  inan  bei  ihnen  einen  täuschenden  Schein  von  Origi- 
nalität wanrnebmen. 

Der  beklagenswerte  Verlust  fast  säinmtlicher  christlicher  Litera- 
tur aus  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  verursachte  eine 
teilweise  Kluft  in  der  Textgeschichte : aber  es  ist  klar,  dass  der  zu- 
nehmende Verkehr  zwischen  den  Kirchen  zu  einer  grösseren  Vermi- 
schung der  Texte  in  diesem  verhältnismässig  friedlichen  Zeitraum 
führte.  Abgesehen  von  der  verschiedenartigen  und  zufälligen  Vermi- 
schung ist  es  wahrscheinlich,  dass  mehr  als  ein  eklectischer  Text  mit 
Vorsatz  gebildet  wurde.  Einer,  der  unter  allen  Umständen  dahin  ge- 
hört, und  auf  den  wir  schon  hingewiesen  haben,  muss  entweder  dieser 
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Zeit  oder  den  folgenden  Jahren  angehören.  Der  syrische  Text  hat 
ganz  den  Anschein,  als  sei  er  ein  sorgfältiger  Versuch,  das  Chaos 
livalisirenJer  Texte  üurcli  eine  weise  Auswahl  aus  allen  zu  überwin- 
den. Man  würde  gleicherweise  dem,  was  inan  von  der  alten  Kritik 
weiss,  als  auch  dem  Zeugnis,  das  uns  die  Vergleichung  der  Resul- 
tate mit  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Materialien  an  die  Hand 
gibt,  Gewalt  antun,  wollte  man  annehmen,  dass  die  syrischen  Revi- 
soren irgend  welche  zuverlässigen  wissenschaftlichen  Mittel  gehabt 
hätten,  um  zu  entscheiden,  welche  von  den  verschiedenen  Texten, 
MSS  oder  Lesarten  den  besten  Stammbaum  haben.  Sie  konnten 
nur  von  .innerlichen“  Wahrscheinlichkeiten  unbestimmter  Art  geleitet 
werden- lind  waren  nicht  in  der  Lage,  zwischen  der  Reinheit  eines 
Textes  und  seiner  augenblicklichen  Annehmbarkeit  oder  Nützlichkeit 
zu  entscheiden.  Sie  wünschten  offenbar,  dass  ihr  Text  leicht,  glatt 
und  vollständig  sei ; und  für  diesen  Zweck  entlehnten  sie  ohne  Geden- 
ken von  allen  Seiten,  und  mit  ebenso  wenig  Bedenken  brauchten  sie 
die  Feile,  um  noch  vorhandene  Rauheiten  zu  entferueu. 

Im  vierten  Jahrhundert  überwog  die  Vermischung  fast  allent- 
halben : beinahe  älTF  Texte  desselben,  soweit  sie  aus  den  Citaten  der 
Theologen  zu  erkennen  sind,  sind  mehr  oder  weniger  chaotisch.  In  den 
ersten  Jahren  muss  die  Verfolgung  unter  Diokletian  und  seinen  Mit- 
regenten und  dann  die  Reaktion  unter  Constantin  den  Text  nicht 
weniger  stark  berührt  habeu  als  den  Kanon  des  neuen  Testamentes. 
Das  lange  und  ernstliche  Bemühen,  die  heilige  Schrift  zu  vernichten, 
konnte  nicht  anders  als  an  den  verschiedenen  Orten  ungleichen  Erfolg 
haben,  und  so  erlangten  die  in  gewissen  Gegenden  currenten  Texte 
eine  rasche  Verbreitung  bei  der  nächsteu  Generation.  Ausserdem  waren 
verschiedene  Bestrebungen  dieses  Jahrhunderts  voll  rascher  Neuerung 
der  Erhaltung  lokaler  Eigentümlichkeiten  ungünstig.  Es  ist  darum 
kein  Wunder,  dass  die  alten  Typen  des  Textes  selten  zu  unterschei- 
den sind,  ausgenommen  in  mit  andern  Texten  vermischten  Fragmen- 
ten. Mittlerweile  gewann  der  syrische  Text  an  Einfluss.  Während 
etlicher  auf  das  vierte  folgender  Jahrhunderte  waren  im  Osten  der 

syrische  und  andere  Texte  neben  einander  im  Umlauf,  fast  alle  ge- 

mischt; aber  zuletzt  verdrängte  der  syrische  Text  die  übrigen  beinahe 
_ganz.  Die  Ursachen  dieser  Superiorität  sind  leicht  erkennbar.  Die 
abendländische  Christenheit  wurde  ebenso  ausschliesslich  lateinisch, 
wie  sie  der  morgenländischen  entfremdet  wurde:  mit  wenigen  Aus- 
nahmen starb  der  Gebrauch  uud  die  Kenntnis  des  Griechischen  im 

Westen  aus.  Die  Verwüstungen  der  Barbaren  und  Mohamedaner 

zerstörten  die  MSS  in  weiten  Gegenden  und  schränkten  das  Ge- 
biet, innerhalb  dessen  das  Abschreiben  fortgesetzt  wurde  sehr  ein. 
Anderseits  wurde  die  griechische  Christenheit  centralisirt , indem 
Konstantinopel  ihr  Mittelpunkt  wurde.  Nun  ist  Antiochien  die 


Digitized  by  Google 


76 


Arnold  I? ilf(f sr: 


rechte  Mutter  von  Konstantinopel,  so  dass  natürlich  der  antio- 
chenische  Text  des  vierton  Jahrhunderts  zuerst  traditionelle,  wenn  nicht 
offizielle  Autorität  in  Konstantinopel  beanspruchte  und  dann  in  der 
~Praxis  das  mustergültige  neue  Testament  des  griechischen  Ostens 
wurde.  Und  um  die  Textgeschichte  noch  eine  Stufe  weiter  zu  führen, 
so  ist  der  gedruckte  Text  der  Hecepta  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
mit  Ausnahme  zerstreuter  Lesarten,  die  sich  in  den  meisten  Fällen 
dem  Erasmus  und  seinen  Nachfolgern  durch  lateinische  Autoritäten 
empfahlen,  eine  Reproduktion  des  syrischen  Textes  in  dieser  seiner, 
mittelalterlichen  Gestalt. 

Da  es  mit  der  Geschichte  des  Textes,  kurz  gefasst,  diese  Be- 
wandtnis hat,  so  wird  es  das  erste  Bemühen  des  Kritikers  sein  müs- 
sen, einen  Standpunkt  zu  gewinnen,  der  von  Textvermischungen  noch 
unberührt  ist,  und  so  weit  als  möglich  zu  bestimmen,  was  für  Les- 
arten es  in  den  verschiedenen  Linien  der  Tradition  gab,  so  lange  eine 
jede  von  ihnen  noch  ihren  besondern  Charakter  bewahrte.  Zu  diesem 
Zweck  ist  es  nötig  zu  bestimmen,  in  wie  weit  die  Texte  der  ver- 
schiedenen noch  vorhandenen  Dokumente  mit  den  hauptsächlichsten 
alten  Texten  übereinstimmen.  Ein  befriedigendes  Resultat  war  nicht 
zu  erlangen , so  lange  als  gerade  unsere  ältesten  Dokumente 
als  konstante  und  getreue  Repräsentanten  alter  Texte  oder  „Recen- 
sionen*  galten.  Doch  werden  sie  einer  sorgfältigen  Kritik  indirekte 
den  Beweis  liefern,  den  man  direkte  bei  ihnen  zu  fiuden  umsonst 
sich  bemühte.  Ein  zwiefacher  Prozess  ist  nötig ; zuerst  gilt  es,  aus 
der  Summe  des  Zeugnisses,  gleichviel  welcher  Zeit  oder  welcher  Gat- 
tung dasselbe  angehöre,  die  Grundzüge  der  Geschichte  ausfindig  zu 
machen,  wie  sie  eben  skizzirt  worden  ist,  uud  dann  deu  so  gewon- 
nenen Massstab  anzulegen,  um  den  Ursprung  und  Charakter  jedes  be- 
deutenden Dokumentes  mittels  der  zahlreichen  Abweichungen  zu  be- 
stimmen, bei  denen  die  Gruppirung  der  Dokumente  nur  wenig  Un- 
klarheit lässt.  Ein  Dokument  kann  einen  alten  Texttypus  in  an- 
nähernder Reinheit  überliefert  haben;  oder  es  kann  direkt  oder 
indirekt  aus  Origiualien  verschiedener  bestimmter  Typen  hergeflossen 
sein;  oder  es  kann  auch  aus  einer  noch  weiter  gehenden  Vermischung 
entstanden  sein.  Worauf  man  zu  .achten  hat,  ist  in  erster  Linie  die 
Anwesenheit  oder  Abwesenheit  bestimmt  syrischer  oder  bestimmlTvor- 
syrischer  Lesarten,  und  sodann  unter  den  vorsyrischen  Lesarten  die 
Anwesenheit  oder  Abwesenheit  entschieden  occidentaler  odef  entsebie-" 
den  alcxandrinischor  oder  entschieden  neutraler  Lesarten. 

Wenn  die  Texte  der  vorhandenen  Dokumente  in  dieser  Weise 
geprüft  werden,  so  zeigt  es  sich,  dass  fast  alle  in  gewissem  Sinne 
gemischt  sind  Ein  griechisches  MS  hat  in  den  meisten  Kapiteln 
der  Evangelien  und  der  Apostelgeschichte  (D),  zwei  in  den  paulini- 
schen  Episteln  (D 2 Ga),  eines  in  der  Epistel  an  die  Hebräer  (D*) 
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annähernd  occidentale  Texte.  Von  den  beiden  ältesten  MSS  ist  N 
rorsyrisch  und  grossentcils  neutral,  aber  mit  beträchtlichen  occiden- 
talen  und  alexandrinischon  Elementen,  B ist  vorsyrisch  und  fast  ganz 
neutral,  aber  in it  einem  besch ränkton  occidentalen  Element,  in  den 
paulinischen  EpisteIn._Alle  andern  griechischen  MSS  enthalten  ein  grös- 
seres oder  geringeres  syrisches  Element  und  ihre  vorsyrischen  Ele- 
mente weisen  fast  immer  Lesarten  von  sämmtlicheu  drei  vorsyrischen 
Typen  auf,  wiewohl  in  ungleichem  Verhältnis.  Auch  ist  das  allgemeine 
Verhältnis  der  Mischuug  durchaus  nicht  gleichmässig  bei  jedem  ein- 
zelnen Dokument : so  ist  das  syrische  Element  bei  A sehr  gross  in 
den  Evangelien,  viel  geringer  in  den  (ihrigen  Büchern,  indem  die 
Abschrift  bei  den  verschiedenen  Teilen  des  neuen  Testamentes  wahr- 
scheinlich aus  verschiedenen  kleineren  Exemplaren  angefertigt  wurde. 
Der  occidentale  Charakter  der  altlateinischen  Version  in  ihrer  frühe- 
ren Gestalt  und  augenscheinlich  auch  der  altsyrischen  wurden  bereits  ange- 
führt. Die  übrigen  alten  Versionen,  die  momphitische  und  die  thehaische, 
beide  ägyptisch,  sind  offenbar  ganz  vorsyrisch : sie  sind  gewiss  au  den 
meisten  Stellen  bald  neutral,  bald  alexandriniscb,  wiewohl  nicht  ohne 
ein  occidentales  Element,  das  in  der  thebaischou  Uebersetzung  be- 
trächtlich ist.  Eine  Revision  der  altsyrischen  Uebersetzung  scheint 
früh  im  vierten  Jahrhundert  oder  noch  früher  stattgefundeu  zu  haben 
und  ohne  Zweifel  in  einiger  Verbindung  mit  der  syrischen  Revision 
des  griechischen  Textes,  indem  die  Lesarten  in  sehr  bedeutendem  Um- 
fange coiucidiren.  Alle  nachfolgenden  Uebersetzungen  und  Revisionen 
von  Uebersetzungen  tragen  deutlich  die  Spuren  des  syrisehou  Einflus- 
ses, ganz  besonders  die  gothische  und  die  .italisch“  lateinische;  aber 
die  vorsyrischen  Elemente  der  äthiopischen,  der  armenischen  und  der 
jerusalemisch-syrischon  sind  bedeutend  und  gewichtig. 

Wenn  die  Elemente  des  Textes  in  jedem  der  hervorragenden 
Dokumente  auf  diese  Weise  bestimmt  sind,  so  ist  die  Möglichkeit 
gegeben,  die  Genealogie  einer  gegen  früher  viel  grösseren  Zahl  indi- 
vidueller Lesarten  mit  Bezug  auf  die  verschiedenen  alten  Texte  nach- 
zuweisen. Die  Operation  wird  kaum  durch  ein  Gesetz  auszudrücken 
sein,  aber  nach  einiger  Zeit  lasson  sich  die  gegeuübergestellten  Grup- 
pen von  Zeugen  zum  grössten  Teil  mit  einiger  Geduld  und  Sorgfalt 
leicht  interpretiren.  Wenn  einmal  die  alte  Zuweisung  einer  Lesart  in 
dieser  Weise  bestimmt  worden  ist,  so  geben  die  charakteristischen 
Eigenschaften  der  verschiedenen  alten  Texte  hinsichtlich  der  Aechtheit 
oder  Unächtheit  derselben  Mutmassungen  vom  höchsten  Werte  an 
die  Hand. 

Eine  Lesart,  die  sich  durch  die  Reihe  der  sie  bezeugenden  Doku- 
mente als  syrisch  oder  nachsyrisch  zu  erkennen  gibt,  ist  ohne  Be- 
denken zu  verwerfen.  Wenn  sie  nur  eine  rivalisirende  Lesart  neben 
sich  hat,  so  wird  diese  durch  die  vereinigte  Autorität  aller,  vorsyri- 
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sehen  Texte. der  occidentalen,  wie  der  alexaudrinischen  und  neutralen, 
unterstützt.  Wenn  zwei  oder  mehr  rivalisirende  Lesarten  vorhanden 
sind,  so  lasst  dieser  Umstand  die  zum  Voraus  gewonnene  Un Wahr- 
scheinlichkeit unberührt,  als  seien  alle  entschieden  syrischeu  Lesarten 
von  der  historischen  Verwandtschaft  des  syrischen  Textes  als  eines 
Ganzen  mit  andern  Texten  abzuleiten.  Auf  der  andern  Seite  ist  es 
iine  weniger  einfache  Sache,  die  zum  Voraus  angenommene  Wahr- 
scheinlichkeit von  Lesarten  zu  bestimmen,  von  denen  man  weiss,  dass 
sie  gewiss  oder  wahrscheinlich  vorsyrisch  sind.  Eine  prücisero  Be- 
stimmung der  Herkunft  muss  auf  alle  Fülle  gesucht  werden,  da  die 
wichtigsten  Divergenzen  im  Text  in  vorsyriseher  Zeit  stattgefunden 
haben. 

Hier  zeigt  sich  uns  der  syrische  Text  wieder  von  einem  andern 
Gesichtspunkt  aus,  indem  er  die  Bezeugung  der  Verwandtschaft  von 
zwei  oder  mehr  vorsyrischen  Lesarten  verhüllt.  In  den  zahllosen  Füllen, 
in  denen  die  syrischen  Itevisoren  die  eine  oder  die  andere  der  frühe- 
ren Lesarten  unverändert  adoptirten,  war  das  notwendige  Resultat  so 
zu  sagen  eine  Verdoppelung  in  der  Bezeugung  dieser  Lesart:  sie  muss 
nämlich  die  vereinigte  Unterstützung  aller  der  vorhandenen  Doku- 
mente haben , die  in  diesen  Abweichungen  syrischen  Ursprunges 
sind,  und  zugleich  aller  der  existirenden  Dokumente , die  in  diosen 
Abweichungen  vorsyrischen  Ursprunges  mit  besonderem  Typus  siud. 
Sie  erscheint  so  als  weit  besser  beglaubigt  als  ihre  Nebenbuhlerin, 
während  in  Wirklichkeit  ihre  Bezeugung  zum  guten  Teil  blos  äqui- 
valent ist  mit  dem  einfachen  syrischen  Texte.  Die  Wichtigkeit  dieser 
Erwägung  tritt  besonders  zu  Tage  bei  den  zahlreichen  occidentalen 
Lesarten,  die  eine  täuschende  Fülle  augenscheinlicher  Autorität  dem 
Zufalle  verdanken,  dass  sie  bei  den  syrischen  Revisoren  Gnade  fanden, 
während  zahlreiche  andere  Lesarten  von  gleicher  Herkunft  und  nicht 
minderwertigem  Charakter  verworfen  wurden. 

Wenn  man  die  Möglichkeit  zugibt,  dass  auf  diese  Weise  eine 
falsche  Wertschätzung  des  Zeugnisses  habe  entstehen  können,  so  kann 
ein  grosser  Teil  der  vorsyrischen  Lesarten  zuversichtlich  den  einen 
oder  andern  der  vorsyrischen  Hauptlinien  der  Bezeugung  zugeschrieben 
werden.  Vergleicht  man  diese  Linien  mit  einander  als  Ganze,  indem 
man  das  innere  Zeugnis  für  und  wider  die  Gesammtheit  ihrer  jewei- 
ligen Lesarten  prüft,  so  erhellt,  dass  die  occidentalen  und  die  alexan- 
drirrischen  Texte  als  Ganze  irreleitend  sind.  Wo  es  nur  zwei  Les- 
arten gibt,  erweist  sich  die  occidentale  als  dio  ursprünglichere,  ebouso 
die  nichtalexandrinischc  gegenüber  der  alexaudrinischen  ; wo  es  drei 
Lesarten  gibt,  erweist  sich  die  neutrale  Lesart,  wenn  sie  von  solchen 
Dokumenten  unterstützt  wird,  wie  sio  in  den  vorhergehenden  Fällen 
sehr  häutig  auf  beiden  Seiten,  der  nichtoccidentalen,  und  nichtalexan- 
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drinischen  stehen,  als  die  ursprünglichere  gegenüber  sowohl  der  occi- 
dentalen als  der  alexandrinischeu  Lesart. 

Es  gibt  eine  Anzahl  zerstreute  occidentale  und  alexandrinischc 
Lesarte u,  die  ganz  zu  verwerfen  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unse- 
res Wissens  unklug  wäre.  Ja  es  gibt  einige  Stellen  in  deu  Evange- 
lien, die  in  dieser  Ausgabe  durch  ein  besonderes  Zeichen  hervorge- 
hoben sind,  wo  wir  glauben,  dass  der  occidentale  Text  in  seiner  Aus- 
lassung eines  Stoffes,  den  alle  nicht  occidentalen  Dokumente;»'  ent- 
halten, getreu  die  Origiualhandscbriften  wiedergebe.  In  diesen  letzten 
Ausuah metallen  ist  das  innere  Zcupis  besonders  stark  und  dazu 
kommt,  wenn  keine  besonderen  Gründe  für  das  Gegenteil  vorhanden 
sind,  dass  die  irrtümliche  Stoffaufnahrae  von  vorneherein  wahrschein- 
licher ist,  als  die  irrtümliche  Stoffweglassung,  was  der  durchgängigen 
Tendenz  der  Abschreiber  nach  Vollständigkeit  ihres  Textes  zuzu- 
schreiben ist,  und  ihrer'ebenso  durchgängigen  Abneigung,  irgend  etwas, 
das  sie  überkommen  haben,  wieder  fallen  zu  lassen.  Anderseits  kann 
die  Integrität  des  occidentalen  Textes  nicht  mit  Hecht  aufrecht  er- 
halten werden  an  deu  zahlreichen  Stellen,  in  denen  er  interessanten 
Stoff  beibehalten  hat,  während  die  vorsyrisehen  Texte  ihn  weglassen 
und  er  doch  offenbar  nicht  von  dem  Erfindungstalente  der  Abschreiber, 
viel  weniger  noch  von  irgend  einem  der  gewöhnlichen  mit  dem  Ab- 
schreiben verbundenen  Zufälle  herrührt.  Es  verdient  bemerkt  zu  wer- 
den, dass  alle  diese  Stellen  nur  in  deu  historischen  Büchern  und  viel- 
leicht nur  iu  den  Evangelien  Vorkommen.  Das  Auffallende  daran  ver- 
schwindet, wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  Ursacheu  der  verschie- 
denen Lesarten,  die  sehr  frühe  entstanden  sind,  durchaus  nicht  inner- 
halb des  Textes  selbst  liegen  müssen.  Als  der  occidentale  Text 
eutstand,  waren  mündliche  Ueberlieferungen  und  schriftliche  Erinne- 
rungen aus  dem  apostolischen  Zeitalter  noch  im  Umlauf,  ihrem  Cha- 
rakter nach  ohne  Zweifel  gemischt;  während  die  Verehrung,  welche 
man  den  Schriften  zollte,  die  zuletzt  den  Kanon  des  neuen  Testamen- 
tes bildeten,  noch  nicht  jenen  Charakter  angenommen  hatte,  der  die 
inassvolle  Bereicherung  ihres  Inhaltes  aus  andern  Erinnerungen  und 
Berichten  untersagte.  Einige  der  wichtigeren  dieser  eigentümlichen 
Interpolationen  aus  fremden  Quellen  sind  in  deu  Text  der  Evangelien 
aufgenommen  oder  denselben  mit  einer  besonderen  Bezeichnung  ange- 
hängt; und  wir  hielten  es  gleichfalls  der  Mühe  wert,  viele  der  übrigen 
mit  unterscheidenden  Zeichen  an  den  Hand  drucken  zu  lassen,  ebenso 
wie  einige  andere  interessante  occidentale  Lesarten.  Aber  die  hinzu- 
kommende Erkenntnis,  dass  diese  Klassen  von  Lesarten,  die  sich  mit 
den  Büchern  des  neuen  Testamentes  verbunden  haben,  ursprünglich 
keinen  Teil  des  wirklichen  Textes  derselben  bildeten,  berührt  die 
Ilanptschlussfolgerung  nicht,  die  wir  aus  dem  genealogischen  Zeugnis 
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mit  Rücksicht  auf  die  hauptsächlichsten  alten  Texte  gezogen  haben, 
dass  nämlich  die  Lesarten,  die  man  entweder  nur  in  den  occidentalen 
unter  Jen  vorsyrischen  Texten  oder  nur  in  den  alexandiin'schen  unter 
Jon  vorsyrischen  Texten  findet,  dem  starken  Verdachte  ausgesetzt 
sind,  sie  seien  durch  Abschreiber  hineingekommen. 

Zahlreiche  Abweichungen  sind  noch  übrig,  in  denen  der  Nach- 
weis des  dokumentlichen  Zeugnisses  auf  mehr  als  eine  Art  gefühlt 
werden  kann,  so  dass  eine  Beziehung  der  verschiedenen  Lesarten  zu 
diesem  oder  jenem  alteu  Haupttext  dem  Zweifel  ausgesetzt  ist;  oder 
bei  denen  mau  wenig  oder  keinen  Grund  anzunehmen  hat,  dass  die 
Divergenz  der  Lesarten  irgend  etwas  mit  der  Divergenz  der  alteu 
Haupttexte  zu  tun  habe.  Aber  auch  hier  kann  das  genealogische 
Prinzip  durch  eine  Ausdehnung  des  „inneren  Zeugnisses  der  Doku- 
mente“ auf  dio  verlornen  Vorfahren  von  Dokuraentengruppen  an- 
gewandt werden.  Der  allgemeine  innere  Charakter  von  entschieden 
occidentalen  oder  entschieden  alexandrinischen  Lesarten  wurden  genau 
in  derselben  Weise  bestimmt,  wie  der  allgemeine  innere  Charakter 
irgend  eines  Dokumentes  bestimmt  wird,  indem  nämlich  von  der  Ge- 
sannntheit  der  Lesarten  eine  nach  der  andern  geprüft  wird,  und  der 
Nachdruck,  den  dadurch  die  Verwendung  leichter  Lesarten  als  Schlüs- 
sel für  die  schwierigen  bekommt,  ist  von  allgemeiner  Bedeutung,  in- 
dem dieselbe  Art  und  Weise,  den  allgemeinen  inneren  Charakter  zu 
bezeugen,  auf  die  Gesammtheit  der  Lesarten  in  irgend  einer  Gruppe 
von  Dokumenten  angewendet  werden  kann,  die  häufig  in  Opposition 
zu  andern  Dokumenten  tritt,  ln  jeder  Stelle,  wo  zwei  oder  mehr 
Dokumente/  die  gleiche  Lesart  haben,  müssen  sie,  wenn  dieselbe 
nicht  von  der  Art  ist,  dass  die  Uebereinstimmung  dem  Zufall  zuge- 
schrieben werden  kann,  nach  der  Natur  der  Sache  einen  gemeinsamen 
Vorfahren  gehabt  haben,  sei  es  nun  das  Original  oder  irgend  ein 
späteres  MS.  Wenn  die  gleiche  Dokumeutengruppe  in  einer  be- 
trächtlichen Zahl  von  Lesarten  für  sich  allein  steht,  so  ist  bezüglich 
des  gemeinsamen  Vorfahren  von  allen  diesen  Stellen  genügendes  Ma- 
terial für  allgemeine  Schlüsse  vorhanden,  und  dieser  gemeinsame  Vor- 
fahre besteht  tatsächlich  in  einer  Reihe  von  Fragmenten  aus  einer 
verlornen  Handschrift.  Dieses  „innere  Zeugnis  von  Dokumentengrup- 
pen“, das  die  Reihe  von  Dokumenten,  welche  rivalisirende  Lesarten 
bezeugen,  als  Ganze  zu  beurteilen  ermöglichte,  ganz  unabhängig  von 
Urteilen,  die  man  über  den  Charakter  jedes  einzelnen  ihrer  Glieder 
fällen  mag,  entgeht  den  durch  die  Vermischung  verursachten  Schwie- 
rigkeiten, welche  jedem  Versuche  anhaften,  die  einzelnen  Handschrif- 
ten des  neuen  Testamentes  als  so  viele  „Autoritäten“  von  konstantem 
Worte  zu  behandeln. 

Die  Zahl  der  Gruppen,  die  ernstlich  beachtet  zu  werden  ver- 
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dient,  ist,  wie  sieh  bald  zeigt,  verhältnismässig  klein.  Weder  die  grie- 
chischen Handschriften,  die  einen  umfangreichen,  entschieden  vorsyri- 
schen Text  enthalten,  noch  die  früheren  Uebersetzungen,  noch  die 
früheren  Väter  sind  zahlreich,  und  zu  einem  grossen  Teil  sind  sie 
fragmentarisch  oder  lückenhaft.  Und  Combinationeu,  auf  welche  keine 
derselben  eingeht,  dürfen  offenbar  in  den  meisten  Fällen  ohne  Beden- 
ken unberücksichtigt  bleiben.  Gleicherweise  wird  man  bald  finden, 
dass  verschiedene  Gruppen,  die  praktisch  identisch  sind  in  ihrem 
Umfang,  zuweilen  variiren,  indem  das  eine  oder  andere  der  Doku- 
mente , die  gewöhnlich  ein  Glied  derselben  bilden,  defekt  ist.  Dies 
ist  das  natürliche  Resultat  des  gelegentlichen  Bklekticismus  aus 
einem  bunten  Gemisch  , der  dahin  zielt , die  Einfachheit  der 
ersten  Textrelationen  unter  einer  oberflächlichen  Vermengung  der  vor- 
handenen Zeugnisse  zu  verhüllen.  Ehe  noch  die  Untersuchung  weit 
vorgeschritten  ist,  kommt  es  an  den  Tag,  dass  diejenigen  Gruppen, 
die  durch  irgend  einen  möglichen  Fall  bei  zweifelhaften  Abweichun- 
gen Autorität  für  sich  in  Anspruch  nehmen  können,  ganz  gewiss  eine 
oder  mehrere  von  den  sehr  wenig  zahlreichen  ältesten  griechischen 
Handschriften  enthalten.  Wollte  man  genau  sein,  so  müsste  man  die 
früheren  Uebersetzungen  und  Väter  der  Liste  der  ältesten  Doku- 
mente einverleiben,  und  das  Verfahren  wäre  sicherlich  unvollständig, 
wenn  man  in  letzter  Linie  keine  Rücksicht  nehmen  wollte  auf  die  von 
ihnen  ohne  Unterstützung  ältester  griechischer  Handschriften  bezeug- 
ten Lesarten;  aber  nichts  ist  verloren  und  viel  ist  an  Einfachheit  ge- 
wonnen, wenn  man  sie  zunächst  nur  als  Hülfsmaterial  zu  den  grie- 
chischen Handschriften  behandelt. 

Der  nächste  Schritt  ist. zu  bestimmen,  in  wie  weit  ein  gemein- 
sames Element  in  allen  oder  den  meisten  derjenigen  Gruppen  vor- 
handen ist.  die  den  besten  Charakter  zeigen,  wenn  man  sie  auf  das 
.innere  Zeugnis  der  Gruppen*  hin  prüft.  Hier  treten  zwei  bemerkens- 
werte Tatsachen  nach  einander  mit  besonderer  Klarheit  hervor:  Die 
konstante  Ueberlegenheit  der  Gruppen,  die  B und  s zugleich  enthalten, 
gegenüber  von  Gruppen,  in  denen  die  beiden  Handschriften  fehlen,  iu 
allen  den  Fällen,  wo  das  innere  Zeugnis  ziemlich  frei  von  Zweideutig- 
keit ist:  und  die  gewöhnliche,  aber  keineswegs  durchgängige  Ueber- 
legenheit der  Gruppen,  die  B enthalten,  gegenüber  denjenigen  mit  N- 
These  Tatsachen  tbrrespondiren  genau  die  eine  mit  der  Reinheit  beider 
MSS  von  syrischen  Lesarten,  die  andere  mit  der  fast  vollständi- 
gen Reinheit  der  Handschrift  B von  der  Vermischung  mit  abweichen- 
den hauptsächlich  vorsyrischen  Texten,  die  N in  bedeutendem  Grade 
afficirt  haben;  sie  selbst  sind  indessen  durch  eine  andere  Art  des 
Zeugnisses  veranlasst.  Sie  sind  überdiess  unabhängig  von  dem 
Umfang  (1er  Gruppen.  So  geschieht  es,  dass  die  Fälle,  iu  denen  X B 
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keine  Unterstützung  aus  andern  griechischen  MSS  oder  überhaupt 
keine  dokumentliche  Unterstützung  haben,  bei  jeder  Stufenfolge  ver- 
bunden sind  mit  den  Fällen,  in  welchen  sie  am  Anfang  einer  beträcht- 
lichen Gruppe  stehen.  Wenn  B und  N zu  einem  grossen  Teil  ihres 
Textes  aus  einem  nächsten  gemeinsamen  Original  geflossen  wären,  so 
müsste  dieses  gemeinsame  Original,  welches  auch  sein  eigenes  Datum 
gewesen  sein  möchte,  einen  sehr  alteu  und  einen  sehr  reinen  Text 
gehabt  haben.  Allein  es  gibt  keinen  greifbaren  Beweis  für  diese  An- 
nahme; während  verschiedene  Erwäguugen,  ausgehend  von  der  sorg- 
fältigen Vergleichung  der  Bezeugung  zweiten  Grades  durch  Lesarten, 
die  von  N B gemeinsam  unterstützt  werden,  von  B gegen  N und 
von  N gegen  B..  je  nachdem,  es  moralisch  gewiss  machen,  dass  die 
Vorfahren  von  B und  N von  einem  Punkte  nahe  dem  Original  aus- 
einandergingen und  in  der  Folge  nie  mehr  mit  einander  in  Berührung 
kamen,  so  dass  das  Zusammenstimmen  von  N B diejenigen  Partien 
des  Textes  bezeichnet,  in  welchen  zwei  ursprüngliche  und  völlig  ge- 
trennte Linien  der  Ueberlieferung  nicht  dazu  gekommen  waren,  durch 
unabhängige  Verderbnis  in  der  einen  oder  andern  Handschrift  von 
einander  abzuweichen.  Demgemäss  können,  gewisse  Klassen  von  Aus- 
nahmen zugegeben , die  vereinigten  Lesarten  von  N B mit  Sicherheit 
als  ursprünglich  angenommen  werden,  wenn  nicht  ein  besonders  star- 
kes inneres  Zeugnis  für  das  Gegenteil  spricht,  und  niemals  können 
sie  mit  Sicherheit  verworfen  werden. 

Nun  kommen  die  zahlreichen  Abweichungen,  in  welchen  N und 
B auf  verschiedenen  Seiten  stehen.  Hier  ist  eine  wichtige  Lehre  da- 
raus zu  entnehmen,  dass  man  in  der  gleichen  folgerichtigen  Weise  wie 
vorher  die  Lesarten  jeder  Combination  von  jeder  dieser  Handschriften 
mit  einer  andern  ältesten  Handschrift  prüfend  vergleicht.  In  jeder  der- 
artigen  hinarischen  Combination  mit  B (wie  in  den  Evangetien  BL, 
BC , BT  etc.)  stellt  sich  heraus . dass  dieselbe  einen  grossen 
Bruchteil  Lesarten  enthält,  die  bei  der  genauesten  Untersuchung  die 
Klangfarbe  der  Ursprünglichkeit  haben  und  kaum  eine,  die  nach  sorg- 
fältiger Erwägung  verdächtig  aussieht:  tatsächlich  ist  der  Charakter 
dieser  Gruppen  kaum  zu  unterscheiden  von  demjenigen  in  N B.  Auf 
der  andern  Seite  _zeigt  jede  Combination  von  N mit  einer  andern, 
ältesten  Handschrift  zum  grössten  Teil  Lesarten,  die  schliesslich  nicht 
gutzuheissen  sind,  wobei  allerdings  einige  wenige  sein  mögen,  JTo” 
mehr  Beachtung  verdienen.  Alle  andern  Handschriften  bestehen  die 
Prüfung  mit  noch  geringerem  Erfolg  als  N. 

Analoge,  doch  nicht  identische  Resultate  erlangt  man,  wenu 
man  die  von  N oder  B mit  nur  sekundärer  Unterstützung  gebildeten 
Gruppen  prüft,  d.  h.  diejenigen,  die  nur  mit  untergeordneten  griechi- 
schen Handschriften  oder  mit  Versionen  oder  mit  Vätern  oder  mit 
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zwei  oder  drei  dieser  Klassen  von  Dokumenten  verbunden  sind.  Derselbe 
hohe  Grad  von  Vorzüglichkeit  wie  vorher  wird  erreicht,  wo  Gruppen 
dieser  Art  eine  Verschiedenheit  in  dem  Hülfszeugnis  zeigen;  wo  B 
nur  von  einer  einzigen  Version  unterstützt  wird,  so  ändert  sich  der 
Charakter  mit  der  sich  anschliessenden  Version.  Sogar  wenn  B 
ganz  allein  steht,  dürfen  ihre_  Lesarten  nie  ohne  Weiteres  verworfen 
werden,  wiewohl  die  Möglichkeit  kirchlichen  Irrtums  und  solche  Nei- 
gungen, wie  man  sie  in  dem  Schreiber  von  B wahmehmen  kann, 
hauptsächlich  eine  Tendenz  zu  leichter  und  nicht  künstlicher  Assimi- 
lirung  zwischen  Parallelstellen,  in  Betracht  gezogen  werden  muss:  die 
Vorliebe  für  Auslassungen,  die  man  ihm  zugeschrieben  hat,  ist  Ein- 
bildung, ausgenommen  vielleicht  die  Weglassung  einzelner  kleiner 
Worte.  Auf  der  andern  Seite  tragen  die  Lesarten,  in  denen  N allein 
steht,  fast  immer  die  Spuren  entweder  der  Unachtsamkeit  oder  der 
Kühnheit  an  sich ; und  einige  wenige  Lesarten  ausgenommen,  von 
denen  etliche  wichtig  sind,  ist  der  allgemeine  Charakter  aller  dieser 
Gruppen  von  N mit  solcher  sekundären  Bezeugung,  wie  oben  ange- 
tührt  wurde,  mehr  oder  weniger  verdächtig.  Viele  Lesarten  dieser 
Gruppen,  das  lässt  sich  kaum  bezweifeln,  sind  Occidental  und  manche 
andere  alexandrinisch.  Noch  ungünstigere  Resultate  erlangt  man  durch 
eine  ähnliche  Prüfung  von  andern  einzelnen  Handschriften. 

Diese  allgemeinen  Resultate  sind  von  der  Art,  wie  man  sie 
natürlicher  Weise  nach  den  Beziehungen  von  N und  B zu  andern 
Handschriften  und  zu  einander  erwarten  durfte.  Man  musste  an- 
nehmen, dass  der  Text  der  ausserordentlich  alten  gemeinsamen  Quelle 
von  B und  N,  der  sich  den  übereinstimmenden  Lesarten  von  N B 
“zufolge  als  von  besonderer  Reinheit  erweist,  in  der  Regel  in  der  einen 
oder  andern  der  beiden  Handschriften  erhalten  sein  würde,  so  ferne 
sie  dirferiren^  lind  femer  dass  B gewöhnlich,  wiewohl  nicht  immer, 
sein  getreuer  Repräsentant  sein  würde,  indem  die  falschen  Lesarten 
von  B,  so  viePsekunJäre  Bezeugung  sie  auch  haben  mögen,  zum 
grössten  Teil  von  sporadischer  Textverderbnis  herrühren,  so  pflegt, 
diese  Handschrift  natürlich  don  gemeinsamen  alten  Text  in  viel  grös- 
serem Umfang  zu  bewahren,  als  eine  Handschrift,  die  so  stark  occi- 
dentalen  und  aloxandrinischen  Einflüssen  ausgesetzt  ist  wie  N;  und 
was  die  Lesarten  anbetrilft,  in  denen  jede  derselben  allein  steht,  so 
pflegen  die  verschiedenen  Typen  der  Textgestaltung,  die  für  die  je- 
weiligen Abschreiber  charakteristisch  sind,  natürlich  entsprechende 
Conseqnenzen  zu  haben. 

Wiewohl  jedoch  ein  Text,  den  man  mit  II  als  einziger  Autori- 
tät bilden  würde,  ausgenommen  wo  er  sich  seihst  verratende  Irrtümer 
enthält,  dem  wahren  Text  der  Originale  ungleich  viel  näher  kommen 
würde,  als  ein  Text,  der  in  gleicher  Weise  nach  irgend  einer  andern 
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Handschrift  gebildet  würde,  so  würde  er  doch  gewiss  viele  falsche  Les- 
arten enthalten;  und  so  ist  das  einzig  sichere  kritische  Verfahren  das- 
jenige, dass  alle  existirenden  Zeuguisse  in  Anschlag  bringt.  Die  Stel- 
len,  in  denen  die  richtige  Lesart  in  beiden  Handschriften  B und  K 
verloren  gegangen  zu  sein  scheint,  siud  ausserordentlich  selten;  aber 
unzweifelhafte  oder  mögliche  Ausnahmen  von  der  gewöhnlichen  Supe- 
riorität  von  B über  N gibt  es  viele;  und  daher  sind  die  verschiedenen 
Voraussetzungen,  welche  der  innere  Charakter  der  verschiedenen  Doku- 
mentengruppen  an  die  Hand  gibt,  unschätzbar,  während  das  .innere 
Zeugnis  der  Lesarten“  sich  oft  als  ein  nützliches  Mittel  zur  Verifika- 
tion bei  der  letzten  Entscheidung  erweist,  indem  cs  viele  Ungewiss- 
heiten, die  sonst  unaufgeklärt  geblieben  wären,  entfernt  und  hinwiederum 
gelegentlich  Ungewissheiten  hervorruft,  die  einer  Untersuchung  bedürfen. 
So  beschaffen  siud  auch,  wo  immer  es  schwer  hält,  die  alten  Texte 
zu  ideutiöziren,  in  der  Hauptsache  die  Quellen,  auf  denen  die  Kritik 
in  denjenigen  Partien  der  Episteln  beruht,  welche  in  B verloren  ge- 
gangen sind,  nämlich  im  letzten  Teil  (IX,  14  bis  Ende)  des  Hebräer- 
briefes, in  den  Pastoralbriefen  und  der  Epistel  au  Philemon.  ln 
der  Apokalypse  geht  die  Autorität  einzelner  Handschriften  noch  mehr 
in  derjenigen  vou  Dokuinentengruppen  und  dem  inuern  Zeug- 
nis auf;  und  die  hauptsächlichsten  alten  Texte  sind  zum  Wenig- 
sten dunkler  als  anderswo.  Ob  Codex  B jemals  die  Apokalypse  ent- 
hielt oder  nicht,  jetzt  ist  er  unvollständig  von  Hebr.  IX,  14  an.  Der 
Verlust  ist  um  so  grösser/  als  K in  der  Apokalypse  einen  Text  hat, 
der  beträchtlich  unter  demjenigen  der  übrigen  Bücher  steht,  iudem  er 
zum  Teil  von  früheren  mehr  oder  weniger  verderbten  Texten  herüber- 
genommen wurde,  zum  Teil  einer  vermehrten  Willkür  beim  Abschrei- 
ben unterworfen  war;  und  wiewohl  A,  ganz  besonders  wenn  von  C 
unterstützt,  berechtigten  Anspruch  auf  beträchtliche  Autorität  erheben 
darf,  so  ersetzt  der  Codex  doch  den  Mangel  nur  unvollkommen,  und 
ausserdem  ist  die  Abwesenheit  früherer  und  guter  Versionen  empfind- 
lich zu  spüren.  Doch  ist  sogar  hier  die  Zahl  der  Abweichungen,  in 
denen  man  schwer  zu  einer  richtigen  Entscheidung  gelangen  kann, 
viel  geringer  als  man  zum  Voraus  annehmen  sollte. 

Die  in  den  vorstehenden  Seiten  enthaltene  Skizze  möge  genügen, 
um  die  Hauptlinien  der  Kritik  anzudeuten,  denen  diese  Ausgabe  ge- 
folgt ist.  Der  Zweck  einer  gesunden  Textkritik  muss  immer  sein : von 
jeder  Klasse  textueller  Fakta  Notiz  zu  nehmen  und  dem  Zeugnis,  das 
jede  Klasse  darbietet,  seinen  besonderen  Gebrauch  und  Wert  zuzu- 
weisen. Wenn  man  sich  einmal  klar  darüber  verständigt  hat,  dass 
gerade  durch  die  Natur  der  Textüberlieferung  alle  vorhandenen  Doku- 
mente mehr  oder  weniger  eng  mit  oinander  verbunden  sind , und 
dass  diese  Beziehungen  der  Abstammung  und  Verwandtschaft  die  be- 
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stimmenden  Ursachen  fast  aller  Lesarten  geworden  sind,  so  wird  die 
historische  Untersuchung  der  allgemeinen  oder  teilweisen  Abstammung 
der  notwendige  Ausgangspunkt  für  die  Kritik.  Die  genealogischen 
Resultate  in  Verbindung  mit  dem  innern  Charakter  der  hauptsäch- 
lichsten alten  Texte  oder  der  Texte  von  vorhandenen  dokumentlichen 
Gruppen  bieten  die  Mutmassungen  dar,  stärker  oder  schwächer  je 
nach  dem,  die  das  erste  und  tatsächlich  oft  das  entscheidende  Zeug- 
nis für  eine  Lesart  gegen  eine  andere  geben.  Bevor  jedoch  die  Entscheidung 
bezüglich  irgend  einer  Lesart  endgültig  getroffen  wird,  ist  es  immer  weise 
und  oft  notwendig,  das  innere  Zeugnis,  das  dieselbe  besonders  berührt,  in- 
Betracht  zu  ziehen,  und  zwar  sowohl  das  innerliche  als  das  vom  Abschrei- 
ber berührende  ( transcriptional ').  Wenn  es  zu  einem  andern  Resultate 
führt,  als  das  von  dem  dokumentlichen  Zeugnis  an  die  Hand  gegebene, 
so  wird  eine  zweite  und  gründlichere  Prüfung  gewöhnlich  ein  bisher 
übersehenes  charakteristisches  Merkmal  der  bestbezeugten  Lesart  ent- 
decken, das  auf  natürliche  Weise  ihre  Abänderung  veranlasst  hat, 
während  auf  der  andern  Seite  eino  Wiedererwägung  oft  eine  Zwei- 
deutigkeit in  der  Bezeugung  zu  Tage  fördert.  Keine  endgültige  Regel 
kann  für  die  verhältnissmässig  wenigen  Fälle  gegeben  werden,  in 
denen  der  vorhandene  Conflikt  bleibt,  ganz  besonders  wo  das  doku- 
mentliche  Zeugnis  auf  einer  Seite  spärlich  oder  dunkel  ist.  Die  end- 
gültige Entscheidung  muss  hier  offenbar  dem  persönlichen  Urteil  auf 
Grundlage  einer  umfassenden  Uebersicht  des  ganzen  Zeugnismaterials 
überlassen  werden.  Aber  bei  einem  Texte,  der  so  reichlich  bezeugt 
ist,  wie  derjenige  des  neuen  Testamentes,  ist  es  gefährlich,  eine  Les- 
art , die  durch  genealogisch  interpretirres  dokumentliches  Zeugnis 
JtlaF  empfohlen  ist,  zu  verwerfen.  Hier  wie  in  den  vielen  Abweichun- 
gen , wo  beides , das  dokumeutliche  und  das  innere  Zeugnis,  nicht 
entscheidend  ist,  ist  es  offenbar  richtig,  dem  Leser  nicht  den  Schein 
grösserer  Gewissheit,  als  augenscheinlich  vorhanden  ist,  vor  Augen  zu 
stellen  und  also  alternative  Lesarten  zu  drucken,  um  auf  diese  Weise 
die  Stellen  zu  markiren , an  denen  eine  endgültige  Entscheidung 
gegenwärtig  willkürlich  sein  würde,  und  ebenso  die  Grenzen  zu  mar- 
kiren, innerhalb  deren  die  Ungewissheit  besteht. 

Das  Amt  der  Kritik  ist  bis  dahin  das  gewiesen,  zwischen  ver- 
schiedenen bestehenden  Lesarten  zu  unterscheiden,  indem  sie  die  eine 
adoptirt  und  die  andere  beseitigt.  Aber  es  ist  wenigstens  theoretisch 
möglich,  dass  die  Originalität  des  Textes,  den  man  auf  diese  Weise 
erlangt  nur  relativ  ist,  und  dass  alle  vorhandenen  Dokumente  von 
Irrtürmern  afficirt  sind,  die  sich  in  den  früheren  Stadien  der  Ueber- 
liefening  eingeschlicheu  haben.  Hier  ist  kein  letztes  Kriterium  mög- 
lich, ausgenommen  das  innere  Zeugnis:  aber  die  Geschichte  des  Textes 
des  neuen  Testamentes  zeigt,  dass  der  Vereinigungspunkt  der  vor- 
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handeneu  Abstammungslinien  dem  Original  so  nahe  gewesen  ist,  dass 
vollkommene  Freiheit  von  erstaufänglicher  (primitive)  Verderbnis  nicht  von 
vorneherein  unwahrscheinlich  wäre.  So  weit  wir  zu  urteilen  im  Stande  sind, 
empfangt  die  Feinheit  des  bestüberlieferten  Textes  in  allen  wesent- 
lichen Rücksichten  genügende  Bestätigung  vom  inneren  Zeugnis.  Wir 
haben  nie  die  leiseste  Spur  unentdeckter  Interpolationen  oder  Ver- 
tälscluingen  von  irgend  welcher  Bedeutung  wahrgenommen  und  glau- 
ben  gar  nicht,  dass__es  solche  gibt.Jmmerhin  sind  einige  Stellen,  bei 
denen  der  eine  von  uns  oder  wir  beide  vermuten,  sie  enthalten  einen 
erstanfänglichen  Irrtum,  von  nicht  grossem  Belang,  und  die  deshalb 
als  fraglich  angemerkt  sind,  wobei  alle  Vorschläge  für  ihre  Verbes- 
serung dem  Appendix  Vorbehalten  sind. 

Diese  kurze  Berichterstattung  über  den  Text  des  neuen  Testa- 
mentes würde  unvollständig  sein,  wenn  wir  nicht  mit  einem  Worte 
vor  einem  natürlichen  Missverständnisse  warnten.  Indem  die  Text- 
kritik die  verschiedenen  Lesarten  zu  ihrem  Gegenstand  hat  und  ihr 
Zweck  die  Auscheiduug  der  ursprünglichen  Lesarten  von  den  Ver- 
fälschungen ist,  so  verdunkeln  die  Diskussionen  über  Textkritik  fast 
unvermeidlich  die  einfache  Tatsache,  dass  die  Lesarten  nur  Erschei- 
nungen zweiten  Ranges  bei  einem  ursprünglich  einzigen  und  identi- 
schen Texte  sind.  Im  neuen  Testamente  besonders  ist  es  schwer,  rück- 
sichtlich des  Verhältnisses,  in  dem  die  der  Veränderung  unterworfenen 
Worte  zum  ganzen  Texte  stehen,  sich  der  Uebertreibung  zu  erwehren, 
und  ebenso  in  den  meisten  Fällen  rücksichtlich  ihrer  inneren  Wich- 
tigkeit. Es  ist  deshalb  nicht  überflüssig,  ausdrücklich  zu  konstatiren, 
dass  die  grosse  Masse  der  Worte  im  neuen  Testament  über  alle  kri- 
tischen Sichtungsprozesse  erhaben  sind,  weil  sie  frei  sind  von  V er-" 
änderungen  und  deshalb  bloss  abgescbrieben  zu  werden  brauchenT 
T5azu  hat  manche  Textabweichung,  von  der  man  Notiz  nehmen  ttiüsS",' 
ein  bloss  antiquarisches  Interesse,  ausgenommen  so  weit  sie  für  die  Ge- 
schichte der  Textüberlieferung  oder  für  die  Charakteristik  einzelner  Doku- 
mente oder  Dokumentengruppen  Zeugnis  ablegt.  Das  ganze  G ebiet  der  V er- 
änderung  unter  den  Lesarten,  das  je  in  irgend  einen  gedruckten  Text  ist 
aufgenommen  worden  oder  wahrscheinlich  wird  aufgenommen  werden, 
ist-  verhältnissmässig  klein;  und  ein  grosser  Teil  davon  kommt  bloss 
auf  Rechnung  der  Unterschiede  zwischen  den  ersten  unkritischen  Aus- 
gaben und  den  Texten,  die  innerhalb  des  letzten  halben  Jahrhunderts 
mit  Hülfe  des  unvergleichlich  wertvollen,  erst  in  neuerer  Zeit  zu  Tage 
getretenen  dokumentlichen  Zeugnisses  gebildet  wurden.  Nur  ein 
kleiner  Bruchteil  von  dem  starken  Niederschlag  angefochtener  Worte 
bleibt  nach  Anwendung  der  verbesserten  Methoden  der  Kritik,  die  man 
aus  der  Erfahrung  von  fast  zwei  Jahrhunderten  der  Untersuchung  und 
Diskussion  gewonnen  hat.  Wenn  verhältnissmässig  untergeordnete 
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Dinge,  wie  die  Umstellung  in  der  Reihenfolge  der  Worte,  das  Setzen 
oder  Auslassen  des  Artikels  bei  Eigennamen  u.  drgl.  bei  Seite  ge- 
lassen werden,  so  können  nach  unserer  Meinung  die  Worte,  die  noch 
dem  Zweifel  uuterworfeu  sind,  kaum  mehr  als  den  tausendsten  Teil 
des  ganzen  neuen  Testamentes  ausmachen. 

Auch  darf  man  nicht  vergessen,  was  für  eine  starke  Garantie 
für  die  Unverderbtheit  in  den  nicht  variirenden  Textteilen  des  neuen 
Testamentes  indirekte  durch  viele  bestehende  Varianten  an  die  Hand 
gegeben  wird,  insofern  als  sie  uns  durch  die  Convergenz  unabhängiger 
Linien  der  Ueberlieferung  zu  den  übereinstimmenden  Zeugnissen  vom 
höchsten  Alter  zurückführon ; oder  hinwiederum,  was  für  ungewöhn- 
lich reiche  Quellen  des  Zeugnisses  das  neue  Testament  besitzt,  um 
das  Gebiet  der  Unsicherheit  im  Text  auf  ein  Minimum  zu  reduziren. 
Die  augenscheinliche  Leichtigkeit  und  Einfachheit,  mit  der  viele  alte 
Texte  herausgegeben  werden,  dürfte  bei  oberflächlicher  Prüfung  zu 
der  Meinung  führen,  dass  das  neue  Testament  nicht  mit  gleicher 
Sicherheit  wieder  hergestellt  werden  kann.  Aber  diese  Leichtigkeit 
und  Einfachheit  rührt  tatsächlich  davon  her,  dass  das  Zeugnis  für  die 
Prüfung  zu  spärlich  ist,  während  der  Text  des  neuen  Testamentes  in 
der  Mannigfaltigkeit  und  Fülle  des  Zeugnisses,  auf  dem  er  ruht,  ab- 
solut uud  ohne  Vergleichung  in  der  alten  Prosalitteratur  allein  steht. 
Zweifelhafte  Punkte  kommen  auch  in  kritischen  Ausgaben  klassischer 
Autoren  nicht  in  Frage,  einfach  darum,  weil  es  in  der  gewöhnlichen 
Litteratur  nicht  der  Mühe  wert  ist,  die  Deutlichkeit  einer  Druckseite 
zu  trüben.  Der  einzige  Nachteil  auf  Seiten  des  neuen  Testamentes, 
die  verhältnissmässig  frühe  Mischung  unabhängiger  Linien  der  Ueber- 
lieferung, wird,  sobald  man  darüber  in's  Klaro  gekommen  ist,  durch 
das  Alter  und  die  Mannigfaltigkeit  des  Zeugnisses  mehr  als  neutrali- 
sirt.  Und  der  Ausdruk  des  Zweifels,  wo  wirklich  ein  Zweifel  em- 
pfunden wird,  rührt  Jier  von  der  in  erster  Linie  stehenden  Notwendig- 
keit der  Treue,  mit  der  die  Worte  der  heiligen  Schrift  genau  müssen 
wiedergegeben  werden. 


Zwei  Vorlesungen  Uber  die  hebräische  Poesie. 

Von  D.  Victor  Byaacl  in  Zürich.*) 

I. 

Die  Natnrbetrachtuner  der  hebräischen  Poesie. 

Wie  das  Volk  Israel  geistig  und  weltgeschichtlich  den  Höhe- 
punkt des  Semitenthums  bildet,  so  ist  auch  seine  religiöse  Lyrik  die 

*)  Dem  freundlichen  Anerbieten  und  Wunsche  der  geehrten  Redaktion 
meine  am  18.  Jauuar  d.  J.  gehaltenen  Antrittsvorlesung  Uber  den  Propheten 
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Krone  der  semitischen  Poesie  überhaupt.  Ihr  poetischer  Werth  liegt 
in  der  lebendigen,  unmittelbaren  Frische,  mit  der  die  innersten  Em- 
pfindungen des  Menschenherzens  zu  einfach  schlichtem  Ausdruck  ge- 
bracht werden1.  Und  zwar  sind  es  die  höchsten  und  heiligsten  Ge- 
fühle, welche  die  Säuger  des  auserwählten  Volkes  zu  ihren  Liedern 
begeistert  haben,  zu  Liedern  von  ewigem,  unvergänglichem  Werthe. 
Was  aber  hat  der  hebräischen  Poesie  ihre  innere  Vollendung  und  den 
reichen  Gehalt  an  echt  dichterischen  Anschauungen  verliehen  ? Herder 
hat  in  seinem  unsterblichen  Werke  .Vom  Geist  der  Ebräischen  Poe- 
sie“ 2 zuerst  darauf  hingowiesen,  dass  der  hohe  Schwung  und  der 
reine  Adel  der  hebräischen  Dichtkunst  das  Produkt  wahrer  Natur- 
poesie sei:  Belebung  der  Gegenstände  für  den  Sinn,  Auslegung  der 
Natur  für  das  Herz,  Plan  im  Gedicht  wie  in  der  Schöpfung  für  unsern 
Verstand,  das  seien  die  drei  Kennzeichen  echter  Naturpoesie,  welche 
in  der  hebräischen  Dichtkunst  in  vollendeter  Weise  ausgeprägt  sind, 
indem  sie  Schönheit  mit  Wahrheit  vereinigt  und  beide  mit  theil- 
nehmender  Empfindung  belebt.  Wie  nun  jede  Sprache  , jede  Nation, 
jedes  Klima  sein  eigenes  Mass  und  eine  eigene  Quelle  seiner  Lieb- 
lingsdichtung hat,  so  seien  auch  die  heiligen  Sänger  von  einer  Grund- 
anschauung der  Natur  ausgegangen,  welche  ihnen  erst  die  Augen  ge- 
geben, die  Schöpfung  zu  sehen,  sie  in  rechter  Ordnung  und  Beziehung 
zu  betrachten,  überall  höchste  Liehe,  Weisheit  und  Allmacht  zu 
erblicken.  So  hat  uns  Herder  zuerst  mit  der  Naturanschauung  be- 
kannt gemacht,  welche  in  den  Schöpfungen  der  hebräischen  Poesie 
niedergelegt  ist.  Und  dieses  tiefe  Naturgefühl  in  der  hebräischen 
Dichtkunst  hat  Alexander  von  Humboldt3  in  Beziehung  gesetzt  zu 
dem  Naturgefühl  der  verschiedenen  Völker  und  Zeiten  und  er  hat  zu- 
gleich das  charakteristische  Kennzeichen  der  hebräischen  Naturpoesie 
näher  dahin  bestimmt,  dass  sie  als  Reflex  des  Monotheismus  das 


Micha,  seine  Zeit  und  seine  Weissagungen  in  dieser  Zeitschrift  zmn  Abdrneke  zu 
bringen,  konnte  ich  zu  meinem  Bedauern  nicht  Folge  leisten,  da  ich  die  darin 
erörterten  Fragen  über  die  Zeitverhältnisse,  welche  den  Weissagnngsrcden  Michas 
zu  tirundc  liegen,  sowie  über  ihre  Abfassungszcit  mul  ihren  Charakter  demnächst 
noch  eingehender  in  meiner  Auslegung  der  Weissagungen  Michas  werde  zn  be- 
handeln haben.  Als  Ersatz  dafür  mögen  die  nachstehenden,  gleichfalls  auf  das 
Alte  Testament  bezüglichen  Vorlesungen  dienen , von  denen  die  erste  tun  4.  De- 
zember 1878  als  Probevorlesung  behufs  Erlangung  der  Venia  legendi  in  der  theo- 
logischen Fakultät  der  Universität  Leipzig,  die  zweite  am  19.  Januar  1881  im 
evangelischen  Vereinshausc  zn  Leipzig  und  am  28.  Januar  desselben  Jahres  zu 
Hannover  gehalten  wurde.  Obwohl  sich  hie  und  da  Einzelnes  weiter  ausfilhren 
und  wohl  auch  tiefer  begründen  Hesse,  bringe  ieli  doch  beide  Vorlesungen  unver- 
ändert zmn  Abdruck,  tun  ihnen  nicht  ihren  ursprünglichen  Charakter  zn  nehmen. 

V.  R. 
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Ganze  des  Weltalls  in  seiner  Einheit  umfasst,  sowohl  das  Erdenleben 
als  die  leuchtenden  Himmelsräume. 

Wenn  ich  mir  nun  heute  die  Aufgabe  gestellt  habe,  das  nach- 
znprüfen,  was  zwei  der  ausgezeichnetsten  Geister  über  die  Naturbe- 
trachtung der  hebräischen  Poesie  gesagt  haben,  so  glaube  ich  durch 
einen  doppelten  Umstand  dazu  berechtigt  zu  seiu.  Zunächst  haben 
beide  nicht  den  ganzen  Bereich  der  hebräischen  Poesie  ihren  Betrach- 
tungen zu  Grunde  gelegt,  sondern  sie  haben  nur  diejenigen  Dichtun- 
gen, in  denen  sich  das  Naturgefühl  den  vollendetsten  und  umfassend- 
sten Ausdruck  gegeben  hat,  ins  Auge  gefasst.  Und  sodann  haben  wir 
jetzt  eine  andere,  tiefer  begründete  Basis  gewonnen,  von  der  aus  das 
Einzelne  in  einem  höheren  Zusammenhänge  geschaut  werden  kühn, 
uachdem  auf  allen  Gebieten  der  Literatur  die  reichsten  Quellen  für 
die  Kenntuiss  sowohl  des  indogermanischen  als  des  semitischen  Volks- 
geistes auch  auf  der  Stufe  ihres  Kindheitsalters  erschlossen  worden 
sind.  Seit  Lassen4  den  Unterschied  der  Semiten  und  Arier  auf  die 
massgebende  Formel  gebracht  hat,  dass  dort  die  subjektive,  hier  die 
objektive  Geistesrichtung  vorherrscht,  wissen  wir,  dass  die  iu's  Unge- 
messeno  hinausschweifende  Phantasie,  das  leicht  erregbare,  allen  äusse- 
ren Eindrücken  und  inneren  Leidenschaften  zugängliche  Gemüth,  wel- 
che beide  gerade  auch  in  der  Poesie  der  Israeliten  zur  Erscheinung 
kommen,  das  Erbtheil  ihrer  semitischen  Abstammung  sind. 

Wollen  wir  nun  zunächst  versuchen,  das  allgemein  Semitische 
iouerhalb  der  hebräischen  Poesie  durch  eine  Vergleichung  der- 
selben mit  der  der  übrigen  semitischen  Völker  nachzuweisen,  so  kön- 
nen wir  uns  darauf  beschränken,  die  arabische  Poesie  der  hebräischen 
gegenüber  zu  stellen.  Denn  die  Dichtungen  der  Babylonier  und  der 
von  ihnen  durchaus  abhängigen  Assyrer,  mit  denen  wir  durch  die 
grossartigen  Entdeckungen  der  letzten  Jahrzehnte  bekannt  geworden 
sind,  spiegeln  das  ursemitische  Gepräge  nicht  rein  zurück.  Wie  beide 
Völker  eine  Mischung  heterogener  Bestandteile  darstellen,  so  ist 
auch  die  Poesie  nicht  unberührt  geblieben  von  äusseren  Einflüssen. 
Neben  echt  lyrischen  Klagen  und  dem  begeisterten  Preise  der  Gott- 
heit, wie  sie  aus  dem  reichen  Gemüthsleben  der  Semiten  quellen1', 
finden  sich  auch  Werke  der  epischen  Dichtung,  die  ja  auch  in  die 
arabische  Poesie  erst  durch  den  Einfluss  der  indogermanischen  Perser 
gekommen  ist  und  die  auch  insofern  den  Arabern  stets  etwas  Fremdes 
blieb,  als  die  Stoffe  ihrer  erzählenden  Dichtungen  meist  entlehnt  sind. 
Und  die  Poesie  der  Syrer,  die  lange  Zeit  schwer  verkannt  worden  ist, 
da  sie  trotz  frostiger  Monotonie  und  gekünstelter  Reimschmiederei 
auch  Ergüsse  eines  überströmenden  Gefühls  warmer  religiöser  Begei- 
sterung enthält,  — die  Poesie  der  Syrer  ist  da,  wo  sie  eineu  freien  Auf- 
schwung nimmt,  zu  sehr  von  der  arabischen  beeinflusst,  als  dass  sie 
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eine  selbständige  Würdigung  beanspruchen  könnte.  Auch  sie  enthält 
bereits  in  ihrer  klassischen  Periode  eine  reiche  Verwendung  des 
Schmuckes,  den  die  Vergleichung  der  Natur  der  Poesie  verleiht,  aber 
diese  kunstreich  und  sinnig  ausgeführten  Bilder  dienen  meist  der  Ver- 
sinnbildlichung abstrakter  Ideen  und  dogmatischer  Lehren,  wie  sie 
eben  nur  die  syrische  Litteratur  in  poetischer  Sprache  auszudrücken 
versucht  hat“.  So  sind  die  Naturschilderungen  in  der  syrischen  Poe- 
sie nicht  eine  freie  Schöpfung  des  dichterischen  Dranges,  der  sein 
Innerstes  an  den  Bildern  der  Aussenwelt  zur  Darstellung  bringt,  son- 
dern sie  ist  eine  Nachbildung  der  Paraheldichtung  des  neuen  Testa- 
ments, welche  die  Geheimnisse  der  christlichen  Lehre  den  Gläubigen 
in  begrifflicher  Klarheit  darbieten  soll.  Was  aber  der  späteren  Zeit 
des  syrischen  Schriftthums  angehört,  in  welcher  die  Syrer  mit  den 
Arabern,  ihren  Zwingherren,  die  geistigen  Schätze  ihrer  reichen,  wenn 
auch  nicht  selbstständigen  Litteratur  austauschten,  das  trägt  das  Ge- 
präge arabischen  Gefühlslebens,  in  die  strengen  Formen  und  die  ver- 
standcsmässigeren  Wendungeu  der  syrischen  Dichtkunst  gegossen. 
Wenn  man  einzelne  Werke  der  poetischen  Literatur  der  Syrer  einer 
dürren  Haide  verglichen  hat,  auf  der  nur  spärlich  einige  Blumen  ihr 
kümmerliches  Dasein  fristen7,  so  darf  man  doch  auch  nicht  ver- 
gessen, dass  gerade  die  zart  und  zierlich  gebildete  Haideblume  den 
Bienen  den  süssesten  Honig  bietet,  — um  mich  eines  in  der  syrischen 
Poesie  und  Prosa  nur  allzuoft  wiederkehrenden  Bildes  zu  bedienen. 

Wollen  wir  uns  ein  Bild  verschaffen  von  dem,  was  die  hebräi- 
sche Poesie  auf  der  gemeinsamen  Basis  des  Semitismus  unter  dem 
Einflüsse  der  göttlichen  Offenbarung  und  des  religiösen  Lebens  Schönes 
und  Herrliches  geschaffen  hat,  so  genügt  es,  sie  in  Vergleich  zu 
setzen  zu  der  Dichtkunst  der  Araber.  Denn  wie  die  arabische  Sprache 
vermöge  ihrer  klaren  Gliederung  und  ihrer  reichen  Ausbildung  uns 
einen  tieferen  Einblick  in  den  Geist  der  hebräischen  Sprache  ver- 
stattet,  so  werden  wir  auch  die  hebräische  Poesie  erst  dann  ihrem 
ganzen  Umfange  und  vollen  Werthe  nach  zu  schätzen  vermögen,  wenn 
wir  von  der  Dichtkunst  der  Araber  ausgehen. 

Seit  Goethe  in  seinen  späteren  Jahren  sich  tiefer  versenkte  in 
die  Poesie  des  Ostens  und  sich  zum  Interpreten  gerade  der  arabischen 
Dichtkunst  und  zum  Herold  ihres  Ruhms  machte,  seit  Rückert  die 
Perlen  dieser  südliche  Gluth  athmenden  Dichtungen  in  vollendeter 
Form  dem  Verständniss  des  deutschen  Volkes  übermittelte,  galt  die 
arabische  Poesie  als  das  Muster  echter  und  wahrer  Naturdichtung. 
Wenn  aber  in  neuerer  Zeit  vielfach  auch  tadelnde  Stimmen  laut  ge- 
worden sind,  welche  die  Poesie  der  Araber,  die  man  nur  fälschlich 
für  eine  überaus  phantastische,  duftige  und  farbenreiche  Geistesblume 
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halte,  für  ziemlich  dürr  erklären,  weil  dieselben  Gedankeu  und  Bilder 
immer  wiederkehrten ,,  — so  liegt  diesem  Urtheil  die  Wahrheit  zu 
Grunde,  dass  allerdings  viele  Ausdrücke,  die  uns  als  farbenreiche  Bil- 
der erscheinen,  zugleich  der  prosaischen  Rede  als  Eigenthum  ange- 
hören. Dass  auch  der  Stoff  der  arabischen  Gedichte  häufig  der  reinen 
Prosa  angehört,  hat  schon  Goethe  mit  Recht  beobachtet.  Aber  er 
fügt  zugleich  hinzu,  dass  durch  die  malerische  Gruppirung  der  ein- 
zelnen Handlungen  und  durch  den  einfachen  Ernst  der  Diktion  immer 
ein  plastisch  gerundetes,  echt  poetisches  Gemälde  vor  dem  geistigen 
Auge  unserer  Einbildungskraft  emporsteigt.  Und  dies  wird  wohl  Nie- 
mand der  arabischen  Poesie  absprechen,  dass  trotz  der  einfachen 
Sprache,  trotz  der  typisch  gewordenen  Bilder  und  der  in  einem  Gleise 
gleichmässig  sich  fortbewegenden  dichterischen  Anschauung  doch  eiu 
echtes  Leben  in  ihren  Dichtungen  pulsirt,  ein  Leben,  dessen  Gefühls- 
wärme , dessen  reiche  Stufenleiter  blitzschnell  wechselnder  Empfin- 
dungen, dessen  loderndes  Feuer  der  Begeisterung  den  Gluthhauch 
südlicher  Winde  und  die  ganze  Gewalt  einer  übermächtig  den  Men- 
schen bannenden  grossartigen  Natur  uns  ahnen  lässt.  Gerade  die 
lebhafte,  oft  leidenschaftliche  Empfindung  und  die  reiche,  oft  ins  Un- 
gemessene  hiuausschweifende  Phantasie,  welche  die  Schöpfungen  der 
arabischen  Poesie  zeigen,  haben  die  Araber  in  so  hervorragendem 
Masse  zu  wahrer  Naturpoesie  befähigt.  Dazu  das  Leben  unter  den 
Gefahren  der  dürren  Sandwüste  und  unter  fortwährenden  Fehden  eines 
Stammes  gegen  den  andern,  der  recht  ritterliche  Geist  und  die  mann- 
hafte, die  Ehre  über  alles  schätzende  Gesinnung,  — dies  alles  in 
seiner  Vereinigung  hat  eine  romantische  und  heroische  Dichtung  von 
hoher  Schönheit  und  Naturwahrheit  ins  Leben  gerufen.  Ehrbegierde, 
Tapferkeit,  edle  Aufopferung  uud  unversöhnliche  Rachelust,  Liebes- 
trauer  und  Liebesjubol  bilden  den  Inhalt  der  arabischen  Poesie,  aber 
alles  mass-  und  grenzenlos. 

Eben  darin  zeigt  sich  aber  auch  der  Unterschied  zwischen  der 
arabischen  und  hebräischen  Dichtung,  dass  diese  Gluth  der  Empfin- 
dung häufig  das  Mass  des  Schönen  und  die  Linie  des  sittlich  Erlaub- 
ten überschreitet  und  dadurch  für  unser  Gefühl  verletzend  wirkt.  Die 
ästhetische  Empfindung  der  arabischen  Dichter  ist  nicht  durch  das 
Mass  des  ewig  Schönen,  das  sittliche  Gefühl  noch  nicht  durch  die 
Gesetze  dos  ewig  Schicklichen  geläutert,  und  in  dem  Urwald  der  ara- 
bischen Poesie  schiessen  neben  stattlichen  und  erhabenen  Palmen  und 
üppigen,  kraft-  und  saftstrotzenden  Fruchtbäumen  auch  Schlingpflan- 
zen aller  Art  empor,  welche  die  edlen  Formen  des  tropischen  Baum- 
wuchses umschlingen  und  wohl  auch  überwuchern.  Dass  aber  die 
Hebräer  mit  keuschem  Sinn  und  weiser  Beschränkung  auch  da  noch 
walten,  wo  ihre  Seele  hingerissen  ist  von  dem  Tiefsten  und  Höchsten, 
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was  eine  Meuscheubrust  bewegt,  das  liegt  zum  Theil  wohl  an  den 
inassvolleren  Formen  ihres  lieblichen  Landes,  au  der  durch  weise  Ge- 
setze seit  Alters  geläuterten  Sittlichkeit,  völlig  lässt  es  sich  aber  nur 
erklären  aus  der  höheren  Weihe,  mit  welcher  die  religiöse  Empfin- 
dung und  das  reine  Gefühl  der  Gottesgemeinschaft  auch  die  Dicht- 
kunst der  Hebräer  verklärte. 

Wie  sich  in  der  Verschiedenheit  der  hebräischen  und  arabischen 
Poesie  das  verschiedene  Mass  der  Schönheit  der  Natur  und  des  Men- 
schen wiederspiegelt,  davon  wird  noch  ausführlich  später  die  Rede 
sein;  hier  möge  mir  nur  noch  verstattet  sein,  au  einigen  Parallelen 
das  schöne  Mass  der  Empfindung  zu  zeigen,  welches  die  hebräische 
Poesie  vor  der  Schrankenlosigkeit  der  leidenschaftlichen  Gefühle  der 
Araber  auszeichnet.  Vergleichen  wir  die  berühmte  Todtenklage  aus  der 
Hamasa'J,  deren  charakterische  Färbung  schon  Goethe  zu  einer  Ueber- 
setzung  und  eingehenden  Würdigung  veranlasste,  mit  dem  Klageliede 
Davids  über  Saul  und  seinen  Sohn  Jonathan10.  Dort  schildert  der 
Dichter,  wie  er  die  Blutrache  an  dem  feindlichen  Stamm,  der  seinen 
Ohm  erschlagen,  mit  grausigem  Ernste  übernommen  hat,  und  er 
schliesst  mit  der  furchtbaren  Freude,  die  erlegten  Feinde,  wilden 
Thieren  zum  Raube,  vor  sich  liegen  zu  sehen:  da  lachten  die  Hyänen, 
den  Wölfen  glänzte  das  Angesicht  und  die  edlen  Geier  schritten  von 
Leiche  zu  Leiche,  dass  sie  von  dem  reichlich  bereiteten  Mahle  nur 
schwer  in  die  Höhe  sich  schwingen.  Hier  ergiesst  David  in  rühren- 
den Tönen  seinen  tiefen  Schmerz  um  den,  dessen  Freundschaft  ihm 
werthvoller  war  als  Frauenliebe,  um  die  Helden,  schneller  als  Adler, 
stärker  als  Löwen,  die  nun  auf  den  Höhen  erschlagen  liegen.  Dort 
ein  düsterer  und  starrer  Ernst,  eine  racheglühende  und  rachegesättigte 
Stimmung,  hier  der  warme  Pulsschlag  inneren  Lebens  und  ein  edles 
Schmerzgefühl,  das  in  elegische  Klagen  ausströmt.  Und  welch’  ein 
Contrast  zwischon  dem  öden  Felsenthale,  wo  sie  den  meuchlings  ge- 
mordeten Helden  auf  rauhem  Ruhplatz  am  schroffen  Felsen  betteten, 
und  zwischen  den  lieblichen  Fruchtgefilden  des  Berges  Gilhoa,  wo  die 
für  die  Ehre  des  Vaterlandes  kämpfenden  Helden  zwischen  Blumen 
in  den  Tod  sanken.  So  dient  die  Natur,  wie  sie  die  Verschiedenheit 
der  Denk-  und  Dichtweise  hervorgerufen,  auch  zum  harmonischen  Ab- 
schluss für  die  so  gleiche  und  doch  so  verschiedenartige  Begebenheit. 
Ein  ähnlicher  Contrast  zieht  sich  durch  alle  Heldenlieder  der  arabi- 
schen und  hebräischen  Poesie  hindurch,  noch  verstärkt  durch  den 
selbstgefälligen  Stolz,  mit  dem  die  arabischen  Dichter  ihre  eigenen 
Heldeuthaten  preisen,  während  Israels  Helden  für  Gottes  Ehre  in  den 
Kampf  ziehen  und  zu  Gottes  Preis  den  Sieg  besingen. 

Und  in  den  Dichtungen,  welche  die  Liebe  preisen  und  das  Lob 
der  Schönen  singen,  steht  neben  leidenschaftlicher,  aber  eben  so  schuell 
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verrauschender  Liebesgluth,  die  sich  bis  zum  Wahnsinn  steigert,  das 
sanfte  und  stille  Glück  einer  reinen,  treuen,  Herz  an  Herz  kettenden 
Liebesempfindung.  Wie  steht  der  Dichter  Arabiens  Mutanabbi,  der 
seinen  hohen  Gönner  um  Geld  bettelt,  um  durch  reiche  Geschenke 
die  flüchtige  Gunst  seiner  Schönen  zu  gewinnen",  doch  so  ärmlich 
neben  dem  alttestamentlichen  Sänger,  den  die  feurige  Liebe  zu  der 
reinen  und  keuschen  Braut  zu  jenem  Hochgesang  der  Liebe  begeistert, 
der  an  unmittelbarer,  wahrer  Empfindung  mit  zu  dem  Schönsten  ge- 
hört, was  je  zum  Preise  der  Liebe  gesungen  worden: 

Stark  wie  der  Tod  ist  die  Liebe, 

Fest  wie  die  Hölle  hält  heisse  Minne; 

Ihre  Gluthen  sind  Feuergluthen, 

Eine  Gottesflamme. 

Sie  löschen  Wasserwogen  nicht 
Und  Ströme  ttuthen  sie  nicht  hinweg1-. 

Wenn  aber  auch  in  der  arabischen  Poesie  wunderbar  tief  und 
warm  empfundene  Stimmungen  zum  Ausdruck  gelangen,  so  zeigt  sich 
diese  allen  Semiten  eigene  Erregbarkeit  des  Gemüthes  besonders  in 
der  Empfänglichkeit  für  die  äusseren  Eindrücke  der  grossartigen 
Natur  des  Südens.  Wenn  als  die  anziehendste  unter  den  Naturschil- 
derungen Homers,  der  nur  selten  seinem  Naturgefühl  Ausdruck  ver- 
leiht, uns  wohl  das  hinreissend  schöue  Bild  erscheint,  das  er  von 
einer  im  Schimmer  der  nächtlichen  Sterne  ruhenden  Gebirgslandschaft 
mit  wenigen  Strichen  entwirft,  so  fesseln  uns  in  der  arabischen  Poesie 
am  meisten  die  einfach  schönen  Schilderungen  des  gestirnten  Nacht- 
himmels.  Wenn  sich  die  Plejaden  einem  perl-  und  golddurchnähten 
Wehrgehänge  gleich  an  des  Himmels  Mitte  drehen,  daun  weckt  die 
Einsamkeit  im  Herzen  des  Dichters  tausend  Sorgen  und  Leid,  dann 
rührt  ihn  wohl  die  Nacht,  die  gleich  Wogen  des  Meeres  ihr  Kleid 
um  ihn  ergiesst,  zu  der  stillen  Klage: 

0 Nacht,  du  lange,  lange!  Willst  du  dem  Morgenschein 

Nie  weichen?  0 Nacht,  du  wunderbare,  als  ob  die  Sterne  dein 

Mit  hänfenen  Stricken  wären  gelegt  am  Felsgestein13. 

Diese  warme  Empfänglichkeit  für  die  Natur,  wie  sie  alleu  Se- 
miten zu  eigen  ist,  hat  nun  auch  innerhalb  der  hebräischen  Poesie 
einen  reichen  Ausdruck  gefunden.  Und  zwar  hat  sich  die  eigenartige 
Betrachtung  der  Natur  vouseiten  der  Hobräer  theils  in  den  Bildern 
uud  Vergleichungen,  theils  in  selbständigen  Beschreibungen  und  Schil- 
derungen ausgeprägt.  Die  Naturbetrachtung  der  hebräischen  Poesie 
nach  diesen  zwei  Seiten  näher  zu  beleuchten  uud  in  kurzen  Umrissen 
ein  Bild  davon  zu  entwerfen,  soll  die  Aufgabe  dieser  Stunde  sein. 
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Es  fragt  sieb  zunächst,  inwieweit  wir  die  Literatur  des  alten 
Testamentes  für  unsere  Betrachtung  als  Quelle  horauzuziehen  haben. 
Herder  und  nach  ihm  Humboldt  haben  sich  darauf  beschränkt,  aus 
den  Psalmen  und  dem  Buche  Hiob  die  Naturanschauung  der  Hebräer 
zu  erörtern  und  darzulegen.  Aber  so  wahr  es  ist,  dass  die  herrlich- 
sten und  erhabensten  Schilderungen  der  Natur  in  diesen  schönsten 
Schöpfungen  hebräischer  Dichtkunst  niedergelegt  sind,  so  wenig  dürfen 
wir  uns  mi4  ihrer  Erforschung  begnügen,  wenn  es  die  Frage  zu  beant- 
worten gilt,  wie  sich  die  Hebräer  der  Natur  gegenüber  fühlend  und 
empfindend  verhalteu,  wie  sie  die  Bilder  ufld  Erscheinungen  der  Natur 
betrachtet  und  in  sich  aufgenommen  und  welche  Anregungen  sie  ans 
der  Betrachtung  der  Natur  geschöpft  haben.  Denn  nicht  bloss  in  diesen 
Perlen  der  hebräischen  Poesie,  sondern  in  allen  Dichtungen  des  alten  Testa- 
ments, ja  auch  in  der  poetischen  Kode  der  Propheten  und  der  naiv- 
kindlichen Bilderrede  der  Prosa  finden  sich  unzählige  Fingerzeige, 
welche  alle  wohl  beachtet  sein  wollen,  wenn  wir  uns  ein  umfassendes 
Bild  von  der  Auffassung  der  Natur  bei  den  Israeliten  verschaffen 
wollen.  Und  in  der  gewöhnlichen  Bede  der  Prosa  wie  in  der  geho- 
benen, tiefernsten  Sprache  der  weniger  Schönheit  als  wuchtige  Kraft 
boz  weck  enden  prophetischen  Kede  spricht  sich  sogar  unbewusst  die 
Naturbetrachtung  der  Hebräer  theihveise  noch  unmittelbarer  aus,  als 
in  der  Dichtkunst,  wenn  diese  die  Schilderungen  der  Natur  als 
poetischen  Selbstzweck  in  den  Mittelpunkt  ihres  Schaffens  rückt. 
Immerhin  giebt  sich  uns  die  Poesie,  da  sie  die  reichste  Gelegenheit 
darbot  die  inneren  Gefühle  und  Anschauungen  in  vollster  Treue 
wiederzugeben,  als  die  reichste  Fundgrube  der  Belehrung  zu  erkenuen. 

Es  ist  weiter  die  Frage,  ob  wir  die  Naturauftassung,  wie  sie  sich  in  den 
verschiedenen  Entwicklungsphasen  der  hebräischen  Poesie  verschieden 
gestaltet  haben  mag,  auch  uacli  diesen  AVandlungen  zu  verfolgen  haben. 
In  der  griechischen  Poesie  können  wir  vier  Perioden  einer  durchaus 
verschiedenen  Naturbetrachtung  unterscheiden".  Aus  der  mythologi- 
schen Auffassung  der  Natur,  welche  in  den  religiösen  Sagen  einen 
grossartigen  Ausdruck  gefunden  hat,  geht  sie  zunächst  zu  der  Reinheit 
und  Naivität  der  objektiven  Naturschildernng  Homers  über,  später  aber 
hat  sich  die  griechische  Poesie  erst  sehr  allmählich  durch  die  Lyrik 
zu  einer  subjectiven  Erfassung  der  Natur  und  zuletzt  zu  der  idylli- 
schen Freude  an  kleinen,  anmuthigen  und  lieblichen  Naturscenen  weiter 
entwickelt. 

Auch  die  hebräische  Poesie  wird  ähnliche  Wandlungen  durchgemacht 
haben.  Aber  einer  Periodisirung  der  Naturauffassung  innerhalb  der 
hebräischen  Poesie  steht  nicht  nur  die  Unsicherheit  der  Datierung  vieler 
Psalmen,  ja  ganzer  poetischer  Bücher  entgegen,  sondern  eine  solche 
ist  auch  weder  nöthig,  noch  am  Platze.  Denn  die  Vergleichungen,  in 
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denen  sich  die  Naturbetrachtung  in  der  reichsten  und  mannigfachsten 
Weise  kuudgiebt,  sind  einer  Veränderung  kaum  unterworfen  gewesen, 
zumal  da  der  Bilderreichthum  des  hebräischen  Stils  zum  Teil  unmittelbar 
auf  die  Beschaffenheit  des  Sprachschatzes  zurückgeht.  Wenn  aber  die 
religiös-liturgische  Poesie  im  Vergleich  zu  der  griechischen  nachweislich 
den  umgekehrten  Weg  durchlaufen  hat,  indem  die  echt  subjective  Dichtung 
in  der  spätesten  Zeit  in  immer  grossartigeren  Schilderungen  ein  ob- 
jectives  Bild  der  göttlichen  Eigenschafteu  entwirft  '5,  so  ist  doch  nicht 
minder  die  Auffassung  der  Natur  eben  als  des  Schauplatzes  der  gött- 
lichen Thätigkeit  und  des  Spiegelbildes  seiner  herrlichen  Eigenschaften 
allen  Zeiten  mit  gleicher  Frische  und  Lebendigkeit  zu  eigen. 

Aehnlich  ist  es  auch  in  der  arabischen  Poesie.  Obgleich  sich  der 
Koran  in  seinem  bisweilen  hochphantastischen  Inhalt  und  in  seiner 
hier  und  da  sogar  hinreissendeu  und  prächtigen  Sprache  an  die  alte 
Poesie  anschloss"*,  hat  die  arabische  Poesie  doch  infolge  seiner  den 
Grundgedanken  derselben  widersprechenden  Tendenz  eine  Umwandlung 
nach  ihren  Zielen  und  Stoffen  wie  nach  ihrer  Behandlung  erfahren.  Aber 
so  sehr  auch  die  neuere  Poesie  durch  ihre  mehr  sentimental-reflexio- 
nelle  Dichtungen  von  der  früheren  fast  epischen  Objectivität  der  Wieder- 
gabe der  Empfindungen  abweicht,  so  ist  doch  die  Behandlung  der 
Naturbilder  und  die  Aufi'assung  der  Naturerscheinungen  in  ihren  Grund- 
zügen dieselbe  geblieben. 

Diese  tiefe  und  lebhafte  Empfänglichkeit  der  Semiteu  für  die 
Natur  und  die  Vorgänge  in  derselben,  die  sich  in  der  Poesie  kund- 
giebt.  erscheint  uns  übrigens  als  durchaus  naturgemäss,  wenn  wir  die 
majestätische  Erhabenheit  und  Pracht  der  südlichen  Natur  ins  Auge 
fassen.  Der  wunderbare  Himmel,  der  sich  über  den  Ländern  semi- 
tischer Zunge  wölbt,  und  die  reine,  balsamische  Luft  haben  auch 
europäische  Reisende  mit  Macht  ergriffen  und  einen  so  tiefen  Einfluss 
auf  ihre  Seelenstimmung  ausgeübt,  dass  sie  sich  wonneberauscht  jeder 
Lebensbürde  enthoben  fühlten.  Und  die  stille  Nacht  mit  dem  hell 
glänzenden  Scheine  des  Mondes  und  der  unsagbaren  Klarheit  der  leuch- 
tenden Sterne  übt  nirgends  als  im  Orient  einen  so  zauberischen  Ein- 
druck aus,  der  oft  so  stark  und  mächtig  auf  das  Gemüt  wirkt,  dass 
ihm  die  innere  Harmonie  der  Seelenkräfto  zum  Opfer  fällt.  Zu  der 
Erhabenheit  des  Himmels,  mag  er  sieh  nun  über  den  starren  Sand- 
wüsten Arabiens  oder  den  lieblicheren  Gefilden  des  heiligen  Landes 
wölben,  tritt  ferner  die  Grossartigkeit  der  Naturerscheinungen.  Der 
Mensch,  durchaus  abhängig  von  den  seltener,  aber  dann  mit  einer 
furchtbaren  Gewalt  und  Heftigkeit  auftretenden  Gewitterstürmen,  muss 
sich  machtlos  dem  erhabenen  Schauspiel  der  zuckenden  Blitze  und 
des  rollenden  Donners  beugen  und  doch  zugleich  den  aus  der  Wolke 
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herabströmenden  Segen  mit  aller  Wärme  dankbarer  Empfindung  will- 
kommen Leissen. 

Und  so  hat  sich  denn  das  subjective  Element  der  hebräischen  Poesie 
gorade  in  der  Betrachtung  der  Natur  am  tiefsten  und  reichsten  aus- 
geprägt. Alles  und  jedes,  was  die  Hebräer  mit  ihren  Sinnen  erfass- 
ten, was  ihren  Verstand  beschäftigte,  sogar  alle  inneren  Vorgänge  des 
Seelenlebens,  welche  ihre  Gefühle  sanfter  oder  stärker  erregten , alles 
wurde  in  dem  Spiegelbilde  der  Natur  zurückgeschaut  und  dadurch  zu 
einer  klaren,  plastischen  Anschauung  gebracht.  Da  finden  sich  keine 
stehenden  Beiwörter,  durch  welche  wie  in  der  Epik  Homers  die  Gegen- 
stände der  Natur  immer  nur  nach  einer  am  meisten  hervorstechenden 
Eigentümlichkeit  bezeichnet  werden,  sondern  der  Dichter  setzt  alles 
in  der  Natur  nach  den  verschiedensten  Seiten  seines  Wesens  und  seiner 
Erscheinung  in  lebendigen  Gönner  zu  dem,  was  seine  Sinne  oder  seinen 
Verstand  beschäftigt,  was  seine  Gefühle  erregt;  und  so  wird  gerade 
das  Naturgefühl  in  der  ausserordentlichen  Lebhaftigkeit  und  Tiefe 
seiner  Auffassung  zu  einem  charakteristischen  Merkmale  der  semiti- 
scher Eigenart  überhaupt,  wie  insbesondere  auch  der  semitischen  Poesie. 

Darin  liegt  vor  allem  ihr  Bilderreichthuni_begründet.  Bilder  und 
Vergleichungen,  Allegorieu  und  Parabeln  bilden  in  der  That  das  die 
ganze  Redeweise  des  Orients  durchziehende  und  ihre  eigentümliche 
Färbung  bedingende  Element.  Die  ganze  äussere  Welt  ist  für  die 
Hebräer  und  ihre  Dichter  zunächst  nur  insofern  da,  als  sie  das  Ge- 
müt erregt;  und  dio  Phantasie,  die  von  der  Verwandtschaft  der  Bil- 
der ausgeht,  springt  je  nach  der  Aehulichkeit  von  einem  Bilde  zum 
anderen  über.  Wieder  poetische  Werth  der  hebräischen  Lyrik  überhaupt 
in  der  lebendigen,  unmittelbaren  Frische  liogt,  mit  der  die  innersten 
Empfindungen  des  Menschenherzens  zu  einfach  schlichtem  Ausdruck 
gebracht  werden,  so  bilden  die  einfachen,  aber  in  ihrer  Einfachheit 
grossartigen,  blitzähnlich  treffenden  Bilder  das  vornehmste,  ja  im  ge- 
wissen Sinne  das  einzige  Mittel,  diese  innersten  Empfindungen  in  der 
outsprechendsten  Weise  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Nur  dieser  Reich- 
thum au  bildlichen  Redeweisen  und  ganzen  Vergleichungen  ermöglicht 
cs  dem  Semiten,  die  reiche  Skala  der  Empfindungen,  die  sein  leicht 
erregbares  Gemüth  bewegen,  der  Ausseuwelt  darzulegen,  ohne  dass  er 
zu  einem  gekünstelten  und  nüchternen  Gebrauche  psychologischer 
Kunstausdrücke  geuöthigt  würde.  Und  diesem  Zwecke  muss  auch  der 
ganze  Reichthum  und  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  Natur,  die  ihn 
uingiebt,  dienstbar  werden ; bald  hier,  bald  da  pflückt  er  eine  duftige 
Blume,  um  sie  zu  dom  farbenreichen  Straussc  zu  wiuden,  der  uus  die 
Empfindungen  des  Dichters  versinnbildlicht,  etwa  in  der  Weise,  wie 
die  Symbolik  des  Orients  gemischt  mit  neckischer  Laune  die  Farben 
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und  Formen  der  Blumen  im  bunten  Spiele  zum  Dolmetscher  ihrer 
innersten  Gefühle  macht. 

Die  hebräische  Poesie  bedient  sich  aber  der  Vergleichungen  aus  dem 
Reiche  der  Natur,  um  einen  dreifachen  Zweck  zu  erreichen:  theils  um 
körperliche  Merkmale  durch  ihr  Gegenbild  zu  kennzeichnen,  theils  um 
abstrakte  Eigenschaften  an  einem  Beispiele  aus  der  Natur  näher  zu 
schildern,  theils  um  innere,  seelische  Vorgänge  zur  äusseren,  plastischen 
Darstellung  zu  bringen.  Auch  die  klassische  Dichtkunst  ist  reich  an 
Vergleichungen:  aber  die  Bilder,  die  Homer  entwirft,  dienen  einem 
anderen  Zwecke,  wie  I.essing  in  seinem  Laokoon  auseinandergesetzt  hat. 
Während  alle  diese  Vergleiche  Handlungen  illustrieren,  und  darum  den 
«erdenden  Vorgang  durch  entsprechende  Vorgänge  in  der  Natur  wie- 
dergeben, so  dass  sogar  die  Beschreibungen  eines  Gegenstandes  ihu 
nicht  nach  seiner  Erscheinung,  sondern  seiner  allmählichen  Entstehung 
nach  schildern,  so  kennt  die  hebräische  Poesie  nicht  nur  Vergleichungen 
dieser  Art.  die  dann  in  den  Parabeln  eine  selbstständige  Ausprägung 
gefunden  haben,  sondern  sie  bietet  auch,  indem  sie  die  einzelnen 
Merkmale  durch  passende  Bilder  ersetzt,  die  farbenreichsten  Beschrei- 
bungen, und  zwar  sowohl  einzelner  Gegenstände,  als  ganzer  umfas- 
sender Landschaftsbilder. 

Der  übergrosse  Bilderreichthum  der  hebräischen  Sprache  hat  übrigens 
eine  eigentümliche  Erscheinung  hervorgerufen,  die  nach  den  strengen 
Regeln  der  Aesthetik  eher  zu  tadeln  als  zu  loben  wäre,  wiewohl  sie 
der  hebräischen  Poesie  ganz  besonderen  Reiz  verleiht:  — es  ist  die  un- 
mittelbare Aufeinanderfolge  verschiedener  Bilder,  welche  nicht  selten 
sogar  eine  Vermischung  derselben  herbeizuführen  scheint.  Jedoch 
muss  ausdrücklich  bemerkt  werden,  dass  manche  kühne  Verknüpfung 
von  scheinbar  verschiedenen  Bildern  sich  vereinfacht,  wenn  wir  be- 
denken, dass  auch  die  Sprache  der  Prosa  eine  grosse  Anzahl  von 
Redeweisen  besass,  deren  ursprünglicher  sinnlich -poetischer  Sinn  dem 
Hebräer  nicht  mehr  klar  war,  wie  ja  auch  viele  Redeweisen  der  in- 
dogermanischen Sprachen,  selbst  unserer  modernen,  sich  bei  genauerer 
Betrachtung  als  die  Kristallisation  aus  uralten  mythologischen  Natur- 
anschauungen erweisen. 

Unter  den  Vergleichungen,  welche  irgend  ein  Merkmal  eines 
Gegenstandes  durch  das  charakteristische  Merkmal  eines  anderen  ver- 
deutlichend darstellen,  ragen  besonders  die  hervor,  welche  die  mensch- 
liche Schönheit  schildern.  Die  unschuldsvollen  Augen  der  Geliebten 
in  ihrem  feuchten  Glanze  werden  Tauben  an  Wasserbächen  verglichen, 
in  ihrer  reinen  Klarheit  dem  blinkenden  Wasserspiegel  von  Hesbon; 
ihre  Zähne  gleichen  blendend weissen  Schafen,  die  nach  der  Schur  in 
zwiefacher  Reihe  aus  der  Schwemme  heraufsteigen,  ihr  Hals  dem 
hochragenden  Thurm  Davids  und  ihr  Wuchs  einer  schlanken  Palme  n. 
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Hoch  und  hehr  wie  die  Ceder  ist  die  stattliche  Gestalt  des  Geliebten, 
sein  Leib  wie  Elfenbein,  seine  Schenkel  wie  Säulen  von  parisehem 
Marmor  auf  goldenen  Stützen  Auch  die  arabischen  Dichter  wissen 
die  weichen  Formen  weiblicher  Schönheit  mit  reichen  Bildern  zu  feiern, 
und  das  Auge  der  Geliebten  vergleichen  sie  dem  der  Hirschkuh,  ihre 
Lockenfülle,  die  den  Nacken  umwallt,  dem  Dattelbüschel,  der  vom 
Schaft  der  Palme  hängt 19 ; aber  für  das  Ebenmass  männlicher  Schönheit 
haben  die  arabischen  Dichter  keinen  Sinn:  stolz  rühmen  sie  sich, 
dass  an  ihrem  mageren  Leibe  die  Kippen  hervorragen20,  denn  in  dieser 
Straffheit  des  sehnigen  Körpers  liegt  ihre  Heldenkraft.  Wie  die  Kar- 
nation  die  schwierigste  Aufgabe  der  Malerei  ist,  so  haben  auch  die 
hebräischen  Dichter  mit  besonderer  Kunst  der  poetischen  Schilderung  die 
zarte  Farbe  der  Haut  durch  die  mannigfachsten  Abstufungen  und 
Mischungen  von  Weiss  und  Roth  wiederzugeben  versucht.  Die  Elfen- 
beinweisse  des  Antlitzes  stellen  sie  in  einen  reizvollen  Contrast  zu  dem 
Scharlachroth  der  Lippen;  aber  die  mit  sanftem  Roth  übergossene 
Schläfe  der  von  der  Sonne  lieblich  gebräunten  Hirtin  gleicht  dem 
Innern  einer  Granatfrucht 2I. 

Auch  leblose  Gegenstände  aller  Art  werden  nach  irgend  einem 
Merkmal  mit  der  umgebenden  Natur  verglichen,  ja  ein  einzelner  Gegen- 
stand wird  oft  nach  seinen  verschiedenen  Eigenschaften  zur  bildlichen 
Rede  verwendet.  So  ist  der  Schnee  nicht  nur  ein  Bild  blendender 
Weisse  und  makelloser  Unschuld,  sondern  er  wird  auch,  sofern  er  die 
hochragenden  Felsgipfel  des  Libanon  viele  Monate  lang  deckt  und  die 
zu  Thal  rinnenden  Wasser  immer  kühl  und  frisch  und  reich  iliesseu 
lasst,  ein  Bild  der  Beständigkeit  und  Treue22.  Und  um  uns  ein  Bild 
zu  geben  von  der  Schöpferallmacht , die  auf  einen  Schlag  alles  zau- 
berisch zu  wandeln  vermag,  schildert  uns  der  Dichter,  wie  auf  Gottes 
Geheiss  Schnee,  Reif  und  Eis  die  Gefilde  bedecken:  aber  die  warme 
Sonne  schmilzt  im  Nu  die  kalte  Decke,  die  Wasser  rinneu  und  bald 
wird  die  lachende  Flur  wieder  in  ihrem  bunten  Kleide  sichtbar23. 
Oder  der  Dichter  vergleicht  die  unwiderstehliche  Gewalt,  mit  der 
Gottes  Wille  in  die  Erscheinung  tritt,  mit  dem  Anbruch  der  Morgen- 
röthe,  die  die  ganze  Natur  mit  einem  Male  in  ihr  rosiges  Licht  hüllt 2<. 

Nicht  selten  zaubert  der  Dichter  mit  wenigen  Worten  ein  ganzes 
Bild  vor  unsere  Augen,  um  uns  den  Gedanken,  der  ihn  bewegt,  oder 
den  Vorgang,  den  er  eben  behandelt,  mit  Blitzesschnelle  zu  sinnlicher 
Klarheit  und  plastischer  Anschaulichkeit  zu  bringen.  Der  Fromme 
gleicht  einem  grünenden  Baum,  gepllanzt  an  Wasserbächen,  der  seine 
Frucht  bringet  zu  seiner  Zeit,  gleich  der  Palme  wird  er  sprossen  und 
wie  eine  Ceder  am  Libanon  emporwachsen25;  sein  Weib  ist  ein 
fruchtbarer  Weinstock  im  Innern  seines  Hauses  und  seine  Kinder  sind 
wie  Setzlinge  von  Oliven  um  seinen  Tisch  versammelt 2B.  Aber  das 
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Schicksal  der  Gottlosen,  die  den  Löwen  gleich  arglistig  den  Frommen 
zerfleischen47,  wird  ein  schreckliches  sein:  wie  die  Spreu  und  das 
fallende  Laub  vor  dem  Sturmwind  plötzlich  verwehen,  wie  der  Hauch 
von  der  Windsbraut  verjagt  wird4",  wie  das  Gras  der  Dächer,  ehe 
es  aufschiesst,  verdorret4“,  so  wird  auch  ihre  Herrlichkeit  vor  dem 
Zornhauche  Gottes  in  ein  leeres  Nichts  versinken  und  gleich  dem  lang- 
gedehnten Schatten  oder  dem  flüchtigen  Hauche  wird  ihre  stolzo 
Macht  zerrinnen30.  Schon  war  über  den  unschuldig  leidenden  From- 
men grossen  Wassern  gleich  das  Unglück  hereingebrochen: 

Fluth  drängte  sich  an  Flutli  beim  Halle  der  Katarakte, 

Alle  Brandungen  und  Wogen  sind  über  ihn  ergangen31, 

da  zerschmettert  Jehova  mit  eisernem  Scepter  die  gottlosen  Feinde34, 
und  einem  Vöglein  gleich  entrinnt  die  Seele  des  Gerechten  dem  Strick 
des  Voglers33.  Denn  der  Herr  ist  sein  Schirm  und  Schild,  der  ihn 
deckt,  der  Fels  und  der  Thurm,  der  ihm  Kettung  beut34,  und  unter 
seinen  starken  Fittigen  wird  er  sicher  wohnen3'’,  gerettet  gleich  dem 
Wanderer,  der  vor  dem  rasenden  Sturme  eine  sichere,  schützende 
Stätte  sich  errungen  hat38. 

So  wird  die  ganze  Natur  ein  Spiegelbild  sowohl  des  Treibens  der 
Menschen  als  der  Hoheit  und  Macht,  des  Zorngerichts  und  der  Segens- 
fülle des  Herrn.  Andere  Bilder  wieder  dienen  dazu,  eine  Wahrheit 
der  Lebenserfahrung  besonders  deutlich  uns  vor  die  Augen  zu  stellen. 
So  werden  die  treulosen  Freunde  Hiobs  verglichen  mit  schnell  dahin- 
schwindenden  Giessbächen:  schwarzgetrübt  waren  sie  von  Eis,  in  sie 
hinein  barg  sich  der  Schnee  — zur  Zeit,  wo  Gluth  sie  trifft,  sind  sie 
hinweggelöscht  von  ihrer  Stätte 37. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  ästhetischen  Werthe  der  Bilder,  so 
können  wir  ihnen  das  höchste  Lob  spenden.  Zwar  dürfen  wir  viele 
dieser  Vergleiche  nicht  mit  unserem  Masse  messen  und  zum  ein- 
gehenderen Verständnis  mancher  von  ihnen  fehlt  uns  die  unmittel- 
bare Anschauung  des  der  tropischen  Erde  eignenden  Gegenstandes; 
aber  die  naive  Einfachheit  und  ungekünstelte  Frische  entzückt  unser 
Gefühl  und  spricht  unmittelbar  zum  Herzen.  Geschmacklose  Bilder, 
wie  sie  sich  auch  in  der  klassischen  Zeit  der  arabischen  Poesie  linden, 
sind  den  hebräischen  Dichtungen  fremd  geblieben.  Es  mag  dies  wohl  be- 
sonders darin  seinen  Grund  haben,  dass  sich  die  hebräischen  Dichter  un- 
mittelbar an  die  Natur  wenden  und  alles  verschmähen,  was  des  Menschen 
Hand  berührt  oder  hervorgerufen  hat.  In  der  hebräischen  Poesie  fin- 
den sich  keine  Vergleichungen  ähnlich  der  des  Amrulkais,  der  von 
seiner  Geliebten  sagt,  dass  sie  mit  dem  Lichte  ihres  Angesichts  wie 
die  Lampe  des  Mönchs  der  Einsiedelei  das  Dunkel  der  Nacht  erhelle3", 
oder  gar  eiu  Bild  ähnlich  dem  des  Ovid,  der  den  Strahl  des  aus 
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der  tödlichen  Wunde  des  Pyramus  entströmenden  Herzbluts  mit  dem 
aus  einer  geborstenen  Wasserleitungsröhre  emporsprudelnden  Strahle 
vergleicht39. 

Was  aber  die  Treue  in  der  Wiedergabe  des  Bildes  betrifft,  so 
besitzt  die  hebräische  Poesie  einen  Schatz  von  Bildern,  die  trotz  ihrer 
knappen  Ausführung  uns  doch  ein  klares  und  deutliches  Bild  von  dem 
Gegenstände  geben.  Hierin  eignet  ihr  eine  Kraft  der  malerischen 
Darstellung,  die  ebenso  das  Kleinsto  in  der  Natur  mit  zarten,  feinen 
Zügen  vor  unser  Auge  bannt,  wie  sie  mit  markigen,  kraftvollen  Stri- 
chen das  Erhabenste  und  Grossartigste  zu  einem  Bilde  vereinigt.  Diese 
Seite  der  hebräischen  Naturschilderung  ist  von  denen  ganz  übersehen 
worden,  welche  wie  Humboldt  nur  die  grossen,  tableauartigen  Gemälde 
ins  Auge  gefasst  haben.  Aber  gerade  in  den  Vergleichungen  ver- 
nehmen wir  das  leise,  gcheimnissvolle  Rauschen  der  unzähligen  Blätter 
des  Waldes 40,  wie  das  Toben  des  Sturmes,  der  die  gewaltigen  Bäume 
des  Waldes  ächzend  schüttelt  und  das  verwelkte  Laub  vor  sich  her- 
treibt41; wir  sehen  den  vom  Gewittersturm  entwurzelten  mächtigen 
Baum4'4,  wir  hören  die  Axt,  die  im  Gehölzdickicht  wiederhallt43, 
und  folgen  mit  Spannung  dem  Wachsthume  des  erhabenen  Schau- 
spiels eines  Waldbrandes,  des  Waldungen  verbrennenden,  Berge  ver- 
sengenden: auflodert  das  Feuer,  an  Dornen  und  Disteln  züngelt  es 
empor,  bis  auch  das  Dickicht  des  Gestrüppes  und  zuletzt  die  herr- 
lichen Riesen  des  Waldes  in  hohem  Rauchwirbel  emporqualmen 44. 

So  werden  Gegenstand  mit  Gegenstand,  Eigenschaft  mit  Eigen- 
schaft, Vorgang  mit  Vorgang  verglichen.  Aber  damit  ist  die  Verwend- 
barkeit der  Bilderrede  noch  nicht  erschöpft.  Besonders  fesselt  uns 
durch  ihre  entzückende  Feinheit  und  Treue  die  Wiedergabe  psycho- 
logischer Vorgänge  und  Zustände,  durch  welche  sich  selbst  das  Innere 
in  äusserer,  plastischer  Sinnlichkeit  darstellt.  Rührend  schön  ist  die 
Schilderung  der  Seele,  die  in  sehnendem  Verlangen  nach  ihrem  Gotte 
sich  verzehrt,  einer  Hindin  gleich,  die  nach  Wasserbächeu  lechzt45. 
Das  Herz,  das  sich  in  seiner  Verzweiflung  von  Gott  verlassen  glaubt, 
wird  dem  Wachs  verglichen,  das  vor  den  Sonnenstrahlen  zerfliessend 
dahinschwindet,  und  das  verzehrende  Feuer  tiefinnerlichen  Schmerzes 
vertrocknet  das  Herz40.  Die  psychologischen  Vorgänge  und  Zustände 
werden  ja  auch  in  der  Prosa  noch  in  einfach-kindlicher  Anschaulichkeit 
zur  Darstellung  gebracht,  indem  die  Affecte  als  eine  unmittelbare 
Afficierung  der  Organe  gedacht  sind,  die  ihren  Sitz  bilden.  Wir  brauchen 
uns  deshalb  nicht  zu  wundern,  wenn  in  der  lebhaften  Rede  der  Poesie 
diese  Organe  Bewegung  und  Leben  gewinnen,  so  dass  der  innere 
Mensch  dem  äusseren  gegenüber  zu  einer  selbstständigen  Person  wird, 
wie  wenn  die  Nieren,  als  der  Sitz  der  glückseligen  Empfindung,  den 
Dichter  zum  steten  Preise  Gottes  ermahnen 47. 
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Ja,  auch  die  ganze  leblose  Natur  muss  an  den  inneren  Vorgängen 
im  Herzen  des  Dichters  lebendigen  Antheil  nehmen.  Nicht  nur,  dass 
menschliche  Empfindungen  den  persönlich  gedachten  Dingen  zugeeignet 
werden,  indem  Himmel  und  Erde  frohlocken,  das  Meer  und  seine  Fülle 
dröhnt,  das  Gefilde  jubelt  und  alle  Räume  im  Walde  jauchzen 4Ä, 
sondern  es  theilt  sieb  auch  die  Subjectivität  des  dichterischen  Schaffens 
der  ganzen  Natur  mit.  Besonders  die  prophetische  Hede  ist  reich  an 
solchen  kraftvoll-wuchtigen  Bildern.  Schauert,  ihr  Himmel,  erstarrt 
und  entsetzt  euch,  ruft  Jeremia*9,  ob  der  Frevel  des  Volkes,  dass 
sie  den  Herrn,  den  lebendigen  Quell  des  Wassers,  verlassen  haben. 
Wenn  das  auserwählte  Volk  sich  so  jedem  Gefühl,  jedem  Denken  ver- 
schliesst,  dann  muss  die  leblose  Natur  zum  Schrecken  des  entmenschten 
Volkes  menschlich  fühlen. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  die  Israeliten,  die  den  mächtigen 
Eindruck  der  Natur  haben  auf  sich  wirken  lassen,  sieh  auch  ihrem 
Genüsse  hingegebou  haben.  Findet  sich  das  behagliche  Sichversenken 
iu  den  weichlichen  Genuss  der  Naturfreuden,  wie  es  die  Idylle  eba- 
rakterisiit , auch  innerhalb  der  hebräischen  Poesie?  Allerdings  haben 
sich  die  Israeliten  rückhaltlos  dem  Naturgenusse  hingegeben,  aber  nur 
insofern,  als  sie  im  Anschauen  der  reinen  Natur  den  reinsten  Genuss 
und  das  schönste  Glück  zu  finden  hofften.  Dieser  Zug  des  Natur- 
gefühls findet  sich  allein  in  der  weltlichen  Poesie  des  Hohen  Liedes 
ausgeprägt,  aber  auch  mit  einer  wunderbaren  W'ärme  und  Gefühls- 
seligbeit. „Wach*  auf,  du  Nord,“  ruft  der  Dichter,  .und  komme  Süd, 
durchwehe  meinen  Garten,  lass'  träufeln  seine  Würzo“ 5®:  so  unter 
dem  Hauche  des  lauen  Süds  will  sich  das  Herz  der  Geliebten  ganz 
ihrer  Liebe  hingeben,  und  im  Anschaueu  des  Gesprosses  des  Thal- 
grundes51 : ,wTenn  der  Weinstock  erblüht,  wenn  sich  geöffnet  dieBlüthe, 
wenn  die  Granaten  geknospet  und  die  Mandragoren  duften“,  dann  ver- 
senkt sich  ihr  Sinn  in  die  Wonne  ihres  stillen  Glücks.  Und  im  Voll- 
gefühl des  Frühlingsjubels,  der  durch  die  ganze  Natur  klingt,  ruft  der 
Geliebte  seiner  Braut  zu: 

.Mach’  dich  auf  und  eil’  entgegen  Deinem  Freunde,  süsse  Maid! 

Sieh,  vorüber  ist  der  Kegen  Und  die  Erde  steht  erneut! 

Blümlein  spriessen  bunt  und  bunter,  Zärtlich  schon  die  Turtel  ruft, 

Und  die  Feige  knospet  munter,  Reben  haueben  Blüthenduft5*!“ 

Nach  dieser  Betrachtung  der  Naturauflassung  in  den  Vergleich- 
ungen wenden  wir  uns  nun  den  selbstständigen  Schilderungen  der 
Naturbilder  und  Naturereignisse  zu.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass 
sich  Gedichte,  welche  Beschreibungen  zu  ihrem  Selbstzweck  hätten 
innerhalb  der  ganzen  hebräischen  Poesie  nicht  finden.  Auch  das  Buch 
der  Beschreibungen  in  der  Hamasa  ist  solir  dünn  ausgefallen,  nicht 
als  ob  die  arabischen  Dichter  so  arm  an  Beschreibungen  wären,  aber 
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ihre  Beschreibungen  sind  keine  eigenen  Gedichte,  sondern  Schmuck 
und  Beiwerk  von  solchen,  deren  Kern  immer  Handlung,  äussere  oder 
innere,  ist.  Auch  innerhalb  der  älteren  griechischen  Poesie,  z.  B.  bei 
Homer,  in  dessen  Vergleichungen  sich  das  Naturgefühl  der  Griechen 
mit  aller  Feinheit  und  Vielseitigkeit  zeigt,  finden  sich  wenige  Beschreib- 
ungen, und  die  vorhandenen  sind  nicht  so  anschaulich  wie  die  Gleich- 
nisse; auch  dienen  die  regelmässig  wiederkehrenden  Naturerscheinungen, 
die  ja  oft  in  typischer  Einfachheit  und  Kindlichkeit  geschildert  werden, 
meist  nur  zum  liahmen  für  die  epische  Handlung.  Erst  in  der  späteren 
Zeit  bildete  sich  die  poetische  Gattung  aus,  welche  recht  eigentlich 
dem  Genuss  der  landschaftlichen  Natur  gewidmet  war,  die  Idylle. 
Trotzdem  finden  sich  schon  vorher  herrliche  Naturschilderungen,  aber 
nicht  als  Selbstzweck,  sondern  um  eine  bestimmte  Wirkung  zu  erzielen, 
wie  in  der  Dramatik  zur  Erzeugung  der  tragischen  Stimmung.  So 
malt  die  schönste  Naturschilderung,  welche  die  griechische  Poesie  auf- 
zuzeigen hat,  die  Schönheit  des  Haines  von  Kolonos  und  der  attischen 
Flur,  die  blühenden  Blumen  und  das  silberne  Band  des  Kephissos, 
welche  den  durch  bitteres  Leid  gesühnten  Oedipus  zur  stillen  Grabes- 
ruhe einladen 5S.  Hier  schlossen  sich  die  liebliche  Natur  und  die  vom 
Hauche  milder  Rührung  durchwehte  Handlung  zu  einem  einheitlichen 
Gemälde  von  religiös  erhebender  Stimmung  zusammen. 

Aehnliche  Landschaftsbilder  finden  sich  auch  in  der  hebräischen 
Poesie  z.  B.  in  dem  dramatisch  angelegten  Hohen  Liede,  wo  sie  den 
malerischen  Hintergrund  zu  dem  achtes  Naturleben  wiederspiegeludeu 
Liebesspiele  bilden.  In  dem  königlichen  Garten  Salomos  und  auf  der 
ländlichen  Flur  zu  Sunera  athmen  wir  mit  dem  Duft  der  Blütheu  und 
dem  warmen  Frühlingshauch  zugleich  das  Verständnis  für  die  Gefühle 
der  Liebenden  und  die  rechte  warme  Herzeusstimmung  ein64.  Ideale 
Landschaftsbilder  von  Duft  und  Glück  enthalten  oft  auch  die  Schil- 
derungen der  Propheten  von  der  herrlichen  Endzeit  — : wenn  der 
Kidron  als  ein  mächtiger,  unvergänglicher  Strom  lebeuschafl'enden 
Wassers  nach  dem  Todten  Meere  hinabrauschen  wird  und  tränken  die 
Thalschlucht  der  Akazien55,  wenn  die  reichste  Segensfülle  das  Land 
Israel  erfüllen  wird,  dass  der  Pflüger  an  den  Schnitter  und  der  Trauben- 
kelterer an  den  Sämann  reicht 5S,  wenn  die  Berge  von  Most  triefen 
und  alle  Hügel  überfliessen 57.  Dann  wird  der  Herr  selbst  gleich  sein 
dem  Thaue  für  Israel,  dass  es  erblühe  gleich  der  Lilie  und  Wurzeln 
schlage  gleich  den  Cedern  des  Libanon5*. 

Während  so  die  Propheten  in  grossen  Zügen  ideale  Bilder  vor 
unseren  Augen  entwerfen,  bietet  das  Buch  Hiob  wahre  Meisterstücke 
poetischer  Naturbeschreibungen,  welche  in  stark  realistischer  Schil- 
derung ein  so  plastisches  Bild  gehen,  dass  wir  unwillkürlich  staunen 
über  die  Kraft  und  Fülle  der  Sprache,  über  die  Klarheit  uud  Anschau- 
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lichkeit  der  Wiedergabe.  Die  Schilderungen  des  Krokodils59,  dessen 
Schuppen  wie  Schilder  sich  unzertrennbar  aneinanderfügen,  des  Nilpferdes, 
dessen  Knochen  von  Erz  und  dessen  Gebeine  wie  Barren  von  Eisen00, 
die  Beschreibungen  der  Löwen,  Gemsen,  Wildesel,  Antilopen,  Straussen 
und  Rosse61  zeigen  nicht  bloss  eine  scharfe  Auffassung  der  leiblichen 
Eigenheit  jedes  einzelnen  dieser  Thiere,  sondern  sie  werden  auch  dem 
seelischen  Elemente,  das  dieselben  belebt,  in  feinster  Weise  gerecht. 
So  wird  die  kaum  zu  bändigende  Kriegslust  des  edlen  Rosses  geschildert, 
das  in  heldenhafter  Ungeduld  im  Blachfeld  scharrt69:  mit  Ungestüm 
und  Zormnuth  schlürft  es  den  Boden  und  hält  nicht  Stand,  wenn  das 
Schlachthorn  schallt;  bei  jedem  Hornstoss  erklingt  sein  freudiges 
Wiehern ; aus  der  Ferne  wittert's  den  Kampf,  der  Befehlshaber  Donner- 
ruf und  das  Schlacbtgeschrei.  In  grossartigem  Zusammenschluss  mit 
der  Natur  schildert  der  Prophet  Joel  die  Schrecken  einer  Heuschrecken- 
verwüstung °3:  ein  grosses  und  gewaltiges  Kriegsheer,  Rossen  und  Reitern 
vergleichbar,  rücken  sie  unaufhaltsam  vorwärts,  der  leckenden  Flamme 
gleich  die  Stoppeln  verzehrend:  vor  ihm  das  Land  wie  der  Garten 
Eden  und  hinter  ihm  eine  Wüstensteppe ; voraus  geht  ein  heller  Schein 
wie  Strahlen  der  Morgenröthe,  bis  Finsterniss  und  Todesschatten  die 
die  Sonne  verdunkelnden  Schaaren  ankündigen:  aber  der  Herr  sendet 
seinen  Wind  und  stürzt  sie  in  das  Meer. 

Aus  den  einzelnen  Zügen,  wie  sie  zerstreut  in  der  hebräischen 
Poesie  sich  vorfinden,  können  wir  uns  auch  ein  Bild  entwerfen  von 
der  Vorstellung,  die  sich  die  Hebräer  von  Himmel  und  Erde  bildeten. 
Das  Himmelsgewölbe,  aus  Kristall  oder  Saphir  gebildet,  ruht  auf  den 
Säulen  der  Gebirge  und  der  Wasserfläche  des  die  Erde  umschliesseuden 
Oceans:  wie  ein  festes  Dach  scheidet  es  zwischen  den  Wassern.  Aus 
den  Oefl'nungen  und  Thüren  des  Firmamentes  strömt  das  Wasser  theils 
als  Regen  herab,  theils  tränkt  es  als  Thau  die  dürstende  Erde04. 
Aber  über  ihm  hat  Jahve  seinen  Wohnsitz  eingenommen;  von  dem 
prächtigen  Palast,  den  er  sich  droben  aus  den  Wolken  erbaut,  steigt 
er  zur  Erde  herab0'“.  Dort  hat  er  auch  die  Gestirne  angeheftet06,  — 
alles  kindlich-naive  Anschauungen,  welche  das  Volk  der  Hebräer  mit 
den  anderen  Völkern  der  alten  Welt  theilte. 

Aber  einen  zusammenfassenden  Ueberblick  über  die  ganze,  grosse 
Natur  giebt  die  hebräische  Poesie  erst  dann,  wenn  sie  dieselbe  durch- 
schweift, um  die  iu  derselben  niedergelegten  Gedanken  von  Gott  und 
seinen  herrlichen  Eigenschaften  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Die  er- 
habenen und  gewaltigen  Naturerscheinungen  zeigen  uns  dann  den  all- 
mächtigen Herrn  der  Schöpfung 01 ; die  reine  Harmonie  und  der  Frieden 
zwischen  den  Geschöpfen,  die  alle  aus  Gottes  Hand  ihre  Nahrung  er- 
halten614, zeigen  uns  den  liebreichen  Vater  aller  Wiesen.  So  schwingt 
sich  die  hebräische  Poesie  zu  einem  grossartigen  Ueberblick  über  die 
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ganze  Welt  empor,  wie  er  der  arabischen  Poesie  und  auch  der  ge- 
sammten  klassischen  Dichtkunst  für  immer  fremd  geblieben  ist. 

Dabei  ist  die  hebräische  Poesie  frei  von  allen  mythologischen 
Bildern;  die  ganze  Natur  wird  zu  den  Stufen  des  göttlichen  Thrones 
uiedergelegt,  sie  ist  nur  der  Schauplatz  der  göttlichen  Weltregierung, 
wie  sie  zugleich  das  Produkt  eines  allmächtig  und  zweckmässig  ord- 
nenden Willens  ist.  Auch  nach  hebräischer  Anschauung  hat  sich 
das  Universum  erhobeu  über  einem  Cbaos;  aber  nicht  aus  einem 
Bingen  des  orduendeu  Princips  mit  feindlichen,  dunklen  Mächten  ist 
das  Weltall  hervorgegangen,  sondern  die  ordnende  Allmacht  Gottes 
steht  an  der  Spitze  des  Weltganzen,  herrschend  über  alle  kosmischen 
Mächte.  Er,  der  dem  gewaltigen,  aus  dem  Muttersehooss  der  Erde 
hervorbrechenden  Meere  Schranken  gesetzt  und  den  Trotz  der  Wogen 
gebändigt  hat C9,  — der  hat  alles  im  Bimmel  und  auf  Erden  seinen 
Gesetzen  unterworfen.  Dass  aber  die  Hebräer  trotz  ihres  lebendigen 
Naturgefühls  sich  der  mythologischen  Auffassung  der  Natur  verschlossen 
haben,  das  geht  einerseits  zurück  auf  die  läuternde  Macht  der  mo- 
saischen Religion,  andererseits  hat  es  den  erhabenen  Flug  der  Phan- 
tasie innerhalb  der  hebräischen  Poesie  ins  Leben  gerufen. 

Zwar  sind  auch  die  Hebräer  mehrfach  in  Gefahr  gewesen,  dem 
mächtigen  Eindruck  der  Natur  zu  unterliegen : dasselbe  Naturgefühl, 
welches  David  in  dem  Rauschen  der  Bakabäurae  die  rettende  Nähe 
Jahves  verkündete70,  hat  die  Israeliten  auch  verleitet,  unter  dem 
frischen  Grün  des  dichten  Blätterdachs  ausschweifenden  Götzendienst 
zu  treiben71;  und  mit  Nachdruck  verwahrt  sich  Hiob  davor,  dass  er, 
wie  wohl  auch  in  Israel  uralter  Brauch  gewesen  war,  hei  dem  An- 
schauen des  glänzenden  Sonnenlichtes  und  dos  prächtig  wandelnden 
Mondes  sich  im  tiefen  Innern  seines  Herzens  habe  bethören  lassen, 
mit  seiner  Hand,  ihnen  huldigend,  seinen  Mund  zu  berühren72:  — 
aber  die  hebräische  Poosie,  soweit  ihre  Erzeugnisse  in  den  Dich- 
tungen des  Alten  Testamentes  uns  erhalten  sind,  ist  niemals  diesem 
Einflüsse  unterlegen. 

Was  uns  von  schriftlichen  Denkmälern  erhalten  ist,  zeigt  uns 
durchweg  die  Höhe  des  religiösen  Bewusstseins.  Dadurch,  dass  alle 
Dinge  und  Wesen  nur  Creaturen  und  dass  selbst  die  furchtbarsten 
Naturereignisse  nur  freigewollte  Handlungen  Gottes  sind,  ist  die  Macht 
aller  sinnlichen  Eindrücke  gebrochen,  denn  gleich  den  Menschen  ge- 
horcht die  Natur  dem  gebietenden  Worte  ihres  Schöpfers.  Was  aber 
die  hebräische  Poesie  auf  Gruud  dieses  Gefühls  der  Gottesherrschaft 
in  der  Natur  an  grossartigeu  Bildern  entworfen  hat,  gehört  zu  dem 
Schönsten,  was  sie  überhaupt  geschaffen,  zu  dem,  was  ewigen,  unver- 
gänglichen Werth  besitzt.  Mit  Blitzesschnelle  wird  die  Phantasie 
der  heiligen  Sänger  von  einem  Gegenstand  zum  anderen  getragen, 
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sie  durchfliegt  die  weiten  Bäume  der  Natur  und  rastet  nicht  eher, 
bis  sie  die  Beziehung  auf  den  Herrn  der  Natur  gefunden.  Im  rollen- 
den Donner  und  im  zuckenden  Blitze,  im  Wiitlien  der  Meeresbrandung 
und  im  Toben  des  entfesselten  Oceans,  — überall  sieht  der  Dichter 
die  Spuren  des  göttlichen  Waltens.  So  schwang  sich  die  Phantasie 
gleichsam  zum  Throne  Jahve’s  auf  und  überblickte  von  dieser  Höhe 
die  ganze  Weite  der  Schöpfung. 

In  einem  einzigen  Psalm,  dem  104.,  ist,  wie  Humboldt  gezeigt 
bat,  ein  Bild  des  ganzen  Kosmos  dargelegt73:  vom  Wohnsitz  des 
Herrn,  dem  mit  Licht  umhüllten  Himmel,  steigt  der  Dichter  zur  Erde 
herunter,  deren  Gewässer  von  den  Bergen  herab  in  die  Tliälcr  quollen, 
dass  sie  das  Wild  des  Feldes  tränken  und  die  Vögel  singen  unter  den 
Zweigen,  wie  auch  die  Thiere  des  Weltmeeres  sich  ihres  Lebens,  das 
der  Schöpfer  ihnen  verliehen  hat.  erfreuen.  Dann  ziehen  die  Saat  der 
Felder,  der  fröhliche  Weinbau  und  die  Pflege  des  Oelbaumes  in  farben- 
reichen Bildern  vor  uuserm  Auge  vorüber.  Uud  diesem  Naturbildc 
geben  die  Himmelskörper  seine  Ordnung,  wie  seine  Vollendung.  Es 
wird  Nacht,  da  schwärmen  die  Thiere  des  Waldes  umher:  erscheint 
aber  die  Souue,  so  liehen  sie  sich  davon  uud  lagern  sich  in  ihre 
Höhlen:  dann  geht  der  Mensch  an  seine  Arbeit,  an  sein  Tagewerk 
bis  zum  Abend.  So  ist  denn  in  dieser  kurzen  lyrischen  Dichtung 
das  ganze  Universum  mit  wciiigen  grossen  Zügen  geschildert:  dem 
bewegten  Naturlehen  ist  des  Menschen  stilles,  mühevolles  Treiben 
entgegengestellt,  — über  allem  aber  thront  die  allgegenwärtige,  un- 
sichtbare Macht  des  allwaltendcn  Gottes,  von  dem  alles  seinen  Aus- 
gang genommen  hat  und  dem  alles,  als  seinem  letzten  Ziele,  wieder 
entgegenslrebt.  Des  Herrn  ist  die  Erde  und  was  darinnen  ist,  der 
Erdboden  und  was  darauf  wohnet!  Ihm  sei  Ebro  in  Ewigkeit! 

1 Vgl  Steiner,  Art.  Psalmen  in  Schenkel’«  Bibel-Lexikon,  5.  Band,  1873,  S.  8.  — 
1 Ausgabe  von  1787,  erster  Teil,  S.  lOß  ff.  — * Kosmos,  Kutwurf  einer  physischen 
Welthcschreibung,  2.  Band,  Stnttgart  und  Tübingen,  Cotta,  1847,  S.  45  ff.  — 
• Indische  Altert umsktimle,  von  Christ.  Lassen,  I.  Band,  1847,  8.  414.  — 1 Von 
besonderer  Bedeutung  ist  das  tiefe  Befühl  der  menschlichen  Sündhaftigkeit  und 
der  Sehnsucht  nach  Sündenvergebung  in  den  babylonischen  Busspsalmen,  die  den 
alttcstainentliehen  sehr  nahe  stehen.  Doch  scheint  mich  dieser  Zweig  der  baby- 
lonischen Dichtkunst,  wie  sicher  die  epische  Literatur,  anf  Anregung  vonseiten 
der  Nichtsemiteu  Babyloniens  znrückzngehcn.  — Vgl.  die  schon  bei  Ephram  sich 
findende  Vergloielmng  Christi  mit  einer  Perle.  Weiteres  s.  in  Pins  Zingerlcs  Ab- 
handlung über  die  syrische  Poesie  (vgl.  noch  die  in  der  Zeitschrift  der  Dentselien 
Morgenländischen  Gesellschaft,  B.  17,  Jahrg.  1 863,  S 730  35,  mitgeteilten  Pro- 
ben). — ’So  nennt  Pins  Zingerle  das  syrische  .Bach  des  Paradieses“  von  Ebcd- 
iesu,  mit  welchem  dieser  „dem  amnassenden  Streben  der  Araber  entgegentreten 
wollte  durch  Eleganz  der  poetischen  Sprache  und  durch  kunstvolle  rhetorische 
Wendungen  die  syrische  Sprache  herabznsetzen“  (vgl.  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenl.  Gesellschaft,  B.  20,  Jahrg.  1875,  S.  400  ff).  Doch  enthält  das  „Bach 
des  Paradieses“  u.  a.  eine  schiine  Schilderung  des  X’isan- Wonnemonats  (ebenda 
S.  317).  Wie  Ebedjesn  den  Makamen  Hariris  gleiihkommen  wollte,  so  hatte 
schon  lauge  vor  ihm  Georg  der  Araberbischof  (f  724)  sein  „Chroniken“  zu  dem 
Zwecke  verfasst,  um  die  Ueberlegenheit  der  syrischen  Poesie  Uber  die  arabische 
zu  zeigen,  wozu  er  allerdings  kaum  einen  ungeeigneteren  Stoff  hätte  wählen  können 
(s.  meine  Schrift  „Ein  Brief  Georgs  des  Araberbischofs  an  den  Presbyter  Jesus.“ 
1883, S.  20  i)  — ‘So  Adalbert  Mcrx,  Art.  Fabel  inSchenkcl’s  Bibel-Lexicon, Bd.  2, 
1989,3.  25C  f.Vgl.  fernerz  B.  die  entgegengesetzten  Acnsserungcnfiberdie  hebräische 
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Poesie  von  August  Müller  in  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissen- 
schaft, XIV,  1883.  S.  435,  und  von  Ed.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums.  I.  B.  Geschichte 
des  Orients,  8.  208  f.  — * Vgl.  nnter  andern  Uebersetzungcn  die  in  Fr.  Rückert's  Ha- 
miisa,  1.  Teil,  8.  299  ff.  Die  bekannte  Uebersetzung  Goctlie's  im  West-östlichen  Divan 
ist  nach  dem  Lateinischen  des  Schultcns  verfasst.  — 10  2.  Saut.  1,19 — 27.  — "Vgl. 
Vs.  8 des  Gedichtes  Mutanabbii  carminn  (edidit  Dieterici,  1858  n.  61),  8.  24  ff.,  und 
dazu  die  Bemerkung  seines  ('ommcntators  Wahidi,  und  überhaupt  gegenüber  der 
Uebencbätzuug  Mutauabbi's  durch  Hammer,  der  ihn  als  den  grössten  Dichter  Ara- 
biens bezeichnet,  die  auf  das  rechte  Mass  znrückgefilhrte  Beurteilung  seines  Dichter- 
wertes  durch  Carriere  im  3.  Bande  (8.  211  ff.)  seines  Werkes:  ..Die  Kunst  im 
Zusammenhänge  der  Kulturentwicklung  und  die  Ideale  der  Menschheit“,  1863 — 74. 

12  H L.  8,  6 f.  — 13  Muallaka  des  Amrnlkais,  Vs.  46  f.  — 44  So  W.  Roscher. 
Das  tiefe  Naturgefühl  der  Griechen  und  Römer  in  seiner  historischen  Entwicklung, 
.lahresbericht  über  die  Fürsten-  und  Landesschule  Meissen  1875.  Vgl.  ferner  H.  Motz, 
Ucber  die  Empfindung  der  Xaturschönheit  bei  den  Alten,  1865;  G.  Hess,  Beiträge 
zur  Untersuchung  über  das  Naturgefühl  im  klassischen  Altertume,  1871,  und  vor 
allem  A.  Biese,  Die  Entwicklung  des  Natnrgefilhls  bei  den  Griechen  und  Römern, 
1884.  — 15  Vgl.  z.  B.  Ps.  139.  — “Neu  war  dagegen  die  durch  die  Bilder  bewirkte 
Versinnbildlichung  religiöser  Ideen,  welche  sowohl  ihrer  Auffassung  als  ihrer  Aus- 
prägung nach  ans  der  Poesie  des  Alten  Testamentes  entlehnt  ist,  wie  u.  a.  die 
Steile  Sur.  22,  46  beweist,  wo  Mnhammed  gleich  dem  Sänger  des  90.  Psalms  sagt: 
.Tausend  Jahre  sind  vor  dir,  wie  der  Tag,  der  gestern  vergangen, u um  die  Ewigkeit 
Gottes  zu  veranschaulichen.  — 12  H L.  5,  12.  7,  5;  4,  2.  6,  6;  4,  4;  7.  8.  — 

'*  H L.  5,  15.  — 19  Muallaka  des  Amrnlkais,  Vs.  33  ff.,  vgl.  überhaupt  die  sehr 

detaillierte  Beschreibung  der  Schönheit  der  Geliebten  ebenda,  Vs.  30—41.  — 
20  Z.  B.  Vs.  8 der  auch  von  Goethe  übersetzten  Totenklage  des  Ta'abbata  Scharran. 
Vgl.  Fr.  Rilckerts  Uebersetzung  der  Hnrnasa,  I.  Teil,  S.  230.  — 21 II  L.  5,  14; 
7,  5;  4,  3.  — 22  Ps.  51,  9;  Hi.  9,  30;  Jes.  1,18;  Klagelieder  4,7;  Dan.  7,9;  — 
Jer.  18,  14;  vgl.  uocli  Wetzstein  zn  Ps.  68,  15  in  Delitzsch,  Ps.  *,  8.  485  Anm.  — 
22  Ps.  147,  16—18  - 14  Hos.  6,  3,  vgl.  Jes  58,  8.  - 24  Ps.  1,  3;  92,  13  ff.  — 

24  Ps.  128,  3,  vgl.  84.  4 das  Nest  des  Sperlings  und  der  Schwalbe,  als  ein  Bild 

des  traulichen  Heims,  das  der  Dichter  im  Tctnpelvorhofe  gefunden  hat.  — r Ps.  7,  3; 
10,  9 ff  17,  12;  82,  14.  21  f.;  57,  5;  vgl.  auch  118,  12.  - 24  Ps.  1,  4;  68,3.  — 

22  Ps.  129,6:  2 Kii.  19,26;  Ps.37,2;  90,5  ff.;  103,15.  — 30  Ps.  109,23;  144,4.  — 

31  Ps.  42,  8;  vgl.  88,  18;  18,  17;  Jes.  43,  16.  — **  Ps.  2,  9;  vgl.  7,  13  f.  — 

45  Ps.  55,  7;  124,  7;  vgl.  11,  I;  18,  34.  — 34  3,  4 ; 5,  13;  61,  5;  vgl.  57,  5; 

91,  5 f.;  31,  4;  61,  4;  vgl.  auch  23.  1 f.  — 32  Ps.  17,  8;  36,  8;  57,  2;  61,  5; 
63,  8.  — 34  55,  9.  — 32  Hi  6,  15  ff  ; vgl.  Jer.  15,  18.  — 38  Vs.  40  seiner  Mual- 
laka (vgl  Arnold,  Septem  Möallakät  Uarmina  antiquissima  Arahurn,  1850.  S.  18  f. 
tmd  die  Notiz  des  Scholiasteu ; vgl.  auch  die  immer  wiederkehrende  Vergleichung 
dea  Kampfes  der  beiden  Schlacht  reihen  mit  den  die  Fracht  zermalmenden  Mühl- 
steinen, z.  B.  in  der  Muallaka  des  Suhair,  Vs  31  uud  des  Amr  ben  Knltum, 
Vs.  30  f,  sowie  in  der  Haroäsa,  I,  S.  11,  47,  416  u.  o.  — 33  Metamorph.  IV, 

95 — 97.  — 40  2 Sam.  5,  24  vgl.  Jes.  10,  18  f. ; Jer.  46,  23.  — 41  Jes.  7,  2 ; Hi.  13,25. 

— 42  Ps  29,  5.  9.  — 4:1  Ps.  74.  5;  Jes.  10,  34.  — 41  Jes.  9,  18;  Jer.  21,  14:  Ez. 

21,  3.  I’s.  83,  15.  — 43  Ps.  42,  2 f.  — 44  Ps.  22,  15  f.;  63.  2;  102,  I f.  — 42  Ps. 
16,  7 (vgl  noch  die  lebhaften  Träume  des  Hohen  Liedes  zum  Erweise  des  reicheu 
inneren  Lebens  II  L.  3,  1—4;  5,  2 — 7).  — *•  Ps.  96,  11  f. ; 97,  1;  98,  7 f. ; vgl. 
noch  Hiob  31,  38:  „der  Acker  schreit  und  die  Furchen  weinen“  — 43  2,  12  f., 
vgl.  Ps  36.  10.  — w H L.  4,  16;  vgl.  4,  6.  — 41  6,  1 1 ; 7,  13  f.  — 42  2,  10—  13a. 

— 43  Oed.  Kol.  Vs.  668  ff.  — 44  11  L.  4,16;  5,  1 ; 6,  1 1 ; 2,  8 ff.  u.  a.  — 44  Ez. 

47,  1—12;  Jo.  4,  18.  — 44  All)  9,  13.  — 42  Jo.  4,  18.  — 43  Hos.  14,6.  — 43  40,  25  ff. 
•“  40,  15  fl.  — 61  38,  39  ff.  — 42  39,  19  ff.  - »‘Jo.  2,2— 10.  20.  — 44  Ex.  24,  10; 
Hi.  26,11;  37.18;  Spr.  8.  27 ; 2.  Sam  22,8;  Jes.  40,22;  Gen.  1,6;  Ps.148,4;  — 
Gen.  7,  11;  Ps.  78,  23.  — 44  Ps.  29,  3.  10;  104,3;  18,  7;  18,  10.  — “‘Gen. 
1,  17;  vgl.  Jes  14,  12;  34,  4.  — 42  Z.  B.  Ps.  29;  104,  31  f . ; Jo.  4,  16.  — 4"  Ps. 

104,  28.  — 43  Ps.  104,  7.  9.;  89,  10;  Hiob  38,  10  ff.  — 24  2.  Sam.  5,  24.  — 

11  1.  Kö.  14,  23;  Jer.  2,  20;  Hos.  4,  13  u.  a.  — 23  Hi.  31,  26  f.  — 23  Vgl.  auch 

„die  von  ähnlicher  Auffassung  ausgehenden  Schilderungen  in  Ps.  65,  7 — 14;  74, 

15—17  und  am  vollendetsten  in  Hiob  c.  37“. 
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Oie  Composition  der  Bergpredigt  Matth.  Cap.  5—7. 

Von  A.  Frikart,  Plärrer  in  SeeberR,  Ct.  Bern. 

(Schloss,  i 


Fs.  19  u.  20.  Die  Gegenstände  und  Ziele,  welche  diese  einander 
entgegengesetzten  Neigungen  erstreben,  heissen  hier  ..Schätze  auf 
Erden“,  wie  sie  von  der  Erde  herkommeu,  irdischer  Natur  sind,  und 
von  irdisch  gesinnten,  sinnlichen  Menschen  als  Schätze  angesehen  und 
gesammelt  werden,  und  „Schätze  im  Himmel“,  geistige  Güter,  wie 
sie  der  .geistige  Mensch“  im  Diesseits  sammelt,  und  im  Jenseits  voll- 
kommen gewinnt.  Gal.  5,  19-23.  Jene  sind  werthlos,  weil  auf  ver- 
schiedene Weise  verlierbar,  vergänglich  und  veränderlich,  wie  alles 
Irdische.  Demnach  ist  es  thöricht,  Verlierbares  und  Vergängliches 
als  etwas  Werthvolles,  als  Schätze  zu  behandeln  und  zu  sammeln, 
weil  alles  nur  in  dem  Grade  seiner  Veränderlichkeit  oder  Verlierbar- 
keit  Werth  hat.  Vs.  20.  Dagegen  sind  die  „Schätze  im  Himmel“, 
wie  sie  dem  Reich  des  unvergänglichen  Geistes  angehören,  die  Erfolge 
des  Geistes  unverlierbar,  wie  der  Geist  selbst,  und  demnach  um  so 
werthvoller,  ihr  Sammeln  um  so  gerechtfertigter.  Vs.  21.  Aber  nicht 
nur  thöricht  ist  dieses  Sammeln  der  Schätze  auf  Erden,  sondern  sogar 
höchst  gefährlich,  weil  sie  die  Seele  zu  ihrem  Ursprung  hinführen,  an 
die  Erde,  die  Sinnlichkeit  fesseln,  wohin  sie  ihrer  Bestimmung  nach 
nicht  gehört,  hiermit  aber  gleichzeitig  sie  ihrer  -wahren  Bestimmung, 
Gott  dem  Herrn,  dessen  Ebenbild  sie  ist,  entfremden  und  entziehen. 
Woran  du  deine  Seele  hängst,  worauf  du  dein  Vertrauen  setzest,  das 
ist  dein  Gott,  und  wie,  wenn  dieser  als  eine  leere  Einbildung  in  der 
Noth  dich  im  Stiche  lässt,  ja  wie,  wenn  du  in  dieser  Blindheit  den 
echten,  wahren  Gott  verlierst,  dich  von  ihm  wendest,  gottlos  wirst? 
Welche  Gefahr  für  deine  Seele!  Was  du  in  deinem  Innern  hoch 
werthest,  schätzest  und  liebst,  daran  hängst  du  dich  mit  ganzer 
Seele,  dein  strebst  du  beständig  nach,  suchst  es  bleibend  zu  besitzen 
mit  unwiderstehlicher  Kraft,  das  machst  du  zur  Richtschnur  deines 
Sammelns.  Also  nicht  nur  rücksichtlich  deiner  einstigen  Bestimmung, 
in  Gemeinschaft  mit  Gott  zu  kommen,  sondern  schon  deiner  dies- 
seitigen Handlungsweise  gehst  du  irre,  wenn  du  dir  die  Schätze  dieser 
Erde  als  höchstes  Lebensziel  wählst.  Sie  können  nicht  dieses,  sondern, 
weil  nur  von  vorübergehendem  Werth  und  Bedeutung,  nur  Mittel  zum 
Zweck  sein,  und  jede  andere  Verwendung  derselben  ist  höchst  schäd- 
lich hinsichtlich  ihrer  Bestimmung  und  Wirkung.  Hat  der  erste  Theil 
unseres  Kapitels  gesagt:  Bestich  nicht  den  Nächsten  dadurch,  dass 
du  deine  Liebe  zu  ihm  vor  den  Leuten  übst,  sie  so  erfolglos  machst, 
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dem  Nächsten  also  das  wieder  nimmst,  was  du  ihm  schuldest  uud  zu 
geben  scheinst,  so  sagt  hier  der  zweite:  Lass  dich  selbst  aber  auch 
nicht  bestechen,  ja  bestich  dich  selber  nicht,  indem  du  Dinge  sammelst, 
die  dir  wieder  genommen  werden  können,  oder  dir  selbst  ahnungslos 
das  Höchste  rauben,  Gott  und  deine  eigene  Seligkeit. 

Vs.  22.  Wer  entscheidet  nun  aber  bei  der  Wahl  zwischen  den 
Schätzen  auf  Erden  und  den  Schätzen  im  Himmel?  Das  Fleisch,  als 
die  Neigung  der  Menschenseele  nach  dem  Irdischen,  verlangt  jene, 
der  Geist,  als  die  Neigung  der  Seele  nach  dem  Ewigen,  diese.  In 
dem  oben  berührten  Kampf  zwischeu  beiden  siegt  meistens  das  Fleisch 
über  den  Geist,  die  stärkere  Kraft  über  die  schwächere,  es  hat  in 
dieser  Welt  der  Sinnlichkeit  gar  \iele  Hiilfsmittel  (Matth.  15  10. 
Luc.  14,  31).  Es  soll  aber  der  Bestimmung  unserer  Seele  gemäss  der 
Geist  siegen  über  das  Fleisch,  und  zu  diesem  Sieg  verhilft  ihm  einzig 
und  allein  der  Geist,  aus  welchem  er  selbst  stammt,  der  heilige  Geist; 
darum  die  Notbwendigkeit  seiner  Sendung  in  die  Mensehenseele,  wie 
sie  nachdrücklich  überall  in  der  Lehre  Jesu  hervorgehoben  wird. 
(Joh.  14,  IG — 18;  20.)  Er  wird  uns  in  alle  Wahrheit  leiten  (Joh. 
10,  13),  d.  h.  uns  aufklären  über  das  wahre  Wesen,  die  Absicht  des 
Fleisches  in  uns,  aber  auch  ebenso  sehr  über  diejenige  des  Geistes, 
und  wo  nicht  alle  Kraft  dieses  Letztem  erstickt  ist,  da  wird  der 
Geist  siegen  über  das  Fleisch,  das  Streben  des  Geistes  über  dasjenige 
des  Fleisches,  die  Liebe  zu  Gott  über  den  Hass  gegen  Gott.  Was 
nun  das  Auge  für  den  Leib  ist,  eine  Leuchte,  ein  Wegweiser,  das  ist 
diese  Liebe  zu  Gott  für  das  Geistesleben.  Wie  oben  im  ersten  Tbeil, 
wie  überhaupt  die  alttestamentliche  Dichtung  sich  vielfach  in  Gegen- 
sätzen bewegte,  so  auch  hier  wieder  unser  Redner,  aber  nun  stellt  er 
zuerst  die  vou  ihm  empfohlene  Annahme  auf  und  sagt:  Wenn  nun 
diese  Liebe  zu  Gott  in  deiner  Seele  in  Folge  der  Unterstützung  des 
heiligen  Geistes  die  Oberhand  bekommen,  uud  arglos,  lauter  und  ehr- 
lich auf  dein  Geistesleben  einzuwirken  sucht  und  einen  ihr  ent- 
sprechenden Entschluss  in  ihm  bildet,  so  muss  auch  dessen  Aus- 
führung, die  Handlung  im  Leben,  selbst  eine  gleich  arglose,  lautere, 
redliche  und  lichtvolle  sein.  Der  Leib,  als  das  Mittel  zur  Handlung, 
steht  im  Bilde  ganz  richtig  für  diese  selbst.  Also  wiederum  der 
christliche  Grundsatz:  Vorerst  muss  die  Gesinnung,  die  Arbeit  der 

Seele,  eine  richtige  sein,  soll  daraus  eine  richtige  Handlung  entstehen 
(Matth.  5,  29.  30).  Wie  dort,  so  ist  auch  hier  das  Mittel,  das  Werk- 
zeug für  die  Wirkung  desselben  gesetzt.  Das  Auge  ist  also  die  in 
der  Meuschenseele  unter  Mithülfe  des  heiligen  Geistes  im  Kampfe 
zwischen  Geist  und  Fleisch  zum  Durchbruch  gekommene  Liebe  Gottes, 
zugleich  aber  auch  ihr  Werk,  die  Anschauung,  wie  die  Seele  jeweilen 
die  Sache  betrachtet,  der  Gesichtspunkt,  von  dem  sie  in  ihrer  Aeusse- 
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rang  ausgeht,  und  der  Leib  steht  für  sein  Werk,  die  That.  Also 
wie  die  Gesinnung,  so  die  That,  namentlich  auch  ihrer  sittlichen  Be- 
deutung uud  Verantwortlichkeit  nach. 

Vs.  23.  Die  Bosheit  der  Seele  wächst  um  so  mehr  an,  wird 
um  so  schädlicher  und  gefährlicher,  je  mehr  sie  sich  ausserhalb  der- 
selben verbreitet  uud  festsetzt.  So  lange  sie  nur  in  der  eigenen  Seele 
bleibt,  ist  sie  nur  für  diese  gefährlich,  weil  von  Andern  unbemerkt 
und  wirkungslos.  Wird  die  Gesinnung  aber  zur  That,  so  hat  diese 
eine  gleiche  Folge,  schadet  als  böse  That,  aber  auch  als  böses  Bei- 
spiel, und  wer  will  diese  Finsterniss  eindämmen!  Es  wird  in  diesem 
Vers  die  Gefahr  der  bösen  Lust  und  Gesinnung  ergreifend  geschildert, 
wenn  sie  sich  zur  That  entwickelt  wie  Gon.  4,  7 ; Mat.  5,  29  u.  30. 

Vs.  24.  Ist  nun  die  Wahl  zwischen  den  »Schätzen  auf  Erden“ 
und  denen  im  , Himmel“  für  uns  so  gefährlich  und  verbängnissvoll,  so 
sehe  man  sie  sich  doch  auch  näher  an,  in  welchem  Verhältniss  sie 
selbst  untereinander  stehen  und  in  welches  wir  uns  zu  ihnen  zu  stellen 
haben?  Ihrer  Wirkung  auf  uns,  ihrem  Verhalten  gegen  sie  nach 
sollte  man  meinen,  sie  wären  beide  einander  gegenüber  gleichberechtigte 
Herren,  von  denen  ein  Jeder  den  Andern  zurückzudrängen,  ja  zu 
unterdrücken  sucht.  Ihrem  Wesen  nach  aber  betrachtet  sind  die 
Schätze  auf  Erden  vergänglich,  verlierbar,  ihre  Bestimmung  dauert 
also  auch  nur,  so  lange  sie  bestehen  und  wir  sie  besitzen.  Die 
Schätze  im  Himmel  aber  sind  ewig,  unverlierbar,  ihre  Bestimmung 
ist  daher  auch  höher,  erhabener.  Ihrer  Natur  nach  sind  beide  Gegen- 
sätze, vertragen  sich  nicht  mit  einander,  schliessen  einander  aus.  Be- 
stehen sie  aber  dennoch  gleichzeitig  neben  einander,  so  haben  sie  nur 
die  Bestimmung,  dass  sich  die  einen  den  andern  und  zwar  die  ver- 
gänglichen, werthlosem,  den  ewigen  und  werthvollern  unterordnen  und 
sich  in  ein  Verhältniss  von  Mittel  zum  Zweck  zu  einander  stellen. 
Diess  gilt  auch  rücksichtlich  unseres  Verhaltens  gegen  sie.  Betrach- 
ten wir  sie  als  gleichberechtigte  Herren  neben  einander,  räumen  w'ir 
ihnen  diese  Macht  über  uns  ein,  wie  unser  Vers  annimmt,  so  schliessen 
sie  sich  auch  in  unserem  Verhalten  gegen  sie  gegenseitig  aus,  d.  h. 
wir  können  nur  thun,  was  Vs.  24  versichert.  Dann  werden  aber  auch, 
je  nachdem  in  uns  der  Geist  oder  das  Fleisch  vorherrscht,  diese  bei- 
den Gebiete  von  Schätzen,  jedes  für  sich  eine  Macht  auf  uns  ausüben 
und  uns  entweder  zu  Handlungen  der  Bosheit  oder  der  Liebe  be- 
stimmen. Beiden  Gebieten  aber  soll  nach  Beschaffenheit  und  Be- 
stimmung diese  Einwirkung  gleichzeitig  nicht  zukommen,  das  geringere 
soll  als  Mittel  dem  höheren  als  Zweck  dienen.  Gelangt  unsere  Liebe 
zu  Gott  zu  dieser  Anschauung  und  zum  Durchbruch,  so  wird  sie  sich 
im  Leben  auch  entsprechend  äussern  und  das  irdische  Gut  als  Mittel 
und  Werkzeug  zur  Förderung  der  Zwecke  des  Reiches  Gottes  an- 
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wenden.  Aber  wie,  wenn  unser  Fleisch  über  den  Geist  die  Oberhand 
behält,  irdische  Schätze  als  die  Hauptsache  von  Allem  zu  sammeln 
fortfährt,  aus  ihrer  Klammer  sich  zu  befreien  weder  den  Muth  noch 
die  Kraft  hat,  trotzdem  es  ihren  Schaden  au  der  Seele  wahrnimint, 
und  dieses  Sammeln  keinen  Erfolg  hat,  — dann  fängt  die  Seele  an 
zu  leiden,  in  namenloser  Angst  klammert  sie  sich  an  die  Schätze  auf 
Erden,  weil  sie  zu  ihrem  Leben  doch  welche  braucht,  aber  keine  an- 
dern kennt,  und  der  Ausdruck  dies  Seelenleidens  ist  die  beständige 
Sorge,  um  die  leiblichen  Bedürfnisse,  die  das  Grundwesen  des  irdisch- 
gesinnten Seelenlebens  ist.  Darum 

b)  Fs.  25 — 34.  Die  Liebe  zu  sich  selbst  in  ihrem  Leiden  als 
Sorge  um  die  leiblichen  Bedürfnisse. 

Fs.  25.  Megißt  üv  fW o nvo;  u.  th>/,  für  etwas  sorgen,  um  etwas 
besorgt  sein.  Für  Leben  und  Leib  sollen  wir  sorgen.  Der  Vers  gibt 
das  ganze  Gebiet  an,  auf  welches  sich  die  irdische  Sorge  überhaupt 
ausdehneu  kann.  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  sind  unsere  irdischen 
Bedürfnisse,  Leben,  d.  h.  Lebenskraft,  Lebensdauer,  und  Leib  die 
Ziele,  wozu  jene  als  Mittel  bestimmt  sind.  Es  muss  hier  gleich  unter- 
schieden werden  zwischen  dem  Stoff,  woraus  diese  Mittel  bestehen, 
welchen  ausschliesslich  nur  der  Schöpfer  selbst  beschaffen  kann,  und 
der  Form,  in  welcher  wir  sie  jeweilen  nöthig  haben.  Diese  zu  bilden, 
ist  und  bleibt  uach  weiser  Anordnung  Gottes  Sache  des  Menschen, 
worin  überhaupt  körperliche  Arboit  besteht.  Von  dieser,  lediglich  nur 
dem  Menschen  selbstverständlich  zufallenden  Arbeit  ist  aber  hier  nicht 
die  Rede,  wesshalb  auch  von  der  Wohnung,  die  der  Mensch  sich  be- 
reiten muss,  nicht  weiter  gesprochen  wird,  sondern  es  handelt  sich 
hier  nur  von  dem,  was  Gott  zu  beschaffen  ausschliesslich  zukömmt, 
und  der  Gedanke  ist:  „Gott  macht  schon  das  Seine  sicher  und  prompt, 
darum  hast  du,  Mensch,  nicht  zu  sorgen ; mach’  du  nur,  was  dir  zu- 
fällt“, ein  sehr  wichtiges  Gesetz  in  der  Weltregierung,  das  den  Inhalt 
unserer  Gebete  viel  zu  wenig  bestimmt.  Als  der  Schöpfer  von  Leben 
und  Leib  also  wird  Gott  natürlich  auch  für  die  Erhaltung  seiner  Ge- 
schöpfe sorgen;  denn  wer  den  Zweck  will,  muss  auch  die  Mittel 
wollen.  Durch  die  Frage  am  Schluss  des  Verses  ist  diese  Sorge  des 
Menschen  denn  auch  als  eine  müssige  und  thöriehte  hingestellt,  ist 
ja  doch  die  Herstellung  einer  Sache  selbst  schwieriger,  ja  auch  werth- 
voller, als  das  Mittel  zu  ihrer  Erhaltung. 

Fs.  26.  Als  ein  treffliches  Bild  für  das  Leben  und  die  unbeküm- 
merte Sorglosigkeit  um  dasselbe  gebraucht  der  Redner  die  Vögel  des 
Himmels  oder  am  Himmel,  wie  sie  schon  die  Schöpfungsgeschichte 
nennt.  Ob  mit  der  Frage  am  Schluss  des  Verses  nur  die  für  uns 
Menschen  trostvolle  Thatsache  unseres  hohen  Vorzuges  vor  den  Thieren 
gemeint  sei  (Mat.  10,  31)  und  nicht  vielmehr  die  heilige  Pflicht, 
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das  Beispiel  dieser  viel  schwächen]  und  schutzloseren  Wesen  zu  be- 
folgen voll  Vertrauen  auf  Gott?  Er-  wird  das  Werthvollere  nicht  zu 
Grunde  gehen  lassen,  wenn  er  das  Geringere  erhält.  Aber  nicht  uur 
gottlos,  sondern  undankbar  ist  der  sorgenvolle  Mensch,  dem  Gott  auf 
so  manche  Aussaat,  die  in  jenem  Lande  nicht  viel  Mühe  und  Pflege 
braucht,  reichliche  Ernte,  bis  200fältige,  wie  Herodot  sagt,  beschert 
hat.  Aber  auch  unnütz  und  thöricht  ist  diese  Nahrungssorge  nach 
Vs.  27,  weil  sie  gänzlich  erfolglos  ist,  und  unsere  Lebenslänge  nicht 
um  den  kleinsten  Zeittheil  verlängert,  wohl  aber  in  eine  traurige  Seele 
blicken  lässt. 

Was  er  Vs.  26  u.  27  von  der  Nahrungssorge  gesagt,  wendet  er 
nun  in  gleicher  Ordnung  in  den  Vs.  38—30  auf  die  Kleidersorge  für 
den  Leib  an.  Pie  verschwenderische  Ausschmückung  der  Lilien,  deren 
millionenfache  Pracht  auf  der  Ebene  Saron  seiner  Vorstellung  vor- 
schweben, oder  wirklich  vor  ihm  ausgebreitet  liegen  mochte,  und  die 
scheinbar  in  keinem  Verhältnis  zu  deren  Nutzen  stand,  dient  dem 
Redner  als  treffliches  Bild  für  die  reichliche  Gewährung  dessen,  was 
uns  zur  Kleidung  dienen  kann,  aber  ebenso  sehr  auch  dafür,  wio 
unbegründet  eine  solche  Sorge  sei.  Ein  wie  herrlicher  Schmuck  als 
Augenweide  für  Alle  ohne  die  mindeste  Anstrengung  dafür  von  Seite 
derer,  die  ihn  gemessen,  der  für  so  Unbedeutendes  so  kurze  Zeit  ver- 
wendet wird,  und  wie  thöricht  und  gottlos  desshalb  die  ängstliche 
Kleidungssorge  der  viel  werthvolleren  Menschen!  Verdient  eine  solche 
auch,  dass  man  sich  noch  um  sie  bekümmere? 

Wie  schon  Vs.  21  darauf  hinwies,  dass  das  Sammeln  von  Schätzen 
ohne  Aufblick  zu  Gott  von  ihm  entferne,  so  zeigt  Vs.  32  erschreckend 
ernst,  wie  einen  diese  thörichte,  kleingläubige  Sorge,  deren  Verbot 
Vs.  31  bündig  zusammengefasst  wird,  auf  die  Stufe  von  ungläubigen, 
gottlosen  Heiden  erniedrige,  dessen  vergessend,  der  für  uns  in  Allem 
sorgt,  bevor  wir  seiner  gedenken.  Mit  Entrüstung  wendet  er  sich 
von  diesem  uns  beschämenden  Kleinglaubeu  zu  der  erhebenden  Wahr- 
heit Vs.  33,  der  ganz  Vs.  20  entspricht,  und  auf  den  bisherigen  ne- 
gativen Theil  dieses  Abschnittes  den  positiven  folgen  lässt,  dass  wir, 
statt  mit  einer  kläglichen  Sorge  für  unwichtige  Nebendinge  unsere  Zeit 
zu  verlieren,  uns  vielmehr  mit  der  ganzen  Kraft  auf  den  Erwerb  der 
Hauptsache  verlegen  müssten,  worin  der  Gewinn,  den  wir  aus  jenen 
erwarteten,  schon  sicher  enthalten  sei.  Natürlich;  denn  das  Reich 
Gottes  begreift  Alles  in  sich,  was  wir  in  Folge  unserer  religiösen  Be- 
trachtungsweise der  Dinge  leicht  begreifen,  das  ganze  Weltall.  Suchen 
wir  Gott  zu  gewinnen,  so  wird  uns  mit  ihm  auch  Alles  gegeben,  weil 
Alles,  was  von  ihm  ausgegangen,  auf  ihn  auch  zurückzielt,  zu  ihm 
zurückkehrt.  Den  Zwecken  seines  Willens  und  Reiches  muss  schliess- 
lich Alles  dienen.  Aber  (Vs.  34)  nicht  nur  auf  die  Gegenstände  soll 
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unsere  Sorge  sich  nicht  ausdehnen,  sondern  auch  nicht  einmal  auf  die 
Zeit,  auf  die  Zukunft,  die  anzuordnen  und  zu  gestalten  um  so  mehr 
Gottes  Sache  ist,  als  wir  ja  nicht  einmal  wissen,  ob  wir  den  nächsten 
Augenblick  erleben.  Mit  der  Ermahnung  Vs.  33,  vor  Allem  nach 
dem  Reich  Gottes  zu  trachten,  stellt  er  als  den  Beweggrund  zur  ganzen 
menschlichen  Thätigkeit,  nämlich  Gott  wieder  in  den  Vordergrund, 
mit  welchem  Verlangen  er  unser  Kapitel  allerdings  in  negativer  Form 
begonnen  hat.  Vs.  33  weist  auf  Vs.  1 zurück  und  damit  ist  der  lehr- 
reiche, grosse  Gedankenkreis  dieses  schönen  sechsten  Kapitels  ge- 
schlossen. 


III. 

Das  siebente  Kapitel  nach  Matthäus 

schliesst  sich  nach  Form  und  Inhalt  eng  an  deu  bisher  behandelten 
Theil  unserer  Rede  an.  Zwar  hat,  was  die  Form  betrifft,  vom  zwei- 
ten Theil  des  sechsten  Kapitels  an  der  frühere  schroffe  und  bittere 
Gegensatz  zwischen  den  .Heuchlern*  und  den  .Ihr  aber“  einer  mil- 
dern Form,  einer  wehmüthigeren  Klage  Platz  gemacht,  die  von  hier 
an  sogar  als  eine  den  Zuhörer,  die  .Seinen“  zu  gewinnen  suchende 
Sanftmuth  erscheint.  (Der  Singular  6.tox(ht«  bezieht  sich  nicht  auf 
die  Menge  der  jüdischen  Gesetzeslehrer,  solidem  auf  den  vom  Redner 
im  einzelnen  Fall  angenommenen  so  Handelnden,  wie  er  es  hier  rügt, 
cs  betrifft  also  dieses  Wort  den  obigen  Gegensatz  nicht.)  Aber  wie 
früher  wechseln  auch  jetzt  noch  Verbot  und  Gebot,  Warnung  und 
Ermahnung  mit  gleichem  Ernst  und  Nachdruck  ab,  der  durch  recht 
volksthümliclic  und  sprechende  Bilder  wie  früher  noch  besonders  ge- 
winnt. Auch  was  den  Inhalt  unsers  Kapitels  betrifft,  dürfte  derselbe 
trotz  des  Mangels  eines  wörtlichen  Hinweises  auf  den  mosaischen  De- 
kalog diesem  nicht  so  ferne  stehen.  Man  fühlt,  die  Rede  schreitet 
ihrem  Ende  zu.  Es  ist  nicht  mehr  ein  einheitlicher,  das  Ganze  be- 
herrschender Gedanke  an  die  Spitze  unseres  Kapitels  gestellt,  wie 
Mat.  6,  1,  sondern  es  zerfällt  sein  Inhalt  schon  in  kleinere,  unter 
sich  zusammeugehörende  Theile,  wesshalb  es  nicht  schwierig  ist,  wie 
bei  seinem  Vorgänger,  einen  Zusammenhang  in  demselben  nachzu- 
weisen. Wie  der  Form,  so  wird  auch  wohl  seinem  Inhalt  nach  unser 
Kapitel  mit  dem  vorigen  eiuo  Aehnlichkeit  haben  und  sich  unmittel- 
bar an  dasselbe  anschliessen,  und  gerade  hier  sieht  man,  wie  wichtig 
es  ist,  von  vornherein  einen  richtigen  Einblick  in  das  Ganze  zu  er- 
halten, will  man  eine  richtige  Erklärung  seiner  einzelnen  Theile  go- 
winneu,  um  nicht  an  einer  solchen  in  einer  gewissen  Voreingenom- 
menheit für  bisherige  Auffassungen  einzelner  Verse  mit  vollen  Segeln 
vorüberzusteueru.  Von  den  Geboten  der  zweiten  Tafel  des  mosaischen 
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Dekalogs  sind  iu  der  bisherigen  Hede  unverkennbar  das  sechste  und 
siebente  im  fünften  Kapitel,  und  wie  wir  gefunden,  das  achte  im 
sechsten  Kapitel  zur  Sprache  gekommen,  und  es  fehlen  uns  noch  die 
Erklärungen  des  neunten  und  zehnten  Gebotes,  so  dass  es  sich  fragt: 
Ist  denn  der  Inhalt  unsers  Kapitels  diesen  beiden  letztem  so  fremd, 
dass  wirklich  in  ihm  ihre  Behandlung  nicht  zu  entdecken  wäre?  Nein, 
sie  sind  darin  erklärt,  es  lag  kein  Grund  vor,  es  nicht  zu  thun,  nur 
nicht  mehr  in  der  polemischen  Form  des  fünften  Kapitels.  Der  Red- 
«er  hat  dieselbe  bedeutend  gemildert,  wie  schon  der  zweite  Tlieil  des 
sechsten  Kapitels  zeigte,  und  gewiss  mit  ihr  auch  die  Polemik  selbst, 
iudern  er  an  deren  Stelle  die  gewinnende,  sanftmüthige  Liebe  des  um 
das  Seelenheil  seiner  Zuhörer  besorgten  Lehrers  treten  lässt,  dem  das 
Volk  eben  erschien  wie  eine  Heerde,  die  keinen  Hirten  hat.  Ob  wohl 
in  dieser  hervortretenden  Milde  unsers  Predigers  nicht  auch  für  uns 
Geistliche,  seine  Nachfolger,  ein  Wink  liegt,  in  unsern  wissenschaft- 
lichen Arbeiten,  besonders  aber  auch  iu  unsern  sonstigen  Berührungen 
ahzulassen  von  jener  bittem,  schroffen,  ausschliessenden,  oft  sogar 
verletzenden  Polemik,  uud  eine  unserem  Stand  der  Friedensbotschaft 
entsprechende,  sanftere  Saite  aufzuziehen  zu  herrlicherem  Spiel,  nicht 
nur  zu  unserer  eigenen  Befriedigung,  sondern  namentlich  zu  derjenigen 
unserer  Gemeinden,  die  in  uns  voranleuchteude  Lichter  erwarten  und 
suchen?  Also  wir  finden  diese  Beziehung  unsers  Kapitels  auf  den 
Dekalog,  warum  sollte  sie  auch  plötzlich  fehlen?  und  zwar  in  Vers 
1 — 11  eine  Erklärung  des  neunten  Gebotes,  du  sollst  kein  falsches 
Zeugniss  reden  wider  deinen  Nächsten,  und  in  Vs.  12  eine  kurze, 
bündige  Erklärung  des  zehnten  Gebotes  in  positiver  Form,  lass  dich 
nicht  gelüsten.  Die  Verse  13—27  enthalten  den  Epilog  der  Rede, 
worin  es  dem  Redner  darum  zu  thun  ist,  seine  Zuhörer  theoretisch 
für  seine  Grundsätze,  aber  auch  praktisch  für  deren  Befolgung  zu  ge- 
winnen. Zu  dem  Zweck  stellt  er  Vs.  13  u.  14  die  Alternative  vor 
Angen,  wie  sie  von  Jedem  ins  Leben  tretenden  eine  Entscheidung 
verlangt.  Zur  Erleichterung  dieser  Wahl  und  namentlich  als  von 
enormem  Einfluss  für  sein  ganzes  späteres  religiöses  Leben  weist  er 
Vs.  15—20  ganz  richtig  auf  die  Wichtigkeit  hin,  die  der  religiöse 
Erzieher  auf  die  Seelenbildung  seines  Zöglings  ausübt;  denn  wie  der 
Lehrer,  so  der  Zögling.  Ein  Religionslehrer,  der  sein  Augenmerk  bei 
der  religiösen  Erziehung  seines  Zöglings  nur  auf  die  äussere  herkömm- 
liche oder  gefällige  Form  der  Religionsübung,  nicht  auf  die  innere 
grundsätzliche  Seelenbildung  legt,  sei  für  denselben  selbst  sehr  ge- 
fährlich, weil  der  einstige  Richter  den  Werth  des  Menschen  in  seiner 
Seele  suche  Vs.  21—30.  Darum  die  letzte  Ermahnung  zum  Gehor- 
sam gegen  ihn  Vs.  24  u.  25  u.  Warnung  vor  dem  Ungehorsam  Vers 
26  u.  27;  denn  beide  Verhaltungsweisen  zögen  eine  unerbittliche 
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Folge  nach  sich.  Und  gewiss  soll  nicht  nur  die  Klugheit  des  Ver- 
standes uns  zum  Gehorsam  gegen  ihn  bewegen  aus  Selbstsucht  zur 
Vermeidung  eigenen  Missgeschickes,  sondern  auch  unsere  Liebe  zu 
ihm,  welche  Forderung,  wenn  sie  auch  wohl  aus  Bescheidenheit  nicht 
wörtlich  verlangt  wurde,  doch  in  seinen  Worten  lag,  wie  uns  die  Ver- 
sicherung des  Evangelisten  von  der  gewaltigen  Wirkung  seiner  Itede 
erwarten  lässt. 

1)  Vs.  1—11.  KqIvhv  ur«  heisst  entscheiden,  richten,  ein  Urtheil, 
einen  Ausspruch  abgeben,  dann  auch  zuerkennen,  zusprechen,  nämlich 
meistens  Strafe,  daher  verurtheilen,  verdammen.  Im  Passiv  heisst’s 
gerichtet  werden,  sich  richten,  verurtheilen  lassen,  sich  vor  Gericht 
stellen.  Der  Vers  1 sagt  also:  llichtet,  urtheilt,  verdammt  nicht, 
damit  ihr  nicht  auch  gerichtet,  verurtheilt,  oder  verdammt  werdet. 
Es  kann  diese  Warnung  als  sittliches  Verbot,  als  welches  sie  hier 
unzweifelhaft  zu  verstehen  ist,  nur  als  ein  Eichten  von  Personen, 
unsern  Mitmenschen  zu  fassen  sein  und  zwar,  weil  es  verboten  ist, 
als  ein  unrichtiges,  unbefugtes.  Oft  sind  wir  namentlich  in  unserer 
erzieherischen  oder  amtlichen  Stellung  gegenüber  Andern  im  Falle, 
sogar  verpflichtet,  ein  Urtheil  über  sie  abzugeben,  eine  Ermahnung 
oder  Zurechtweisung.  Davon  ist  hier  nicht  die  Rede,  sondern  vom 
unüberlegten,  unberechtigten,  lieblosen,  böswilligen  Verleumden  und 
Verdammen  unserer  Nächsten  in  ihrer  Gegenwart  oder  Abwesenheit, 
nicht  um  sio  zu  bessern,  sondern  im  Urtheil  Anderer  ganz  zu  ver- 
nichten, sich  selbst  aber  über  sie  zu  erheben.  In  welchem  anderen 
Gebot  des  Dekaloges  wird  dieses  Benehmen  verboten,  als  im  neunten: 
Du  sollst  kein  falsches  Zeugniss  reden  wider  deinen  Nächsten  ? Mögeu 
darin  die  altjüdischen  Gesetzeslehrer  nur  das  eidlich  abgegebene,  uu- 
wabre  Zeugniss  gegen  den  Nächsten  vor  Gericht  verboten  gesehen 
haben,  der  urchristliche  Prediger  gibt  diesem  Verbot  eine  viel  umfang- 
reichere Auslegung,  erfüllt  somit  auch  hier  das  alte  mosaische  Gesetz 
und  sagt:  Nicht  nur  vor  Gericht  amtlich  aufgefordert  sollst  du  in 

eidlicher  Form  kein  falsches  Zeugniss  gegen  deinen  Bruder  aussprechen, 
sondern  auch  nicht  einmal  im  Privatgespräch,  weder  schriftlich  noch 
mündlich  sollst  du  gegen  ihn  irgend  welche  unwahre,  boshafte  Nach- 
rede führen;  denn  jedes  Urtheil,  auch  das  im  Scherz  ausgesprochene, 
ist  ein  Zeugniss  und  wirkt  als  solches,  die  ganze  Persönlichkeit  ersetzt 
im  mündlichen  die  Unterschrift  des  schriftlichen.  Der  urchristliche 
Prediger  droht  dir  als  Strafe  mit  demselben  Gericht,  wie  du  es  an 
deinem  Bruder  geübt,  das  sogleich  nachher  eiutritt  zur  selben  Stunde, 
am  gleichen  Ort,  vor  denselben  Personen,  nicht  erst  ad  calendas  graeeas 
auf  das  jüngste  Gericht  verschoben,  weil  die  Strafe,  um  als  solche 
erkannt  zu  werden,  dem  Vergehen  auf  dem  Fusse  nachfolgcn  muss. 
Wer  nämlich  leidenschaftlich  übor  Andere  urtheilt,  wie  Vs.  1 verbietet, 
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kennzeichnet  in  seinem  ürtheil  nicht  den  von  ihm  lleurtheilten,  sondern 
nur  sich  selbst,  der  Pfeil  trifft  den  eigenen  Schützen,  das  Echo  aus 
dem  Wald  den  eigenen  Küfer,  darum  liegt  in  Vs.  1 die  Warnung 
der  Vorsicht:  Verrathe  nicht  Andern  unüberlegt  deine  eigene  Bosheit, 

sonst  straft  sie  dich  selbst. 

Vs.  2 erklärt  und  begründet  diese  Warnung  näher,  sie  sei  in 
qualitativer  und  quantitativer  Beziehung  nur  zu  wahr.  In  x^ifia  liegt 
der  Inhalt,  das  „Was*  wir  ausgesagt  haben,  in  iiirgov,  das  „Wieviel“, 
das  Mass,  die  Ausdehnung  und  Wiederholung  unserer  Aussage.  Inhalt, 
Umfang  und  wohl  auch  die  Absicht  derselben  wird  also  in  diesem 
Vers  näher  bezeichnet. 

Fs.  3 deckt  nun  den  Ursprung  und  die  Art  auf,  wie  diese  böse 
Nachrede  in  uns  entsteht.  Das  6<f-#a>jiäz  ist  auch  hier  a >. vXvos  bpüv 
Matth.  6,  21.  Die  Bosheit  im  Herzen,  das  deren  Thätigkeit  und 

ihr  Erfolg,  die  Anschauung,  Auffassung,  der  Gesichtspunkt,  von  welchem 
aus  mau  urtheilf,  das  6 oö;  öqOa/.m i,-  ist  der  subjektive  Gesichtspunkt 
des  Urtlieilendeu,  das  öq  üa/qidg  toO  äiü.qoo  mn  das  Licht,  in  w elchem 
der  Beurtheilte  dem  über  ihn  Urtheilenden  erscheint,  und  der  Vers 
macht  auf  die  lieblose  Einseitigkeit  des  Gesichtspunktes  als  auf  den 
Ursprung,  die  (Quelle  aufmerksam,  woraus  das  xyivnv  tliesst.  Tu  xät/rpo; 
tu  iv  tw  öq!)a/.uiü  ruC'  äöttyoü  aov  bezeichnet  den  beurtheilten  Fehler  des 
Nächsten,  aber  auch  dessen  Schuldbewusstsein  davon,  das  aus  seinem 
Auge  blickt;  denn  das  Auge  ist  der  Spiegel  der  Seele.  Er  ist  zwar 
im  Verhältniss  zur  Bosheit  im  Auge  des  ihn  Beurtheilenden  nur  ein 
kleiner,  aber  diesem,  iv  nü  mi  üqUa/.uqi,  erscheint  er  doch  als  ein  grosser, 
weil  das  betrachtende  Auge  das  Betrachtete  in  dem  Lichte  sieht,  das 
in  ihm  selbst  ist.  Denn  das  Objekt  unseres  Sehens  liegt  stets  als 
Bild  in  unserem  Auge.  Mit  unserem  boshaften  Auge  angesehen,  er- 
scheint uns  daher  der  Nächste  gar  häufig  im  Rahmen  unserer  eigenen 
Bosheit,  wir  legen  unsern  Fehler  in  ihn,  darum  erscheint  uns  sein 
wirklich  nur  geringer  Fehler  ein  Balken  zu  sein.  Ti,v  iv  tü>  oü>  6<pOaX^iö 
f>o6r.r  kann  der  Beurtheilende  nicht  sehen,  weil  wir  überhaupt  ohne 
Spiegel  die  Bestandtheile  unseres  eigenen  Auges  nie  sehen  können, 
sondern  nur  das  Bild  des  beobachteten  Gegenstandes,  wie  wir  auch 
ohne  den  Spiegel  der  Busse  die  eigenen  Fehler  selbst  nie  erkennen 
können ; >,  doxig  ist  nun  die  ganze  eigene  Bosheit,  die  blind  gegen  sich 
selbst  ist,  wohl  aber  den  Fehler  des  Andern  genau  beobachtet  und 
zwar  in  vergrössertem  Massstab,  nicht  aber  das  in  ihm  auch  immer 
vorhandene  Gute;  denn  die  Bosheit  sieht  stets  nur  das  ihr  Entsprechende. 
Sie  wird  grösser,  je  mehr  Schadenfreude  sie  am  Fehler  des  Andern 
hat,  ohne  au  dessen  Verhinderung  gearbeitet,  im  Gegentheil  ihn  viel- 
leicht noch  gar  dazu  provocirt  zu  haben.  Der  Vs.  3 also  deckt  offen 
und  unverblümt  die  ganze  heimtückische,  in  der  innersten  Seele  des 
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Urtheilenden  arbeitende  Bosheit,  also  die  Gedankensünde  auf  dem  Boden 
dieses  Gebotes,  als  Urspruug  des  im  ersten  Vers  gerügten  Richtens 
auf.  Aber  diese  boshafte  Anschauung  der  Sittlichkeit  des  Andern 
schweigt  nicht,  sie  äussert  sich  Mat.  5,  29;  <5,  22  und  23.  Darum 
die  so  dringende  Warnung; 

Vs.  4.  Wie  darfst  du  gar  dieser  boshaften  Gesinnung,  r i)  6oxü  aov 
in  Worten  Ausdruck  geben  und  sagen  zu  deinem  Bruder,  etc.  Vor 
dieser  Aeusserung  unserer  bösen  Gesinnung  hat  unsere  Predigt  immer 
energisch  gewarnt  5,  22.  29.  30;  6,  23;  7,  13  (Verhältnis  von  xih) 
zu  Mg)  daher 

Fs.  5.  Die  richtige  Ermahnung,  gemäss  Köm.  2,  1 zuerst  au 
seiner  eigenen  Besserung  zu  arbeiten  zum  Beweis  davon,  es  sei  uns 
wirklich  um  solche  zu  thun,  bevor  man,  selbst  ungebessert,  Andere 
bessern  will;  denn  mit  der  Besserung  Anderer  machen  wir  so  lange 
nicht  Ernst,  als  man  sich  selbst  nicht  bessert.  Diese  Thatsache  ent- 
larve jede  Heuchelei,  welcher  starke  Ausdruck  nur  wieder  die  grosse 
Entrüstung  des  Predigers  über  den  gerügten  Fehler  beweist.  — 

Fs.  6‘.  Wenn  nun  der  bisherige  Richter  die  Mahnung  in  Vs.  5 
befolgt,  von  seiner  Heuchelei  ablässt,  an  seiner  eigenen  Reinigung 
von  all*  seiner  Bosheit  des  Herzens,  wie  sie  oben  beschrieben  wurde, 
gearbeitet  und  das  Gute  in  Folge  seiner  Verwirklichung  au  sich  selbst 
in  seinen  Vorzügen  vor  dem  Bösen  wahrgenommen  und  lieben  gelernt 
hat,  wenn  er  sich  als  Frucht  seiner  gründlichen  Bekehrung  vornimmt, 
das  Gute  nicht  nur  in  sich  zu  befestigen,  sondern  auch  um  sich  nach 
Kräften  zu  verbreiten,  wenn  er  in  dieser  Absicht  aus  einem  leiden- 
schaftlichen Richter  ein  edler,  den  fehlenden  Mitbruder  auf  bessere 
Wege  zu  leiten  sich  bestrebender  wird,  den  Schmerz  ermisst,  den  er 
ihm  durch  sein  ungerechtes  Gericht  zugefügt,  und  in  wahrer  Liebe, 
in  der  rücksichtsvollsten  Form  ihn  zu  bessern  sucht,  um  an  ihm  zu 
retten,  was  zu  retten  ist,  wenn  er  in  dieser  Absicht  und  Weise  liebe- 
voll und  ernstlich  an  ihm  arbeiten  will,  wie  es  Matth.  18,  15 — 18 
vorschreibt,  — wie  muss  er  da  diesen  Vorsatz  ausführen,  was  hat  er 
da  zu  bedenken,  mit  welcher  Vorsicht  muss  er  da  vorgehen?  Dass 
diese  Frage  zwischen  Vs.  5 und  6 liegt,  beweist  der  Schlusssatz  in  Vs.  5 
xai  röre  diaßkEtpug  exlaj.ttr  etc.,  und  die  Bedeutung  von  öiaßtixttv, 
scharf  sehen,  genau  beobachten,  alle  Vorsicht  bei  der  Ausführung  von 
Etwas  anwenden.  Es  wird  also  vom  Prediger  geradezu  erwartet,  dass 
man  versuche,  durch  eigene  Bemühung  aus  seinem  Mitbruder  zu  ent- 
fernen, was  man  vorhin  lieblos  an  ihm  getadelt,  was  edler  ist,  als 
das  boshafte  Verurtheilen.  Auf  diese  Frage,  wie  wir  bei  dieser  echt 
erzieherischen  Thätigkeit  an  unserem  fehlenden  Mitbruder  Vorgehen 
sollen,  gibt  Vs.  6 die  einzig  richtige  Antwort  in  einem  kräftigen, 
packenden  Bilde  und  sagt:  Es  ist  immer  ein  schwieriges,  ja  gefahr- 
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liehes  Unternehmen,  einen  solchen  auf  bessern  Weg  zu  führen:  Wie 

Mancher  steht  daher  von  vornherein  davon  ab!  Der  Tadel  schmeckt 
immer  bitter.  Jeder  ist,  namentlich  in  einem  erregten  Zustand,  in 
einein  bestimmten  Grade  eingenommen  von  sich  selbst,  überschätzt 
gern  sich  selbst,  das  Ehrgefühl  ist  gar  oft  Ehrsucht,  Ehrgeiz,  Hoch- 

muth,  dieser  verträgt  den  Tadel  niemals.  Wie  der  Arzt  auch  prüfen 

muss,  ob  sein  Patient  starke  Medicin  zu  ertragen  vermag,  prüfe  man 
auch  zuerst,  ob  unser  Gegner  in  seinem  jeweilig  aufgeregten  Zustand 
den  ihn  schmerzenden  Tadel  ertragen  kann  und  will,  bevor  man  ihn 
ausspricht,  damit  wir  nicht  das  Heiligthum  unseres  Edelsinns,  oder 
die  Perlen  unserer  wohlgemeinten  Worte  vor  unwürdige  Feinde  gött- 
licher Wahrheit,  die  sie  verachten  und  roh  von  sich  weisen,  oder  gar 
vor  tief  gesunkene  Menschen,  die  sie  verhöhnen  und  verspotten,  bringen 
und  sie  so  eher  das  Gegentheil  von  dem,  wozu  sie  bestimmt  sind, 
wirken  lassen.  Zuwarteu  mit  unsern  Zurechtweisungen  an  die,  welche 
wir  bessern  wollen,  bis  sio  ihre  begangenen  Fehler  bereuen,  und  sie 
für  jene  empfänglich  geworden,  ist  ein  kluger  Rath,  dessen  Befolgung 
schon  manchem  Streit  gründlich  den  Faden  abgeschuitten  hätte.  Prüfet 
jeweilen  alle  vorliegenden  Umstände,  ob  sie  die  erfolgreiche  Anwendung 
des  Heiligthums  und  der  Perlen  euerer  Liebe  erlauben ! Dränget  euch 
Niemandem  auf,  der  für  das  Christenthum,  das  ihr  ihm  in  edler  Ab- 
sicht bringen  wollet,  noch  nicht  vorbereitet  und  empfänglich  geworden, 
ihr  zerstöret  sonst  mehr,  als  ihr  nützt.  Die  Mission  dürfte  sich  diesen 
Grundsatz  auch  merken.  (Matth.  10,  11  — 15.) 

Vs.  7 u.  8.  Alles  das,  was  Vs.  5 u.  Ö von  uns  verlangen,  ver- 
mögen wir  nicht  allein  aus  eigener  Kraft.  Wir  bedürfen  dazu  eben 
so  sehr  des  heiligen  Geistes  Gottes,  wie  zur  Kräftigung  unseres  Geistes 
in  seinem  Kampfe  wider  unser  eigen  Fleisch  (Matth.  6,  21  u.  22; 
Luc.  14,31.  Darum  die  so  nachdrückliche,  sich  ängstlich  steigernde 
Forderung;  .lim'n,  x<jo ötrc,  damit  wir  in  dieser  für  uns  so 

äusserst  wichtigen  Angelegenheit  nichts  versäumen.  Lasset  nur  nicht 
ab  von  dieser  nothwendigen  Bitte  in  Folge  der  thörichten,  ungläubigen 
Befürchtung,  sie  möchte  nicht  erhört  werden,  darum  habt  ihr  ebenso- 
wenig zu  sorgen,  als  diess  oben  Cap.  6,  25—32  nöthig  war.  Thut 
das  Eure,  und  Gott  wird  auch  hier  das  Seiue  thun.  Als  Bekräftigung 
dieser  eindringlichen  Ermahnung,  an  deren  Befolgung  von  uns  unserem 
Redner  so  viel  gelegen  ist,  und  zur  Beseitigung  jeden  Zweifels  in  uns 
führt  er 

Fs.  9-  11  ein  ergreifendes,  trostreiches  Beispiel  aus  dem  täg- 
lichen Leben  dafür  an,  dass  selbst  die  bösen  Menschen  den  Ihrigen 
das  nöthige  Gut  geben,  wie  viel  mehr  denn  der  weise,  gütige,  himm- 
lische Vater.  Brod  und  Fisch  waren,  wie  oft  im  N.  T.  erwähnt  wird, 
leicht  erhältliche,  gewöhnliche  uud  zusammengehörige  Nahrungsmittel. 
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Beide  'können  in  der  Hast  der  Bitte,  wohl  auch  in  der  Dunkelheit 
leicht  verwechselt  werden,  das  Brod  nach  Form  und  Farbe  mit  einem 
Stein,  besonders  dem  porösen,  leichten  Bimsstein,  der  Fisch,  besonders 
der  Aal  mit  einer  sogar  giftigen  Schlange,  und  cs  wird  durch  diese 
Zusammenstellung  auf  die  lieblose,  ja  teuflische  Bosheit  verwiesen, 
die  es  brauchte,  einem  hungernden  Kinde  statt  der  noth wendigen, 
kräftigen  und  belebenden  Speise,  wozu  es  berechtigt  ist,  ein  nutzloses 
Nichts  oder  sogar  tödtendes  Gift  in  der  feigen  Form  täuschender 
Heuchelei  zu  geben.  Wenn  ein  Mensch  dies  nicht  tlinn  kann,  und 
wer  es  könnte,  wäre  nicht  mehr  ein  solcher,  trotzdem  doch  Böses  in 
ihm  ist,  um  wie  viel  weniger  Gott,  der  Allgütige!  Er  weiss,  wesseu 
wir  bedürfen,  ehe  wir  ihn  darum  bitten  (Matth.  6,  8),  und  wird  uns 
das  zu  obigem  Zweck  Vs.  5 u.  6 Nöthige,  ä.ya&ä  tj/uv  toi ufnCmv  ai-tAv , 
geben,  unter  welchen  HyaUä  nur  verstanden  sein  kann,  was  die  Parallel- 
stelle (Luc.  11,  13)  dafür  setzt,  das  nvtOiia  iiytov.  Den  Ursprung  zur 
Uebertretung  des  neunten  Gebotes,  die  Bosheit  und  heuchlerische 
Falschheit  im  innersten  Herzen,  der  Gedankenwelt  des  Menschen,  auf- 
gedeckt zu  haben,  genügte  unserem  Prediger,  so  dass  er  die  Aufzählung 
der  weitern  Sünden  dieser  Bosheit  als  ihre  Folgen  füglich  unterlassen 
konnte.  Dagegen  drängte  es  ihn,  am  Schluss  seiuer  Rede  noch  den 
Gesichtspunkt  anzugeben  in 

2)  V.  12,  von  welchem  aus  die  Gedankensünde  überhaupt  schon 
in  ihrem  Keim  erstickt  werden  kann,  und  suchen  wir  den  gleichen 
Gedanken  im  Dekalog  auf,  so  finden  wir  ihn  in  seinem  letzten  Gebot, 
dem  zehnten:  Lass  dich  nicht  gelüsten.  Darunter  kann  nur  das 
Wollen  des  Verbotenen,  das  Begehren  nach  dem,  was  uns  nicht  gehört, 
verstanden  sein.  Dieses  Gebot,  (Matth.  5,  8)  diese  Gedankenreinigung 
von  jedem  sündlichen  Gelüsten  haben  die  Juden  nie  verstanden,  ihnen 
galt  nur  als  Sünde,  was  als  absichtliche  Uebertretung  des  Gesetzes 
nach  allen  seinen  drei  Theilen,  dem  moralischen,  rituellen,  civilen, 
als  erklärte  That  in  die  Oeffentlichkeit  trat.  Erst  Johannes  der  Täufer 
fing  an,  durch  die  Forderung  der  Busse  den  Begriff  der  Gedaukcnsiinde 
zu  wecken  (Matth.  11,  11).  Hier  hatte  unser  Prediger  auch  nicht 
nöthig,  des  Näheren  sie  zu  kennzeichnen,  nachdem  er  die  Formen 
derselben  bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Gebote  beschrieben  (Matth. 
5,  22.  20.  30.  42.  44;  6,  1.  21—23;  7,  3.  5.  (3,  sondern  es  konnte 
ihm  hier  genügen,  die  Anschauung,  den  Gesichtspunkt  anzugebeu,  von 
welchem  aus  diese  Gedankensünde  jeweileu  erfolgreich  schon  von  der 
Wurzel  aus  unterdrückt  werden  kann.  Auch  er  verlangt  ein  Wollen, 
bezeichnet  seinen  Inhalt  aber  positiv,  während  der  Dekalog  es  negativ 
bestimmte  als  Gelüsten  nach  dem,  was  man  nicht  soll,  wie  das  Volks- 
sprichwort: „Was  du  nicht  willst,  dass  man  dir  thu’,  das  füg'  auch 
keinem  Andern  zu.“  Unser  Redner  bezeichnet  als  Inhalt  seines  Wollens, 
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das  umfangreiche  Gebiet  dessen,  was  die  nimmersatte  Selbstsucht 
begehrt,  also  Alles,  was  man  nur  wollen  kann,  setzt  aber  als  Ziel  des- 
selben an  die  Stelle  des  begehrlichen  Ichs  den  Nächsten  als  Mitbruder, 
und  macht  somit  die  Selbstsucht  unmöglich.  Damit  wird  jede  denk- 
bare Forderung,  die  in  irgend  einer  Lebenslage  des  Nächsten  an  uns 
ansgesprochen  liegt,  eben  als  Nächstenliebe  vollkommen  erfüllt,  jede, 
welche  je  in  Gesetz  und  Propheten  nur  enthalten  sein  kann  (Köm.  13- 
9 u.  10).  Mit  dieser  zusammenfassenden  und  abschliessenden  Besprech- 
ung des  letzten  Gebotes  kehrt  unser  Prediger  zu  dem  Anfang  zurück 
(Matth.  5,  17),  wovon  er  ausgegangen,  seine  Aufgabe,  die  Behandlung 
de9  mosaischen  Moralgesetzes,  so  weit  es  unverkennbar  göttliche  Gebote 
enthält,  ist  beendigt.  — 

In  einem  Nachwort  gibt  nun  unser  Prediger  noch  eine  Ermahnung, 
seine  soeben  ausgesprochenen  Grundsätze  anzunehmen  und  zu  befolgen, 
und  es  schliesst  sich  an 

3)  Der  Epilog  Vs.  13—27.  Diese  Ermahnung  ertheilt  er  durch 
Angabe  der  Mittel,  die  zur  Befolgung  seiner  Grundsätze  angewandt 
werden  müssen.  Das  erste  ist  der  Weg  tum  Heil,  daher 

a)  Fs.  13  u.  14.  Für  die  menschliche  Lebensführung  gibt  es  nur 
zwei  Richtungen,  entsprechend  jenen  zwei  Gebieten,  auf  die  sich  der 
menschliche  Sammel-Eifer  werfen  kann  (Matth,  ß,  19).  Es  sind  die 
beiden  Lebenswege,  wie  sie  beim  Eintritt  in's  Leben  vor  Jedem,  ihn 
einladend  liegen,  i,  ööö;  i,  oMyovoa  tic  ri/v  (hrwkttav  un<l  ij  »öö,-  r,  äxäyovoa 
n'i  rijv  £ojr/r.  Auch  die  Jt/xi'/i,  nur  öwfiexa  äaoaxi).m>  weist  in  ihrem 
Anfang  auf  die  ödai  dvo  hin,  /««  r/},-  xai  iiia  too  {kavätov,  ebenso 
auf  die  apokryphische  Schrift,  duae  viae  vel  judicium  Petri.  Auch 
die  griechische  Mythologie  kennt  einen  .Herkules  am  Scheidewege* 
und  der  christliche  Dichter  .des  Lasters  Bahn,  der  Tugend  Pfad*. 
Diese  allgemeine  Annahme  ist  durch  die  Erfahrung  begründet.  In 
welchem  Verhältniss  steht  .xikij  zu  ödu;?  Sie  entsprechen  einander 
nach  Breite  und  Richtung,  gehören  also  zusammen  und  schliessen  sich 
eng  aneinander  an.  Das  Bild  ist  nicht  neu,  sondern  nur  die  weitere 
Ausführung  von  Gen.  4,  7,  wo  die  Sünde  wie  ein  wildes  Thier  vor 
der  Thüre  ruht,  wenn  man  nicht  fromm  ist,  d.  h.  ausserhalb  der  Thür, 
und  im  innem  Raum  ist  der  nicht  fromme  Mensch.  Dieser  innere 
Kaum  bedeutet  das  innere  Seelenleben,  der  äussere  vor  der  Thüre, 
das  Leben  in  der  Oeflentlichkeit,  die  That;  die  Thüre  der  Entschluss 
zur  That.  Also  wiederum  der  Gedanke:  .Wie  die  Gesinnung,  60  die 
That“  wie  überall  in  der  Bergpredigt,  beide  entsprechen  einander,  sind 
sehr  folgereich,  also  sehr  wichtig.  Prüfe  recht  vor  der  Wahl  zwischen 
beiden  Wegen,  damit  du  sie  nie  bereuen  musst.  Der  .Weg  zum  Ver- 
derben* ist  verführerisch,  verlockend,  da  ist  kein  Entrinnen  möglich, 
der  grosse  Haufe  reisst  dich  mit.  Hängt  von  der  Gesinnung,  die  diese 
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Wahl  trifft,  so  viel  ab,  dann  gewiss  auch  von  dem,  der  sie  bildet, 
vom  Lehrer,  daher 

b)  Fs.  15 — 23.  Warnung  vor  den  falschen  Lehrern  und  deren 
Folgen.  Der  Lehrer  ist  auch  ein  Mittel  zum  Heil.  Verführerisch, 
wie  die  weite  Pforte,  der  breite  Weg  mit  den  vielen  darauf  Wandelnden 
sind  auch  die  falschen  Propheten  in  Schafskleidern,  dem  harmlosen 
Gewand  der  Milde  und  Sanftmuth,  aber  sie  sind  reissende  Wölfe  und 
desshalb  so  gefährlich,  weil  sie  als  solche  erst  spät  erkannt  werden 
können,  erst  an  ihren  Früchten,  die  sich  an  ihren  Schülern  zeigen, 
für  diesen  also  stets  zu  spät.  In  den  folgenden  Bildern  bezeichnen 
die  faulen  Früchte  aus  den  faulen  Pflanzen  die  durch  die  falschen 
Propheten  verdorbenen  Herzen  ihrer  Schüler,  aus  irgend  Etwas  ent- 
wickelt sich  immer  Entsprechendes,  und  mit  den  verschiedenen,  starken, 
eng  an  einander  sich  reihenden  Vergleichungen  wird  auf  die  Seelen- 
angst des  Predigers  um  der  sittlichen  Gefahr  dieser  Lehrer  für  das 
Volk  willen,  auf  seinen  Ernst  hingewiesen,  mit  welchem  er  so  dringend 
seine  Warnung  zur  Beachtung  empfiehlt.  Diese  Polemik  ist  nicht  neu, 
sie  zog  sich  in  ihrer  Art  durch  die  ganze  Predigt,  sie  ist  am  Schlüsse 
derselben  wohl  zu  entschuldigen,  wo  es  ihm  darum  zu  thun  war,  mit 
einem  letzten  Wort,  scheidend  von  seinen  Zuhörern,  diese  zu  warnen 
vor  der  grossen  Gefahr,  der  sie  in  ihrer  Berührung  mit  diesen  falschen 
Propheten,  ihren  bisherigen  Lehrern,  den  Pharisäern  undSchriftgelehrten, 
so  lange  schon  ausgesetzt  waren.  Diese  Gefahr  bleibt  aber  nicht  nur 
in  der  Gesinnung,  sondern  auch  als  That  tritt  sie  im  Leben  hervor, 
wo  man  glaubt,  durch  prahlerische,  fromme  Worte  ersetzen  zu  können, 
was  nur  der  treuen,  thatkräftigen  Erfüllung  des  göttlichen  Willens 
zu  erreichen  möglich  ist,  die  andauernde  Zufriedenheit  Gottes  mit  uns 
(Vs.  21  u.  22),  ja  diese  Gefahr  erreicht  ihre  schreckliche  Tiefe  erst, 
wenn  einen  das  endgültige  Urtheil  des  Weltenrichters:  „Ich  kenne 
Euch  nicht,  weicht  von  mir,  ihr  Uebelthäter,“  in  den  tiefen  Abgrund 
der  Verdammniss  wirft  (Vs.  33).  Darum  noch  zum  Schluss  eine  Er- 
mahnung zum  letzten  Mittel  zum  Heil,  zu  einer  richtigen  Lebens- 
führung, die  sich  auf  die  in  seiner  Predigt  ausgesprochenen  Grund- 
sätze stützt. 

c)  Fs.  21—27.  Das  schöne,  zu  beseligendem  Schaffen  für's 
Reich  Gottes  so  sehr  anregende  Bild  vom  Hausbau,  als  Ermahnung 
zu  einer  auf  dem  Wort  Gottes  fussenden  Lebensführung,  angesichts 
welcher  man  in  allen  noch  so  grossen  und  verschiedenen  Widerwärtig- 
keiten dieses  Lebens  unentwegt  und  freudig  eine  erquickende  Beruhi- 
gung, das  köstlichste,  was  es  gibt,  eine  selige  Genugthuung,  den  in- 
nern  Frieden  mit  Gott  behalte. 

Eine  solche  Bede  musste  allerdings  gewaltiger  wirken  als  die 
bisherige  Predigtweise  der  Schriftgelehrten  und  Pharisäer,  weil  sie 
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durch  Inhalt,  Form  und  Absicht  alle  Seelenbedürfnisse  des  hirtenlosen 
Volkes  in  vollem  Mass  befriedigte,  gewiss  als  ein  richtiges  Mittel  zur 
Bildung  einer  Gemeinde  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit  Gottes. 

Welche  Gebote  des  mosaischen  Dekaloges  hat  nun  unser  Prediger 
besprochen?  Sämmtliche  Gebote  der  Nächstenliebe  auf  der  zweiten 
Tafel  von  (5  — 10,  und  von  den  Geboten  der  Liebe  zu  Gott  auf  der 
ersten  nur  das  dritte  Gebot  über  den  Namen  Gottes  als  Verbot  des 
falschen  Schwörens  in  Mat.  5,  33—37.  Dagegen  wurden  nicht  be- 
handelt das  erste,  zweite,  vierte  und  fünfte  Gebot.  Warum  wohl  nicht? 

Es  ist  lehrreich,  die  Gründe  hiefür  kennen  zu  lernen.  Die  bei- 
den ersten  Gebote  können  in  ihrer  ursprünglichen,  also  kürzesten  Form 
nur  gelautet  haben:  1)  Ich,  der  Herr,  bin  dein  Gott.  2)  Du  sollst 
keine  andern  Götter  neben  oder  ausser  mir  haben.  Der  Zusatz,  „der 
dich  aus  Aegypten,  dem  Dienslhause,  geführt  hat“  soll  den  ersten 
Satz  begründen.  Es  hätten  sich  aber  auch  noch  andere  schlagendere 
geschichtlichere  Gründe  dafür  anführen  lassen,  die  allerdings  das  da- 
malige Volk  nicht  erlebt  hatte,  so  die  Schliessung  des  Bundes  Gottes 
mit  den  Patriarchen,  so  dass  man  vermuthen  kann,  der  Gesetzgeber 
Mose  habe  auch  einen  gewissen  Antheil  am  angeführten  Grund  mit 
für  sich  beansprucht.  Das  sogenannte  lange  zweite  Gebot  vom  Bilder- 
verbot ist  eine  Erklärung  des  ersten,  wie  man  sich  Gott  nicht  vor- 
stellen müsse,  nämlich  nicht  in  leiblicher  Gestalt,  erklärt  ihn  also  als 
Geist,  und  spricht  somit  eine  menschliche  Vorstellungsweiso  Gottes 
aus,  ist  also  streng  genommen  kein  göttliches  Gebot,  sondern  nur  ein 
menschliches  Dogma  über  Gott.  Der  Gottesbegriff  ist  immer  mensch- 
lich als  Ausdruck  einer  menschlichen  Erkenntuissstufe  des  göttlichen 
Wesens,  hängt  überhaupt  von  unserer  Gotteserkenntniss  ab.  Der  Grad 
derselben  ist  in  keinem  Menschen  ganz  gleich  und  kann  es  nicht  sein 
wegen  der  verschiedenen  Bildung,  Erfahrung,  religiösen  Anlage  und 
Erziehung.  Darum  können  die  von  den  Menschen  hierüber  aufgestellten 
Dogmen,  als  Ausdrücke  ihrer  Gottesbegriffe  und  Versuche,  hierüber 
allgemeine  Glaubensübereinstimmung  zu  bilden,  keine  für  alle  Zeiten 
bindende  Autorität  beanspruchen,  weil  die  jeweilige  menschliche  Got- 
teserkenntniss sich  stets  verändert,  das  feste  Dogma  aber  immer  nur 
einer  gewissen  Stufe  unserer  religiösen  Erkenntniss  und  Bildung  ent- 
spricht und  dem  forschenden  und  strebsamen  Geist  einen  unerträg- 
lichen Zwang  auferlegt,  was  Gott  nicht  will  (Matth.  11,  30).  Auf 
die  Besprechung  menschlicher  Dogmen  als  stets  noch  offenen  Fragen 
geht  aber  unser  Redner  nicht  ein,  er  erklärt  nur  anerkannt  zweifel- 
lose Gottesgebote  und  treibt  noch  keine  menschliche  Dogmatik,  deren 
Behandlung  er  der  kalten  Kirche  überliess  mit  allen  ihren  traurigen 
Folgen,  den  confessionelleu  Spaltungen  und  Häresieen.  Er  beschreibt 
Gott  am  richtigsten  kurz  als  himmlischen  Vater,  der  in’s  Verborgene 
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sieht,  und  bezeichnet  ihn  damit  als  den,  als  welcher  er  sich  den 
Menschen  kund  gibt,  wie  ihn  Jeder  an  sich  erfahren  kann,  als  Schöpfer 
und  Erhalter,  wie  er  mit  ihnen  unsichtbar  wandelt  und  sie  beschützt. 
Die  Bildung  genauerer  Vorstellungen  hierüber  überlässt  er  dem  reli- 
giösen lledürfniss  und  Gutfinden  des  Einzelnen,  wozu  er  diesen  voll- 
ständig für  berechtigt  hält.  Die  Annahme  eines  Gottes,  als  des  Ur- 
sprungs von  Allem,  ist  kein  Dogma,  eher  ein  uothwendiges  Axiom, 
wer  auch  dieses  verwirft,  mag  sich  eineu  andern  Ursprung  des  Welt- 
alls suchen. 

Auch  das  vierte  Gebot  von  der  Sabbathsheiligung  ist  eine  mensch- 
liche Kultuseinrichtung  und  beruht  auf  folgenden  Gründen:  Der  Mond 
ist  für  die  Menschen  eine  Uhr,  wie  die  Sonue,  seine  vier  verschiedenen 
Phasen  theilen  die  28  Tage  seiner  Umlaufszeit  um  die  Erde  in  ebenso 
viele  Theile  zu  sieben  Tagen,  einer  Woche,  ein,  innerhalb  welcher 
das  körperliche  Bedürfnis  nach  Ruhe  einen  allgemeinen  Ruhetag  für 
das  ganze  Volk  verlangt,  dessen  besondere  Wahl  aus  den  sieben 
Wochentagen  jeder  Nation  überlassen  war,  wesshalb  nicht  alle  Völker 
den  gleichen  Tag  als  Sabbath  feiern.  Schon  vor  der  mosaischen  Gesetz- 
gebung war  es  bei  den  Israeliten  Sitte,  als  solchen  den  siebenten 
Wochentag  zu  feiern,  denn  sie  sammelten  am  sechsten  das  doppelte 
Mass  von  Manna  in  der  Wüste  (Exod.  1 G,  21).  Die  Ruhe  ist  aber 
als  solche  erst  zulässig  nach  der  Arbeit.  Darum  lag  bei  ihnen  in 
der  Wahl  des  siebenten  Tages  zu  einem  Ruhetag  das  ganz  richtige 
Gesetz  ausgesprochen:  „Zuerst  arbeiten  und  dann  ruhen“,  und  um 
sich  dessen  Befolgung  für  alle  Zeiten  von  Seite  des  Volkes  zu  sichern, 
sanktionirte  der  weise  Mose  diese  Anordnung  im  vierten  Gebot  da- 
durch, dass  er  sagte:  Gott  hat  es  so  gethan  schon  bei  der  Schöpfung. 
Erst  mit  der  ausgebildeteren  Gotteserkenntniss  des  Volkes  und  mit 
dem  durch  dieselbe  geweckten  Bedürfniss  dazu  wurde  auf  diesen 
Ruhetag  die  dieser  Erkenntniss  entsprechende  Gottesverehrnng  gelegt. 
Das  vierte  Gebot  der  Sabbathsheiligung  trägt  in  seiner  Begründung 
einen  so  speciell  jüdisch-nationalen  Charakter  an  sich,  dass  diese  kei- 
nen Anspruch  auf  Gültigkeit  für  andere  Völker  erheben  kann,  und 
damit  ist  sein  rein  menschlicher  Ursprung  ausgesprochen,  womit  auch 
Christus  übereinstimmt.  Marc.  2,  28 : So  ist  auch  des  Menschen 
Sohn  ein  Herr  des  Sabbaths,  d.  h.  der  religiös  gebildete  Mensch  hat 
das  Recht,  sich  selbst  die  seinen  religiösen  Bedürfnissen  entsprechen- 
den Formen  seiner  Gottesverehrung  auszuwählen,  ein  Grundsatz,  der 
diese  Formen  an  Bedeutung  tief  unter  die  Freiheit  des  göttlichen 
Geistes  im  Menschen  setzt.  Also  auch  das  vierto  Gebot  ist  eine 
menschliche,  specifisch  jüdische  Cultusbestimmung,  und  hatte  dem- 
nach auch  nur  für  das  Judenthum  einen  Sinn,  Werth  und  Gültigkeit. 

Das  fünfte  Gebot:  „Halte  in  hohen  Ehren  deinen  Vater  und 
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deine  Mutter,  auf  «lass  du  lange  leitest  in  d*m  Lande,  das  dir  der 
Herr,  dein  Gott  geben  wird“  bezieht  sich  auf  ein  rein  menschliches 
Verhältnis»,  das  namentlich  damals  in  jedem  andern  Land  und  Staate 
ebenso  verschieden  aufgefasst  und  gehandhabt  wurde.  Die  Patriarchen 
und  noch  heute  die  freien  Araber  sind  unumschränkte  Herren  ihres 
eigenen  Haushaltes,  in  Sparta  dagegen  wurden  die  Söhne  mit  dem 
achten  Jahre  ihren  Eltern  weggenommen  und  zu  öffentlichen  Staats- 
soldaten herangebildet.  So  lange  in  diesem  Verhältnis»  nicht  ein 
göttlicher  Grundsatz  allgemein  befriedigende  Anerkennung  fand,  konn- 
ten auch  nicht  eingehendere  Erörterungen  über  dessen  Befolgung 
ertheilt  werden.  Das  Verhältniss  zwischen  Eltern  und  Kindern  wurde 
noch  zu  sehr  nur  als  ein  blus  menschliches  und  noch  zu  wenig  als 
ein  von  Gott  bestimmtes  angesehen,  als  dass  dasselbe  als  ein  all- 
gemein sittliches  hätte  betrachtet  und  vom  Sittenlehrer  hätte  besprochen 
werden  können.  Zudem  war  der  Beweggrund  zur  Erfüllung  auch  die- 
ses Gebotes  noch  ein  zu  nationaler  und  selbstsüchtiger,  als  dass  es 
als  ein  rein  göttliches  Gebot  erscheinen  konnte.  Sein  rein  mensch- 
licher Ursprung  ist  also  auch  erwiesen,  und  unser  Prediger  hatte  kei- 
nen Grund,  näher  auf  dasselbe  einzutreten.  Als  Gottgesandter,  als 
welchen  er  sich  schon  früh  in  seiner  Wirksamkeit  erkannte  und  be- 
kannte (Mat.  10,  40),  konnte  er  nicht  menschliche  Anschauungen  und 
Bestimmungen,  die  als  solche  nur  eine  vorübergehende  Bedeutung  und 
nur  so  lange  Gültigkeit  hatten,  als  sie  sich  zu  erhalten  vermochten, 
durch  seine  Berücksichtigung  und  Besprechung  als  göttliche  erklären. 

Aus  der  bisherigen  Untersuchung  gewinnen  wir  nun  folgende, 
für  uns  besonders  wichtige  Ergebnisse:  Die  sogenannte  Bergpredigt, 

wie  sie  uns  in  dem  Evangelium  nach  Matthäus  v«>m  fünften  bis  zum 
siebenten  Kapitel  als  Rede  aus  dom  Munde  Jesu  überliefert  worden, 
ist  nicht  nur  eiue  zufällige,  lose  Aneinanderreihung  einzelner  Aus- 
sprüche Jesu  aus  verschiedenen  Anlässen  seines  Lehens,  wie  sie  nach 
der  willkürlichen  Auswahl  und  dem  augenblicklichen  Belieben  des 
Evangelisten  aus  dem  Schatze  seiner  Erinnerung  in  diese  Verbindung 
gebracht  worden,  sondern  diese  „Rede“  ist  unverkennbar  eine  bis  in 
ihre  einzelnsten  Theile  eng  unter  sich  zusammenhängende,  schön  ge- 
gliederte Erklärung  eines  grossen  Gedankens,  wie  er  schon  im  .Tuden- 
t'num  vorlag  und  würdig  war,  als  ewig  gültige  Grundlage  für  die 
Lehre  des  neu  zu  errichtenden  Reiches  Gottes  auf  Erden  erhalten  zu 
bleiben. 

Dieser  Gedanke  betriflt  den  ewigen,  göttlichen  Gehalt  des  alt- 
jüdischen  Sittengesetzes,  des  mosaischen  Dt'kaloges.  und  der  Redner 
oder  Verfasser  dieser  Zusammenstellung  stellto  sich  die  zur  Zeit  der 
Gründung  des  Cbristentlmms  absolut  liothwendigo  Aufgabe,  den  echt 
göttlichen  Inhalt  dieses  Sittengesetzes  aus  dem  Judeuthum,  aus  wel- 
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chem  sich  das  Christejthum  theoretisch  und  historisch  herausbildete, 
hervorzuziehen,  ihu  gegenüber  der  oberflächlichen  und  unvollständigen 
Auslegung  und  Erfüllung  von  Seite  der  altjüdischen  Gesetzeslehrer  im 
ursprünglichen  Sinn  und  Geist  Gottes  zu  erklären,  ihn  auf  das  täg- 
liche Leben  anzuwenden,  im  Bewusstsein  des  Volkes  das  Gefühl  der 
Uebereinstimmung  des  höchsten  sittlichen  Willens  Gottes  mit  seinen 
eigenen  Seelenbedürfnissen  zu  wecken,  und  die  Welt  auf  diesem  Wege 
zur  Anerkennung  und  Befolgung  dieses  sittlichen  Willens  Gottes  als 
des  denkbar  höchsten  Ideals  sittlicher  Vollkommenheit  zu  führen. 
Das  ewig  Göttliche,  der  göttliche  Geist  in  der  jüdischen  Heilsökonomie 
sollte  von  allem  blos  Formellen,  Menschlichen,  das  bis  zum  Kommen 
eines  Bessern  nur  vorübergehenden  Werth  hatte,  abgelöst,  deu  kom- 
menden Geschlechtern  zur  Anerkennung  gebracht  und  als  Kern  uud 
Grundlage  für  die  Lehre  des  ueuzugründenden  Reiches  Gottes  für  alle 
Zoiten  aufgestellt  werden.  In  Folge  davon  sollte  das  Christenthum, 
allerdings  aus  dein  Judenthum  hervorgegangen,  als  eine  von  demselben 
grundsätzlich  verschiedene  religiöse  Heilsaustalt,  als  eine  höhere  Stufe 
der  Gotteserk enntniss,  als  die  höchste,  absolute  Religion  zur  Geltung 
kommen,  so  dass  mit  dessen  Erscheinen  das  Judenthum  mindestens 
theoretisch  als  ein  überwuudencr  Standpunkt,  als  eine  abgesehaffte 
Religion  erklärt  wurde,  das  dem  Christenthum  gegenüber  auf  die 
Dauer  keine  Gültigkeit  mehr  beanspruchen  konnte. 

Aber  auch  heute  noch  hat  unsere  Rede  als  eine  echte,  christliche 
Musteipredigt  nach  Inhalt,  Form  und  Absicht  eine  ähnliche  Aufgabe 
zu  erfüllen,  wie  damals.  Rein  Menschliches  erhebt  in  der  christlichen 
Kirche  den  Anspruch  einer  göttlichen  Autorität.  Menschliche  Ansich- 
ten, Einrichtungen,  Bestrebungen  bekämpfen  sich  auf  Leben  und  Tod 
auf  dem  Gebiet  der  Lehre,  des  Kultus  und  der  Verfassung,  und  die 
Wirkung,  die  Zerspaltung  der  einen  christlichen  Kirche  in  Coufessiouen 
uud  in  eine  Menge  von  Kirchen  und  Sekten,  von  denen  jede  die  beste 
sein  will,  ist  die  Zernichtung  des  Ansehens  der  Kirche  in  den  Augen 
der  Gebildeten,  ist  die  Entfernung  der  Unabhängigen  von  der  Kirche, 
ist  deren  immer  zunehmende  Mangel  an  Wirkungsfähigkeit  und  Be- 
deutung. Der  Boden,  auf  dem  sich  die  Kirche  einzig  und  allein  wieder 
einigen,  sammeln  und  kräftigen  kann,  ist  nicht  der  der  zertrennenden 
Menschen-Satzungen,  die  einander  gegenüber  gleiches  Recht  bean- 
spruchen, ist  nicht  der  des  Menschlichen,  der  äusseru  Formeu  in  der 
Religion,  denn  das  Reich  Gottes  kommt  nicht  mit  äusserlicheu  Ge- 
berden (Luc.  17,  20),  sondern  es  ist  dieser  Boden,  auf  dem  sich  die 
kranke  Kirche  allein  wieder  aulbauen  kann,  das  Göttliche  in  der  Re- 
ligion, der  Geist  der  Wahrheit  und  Freiheit,  der  Gleichberechtigung 
Aller,  wie  ihn  unsere  Predigt  ausspricht,  wie  ihn  Alle  bedürfen,  Alle 
suchen,  Alle  sich  in  ihm  einigen  können,  der  Geist  echter,  christlicher 
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Sittlichkeit,  der  Ehrfurcht  gegen  Gott,  der  brüderlichen  Liebe  gegen 
einander.  In  dieser  einigen  wir  uns,  weil  wir  sie  bedürfen,  nicht  in 
kalten,  starren  Dogmen  und  unverständlichen,  veralteten  Formen. 
Noch  heute  bietet  uns  die  Bergpredigt,  was  wir  suchen,  noch  beute 
ist  sie  der  Born,  aus  dem  für  Alle  ohne  Unterschied  reichlich  fliesst 
das  Eine,  das  Allen  noth  thut.  Kehren  wir  zu  ihr  zurük,  erklären 
wir  sie  im  Geiste  der  Freiheit  und  Liebe,  von  dem  sie  getragen  ist, 
und  sie  wird  wirken,  wozu  sie  berechnet  ist,  die  Beseitigung  von 
allem  tödtendeu  Confessionalismus  und  die  innige  Vereinigung  der 
ganzen  Menschheit  zu  Brüdern  und  zu  einer  Kirche,  deren  einziges, 
würdigstes  Haupt  Christus  ist.  Angesichts  dieser,  unserer  Rede  auch 
heute  noch  gestellten  Aufgabe  erscheint  die  Frage,  ob  sie  von  Jesu 
so  gehalten,  wie  wir  sie  haben,  oder  ob  sie  nur  das  Wort  des  Evan- 
gelisten sei,  geradezu  als  eine  müssige,  um  nicht  mehr  zu  sagen. 
Welcher  ihrer  Aussprüche  macht  uns  nicht  heute  noch  den  Eindruck, 
ein  Spruch  Christi  zu  seiu?  Welcher  trägt  nicht  heute  noch  Christi 
Geist  und  Kraft  in  sich?  Natürlich  war  von  Anfang  an  unsere  Rede, 
weil  sie  den  Gehalt  des  jüdischen  Sittengesetzes  auslegte,  an  die 
Juden  gerichtet,  weil  bei  diesen  die  Ausbreitung  des  Christenthums 
anheben  musste,  natürlich  trägt  daher  auch  unsere  Rede  in  einem 
bedeutenden  Grad  zum  judenchristlichen  Charakter  unseres  Evange- 
liums bei.  Allein  der  Strom  unserer  Rede  versiegt  nicht  im  Juden- 
tum, er  verbreitet  sicli  universalistisch  auf  alle  Völker  und  begründet 
>o  den  Universalismus  des  Christenthums.  Solchen  grossen  Aufgaben 
solchen  Kräften  gegenüber,  die  auf  Ewigkeiten  hinaus  zu  bestehen 
und  zu  wirken  bestimmt  sind,  verschwinden  kritische  Fragen.  Mögen 
wir  bei  der  Lösung  jener  nicht  nur  im  Kleinen,  sondern  auch  im 
Grossen  getreu  erfunden  werden,  damit  wir  es  einst  ganz  besitzen, 
den  werth vollen  Groschen  im  Weinberge  des  Herrn. 


Bücherschau 

iler 

„Theologischen  Zeitschrift  aus  der  Schweiz“. 

Ch.  Klnglley,  Predigten,  übersetzt  von  1).  Kriitziuger.  (I.  B<1.,  Dorf- 
predigten, 4 Mk.;  S.  Bd.,  Stadt-  und  Dorfpredigten,  Mk.  3.  00;  3.  u.  4.  Bd., 
frohe  Botschaft  von  Gott  ä Mk.  3.  — ).  Gotha.  Perthes  18S9. 

Von  dem  genialen  Kingdey  liegt  nun  eine  grössere  Serie  von  Predigt- 
Sammlungen  in  einer  iin  (tanzen  nicht  ungeschickten  deutschen  Uebersetzung  vor. 
Was  beim  Erscheinen  des  ersten  Bandes  in  dieser  Zeitschrift  gesagt  worden  ist 
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gilt  auch  von  den  folgenden  liilinlen.  Sic  überraschen  uns  durch  die  Schroffheit 
und  Leidenschaftlichkeit  , mit  der  der  Verfasser  das  nitkirchliche,  trinitarische 
nnd  ehrist ologische  Dogma,  ja  sogar  die  alfkirchlichc  Dämonologie  verkündet 
um  so  eher,  da  in  seinen  .Briefen  und  Gedcnkblattern*  auch  gegenüber  dem 
Dogma  eine  gewisse  Weitherzigkeit  sich  geltend  machte.  Mit  Recht  sagt  die 
Uebersctzcrin : „Kiogsley  galt  in  England  als  liberaler  Prediger,  in  Deutschland 
wird  er  freilich  den  sehr  Positiven,  ja  Orthodoxen  boigczählt  werden.''  Aber 
auch  sonst  mutheu  sie  uns,  nach  unserer  deutschen  Auffassung  der  Predigt, 
fremd  an,  sie  sind  nätnlieh  absolut  formlos,  meist  ohne  jede  klar  zu  Tage  tretende 
Disposition,  dafdr  aber  geistvoll  in  hohem  Masse,  frappirend  sowohl  durch  die 
eigenartigen  Themata,  als  durch  die  Verwendung  und  Ausscköpfnug  des  Textes, 
mul  wenn  sie  auch  Niemandem  als  Musterpredigten  empfohlen  werden  können, 
so  wird  doch  jeder  Theologe  daraus  mannigfache  Aureguug  uud  viele  fruchtbar 
zu  verwerthgndc  Gedanken  schöpfen. 

P.  Böhrinyer. 


Bibliothek  theologischer  Klassiker,  ausgewählt  und  herausgegeben 
von  evangelischen  Theologen.  Gotha.  Perthes  1S88/8S).  Jeder  Band  gebunden 
Fr.  3.  — . 

Wir  haben  in  einem  frühem  lieft  dieser  Zeitschrift  auf  obige  .Sammlung  klas- 
sischer Werke  der  Theologie,  wissenschaftlicher  sowohl  wie  praktischer  Natnr 
aufmerksam  gemacht  und  es  ist  uns  eine  wahre  Freude , die  vorliegende  Fort- 
setzung anzuzeigen  Nr.  5 u.  •>  enthalten  von  Klaus  Harms  .Die  Pastornl- 
theologie  in  Reden  an  Theologie-Studierende“,  eine  wahre  Fundgrube  von  Rat- 
schlägen praktischer,  eeht  christlicher  Lebensweisheit  über  alle  Verrichtungen 
und  Verhältnisse  des  geistlichen  Amtes,  entstanden  aus  einem  Kränzchen,  das 
der  originelle  Mann  als  I'iiiversitiitsprediger  in  Kiel  jeden  Montag  in  seinem 
Hause  hielt.  Welcher  Geistliche,  alt  oder  jung,  fände  nicht  in  diesen  köstlichen 
Pnterrednugen  eine  Fülle  von  Anregungen  und  eine  Beantwortung  fast  aller 
praktischen  Fragen,  die  nns  je  in  uuserm  Amte  beschäftigt  haben.  Das  ist  ein 
fruchtbringendes  Kolleg,  wenn  schon  der  Verfasser  kein  Professor  gewesen  ist; 
oder  vielleicht  gerade  darum.  — Daran  schliesst  sich  nun  sehr  glücklich  in  Bd.  7 
die  Lebensbeschreibung  des  Mannes,  der,  zuerst  Mitilerlehrling  und  Knecht,  erst 
mit  l»'*  Jahren  aufs  Gymnasium  kam,  von  ihm  seihst  verfasst,  wozu  im  Anhaug 
die  05  Thesen  kommen,  die,  1817  beim  300jährigen  Jubelfest  der  Reformation 
verfasst,  den  bekannten  sogenannten  Tlicsenstreit  hervorriefen.  Harms  erwies 
sich  dariu  als  ein  bitterer  Feind  jedes  Rationalismus  in  der  Religion,  wie  er  auch 
über  das  Volksregiment  die  Schärfsten  Worte  brauchte,  — aber  er  war  ein  gan- 
zer Mann  und  darum  ist  auch  seine  ehrliche  und  treue  Selbstbiographie  ein 
hoher  Genuss.  — Durch  eine  möglichst  historische  nnd  zugleich  psychologische 
Schriftauslegung  zeichnen  sich  die  Predigten  des  1851  als  Pfarrer  zu  Bremen 
gestorbenen  G.  Molken  aus,  der,  den  kirchlichen  traditionellen  Lehren  ebenso 
wie  jedem  bisherigen  theologischen  System  schroff  entgegentretend,  in  gewisser 
Beziehung  ein  theologischer  Autodidakt,  nur  bibelgläubig  sein  wollte  und  zu 
seiner  Zeit  in  seinen  Kreisen  eine  beispiellose  Verehrung  genoss,  „welche  nur 
in  dem  römischen  Iieiligcukultus  ein  Analogon  hat“.  — In  guter  Auswahl  hat 
Prof.  Aehelis  in  Nr.  8 n.  9 eine  Anzahl  Homilieu  mit  einer  langem  Abhand- 
lung über  Leben  und  Bedeutung  Menkcns  heransgegeben.  — Ganz  anderer  Natnr 
war  Jheremin,  der  die  deutsche  Innigkeit  mit  dem  echt  französischen  Sinn  für 
ästhetische  Schönheit  und  künstlerisch  abgerundete  Darstellung  verband.  Wenn 
auch  seine  feinen,  vornehmen  Predigten  uaturgemiiss  nur  in  einem  kleinen 
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H«m-  lind  Leserkreise  sympathische  Aufnahme  gefunden  haben  und  noch  tindon. 
so  sind  dagegen  seine  homiletischen  Abhandlungen . von  denen  Bd.  10  „Die  Be- 
redsamkeit eine  Tugend“  und  die  „Gespräche“  enthält,  reich  au  werthvollen 
Fingerzeigen  für  die  geistliche  Rhetorik  und  auch  heute  noch  filr  jeden  Theologen 
eine  nutzbringende  Lektüre.  — Ob  Hamann  gerade  zu  den  theologischen  Klas- 
sikern gehört,  möchten  wir  bezweifeln;  immerhin  hat  der  „Magus  des  Nordens, 
der  trunken  war  vom  übernatürlichen  Geist  der  hl.  Schrift“  auch  unter  den 
Theologen  zahlreiche  Verehrer  gefunden  und  wer  sich  durch  seinen  zerrissenen 
Styl  hindnreharbeitet,  wird  heute  noch  wie  Goethe  an  Frau  v.  Stein  bekennen: 
„Je  me  trouve  tres  henrenx  d'avoir  le  sens  qn’il  taut  ponr  entendre  jusqn’ü  nn 
certain  point  les  idöes  de  cette  töte  uniqnc.“  Im  11.  Bändchen  hat  Prof. Arnold 
eine  im  Ganzen  glückliche  Auswahl  aus  den  Briefen  und  Schriften  Hamanns  ge- 
troffen und  eine  kundige  Biographie  voransgeschickt.  — Klassische  Werke  da- 
gegen im  vollen  Sinne  des  Wortes  sind  die  Knnfemionen  Augustins  (übersetzt 
nnd  eingelcitet  von  Bornemann,  Bd.  12)  und  die  Glaubenslehre  Schleier machers, 
(Bd.  13,  14,  15)  und  es  ist  nur  zn  wünschen,  diese  billigen  und  geschmackvollen 
Ausgaben  möchten  dazu  beitragen,  dass  die  betreffenden  Schriften  von  den  jüngern 
Theologen  wieder  mehr  gelesen  als  nnr  gerühmt  werden.  Die  Stdileiermaeber’sche 
Glaubenslehre  ist  nach  der  zweiten,  formell  sehr  verbesserten  und  materiell  hie 
nnd  da  temperirenden  Ausgabe  des  Jahres  1831  abgedraekt  und  enthalt  als  Bei- 
gabe die  beiden  bekannten  Schreiben  an  Lücke.  — Wir  werden  s.  Z.  über  die 
Fortsetzung  des  Unternehmens  berichten. 

P.  Böhrinjer. 


K.  R.  Halenbach  » Lehrbuch  der  Dogmengeachlchte.  6.  And  , 

bearbeitet  von  D.  Karl  Benrath.  Leipzig,  Verlag  von  S.  Hirzel,  188S. 

Diese  nette  Ausgabe  des  altbekannten,  nuu  aber  seit  Jahren  vergriffen 
gewesenen  Lehrbuchs  hat  der  genannte  Bearbeiter,  wie  er  im  Vorwort  erklärt, 
unternommen,  ungeachtet  es  in  Anlage  und  Durchführung  den  Stand  und  Cha- 
rakter einer  schon  um  Jnkrzehnde  hinter  uns  liegenden  Zeit  wiedcrspiegelt . aus 
dem  Grunde,  weil  er  damit  zunächst  der  studirenden  Jugend,  die  das  Lehrbuch 
nur  ungern  entbehrt  habe,  einen  erwünschten  Dienst  zu  leisten  glaubte.  Er  be- 
mühte sieh  dabei  nach  Kräften,  das  literarische  Material  zn  revidiren  und  zu 
vervollständigen  — wie  anderseits  von  dem  nunmehr  Veralteten  ein  gut  Theil 
gestrichen  wurde  — so  jedoch,  dass  im  Grossen  nnd  Ganzen  Anlage  und  Aus- 
führung. insbesondere  die  Paragraphen  in  ihrem  Wortlaut  unverändert  geblieben 
sind.  Nene  Paragraphen  sind  nur  2 hinzugekommeu , über  die  neuen  Dogmen 
der  katholischen  Kirche  (betr.  die  Empfängniss  der  Maria  und  die  Unfehlbarkeit 
des  Papstes)  nnd  den  Altkalholizismus.  Andere  Erweiterungen  und  Aenderungeu 
sind  nnr,  wo  es  unbedingt  erforderlich  schien,  angebracht,  und  durch  Asteriskcn 
als  solche  kenntlich  gemacht  worden.  Gleich  die  erste  derselben,  die  uns  in  die 
Augen  fiel,  in  S 41,  wo  es  jetzt  heisst,  dass  das  Evangelium  Johannis  sich  von 
der  panlinischen  Lehre  „unterscheide“,  während  es  früher  liicss,  dass  es  mit  ihr 
als  einer  nur  im  Ausdruck  verschiedenen  „Itbereinatimme“,  war  allerdings  ganz 
am  Platze.  Die  Beibehaltung  der  sogenannten  Lokalmethode  in  der  dogiucn- 
geschichtlichen  Darstellung,  in  der  Weise,  wie  sic  Hagenbach  selbst  angewandt 
hat,  rechtfertigt  der  Bearbeiter  gegen  naheliegende  Einwendungen,  wie  uns 
dünkt,  überzeugend  mit  dem  vom  Verfasser  präcisirten  Zweck  des  Lehrbuchs 
als  „eines  Führers  der  studirenden  Jugend  durch  das  Oebict  der  dogmenhisto- 
rischen Wissenschaft“,  bei  dem  es  sich  nicht  um  wissenschaftliche  Durcharbeitung 
des  geschichtlichen  Materials  vou  einem  bestimmten  Gesichtspunkt  aus,  sondern 
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um  die  Darlegung  möglichst  gesicherter  Resultate  in  übersichtlicher  Form  bei 
gleichmässiger  Behandlung  aller  Theilc  in  erster  Linie  handelt.  Verdient  dieser 
praktische  Zweck  alle  Anerkennung,  so  nicht  minder  die  überall  aut'  denselben 
gerichtete  Ausführung , insbesondere  die  surglftltigc  Auswahl  des  Wesentlichen 
und  für  den  Studirenden  Nothwcndigcn  aus  der  unabsehbaren  Fülle  des  Stoffes, 
verbunden  mit  der  klaren  formgewandten,  von  aller  Schwerfälligkeit  freien 
Darstellung  und  dom  unverkennbaren  Streben  nach  möglichster  Objektivität  bei 
derselben  und  billigem  Urtheil  nach  allen  Seiten  hin.  Nicht  einverstanden  sind 
wir  freilich  mit  der  echt  Schleiermacher 'scheu  Reservirthcit  in  der  Stellung  zum 
kirchlichen  Dogma,  seihst  da.  wo  als  bestimmtes  Endergebnis  der  geschichtlichen 
Entwicklung  desseu  Unhaltbarkeit  (abgesehen  von  seinem  religiösen  Kern)  offen 
zu  Tage  liegt.  So  finden  wir  z.  B.  das  :ifi  1 über  die  Idee  des  Gottmenschen 
und  die  all  kirchlichen  Ausdrücke  (vou  Person  und  Natur)  Gesagte  ungenügeud 
und  ebenso  in  jj  299  die  Bemerkung,  ein  grosser  Tlieil  der  Theologen  habe  cin- 
sehen  gelernt,  dass  bei  einer  richtigen  Fassung  der  Lehre  vom  Bösen  der  Glaube 
au  die  metaphysische  Existenz  des  Teufels  „von  untergeordneter  Bedeutung“  sei. 
Wir  hotfen  vielmehr,  ein  grusser  Theil  derselben  sei  im  19.  Jahrhundert  mit 
seiner  Einsicht  noch  etwas  weiter  gekommen  und  zur  entschiedenen  Ausscheidung 
dieser  trübenden  Beimischung  aus  seinem  religiösen  Vorstellungskreise  gelangt. 
Diese  Ausstellung  kann  uns  indessen  nicht  hindern,  das  Buch  um  seiner  erwähn- 
ten Vorzüge  willen  der  studirenden  Jugend  bestens  zu  cmptehleu.  P.  Christ. 

Die  römische  Kirche,  ihre  Einwirkung  ant  die  germanischen  Stämme 
und  das  deutsche  Volk,  von  Michel.  Halle,  M.  Niemeyer,  1*89.  gr.  8°  8.  421. 

Diese  Schrift  ist  nicht  nur  die  Frucht  gelehrter  Studien,  sondern  aus  einem 
wirklichen  Herzensbedürfnis«  heraus  geschrieben.  Der  unter  dem  Pseudonym  Mit  hei 
anftretende  Verfasser,  ein  Laie,  wirft  die  Frage  auf.  mit  welchem  Recht  die  ka- 
tholische Kirche  insbesondere  in  deutschen  Landen  ihre  weitgehenden  Ansprüche 
erbebe.  .Dürfen  wir“,  so  ungefähr  fragt  er  im  Vorwort,  .in  der  Pietät  gegen 
überlieferte  Religionsansclianungen  und  mir  darum,  weil  sie  alte  Ueberlicfemng 
sind,  so  weit  gehen,  dass  wir  deshalb  die  Vernunft  zum  Schweigen  bringen,  Christum 
seihst  in  seinen  klaren  Aussprüchen  verläugnen  und  fortwährend  einen  inneren 
Krieg  riskiren,  weil  die  katholische  Kirche  die  Berechtigung  der  übrigen  Religions- 
bekenntnisse stetsfort  in  Frage  stellt?“ 

In  einer  sorgfältig  gehaltenen  Uebersicht  gibt  der  Verfasser  ein  Bild  vorn 
Wesen  und  Werden  der  katholischen  Kirche  im  römischen  Reich  und  auf  deutschem 
Boden  bis  zu  den  Tagen  der  Reformation.  Er  schildert  voraus,  was  dem  Willen 
Christi  in  Sachen  der  Kirchenbildung  entsprochen  hätte.  I las  Urchristentum  halte  von 
einem  Espiskopat  nichts  gewusst.  Dann  zeigt  er  das  llervortrcten  eiues  Episkopates 
und  mit  ihm  einer  äusserlich  einheitlichen  Kirche,  zugleich  aber  den  Preis,  nm  wel- 
chen diese  scheinbare  Eiuheit  zustande  gekommen  ist.  Ganz  besondere  Studien  hat 
der  Verfasser  sodann  auf  das  Verhältnis«  der  germanischen  Stämme  zum  Christen- 
tum verwendet.  Er  weist  das  anfängliche  Hinneigen  derselben  zum  nrianischen 
Bekcnntniss  nach  und  wie  sie  hernach  Schritt  um  Schritt,  nachdem  sie  das  weltliche 
Römerreich  überwunden,  in  die  Bande  römischen  Kireheutnms  geschlagen  worden. 
Wie  sieh  dieses  alsdann  auf  germanischem  Boden  immer  tiefer  verankerte,  wird 
eingehend  geschildert  und  in  einem  weitern  Capitel  auch  der  erfolglose  Kampf,  den 
deutsche  Kaiser  gegen  die  Kirche  kämpften,  bis  in  der  Reformation  das  germani- 
isebe  Element  den  gewaltigen  Protest  gegen  den  kirchlichen  Rotuauismus  erhob. 

Der  Verfasser  lässt  sich  keine  Gelegenheit  entgehen,  die  zahllosen  inneren 
Widersprüche,  welche  die  Geschichte  der  alleinseligmachenden  Kirche  dem  auf- 
merksamen Beobachter  unmittelbar  aufdrängen,  in  die  rechte  Beleuchtung  zu 
rücken.  Der  gesunde  Menschenverstand  wirkt  bei  ihm  noch  so  recht  spontan. 
Er  kann  hundert  Dinge  eben  einfach  nicht  begreifen,  welche  eine  übertrieben  fein- 
fühlige Gelehrsamkeit  leider  oft  noch  zu  begreifen  sticht.  Ein  Glück,  dass  es  noch 
solche  .Menschen  gibt,  die  nicht  begreifen  können.  Die  Theologen  vom  Fach  mögen 
es  nicht  übersehen,  dass  ein  betagter,  hochachtbarer  Laie  sieh  eingehendsten,  seinem 
Berufskreis  sonst  femüegendeu  theologischen  Studien  unterzieht,  um  an  seinem 
Orte  auch  etwas  dazn  lieizutragen,  eine  allem  religiösen  und  humanen  Fortschritt 
entgegenstehende  römische  Hierarchie  in  ihrer  ganzen  unerbaulieheu  Natürlichkeit 
zu  charakterisireu.  F.  Mcili. 


Ueber  das  Wesen  der  Predigt  und  ihre  Stellung  im  Cultus, 

mit  besonderer  Berücksichtigung  von 
Bassermanns  Handbuch  der  geistlichen  Beredsamkeit. 

Von  O.  Jom,  I’fnrrer  in  Herzngenbllclisee. 

Prof.  liassermann  hat  jüngst  in  seiner  liecension  der  beiden 
Schriften  »Die  evangolische  Gemeindepredigt  eine  Grossmaelit*  von 
Achelis  und  „Der  Erfolg  der  Predigt*  von  Lemmc  das  Wort  ausge- 
sprochen: „Ein  Schleiermacher  hat  docli  nicht  umsonst  gelebt;  aucli 
in  der  praktischen  Theologie  giebt  es  Resultate,  die  sich  allmählig 
Halm  brechen  — trotz  aller  Kirchenpolitik  und  Parteizerklüftung,*  ') 
Das  ist  wohl  wahr;  eine  Verständigung  der  Homiletiker  unter  sich  hat 
sich  im  Wesentlichen  angebalmt  und  ist  theilweise  schon  erreicht  so- 
wohl im  Formellen  (z.  B.  Art  und  Weise  des  Vortrags,  der  Aneig- 
nung, der  Disposition,  der  Textbenutzung)  als  auch  im  Materiellen 
(z.  B.  Auffindung  des  zur  Erbauung  geeigneten  Stoffes).  Aber  gerade 
in  der  Hauptsache,  in  der  priucipiellen  Grundlage  der  Homiletik,  ist 
man  noch  «eit  von  dieser  gemeinsamen  Verständigung  entfernt.  Ins- 
besondere ist  es  die  Einordnung  d es  rhetorischen  Elements  in  den 
wesentlich  darstellenden  Cultus,  was  Schwierigkeiten  macht,  und 
wenn  der  jüngst  verstorbene  Christlieh  vor  zehn  Jahren  in  seinem 
gründlichen  Artikel  „Homiletik*  in  der  2.  Auflage  von  Herzogs 
Healencyelopädic  für  prot.  Theologie  und  Kirche  (Band  0,  S.  277) 
gesagt  hat,  dass  über  die  Frage  nach  dem  Begriff  und  Zweck  der 
Predigt  „eine  endliche  Verständigung  immer  dringender  noththue,“ 
so  scheint  uns  in  dem  nun  bald  abgelaufenen  Jahrzehnt  diese  wünsch- 
bare Verständigung  nur  insoweit  gefordert  zu  sein  , als  die 
Gegensätze  nur  um  so  klarer  sich  ausgesprochen  haben  und  in  Folge 
dessen  um  so  verständlicher  geworden  sind. 

Es  sind  insbesondere,  wenn  wir  von  dem  uns  ferner  stehenden 
G.  von  Zezschwilz  (Einleitung  in  die  prakt.  Theologie,  2.  Auflage 
18S5)  absehen,  zwei  für  die  Entwicklung  der  homiletischen  Wissen- 
schaft höchst  bedeutsame  Werke,  welche  im  Laufe  der  letzten  zehn 
Jahre  ans  Licht  getreten  sind,  nämlich  das  Lehrbuch  der  Homiletik 

■)  Zeitschrift  fiir  prakt.  Theologie,  heransgegeben  von  Bassennann  und 
Ehlers.  .lahrg.  1889,  4.  Heft,  S.  883. 

Tbrol  Zcltnchr.  #.  «I.  Scl»w.  «j 
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von  Prof.  Alfr.  Krauss  in  Strassburg  (Gotha,  P.  A.  Perthes  18S3), 
und  das  Handbuch  der  geistlichen  Beredsamkeit  von  Prof.  D.  H. 
Bassermann  iu  Heidelbeeg  (Stuttgart,  Verlag  der  J.  G.  Cotta'schen 
Buchhandlung  1885).  Ueber  das  Buch  von  Krauss  hat  Freund  Buss 
in  Glarus  im  Jahre  1886  in  der  Zeitschrift  für  prakt.  Theologie 
(Heft  2,  S.  172  ff.  vom  Standpunkt  des  Praktikers  aus  eine  sehr  an- 
erkennende Besprechung  geliefert,  der  wir  im  Wesentlichen  beistimmen 
können.  „Es  ist  vielfach,*  sagt  Buss  (S.  175),  „die  Sprache  des 
populär-wissenschaftlichen  Vortrags,  des  Essays,  ja  zuweilen  selbst  der 
gemiithlicheu  Unterhaltung  über  gelehrte  Dinge,  die  man  hier  vernimmt, 
so  dass  mau  wohl  auf  Augenblicke  vergessen  kann,  dass  man  ein 
Lehrbuch  vor  sich  hat.  Doch  verleugnet  sich  nirgends  der  scharfe 
Denker  und  gründlich  versirte  Gelehrte,  der  seinen  Stoff  ebenso  sicher 
beherrscht  als  zwanglos  gestaltet.*  Allerdings  müssen  wir  staunen  über 
die  Gelehrsamkeit,  welche  Krauss  in  der  Geschichte  sowohl  der  Pre- 
digt als  auch  der  Homiletik  entwickelt,  über  die  Gewandtheit  und 
Gründlichkeit,  mit  der  er  einzelne  wichtigere  Partien  besonders  des 
formellen  Theils  behandelt,  z.  B.  die  Stillehre,  die  Figuren  und  Tropen, 
die  Aussprache  u.  s.  w.  Aber  im  principiellen  Theile  vermisst  der 
Leser  öfter  die  strenge  Gedankenentwickluug  und  die  Schärfe  der  Be- 
griffsbestimmung. 

Was  in  dieser  Beziehung  hier  fehlt,  findet  sich  in  vollstem  Maasse 
in  dem  zwei  Jahre  später  erschienenen  Handbuch  von  Bassermann, 
so  dass  sich  diese  beiden  Werke  aufs  Beste  gegenseitig  ergänzen, 
ähnlich  wie  man  diess  in  früherer  Zeit  etwa  von  den  beiden  werth- 
vollsten  Homiletiken  von  Palmer  v.  J.  1842  und  Alexander  Schwei- 
zer v.  J.  1848  sagen  konnte,  dort  vorwiegend  die  Ueberleitung  in  die 
Präzis,  insbesondere  durch  Beifügung  zahlreicher  Beispiele,  hier  da- 
gegen eine  streng  academische  Haltung,  die  logische  Gedankenentwick- 
lung kaum  je  unterbrochen  durch  directe  praktische  Fingerzeige. 
Wenn  aber  das  Palmer’sche  Werk  von  1842  bis  1867  nicht  weniger 
als  fünf  Auflagen  erlebte,  während  die  Homiletik  von  Alex.  Schweizer 
wohl  im  Buchhandel  vergriffen  ist.  aber  es  noch  immer  nicht  zur 
zweiten  Auflage  gebracht  hat,  so  ist  das  ein  Zeichen,  wie  sehr  die 
Praktiker  geneigt  sind,  sich  äusserlieh  helfen  zu  lassen,  statt  tiefer 
über  die  Priucipieu  und  den  Zusammenhang  der  Predigtwissenschaft 
nachzudenken  ‘),  und  wir  befürchten,  es  möchte  dem  Bassermann'scben 
„Handbuch*  gegenüber  dem  Krauss’schen  „Lehrbuch*  ähnlich  ergehen. 

Obwohl  wir  in  den  meisten  wichtigen  Dift'erenzpunkteu  mehr  auf 

‘)  Vgl.  hiezu  den  vortretttich  orientirenden  Vortrag  von  Or.  theol.  Ang. 
Baur:  Oie  Homiletik  bei  Scbleiermacber  und  in  der  Schl.  Schule  bis  hente. 
Zeitschr.  f.  prakt.  Th.  1886,  Heft  4 (bes.  Seite  292). 
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die  Seite  von  Krnuss  uns  stellen  müssen,  so  besonders  in  der  Auf- 
fassung der  Predigt  als  wirkungsvolle  und  teirkcnwollende  Rede,  so 
fühlen  wir  uns  doch  durch  das  Buch  von  Bassermann  wegen  seiner 
zielbewussten  und  zwingend  logischen,  daneben  aber  doch  schönen  und 
edlen,  iin  besten  Sinne  des  Wortes  academischeu  Darstellung  und 
wegen  seines  idealen  Schwunges  ungleich  mehr  angezogen,  und  wenn 
wir.  einer  im  Freundeskreise  an  uns  ergangenen  Aufforderung  Folge 
leistend,  gerade  in  einem  prineipiellen  Punkte,  nämlich  in  der  Auf- 
fassung des  Wesens  der  Predigt  und  ihre  Stellung  int  Cultus,  der 
Darstellung  Bassermanns  öffentlich  entgegen  treten,  so  möge  der  ver-^ 
ehrte  Autor  an  der  Entschiedenheit,  mit  der  wir  unsere  gegensätz- 
liche Meinung  verfechten,  nur  den  Beweis  der  Hochachtung  und  des 
Dankes  erkennen,  welche  wir  ihm  für  seine  Oabe  entgegenbringen. 

Es  wird  sich  in  unserer  Arbeit  vorerst  um  eine  getreue  Erfas- 
sung und  Wiedergabe  der  Ansicht  Bassermanns  über  das  Wesen  der 
Predigt,  insbesondere  nach  ihrer  rhetorischen  Seite  hin,  handeln.  Nun 
hat  es  immer  etwas  Missliches  an  sich,  was  in  Buchform  mit  gründ- 
licher Unterbauung  und  allseitiger  Consequenz  weitläufig  dargestellt 
ist,  zu  Händen  solcher  Leser,  die  das  Buch  vielleicht  nicht  selbst 
kennen,  in  einem  kurzen  Auszuge  wiederzugeben.  Denn  auch  eine 
gründlichere  Darstellung  giebt  jeweilen  nur  eine  schwache  Idee  von 
dein  Werke  selbst  und  ist  zudem  immer  der  unumgänglich  nothwen- 
digeu  Kürze  wegen  zahlreichen  Missverständnissen  ausgesetzt.  Es 
scheint  uns  daher  gerathener,  nur  summarisch  die  Hauptpositionen 
Bassermanns  anzuführen,  und  dann  erst  bei  der  nähern  kritischen  Be- 
sprechung seines  Standpunktes  seine  Begründungen  und  Folgerungen, 
so  weit  nöthig,  zu  berücksichtigen 

Bassermann  geht  davon  aus,  dass  die  „geistliche  Beredsamkeit “ 
beiden  Gebieten  wesentlich  angehört,  dem  der  allgemeinen  Bered- 
samkeit und  dem  des  ehristlichen  Cultus  und  demnach  aus  dem 
Wesen  beider  heraus  verstanden  und  bestimmt  werden  wolle  (S.  11). 
Kr  handelt  desshalb  im  1.  Theil  seines  Buches  von  der  Beredsamkeit, 
im  II.  Theil  vom  Cultus,  insbesondere  vom  christlichen,  um  endlich 
in  einem  111.  Tlieile  die  geistliche  Beredsamkeit  nach  ihrem  Wesen, 
ihrer  Geschichte  und  ihrer  Theorie  darzustellen.  In  Bezug  auf  das 
Wesen  der  allgemeinen  Beredsamkeit  werden  vorerst  die  Theorien  der 
Alten  gründlich  geprüft  und  sämmtlieh  als  ungenügend  erfunden,  weil 
sie  für  die  Rhetorik  weder  zur  Wissenschaft  noch  zur  Kunst  und  am 
allerwenigsten  zur  Sittlichkeit  ein  befriedigendes  Vcrhältniss  finden 
konnten.  »Wenn  es  überhaupt  eine  Theorie  der  Beredsamkeit  giebt, 
diejenige  der  Alten  ist  es  für  uns  jedenfalls  nicht.“  Im  weitern  Ver- 
lauf der  gründlichen  und  durchaus  unbefangenen  historischen  Dar- 
stellung worden  insbesondere  die  Verdienste  eines  Melanchton,  Fonolon 
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Gottsched,  Blair,  Schott,  Theremin  und  W.  Wackernagel  um  die 
Theorie  der  Beredsamkeit  gewürdigt.  Im  Anschluss  und  fast  durch- 
gängigen Widerspruch  mit  den  vorher  besprochenen  Autoren  wird 
nun  von  Bassermann  das  Wesen  der  Beredsamluit  in  § 13  (S.  95) 
folgendermassen  näher  bestimmt.  .Die  Beredsamkeit  ist  die  Kirnst, 
einen  bestimmten  Bewusstseinsinhalt  zusammenhängend  und  lebendig 
vor  einer  unter  sich  und  mit  dem  Redner  irgendwie  gleichgestimmten 
Zuhörerschaft  und  mit  Anpassung  an  die  zeitliche  uud  örtliche,  innere 
und  äussere  Bestimmtheit  derselben  so  darzustellcn,  wie  es  entweder 
dem  ursprünglichen  Zwecke  reiner  Darstellung  oder  den  abgeleiteten 
der  Belehrung,  beziehungsweise  Bestimmung  am  besten  entspricht.“ 
Das  Hauptgewicht  lallt  hier  auf  die  Darlegung,  dass  die  Beredsam- 
keit eiue  Kunst  ist  und  demnach  auch  an  dem  Zwecke  alles  künst- 
lerischen Schaflens  theilnimmt,  nämlich  äussere  Darstellung  der  Innen- 
welt des  Künstlers  zu  sein , und  nur  in  abgeleiteter  Weise  kanu  sie, 
wie  jede  andere  Kunst,  „die  Zweckmässigkeit  in  die  Idee  ihrer  Dar- 
stellung aufnehmen“  (S.  IOC);  sie  erhält  dann  ein  praktisches  Ziel; 
sie  will  etwas  bewirken,  ohne  ihren  Charakter  als  Darstellung  eines 
bestimmten  Bewusstseinsinhaltes  aufzugeben  (S.  108).  So  kann  sich 
mit  dem  eigentlichen  rhetorischen  Hauptzweck  der  Darstellung  ent- 
weder der  Nebenzweck  des  Lehrens  (Lehrrede)  oder  des  Bestimmens 
(Bestimmungsrede)  verbinden.  Die  Form  der  Beredsamkeit  als  Kunst 
ist  wie  bei  jeder  Kunst  die  Schönheit,  die  Wirkung  derselben  das 
Wohlgefallen.  Schönheit  aber  ist  da,  wo  „Einheit  ist  in  Mannigfaltig- 
keit“ (nach  W.  Wackernagel),  d.  h.  ein  Organismus,  in  welchem 
eines  aus  dem  andern  mit  Nothwendigkeit  herauswächst.  (Dieser  Ge- 
danke wird  dann  später  von  Bassermaun  trefflich  verwendet  zur  Dar- 
stellung des  innern  Aufbaues  der  Predigt.  Die  Disposition  kein  logi- 
sches, in  die  Breite  gehendes  Schema,  wie  es  der  blossen  Lehrrede 
eigen  wäre,  sondern  ein  lebendiger,  aufwärts  wachsender  Organismus. 
§ 72,  S.  513  IV.)  Uebergehend  zum  Cultus  stellt  nun  Bassermanu 
dar,  wie  auf  dem  Standpunkte  der  christlichen  Gottes-  und  Weltan- 
schauung der  Cultus  weder  theurgisch  (als  eine  menschliche  Einwir- 
kung auf  die  Gottheit)  noch  gesetzlich  (als  eiue  Erfüllung  göttlicher 
Vorschriften),  ferner  weder  rationalistisch  als  religiöse  Belehruugsan- 
stalt,  noch  pietistisch  oder  methodistisch  als  Mittel  der  Bekehrung, 
sondern  nach  dem  Vorgang  Schleiermachers  lediglich  als  „darstellendes 
Handeln “ zu  fassen  ist,  d.  h.  als  denjenigen  Akt,  durch  welchen  die  reli- 
giöse Empfindung  (einer  kirchlichen  Gemeinschaft)  ihren  Ausdruck  sucht 
und  findet,  ohne  dass  ein  darüberhinausliegender  Zw'eck  erstrebt  würde '). 

')  In  der  Zeitschr.  f.  prnkt.  Th.,  Jahrg.  1888,  Heft  2,  S.  111  giebt  zwar 
Bassermann  gegenüber  Wilhelmi  zn,  dass  im  Cultus  ein  Wechsel  verkehr  der  Gc- 
ineinde  mit  Gott  uud  dadurch  wieder  eine  Förderung  des  eigenen  Gemeinsclinfts- 
verhältnisses  gesucht  werde.  Vgl.  übrigens  schon  S.  373  des  Handbuches. 


Digitized  by  Google 


Leber  dos  Wesen  der  Predigt  nnd  ihre  Stellung  im  l'nltns.  l33 

Wo  es  sieh  aber  um  ein  Schaffen  und  Erzeugen  handelt,  welches 
nichts  anderes  als  sich  selbst  zum  Zwecke  hat  (Darstellung  einer  Em- 
pfindung), da  ist  es  immer  ein  irgendwie  künstlerisches  Handeln.  .Die 
Kunst  ist  die  allgemeine  Form  des  darstellenden  Handelns,  also  auch 
diejenige  des  Cultus*  (S.  137).  Schon  der  dem  Christenthum  wesent- 
liche Charakter  der  Geistigkeit  nnd  Sittlichkeit  drängt  im  christlichen 
Cultus  zur  Anwendung  der  geistigsten  Künste,  insbesondere  der  Kunst 
des  Wortes.  Vollends  der  Protestantismus  mit  seinen  Principien  der 
Subjektivität  und  Biblicität  verlangt  in  seinem  Cultus  geradezu  eine 
so  geartete  künstlerische  Darstellung,  dass  in  derselben  sowohl  die 
persönliche  Ergriffenheit,  als  auch  die  biblische  Grundlage  deutlich 
zum  Ausdruck  kommt,  verlangt  also  die  künstlerische  Rede,  woraus 
hinwiederum  von  selbst  die  Folgerung  sich  ergibt:  „Jede  Predigt  soll 
ein  bewusstes,  iu  den  Dienst  des  Cultus  gestelltes  Kunstwerk  sein.“ 
(§  34,  S.  211  f.)  Die  mehr  oder  weniger  unbewusste  Wirkung  des 
christlichen  Cultus  ist  die  „Erbauung'1,  deren  biblischer  Sinn  und 
Verstand  niss  vortrefflich  entwickelt  wird.  Die  spezifisch  rednerische 
Wirkung  der  Predigt  dagegen  ist  iu  das  „ Ergreifende “ zu  setzen  (wo- 
gegen Kratiss  sehr  bezeichnend  für  seinen  abweichenden  Standpunkt 
von  der  „Ericecklichkeil“  der  Predigt  redet.  S.  155.) 

In  dem  Maasse,  als  die  katechetischen  Institutionen  der  Kirche 
oder  der  Gemeinde  ungenügend  sind  und  zugleich  der  Prediger  Talent 
und  Lust  zum  Lehren  hat,  darf  die  geistliche  Rede  zur  Lehrrede 
sich  hinneigen,  soll  sich  jedoch  immer  bewusst  bleiben,  „dass  die  Be- 
lehrung nur  Nebenzweck  am  Hauptzweck  der  Erbauung  sein  kann.“ 
(§  86,  S.  226.)  „Ebenso  wird  die  Predigt  in  dem  Maasse  zur  Be- 
stimmungs-  (Bekehrungs-  oder  Resserungs-)  Rede  werden  dürfen,  in 
welchem  dem  Prediger,  sofern  er  zugleich  Seelsorgor  ist,  der  Abstand 
zum  Bewusstsein  kommt  zwischen  der  der  Cultusgemeinde  als  Ganzem 
eignenden  Christlichkeit  und  der  den  einzelneu  Gliedern  derselben  an- 
haftenden religiös-sittlichen  Unvollkommenheit.  Nur  darf  auch  hier 
der  Nebenzweck  nicht  zum  Hauptzweck  gemacht  werden,  sondern 
muss  sich  diesem  unterordnen.  (§  37,  S.  234 ) 

Auf  diesen  wenigen  klaren  Grundgedanken  beruht  das  ganze 
Buch.  Sie  lassen  sich  kurz  dahin  zusammenfassen : Die  Beredsamkeit 
ist  eine  Kunst;  der  protestantische  Cultus  verlangt  als  darstellendes 
Handeln  zum  Zwecke  der  Erbauung  gerade  solch  künstlerischer  Rede 
als  Darstellung  des  frommen  Bewusstseinsinhalts  eines  gläubigen 
Christen,  und  der  Prediger  hat  allen  Forderungen,  die  sich  daraus 
herleiten  lassen,  gerecht  zu  werden.  Insbesondere  hat  er,  wenn  er 
durch  die  Nothwendigkeit  gedrungen,  seine  Zuhörer  belehren  oder 
zum  sittlichen  Handeln  bestimmen  will,  sich  zu  vergegenwärtigen,  dass 
er  diess  nur  thun  darf,  insofern  dabei  der  Hauptzweck  der  Erbauung 
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beständig  im  Auge  behalten  wird.  — Diese  Fordeningen  werden  denn 
auch  von  Bassermann  im  weitern  Verlaufe  seines  Werkes  in  jedem 
Paragraphen  mit  mathematischer  Strenge  und  doch  mit  einer  gewissen 
Biegsamkeit  gegenüber  den  Anforderungen  des  Lehens  gezogen.  Alle 
streitigen  Punkte  haben  einen  obersten  Kanon  gefunden,  nach  dem  sie 
sich  richten  können;  ja  es  werden  aus  diesen  Vordersätzen  für  die 
eigentliche  Praxis  oft  überraschend  tiefe  und  wahre  Gedanken  ent- 
wickelt, die  wie  ein  Stahlbad  auf  jeden  Prediger  wirken  können.  Wir 
verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  die  Ausführungen  über  die  zum 
Gedanken  gewordene  Frömmigkeit  als  Stoff  der  Predigt  (Alles  auf 
Gott  zu  beziehen)  S.  33G  f.,  über  die  Noth Wendigkeit  der  lebendigen 
religiösen  Kifahrung  im  Prediger,  des  Mystischen,  des  Gcbetslehcns 
(Ausgestaltung  einer  christlichen  Persönlichkeit  S.  378  380)  über 
praktische  Bibelauslegung  auf  Universitäten  und  Seminarien  (S.  300  f), 
über  die  Verwerflichkeit  der  polemischen  Predigten  (S.  457  f.),  ebenso 
der  Partei-  oder  Standpunktspredigten  S.  459,  über  die  Bedeutung 
der  kirchenbegründenden  Feste  § 59  und  den  hymnischen  Charakter 
der  Festpredigten  S.  40G,  über  die  allegorische  Behandlung  historischer 
Texte  (S.  479  ff.),  endlich  über  die  Aneignung  S.  G07  ff. ')  und  über 
den  Kanzelton,  der  ein  ganzes  Nest  von  Fehlern  in  sich  berge  S.  G23. 
— Im  ganzen  Verlauf  seines  AVerkes  hat  Bassermann  gehalten,  was 
er  auf  S.  2 der  Einleitung  in  Aussicht  gestellt,  den  faulen  Zuständen 
gegenüber,  dass  viele  Geistliche  sich  an  den  praktischen  Handgriffen 
der  geistlichen  Beredsamkeit  genügen  lassen,  ohne  nach  ihrer  wissen- 
schaftlichen Begründung  zu  fragen,  dasjenige  kochgehaltcne  Spiegel- 
bild aufzustellen,  in  welchem  sie  sofort  in  ihrer  Verderbtheit  erkannt 
werden  müssen.  Ja,  er  hat  mehr  gethan,  wenn  er  von  der  Predigt 
verlangt,  dass  sie  ein  Kunstwerk  sei,  ein  lebendiger  Organismus,  wo 
Einheit  in  Mannigfaltigkeit  sich  findet  und  Alles  sich  aus  einem  ge- 
meinsamen Grundgedanken  wie  von  selbst  entwickle,  so  hat  er  auch 
in  seinem  Handbuche  einen  solchen  lebendigen  Organismus,  ein  solch 
logisches  Kunstwerk  geliefert,  an  dem  jeder  denkende  Leser,  sogar 
der  Laie,  der  sieh  mit  den  Fragen  der  geistlichen  Beredsamkeit 
nebenbei  einmal  beschäftigt,  seine  Freude  haben  muss.  Die  milde  Art 
der  Beurtheilung  hilft  über  manche  etwa  vorkommende  Schwierigkeiten 
leicht  hinweg.  Mit  Vergnügen  liest  man  dasselbe  wieder  und  wieder, 
um  sich  immer  mehr  in  diese  dargelegten  idealen  Anschauungen  zu 
vertiefen.  Man  lässt  sich  durch  diesen  kenntnissreichen  liebenswür- 
digen Führer  so  gerne  leiten,  dass  man  dabei  fast  die  Prüfung  des 
eingeschlagenen  \A7eges,  ob  er  denn  auch  der  rechte  sei,  vergisst. 


•)  „Das  geistlos  mechanische  Meinorireu  gehört  zu  den  grössten  Qualen, 
welche  einem  denkenden  Menschen  auferlegt  werden  können.“  S.  609  f. 
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Dieser  Prüfung  dürfen  wir  uns  jedoch  nicht  entschlagen.  Das 
Buch  von  Bassermaun  ist  so  eigenartig  und  so  bedeutsam , dass  es 
der  Entwicklung  der  praktischen  Theologie,  iusbesondece  der  Homi- 
letik, einen  neu£ti  Anstoss  geben  muss.  Hat  Bassertnann  in  seinen 
oben  entwickelten  Grundgedanken  Hecht,  so  muss  die  gesammte  Homi- 
letik in  Zukunft  in  seinen  Bahnen  wandeln ; hat  er  dagegen  nicht 
Hecht  oder  nur  halb  Hecht,  so  muss  sich  jeder  künftige  Homiletiker 
wenigstens  mit  seinen  Gedanken  auseinandersetzen. 

Um  den  rechten  Standpunkt  zur  Beurtheilung  zu  gewinnen,  wird 
es  wünschbar  sein,  vorerst  in  Kürze  die  Stellung  Bassermanns  zu 
seinen  Vorgängern  ius  Auge  zu  fassen.  (Vgl.  hiezu  besonders  den 
schon  oben  angeführten  Vortrag  von  Dr.  Aug.  Baur:  Die  Homiletik 
bei  Schleiermacher  nnd  in  der  Schl.  Schule  bis  heute.  Zeitschr.  f. 
prakt.  Th.  1886,  Heft  4).  Er  gehört  mit  Krauss,  Henke  und  Alex. 
Schweizer  der  im  strengsten  Sinne  sog.  Schleiermacher’schen  Schule 
an.  Die  Grundgedanken  Schleiermachers:  der  Cultus,  ein  darstellendes 
Handeln  ,zur  Circulation  des  frommen  Bewusstseins“ , die  Predigt 
eine  kultische  Hede  zu  Gleichgesinnten  — diese  Grundgedanken  liegen 
auch  ihm  zu  Grunde.  Was  ihn  nun  aber  von  Alex.  Schweizer,  dem 
treuesten  Schüler  Schleiermachers,  sowie  auch  von  Krauss  unter- 
scheidet, das  ist  seine  Auffassung  des  Jihetorisclien  in  der  Predigt. 
Schweizer  giebt  sich  in  seiner  Homiletik  alle  Mühe,  die  kultische 
Wurzel  des  Homiletischen  aufzuzeigen  und  die  Cultuspredigt  streng 
von  der  apostolischen  Missionspredigt  zu  unterscheiden  ($S  65,  S.  118 
ff.),  lässt  dann  aber  das  Homiletische  über  das  reine  Darstellen  hinaus- 
gehen zum  pastoralen  Anwenden  (Zumuthen)  und  zum  halieutischen 
Eindringen  (Erwecken),  so  dass  alle  drei  Elemente,  das  Cultische,  das 
Pastorale , das  Halieutische  gleichberechtigt  neben  einander  stehen, 
wobei  dann  auch  das  wirkungsvolle  rednerische  Element  der  Predigt 
zu  seiner  vollen  Entfaltung  kommen  kann. 

In  ähnlicher  Weise,  aber  in  anderer  Fassung  stellt  Krauss  in 
seinem  Lehrbuch  S.  129  das  Katechetische , das  Pastorale  und  das 
Halieutische  der  Predigt  neben  einander  und  sagt  geradezu,  dass  jede 
Predigt  entweder  mehr  zur  Katechese  oder  mehr  zur  beicht-väterlichen 
Herathnng  oder  mehr  zum  missionirenden  Angriff  auf  die  noch  dem 
Keiche  Christi  entfremdete  Welt  hinneige. 

liassermann  dagegen  betont  das  kultische  Darstellen  der  Predigt 
so  sehr,  dass  daneben  das  Lehrhafte  und  das  Bestimmende  der  Rede 
nur  in  ganz  untergeordneter  Stellung,  als  sog.  „Nebencharaktcr“ , auf- 
treten  kann,  womit  denn  auch  eine  ganz  eigenartige  Auflassung  der 
Rede  als  Kunst  Hand  in  Hand  geht.  Zum  bessern  Verständnis  für 
den  Leser  setzen  wir  hier  diese  drei  verschiedenen  Auffassungen  sche- 
matisch neben  einander. 
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Schweizer:  1.  Cultische  Wurzel  (Erbauung) 

2.  Das  l'astorale  (Anwenden  oder  Zuniutlien) 

3.  Das  Halieutische  (Eindringen  oder  Erwecken), 
Kravss:  1.  Katechetisehe  Thätigkeit 

2.  Pastorale  Thätigkeit 

3.  Halieutische  (missionirende)  Thätigkeit, 
Bassermann:  1.  Keine  Darstellung 

2.  Lehrhafter  Nebencliarakter 

3 Nobencharacter  als  Bestiinmungsrede. 

Wir  sehen,  Bassermann  ist  auf  spezifisch  Schleiermacher’schor 
Grundlage  hauend  über  seinen  Lehrer  Alex.  Schweizer  hinausgegangen 
und  hat  die  Predigt  voll  und  ganz  als  Element  des  rein  darstellenden 
Cultus  zu  begreifen  gesucht.  Diess  wurde  ihm  nur  dadurch  möglich, 
dass  er  die  Predigt  als  Kunstwerk,  als  rednerisch-künstlerische  Selbst- 
darstellung des  Glaubens  fasste  und  die  bewusste  lehrhafte  oder  mah- 
nende Einwirkung  des  Redners  auf  die  Zuhörer  möglichst  zurückstellte 
Er  hat  von  den  Gedanken  Schleiermachers  die  äusserste  Gonsequenz 
gezogen,  wie  er  denn  auch  in  seiner  logischen  Gedanken führung  völlig 
der  xnodernisirtc  Schleiermacher  ist,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass 
Schleiermacher  mehr  dialektisch,  Bassermann  mehr  mathematisch,  ja 
oft  algebraisch  verfährt. 

Ist  nun  Bassermann  durch  seine  Auffassung  des  Rhetorischen  in 
der  Predigt  schon  mit  seinen  principiell  auf  dem  gleichen  Boden 
stehenden  Collegen  Schweizer  und  Krauss  in  Coullict  gekommen,  so 
wird  dieser  Gegensatz  noch  grösser  gegenüber  allen  andern  Homile- 
tikern. Während  auf  der  einen  Seite  Nitzsch  vor  Allem  das  Dulas- 
kalisclie  betont,  indem  er  sagt,  man  habe  sich  wesentlich  an  eine 
Wechselwirkung  der  Erkeuutniss  und  des  Willens  und  doch  an  den 
Zweck  der  Erkenntniss  zuerst  zu  halten;  Einbildungskraft  und  Gelühl 
hätten  nur  die  Würde  der  Vermittlung '),  so  dringt  auf  der  audern 
Seite  besonders  Franz  Theremin  in  seinem  Buche:  «Die  Beredsam- 
keit eine  Tugend“  in  erster  Linie  auf  den  Kampf,  den  der  Redner 
mit  seinen  Zuhörern  auszufechten  habe.  Aehnlich  rodet  A.  Vinci1) 
von  einem  Kampf  als  zum  Wesen  der  Rede  gehörend:  «Le  discours 
oratoire  apparait  dottc  conime  une  lütte,  un  combat.  Cette  idee  lui 
est  essentielle.“  Und  wenn  wir  erst  noch  etwa  zu  TL  W.  Beecher') 
übergehen  wollen,  so  wird  der  Gegensatz  noch  grösser.  Hier  wird 
der  Prediger  auch  als  Künstler  betrachtet,  aber  in  ganz  anderem 
Sinne  als  bei  Bassermann.  „Er  ist  ein  Künstler,  der  nicht  an  Formen 

’i  Prakt.  Theologie,  2.  And.,  2.  Hand,  S.  55. 

’)  Homiletiqnc.  1853.  S.  i0. 

’)  Vorträge  Uber  das  Predigtauit.  Deutsch  v.  Kamiegiesscr.  Is74.  S.  2. 
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oder  Stoffen  arbeitet,  wohl  aber  an  Seelen.  Jede  Predigt  ist  gleich 
einem  Sehlage  von  Michel  Angelos  Meissei;  bei  jedem  Streiche  des- 
selben tritt  die  verhüllte  Gestalt  weiter  hervor.“  Es  lässt  sieh  wohl 
kein  grösserer  Gegensatz  in  der  Auffassung  der  Predigt  denken  als 
der  zwischen  Beerher,  welcher  seine  erste  wirkungsvolle  Predigt  mit 
dem  Sehiessen  des  ersten  Eichhörnchens  statt  des  frühem  blossen 
Knallens  vergleicht,  und  Basscrmunn,  welcher  der  Meinung  ist,  man 
muthe  dem  Prediger  viel  zu  viel  zu,  wenn  man  von  seiner  Predigt 
die  Heiligung  der  Gemeinde  als  Frucht  erwarte  (S.  202);  die  gewöhn- 
liche Sonntagspredigt  verfolge  nur  in  einer  verhältnissmässig  geringen 
Anzahl  von  Fällen  „den  Zweck  einer  bestimmten,  fixierbaren  Einwir- 
kung auf  den  Willen.“  (S.  107.) 

* * 

* 

Wenn  wir  nunmehr  zur  nähern  Prüfung  der  Ansichten  Basser- 
mauns  übergehen , so  können  wir  da  vorerst  einige  Bedenken  nicht 
unterdrücken,  die  schon  vom  Standpunkte  des  Praktikers  aus  erhoben 
werden  können  und  insofern  keine  eigentlich  wissenschaftliche,  princi- 
pielle  Bedeutung  haben,  die  aber  doch  auf  einige  Schwächen  des  ganzen 
Systems  hindeuten  und  eine  gründliche  Prüfung  der  zu  Grunde  liegen- 
den Gedanken  um  so  wünschbarer  machen.  Ein  solches  Bedenken 
liegt  schon  darin , dass  bei  solcher  Betonung  des  Künstlerischen  im 
Cultus  und  demnach  auch  in  der  Cultusrede  die  Gefahr  nahe  liegt, 
dass  die  Theilneluner  und  insbesondere  die  Zuhörer  nicht  in  gleicher 
Weise  an  den  segensreichen  Wirkungen  Antheil  nehmen  können.  Denn 
wie  die  Kunst  ein  besonderes  Talent  verlangt  zur  Ausübung,  so  ver- 
langt sie  auch  eine  besondere  Gabe  zu  ihrer  Aufnahme  und  Würdi- 
gung, eine  Gabe,  die  sehr  ungleich  unter  den  Menschen  vertheilt  ist, 
auch  abgesehen  von  ihrer  geringem  oder  grossem  Bildung.  Dass 
derjenige,  dem  der  ästhetische  Sinn  mehr  oder  weniger  abgeht,  nicht 
wühl  zum  Prediger  passt,  das  können  wir  gelten  lassen,  weil  er  be- 
ständig in  Gefahr  ist,  die  Feinerfühlenden  unter  seinen  Zuhörern  zu 
verletzen;  aber  dass  ein  Solcher  auch  bei  der  Theilnahmc  am  Gottes- 
dienst eines  Segens  verlustig  gehen  müsste,  weil  er  nicht  im  Stande 
ist,  das  Künstlerische  einer  Predigt  auf  sich  wirken  zu  lassen,  das 
ist  doch  wohl  nicht  in  Ordnung  und  diese  Folgerung  lässt  sich  bei 
Bassermanns  Anschauung  kaum  abweisen. 

Diesem  ersten  Bedenken  schliesst  sich  sofort  ein  zweites  an,  das 
dahin  geht,  dass  für  einen  Itedner,  der  sich  in  dieser  Weise  ein  künst- 
lerisches Ideal  für  seine  Predigt  vor  Augen  stellt,  die  Gefahr,  in  eine 
ungeistliche  Kunstrednerei  zu  verfallen,  ausserordentlich  nahe  liegt. 
Der  verehrte  Autor  kann  zwar  da  antworten,  dass  daran  wenigstens 
sein  Buch  unschuldig  wäre,  indem  er  ja  gerade  überall  auf  die  fromme 
Innerlichkeit  das  grösste  Gewicht  lege  und  für  den  Prediger  die  vollste 
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Wahrheit  verlange,  welche  alles  Sehanspielerische  weit  von  sich  weise. 
Die  Kunst  müsse  ja  als  religiöse  Kunst  in  den  Inhalt  des  Cultus 
völlig  eingehen  und  sicli  ihm  völlig  nnterordnen  (S.  1 30),  dürfe  dem- 
nach nicht  als  solche  und  um  ihrer  selbst  willen  zur  Erscheinung 
kommen  (S.  218).  Das  ist  nun  freilich  wahr,  wer  den  ganzen  Hasser- 
mann zum  Führer  wählt,  der  wird  kein  blosser  Schönredner  werden. 
Aber  die  principielle  Auffassung  wirkt  weiter  als  das  Buch  und  wenn 
diese  Auffassung  von  der  Predigt  als  eines  rhetorischen  Kunstwerkes 
sollte  allgemeiner  werden,  so  befürchten  wir  das  Hereinbrechen  einer 
seichten  Kunstrednerei  auf  den  Kanzeln , welche  unseren  protestanti- 
schen Landeskirchen  den  grössten  Schaden  zufügen  und  insbesondere 
das  Aufkommen  der  Sekten  ungemein  begünstigen  würde. 

Dieselbe  Gefahr  immer  grösserer  Machtlosigkeit  sektirerischen, 
hauptsächlich  methodistischen  Einflüssen  gegenüber  sehen  wir  aber 
auch  in  der  Anschauung  Bassennanns  von  der  Unwirksamkeit  ihr 
Preiliyt,  worauf  wir  schon  oben  hingewiesen  haben.  Wohl  hat  nach 
ihm  die  Predigt  eine  segensreiche  Wirkung,  nämlich  der  Erbauung, 
was  näher  als  das  Ergreifende  der  Predigt  definirt  wird.  Aber  die 
Wirkung  auf  den  Willen  und  die  That  darf  nach  Bassermann  keine 
unmittelbar  gewollte  sein,  wenigstens  nicht  für  den  Akt  der  Predigt 
selbst.  Er  sagt:  .In  dem  Maasse,  als  ich  das  iJarstclhmlc  Handeln 
ausübo  in  der  Predigt,  gelingt  mir  der  Zweck  des  wirksamen  Han- 
delns, um  dessenwillen  jenes  geschieht.“  (Vgl.  die  Vertheidigung 
Bassermanns  gegen  Ehlers  in  dem  Art.:  Einige  homiletische  Probleme 
mit  besonderer  Beziehung  auf  mein  .Handbuch  der  geistl.  Beredsam- 
keit“. Zeitschr.  f.  prakt.  Th.  1888,  Heft  2,  S.  118).  Wir  wollen 
nicht  verkennen,  dass  auch  so  die  Predigt  viel  Gutes  wirken  könne, 
aber  es  will  uns  doch  scheinen,  als  ob  ihr  durch  eine  solche  Auf- 
fassung der  rechte  Lebensnerv  zu  einem  kraftvollen  Wirken  den  feind- 
lichen Mächten  der  Gegenwart  gegenüber  durchschnitten  werde. 

Wie  stellen  sich  denn  aber,  und  diess  ist  unser  letztes  und  schwer- 
stes Bedenken,  die  anerkannt  grossen  Kanzelredner  aller  Zeiten  gegen- 
über dem  Ideal  der  Kanzelberedsamkeit,  das  Bassermann  uns  auf- 
stellt? Denken  wir  nur  etwa  an  Chrysostotnus  und  Saurin,  deren 
rhetorische  Begabung  vielleicht  in  der  ganzen  Geschichte  der  geist- 
lichen Beredsamkeit  am  allgemeinsten  gepriesen  wird.  Wer  sich  etwa 
an  diesen  beiden  Rednern  als  an  gepriesenen  Musterbildern  herange- 
bildet hätte,  der  müsste  nach  Bassormann  wieder  ganz  anders  sich 
gewöhnon'),  und  wenn  dabei  wohl  die  Fehler  Beider  vermieden  würden, 
wenn  das  Unküustlerische  und  Uebertreibende  des  Chrysostomus,  das 

')  Die»«  muss  Bassermann  selbst  anerkennen  S.  373,  wo  ausserdem  noch 
Angustin  und  Massillon  genannt  werden.  Das  sind  doch  nicht  bloss  „beson- 
sondere  Fälle“ ! 
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Gelehrte  und  Richterliche  des  Saurin  abgestreift  würde,  so  fiele  da- 
neben auch  das  Kraftvolle,  das  Wirksame  dabin,  d.  h.  eben  gerade 
das,  was  sie  zu  grossen  Kanzelrednern  macht.  Man  hat  Mühe,  in 
der  Geschichte  der  Predigt  solche  Redner  zu  finden,  die  wirklich  dem 
von  Ha8scrmann  aufgestellten  Ideal  nahe  kommen.  Der  einzige  uner- 
reicht dastehende  Schleiermacher  hat  dem  Wesen  nach , wenn  auch 
nicht  im  sprachlichen  Ausdruck , so  gepredigt,  wie  Bassermann  es 
wünscht  , und  von  den  Neuern  können  wir  etwa  den  Prediger  der 
Brüdergemeinde  Th.  Wundcrlin<) ')  in  Gnadenfrey  nennen,  der  jenem 
Ideal  so  ziemlich  entspricht.  Es  ist  derselbe  milde,  gottinnige,  herrn- 
hutische  Typus,  der  hei  Wunderling  sich  findet  und  hei  Schleiermacher 
aus  seiner  Jugendzeit  noch  nachwirkt.  Dieser  Typus,  wie  er  für  ge- 
wisse Individualitäten  ganz  am  Platze  ist,  aber  zugleich  immer  etwas 
Einseitiges  an  sich  hat,  wird  nun,  so  scheint  uns,  von  Bassermann 
zum  allgemeinen  Ideal  erhoben. 

Diese  Bedenken  alle  haben  jedoch  noch  keine  wissenschaftliche 
Berechtigung,  wenn  es  uns  nicht  gelingt,  den  Fehler  selbst  aufzu- 
zeigen, der  Bassermann  zu  solchen  Resultaten  hinführt.  Wir  haben 
schon  oben  gescheu . dass  sein  Werk  einen  unvergleichlich  schönen 
logischen  Organismus  darbietet,  einen  künstlerischen  Bau,  aus  dem 
kein  Stein  sich  einzeln  herausnehmen  lässt.  Da  ist  alles  so  gut  in- 
einander gefügt,  dass  kein  Felder  sich  entdecken  lässt.  Wenn  den- 
noch das  Ganze  etwas  schief  zu  stehen  scheint,  so  muss  der  Fehler 
im  Fundamente  gesucht  werden,  oder,  um  ein  anderes  Bild  zu  ge- 
brauchen, wenn  das  Resultat  dieser  algebraischen  Rechnung  uns  als 
nicht  richtig  Vorkommen  will,  so  muss  der  Fehler  im  Ansatz  liegen. 
Wir  schreiten  demnach  zur  Prüfung  dieses  Ansatzes. 

Drei  Begriffe  sind  es  hauptsächlich,  die  wir  zu  untersuchen  haben, 
die  Begriffe  Cullus,  Erbauung,  Beredsamkeit.  Aus  diesen  drei  Grund- 
werthen  setzt  sich  die  ganze  Rechnung  zusammen. 

In  Bezug  auf  das  Wesen  des  Cultus  können  wir  mit  Bassermann 
im  Wesentlichen  einig  gehen : der  Cultus  ein  darstellendes  Handeln, 
ein  Akt,  durch  welchen  die  religiöse  Empfindung  ihren  Ausdruck  sucht 
und  findet,  ohne  dass  ein  darüber  hinausliegender  Zweck  erstrebt  würde 
(§  20).  Auch  darin  können  wir  ihm  folgen,  «lass  dio  allgemeine  und 
nothwendige  Form  des  Cultus  die  Kunst  sei  (§  21),  wenn  man  dabei 
auch  an  die  werdende,  nicht  bloss  an  die  vollendete  Kunst  denkt. 
Auch  wenn  er  in  § 22  als  Voraussetzung  für  den  Cultus  die  Ueber- 
eiDstimmung  der  frommen  Empfindung  im  Darsteller  und  in  den  Theil- 
nehmern  fordert  und  daraus  schliesst,  dass  jeder  Cultus  „von  vorn- 
herein kirchlich  bestimmt“  sei,  so  können  wir  beistimmen,  nur  müssen 

>)  UralteB  und  doch  Ewig  Nene«.  3 Bände.  Neusalz  a.  0. 
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wir  das  „von  vornherein*  streichen.  Denn  es  scheint  uns,  nm  den 
Cultus  als  solchen  recht  zn  begreifen,  dürfe  man  ihn  nicht  erst  in 
seiner  kirchlichen  Ausgestaltung  und  Vollendung  anschauen,  sondern 
seine  Wurzeln  schon  anerkennen  in  jeder  frommen  Gebärde,  mit 
welcher  ein  Mensch  der  Gottheit  gegenüber  seine  Ehrfurcht  zu  be- 
zeigen sich  gedrungen  fühlt,  auch  wenn  er  ganz  allein  wäre.  Erst 
durch  das  Zusammentreten  vieler  solcher  Individuen  mit  denselben 
psychologisch  motivirten  Aeusserungeu  ihrer  Andacht  und  ihres  frommen 
Glaubens  entsteht  vorerst  der  häusliche  und  endlich  der  Gemeinde- 
Gottesdienst.  Ohne  diese  psychologische  Ableitung  läuft  der  Begriff 
iles  Cultus  Gefahr,  sich  in  unsicherer  Höhe  zu  bewegen  oder  sich  nach 
den  jeweiligen  Kirchengemeinschaften  und  ihren  besondere  Bedürf- 
nissen umzugestalten. 

Was  nun  im  Fernern  den  Begriff  „Erbauung“  anbetrifft,  den 
Bassermann  in  der  Weise  mit  dem  Cultus  in  innige  Verbindung  bringt, 
dass  er  die  „Wirkung“  (nicht  den  „Zweck“)  des  Cultus  bezeichne,  so 
haben  wir  schon  oben  hervorgehoben,  wie  vortrefflich -er  diesen  Begrill 
in  seiner  biblischen,  insbesondere  paulinischen  (Eph.  2,19  — 22)  Fun- 
damentimng  dargestellt  hat.  Ausführlicher  geschah  diess  schon  früher 
in  seiner  Abhandlung  „Ueber  den  Begrill'  Erbauung,  in  der  Zeitschr. 
f.  prakt.  Th.  1882,  Heft  1,  S.  1 ff,  wo  er  S.  G das  Resultat  folgen- 
dermassen  zusammenfasst:  „Demnach  heisst  erbauen  im  N.  T.  in  der 
Weise  thätig  sein  an  den  einzelnen  Menschen,  das  dadurch  die  Ge- 
meinschaft, welche  auf  der  Person  Jesu  Christi  ruht  und  durch  die 
Arbeit  der  Apostel  und  ihrer  nächsten  Nachfolger  gegründet  worden 
ist,  gestärkt,  gehoben,  in  ihrem  Wachsthum  befördert  wird.  Diese 
selbst  bleibt  stets  das  Hauptobject,  der  Einzelne  also  kann  es  nur 
werden,  sofern  er  durch  die  Erbauung  ihr  eingefügt,  in  ihr  befestigt, 
mit  ihr  inniger  verbunden  wird.“  Im  Laufe  der  Zeit  hat  dieser  bib- 
lische Begriff,  wie  Bassermann  zeigt,  S.  152  f.,  leider  eine  „entschie- 
dene Wendung  ins  Subjective“  genommen,  indem  man  beständig  nur 
von  „sich  erbauen“  redet.  Jener  biblische  Sprachgebrauch  lässt  sich 
allerdings  nicht  mehr  horstellen;  um  so  mehr  sollte  der  subjective 
Gebrauch  in  möglichster  Annäherung  an  den  biblischen  aufgefasst, 
werden,  und  hier  ist  der  Punkt,  wo  wir  mit  Bassermann  nicht  einig 
gehen  können. 

Schon  darin  können  wir  ihm  nicht  beistimmen,  wenn  er  sagt: 
„Wie  wenden  ihn  (den  Begriff'  des  Erhauens)  doch  eigentlich  nur  auf 
den  Cultus  an.“  S.  153  Im  Gegentheil  scheint  uns,  er  werde  häufiger 
auf  das  Lesen  frommer  Bücher  angewendet  als  auf  den  Gottesdienst; 
es  giebt  ja  auch  eine  besondere  Kategorie  von  Büchern,  die  man 
„Erbauungsbücher“  nennt,  und  die  darin  enthaltenen  Ansprachen, 
Lieder  und  Gebete,  haben  meist  nicht  kultischen  Charakter,  sondern 


Digitized  by  Google 


L'eber  da«  Wesen  der  Predigt  und  ihre  Stellung  itu  Cultu«. 


141 


sind  direkt  auf  die  Privaterbauung  berechnet.  Es  bat  diese  sog. 
.fromme  Presse“  in  unserer  Gegenwart  eine  viel  grössere  Ausbreitung 
und  Bedeutung  gewonnen  als  jo  früher,  insbesondere  durch  periodisch 
erscheinende  erbauliche  Blätter  (mit  Namen  wie  „Säemann“,  .christ- 
licher Hausfreund*  u.  s.  w ),  und  solche  erbauliche  Thätigkeit  durch 
das  Mittel  der  Schrift  ohne  jeglichen  kultischen  Charakter  muss  auch 
immer  mehr  kirchlich  gewürdigt  werden. 

Wenn  nun  ferner  Bassermann  das  »Sich  erbauen“  in  der  Be- 
deutung .das  Bewusstseins  der  christlichen  Gemeinschaft  in  sich 
gestärkt  fühlen“  aufgefasst  wissen  möchte,  und  zwar  in  dem  Sinne, 
dass  diese  Stärkung  lediglich  durch  die  Darstellung  dieses  Gemein- 
schaftsbewusstseins von  solchen  und  für  solche,  in  denen  es  lebendig 
ist.  gewirkt  wird,  nicht  etwa  durch  Mitteilung  eines  neuen,  fremden 
Bewusstseins,  in  dem  sie  nicht  schon  selber  stünden  und  welches  nicht 
durch  Darstellung,  sondern  durch  Unterricht  zu  vermitteln  wäre  (Seite 
154  f.),  so  würde  hier  der  Begriff  der  Erbauung,  wie  er  allgemein  üblich 
ist,  doch  wohl  viel  zu  enge  und  viel  zu  wenig  im  Anschluss  an  jenes 
biblische  Vorbild  gefasst.  Wir  fragen  uns,  was  sucht  der  fromme  Leser 
in  einem  Erbauungsbuch,  was  sucht  er  in  der  Kirche?  Doch  gewiss 
Stärk  ung  seines  Glaubens,  wodurch  er  je  mehr  und  mehr  als  lebendiger 
Baustein  in  die  christliche  Gemeinschaft,  in  deu  Tempel  Gottes  ein- 
gebaut wird.  Diese  Glaubensstärkung  sieht  er  in  erster  Linie  in  dem 
so  nothwendigen  'Trost  gegenüber  allen  Trübsalen  und  Hindernissen,  zu- 
gleich aber  auch  in  Ermunterung  und  Wegleitung  zur  Heiligung  (fröm- 
mer oder  besser  zu  werden).  Weniger  wird  er  von  vornherein  Ver- 
tiefung der  Erkenntnis,  am  wenigsten  Gewissensweckung  (Förderung 
der  Selbsterkenntnis)  wünschen  und  erwarten.  Der  Prediger  aber  soll 
wissen,  dass  wahren  Trost  zu  spenden  und  wahre  Heiligung  zu  fördern 
nur  dann  möglich  ist,  weuu  vorerst  die  wahre  Glaubenserkenntniss  gewon- 
nen und  das  Gewissen  aufgeweckt  ist;  sonst  bleibt  der  Trost  ein  seichter, 
der  nicht  haften  will,  und  die  Heiligung  wird  zur  blossen  Besserung, 
die  keinen  Bestand  hat.  Mit  vollem  Recht  hat  daher  Kitzseh  in  seiner 
praktischen  Theologie  II.  S.  52  betont,  dass  das  Werk  der  Erbauung 
als  Werk  des  Geistes  vorzugsweise  iu  das  Bewustsein  fällt  und  folglich 
seinen  Mittelpunkt  in  der  Lichtschöpfung,  in  der  Erkenutniss  der  Wahr- 
heit haben  müsse.  Man  kann  dies  anerkennen,  ohne  auf  den  Stand- 
punkt der  Lehrrede,  wie  sie  vor  Schleiermacher  im  Sijiwunge  war,  zu- 
rück zu  sinken.  Der  Prediger  hat  demnach  vielleicht  auch  gegen  den 
anfänglichen  Wunsch  seiner  Zuhörer  sowohl  die  Erkenntniss  der  christ- 
lichen Grundgedanken  zu  fördern,  freilich  in  rhetorischer,  nicht  in  dok- 
trinärer Weise,  als  auch  das  sittliche  Bewusstsein  jedes  Einzelnen  zu 
schärfen,  um  erst  darauf  seine  Wegleitung  und  seinen  Trost  zu  gründen, 
und  damit  der  Zuhörer  willig  folge,  hat  er  ihn  schon  von  Aufang  an 
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in  ilie  rechte  Stimmung  zu  versetzen,  aus  dem  irdischen  Getümmel 
heraus  zu  reissen  und  für  die  Wahrheit  empfänglich  zu  machen,  was 
um  so  leichter  sein  sollte,  als  hiezu  der  Cultus  (Gesang  und  Gebet)  schon 
vorgearbeitet  hat.  Die  Erbauung  besteht  demnach  aus  diesen  fünf 
Elementen:  gehobene  Stimmung,  Lichtschöpfung,  Erweckung,  Weg- 
leitung und  Trost. ')  Das  Hauptgewicht  iiillt  entschieden  in  die  Er- 
weckung ; denn  erst  dann  wird  der  Fromme  sich  so  recht  erbaut 
fühlen,  wenn  er  innerlich  berührt  und  getroffen  ist,  wenn  er  an  de- 
infithiger  Selbsterkenntnis  gewonnen  hat.  In  jeder  erbaulichen  Predigt 
sollen  diese  fünf  Elemente  bald  mehr,  bald  weniger  enthalten  sein , 
wenn  auch  nicht  immer  explicite,  so  doch  implicite.  Was  will  das 
Volk  sagen,  wenn  es  eine  Predigt  als  schön  bezeichnet?  B.  meint 
S.  221,  schön  sei  im  Volksmund  eben  , Bezeichnung  für  ziemlich  viele 
und  verschiedene  gute  Eigenschaften/  Wir  glauben,  es  lasse  sich 
sehr  genau  bestimmen,  was  das  Volk  unter  .schön“  versteht.  Es  ver- 
steht darunter  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  die  rechte  Erbau- 
ung, wie  wir  hie  oben  dargestellt  haben,  wobei  vor  Allem  das  Element 
der  Gewissensanregung  nicht  fehlen  darf.  Erst  wenn  der  Fromme  sich 
in  seinem  innersten  Bewusstsein  getroffen  fühlt,  zugleich  aber  den 
rechten  Frieden  gefunden,  geht  er  so  recht  erbaut  nach  Hause  und 
redet  mit  Wahrheit  und  Ueberzeugung  von  einer  .schönen*  Predigt. 

Es  wird  sich  nun  für  uns  frageu,  ob  die  Anschauung  Basser- 
manns  von  der  völlig  im  Rahmen  des  darstellenden  Cultus  sich  hal- 
tenden Predigt  diesem  Begriff'  der  Erbauung,  der  sich  uns  in  Ohigen 
als  ein  nothwendiger  ergeben,  gerecht  wird.  Wahr  ist  es,  Basser- 
mann weiss  durch  eine  merkwürdige  Biegsamkeit  seiner  Grundgedan- 
ken alle  diese  Elemente  in  seine  Predigt  hineiu  zu  verweben5); 
aber  — und  hier  fängt  unser  Dissensus  an,  ein  prinzipieller  zu 
werden  — sie  sind  ihm  nicht  alle  gleich  wesentlich.  Im  Grund  wird 
er  bloss  dem  ersten  und  dem  letzten  (Stimmung  und  Trost)  gerecht; 
das  Lehren  uud  Bestimmen  dagegen  (letzteres  könnte  unserer  Er- 
baunng  und  Wegleitung  entsprechen)  lässt  er  bloss  als  .Nebencha- 
rakter* gelten , welcher  zur  Noth  etwa  .als  Nebenzweck  am  Haupt- 
zweck der  Erbauung“  eintreten  dürfte.  Wir  dagegen  müssen,  wie 
wir  gesehen,  den  Begriff  der  Erbauung  über  das  Ganze  ausdehnen 
und  darin  jenen  Nebenzweck,  wenn  nicht  zum  Hauptzweck  machen, 

')  Wenn  ancli  diese  fünf  Punkte  eine  gewisse  Aehnlichkoit  mit  den  fünf  nsns 
der  alten  Homiletik  (nach  2 Tim.  3,10)  zu  haben  scheinen,  so  versteht  es  sich  wohl 
von  selbst,  dass  wir  darunter  nicht  fünf  verschiedene  Theile  der  Predigt  verstehen, 
obwohl  das  mitunter  auch  Vorkommen  könnte. 

*)  In  seiner  Reeensiou  der  Homiletik  von  Krause  in  der  Prot.  K.-Ztg.  Jahr- 
gang 188»  S.  14  sagt  Bassennann  mit  Keeht:  .Kann  doch  die  reine  Darstellung 
auch  das  Sündeuhewusstsein  mitumfassen,  ohne  deshalb  zum  wirksamen  Iiandelu 
werden  zu  müssen  “ 
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doch  als  einen  allzeit  nothwendigen  Bestandteil  ansehen.  Also  nicht 
bloss  in  dem  Masse,  als  die  katechetischen  Institutionen  der  Kirche 
oder  der  Gemeinde  ungenügend  sind  und  zugleich  der  Prediger  Talent 
und  Lust  zum  lehren  hat,  (Seite  226)  darf  die  geistliche  Bede  zur 
Lehrrede  werden;  denn  diese  Institutionen  sind  eben  immer  ungenü- 
gend, und  der  Prediger  soll  Talent  und  Lust  zum  Lehren  haben, 
sonst  soll  er  gar  nicht  Pfarrer  werden.  Und  ebenso  Seite  234,  nicht 
bloss  in  dem  Masse,  in  welchem  dem  Prediger  der  Abstand  zum 
Bewusstsein  kommt  zwischen  der  der  Kultusgemeinde  als  ganzem 
eignenden  Christlichkeit  und  der  den  einzelnen  Gliedern  derselben 
anhaftenden  religiös  - sittlichen  Unvollkommenheit  darf  die  Rede  zur 
Bestimm ungsrede  werden.  Deun  dieser  Abstand  soll  ihm  immer  in 
seinem  Bewusstsein  sein.  Ja  auch  wenn  die  katechetischen  Institu- 
tionen noch  so  vollkommen  wären  und  die  einzelnen  Gemeindeglieder 
noch  so  fromm , ja  wenn  wir  das  grösstmögliche  Ideal  einer  Ge- 
meinde uns  denken,  so  wäre  dennoch  sowohl  die  Lehrrede  als  auch 
die  Bestimmungsrede  ohne  jeglichen  Abzug  beständig  nöthig,  so  sehr 
wir  eben  noch  auf  Erden  und  nicht  im  Himmel , so  sehr  unsere  Er- 
kenntnis und  unser  Wandel  noch  nicht  vollkommen  sind.  — 

Gehen  wir  nun  eudlich  über  zur  Prüfung  des  dritten  Hauptbe- 
grilfs,  der  Beredsamkeit.  Wenu  wir  bei  der  Besprechung  des  Cultus 
im  Wesentlichen  unsere  Uebereinstimraung  mit  Bassermann  ausspreeben 
und  auch  in  der  Auflassung  der  Erbauung  wenigstens  noch  halbwegs 
mit  ihm  gehen  konnten,  so  befinden  wir  uns  in  Bezug  auf  die  Bered- 
samkeit von  vornherein  mit  ihm  in  Widerspruch.  Schon  das  können 
wir  nicht  ganz  billigen,  dass  er  das  Wort  „ geistliche “ Beredsamkeit 
so  enge  mit  dem  Cultus  und  zwar  speziell  mit  dem  christlichen  Cultus 
zusammenordnet,  dass  dadurch  sowohl  die  Missionspredigt,  als  auch 
die  prophetische  und  apostolische  Bede  von  der  geistlichen  Beredsam- 
keit ausgeschlossen  wird.  Wenn  man  aber  auch  diese  enge  Fassung 
des  Begriffs  „geistliche“  Bede  zugiebt,  so  wäre  doch  zu  wünschen, 
dass  Basserraanu  nicht  nach  der  Besprechung  der  Beredsamkeit  über- 
haupt auf  die  geistliche  Beredsamkeit  übergehe,  ohne  sich  nur  irgend- 
wie über  die  religiöse  Beredsamkeit  im  Allgemeinen  auszusprechen. 
Es  lässt  sich  zwar  diess  dadurch  einigermasseu  entschuldigen,  dass  er 
vorerst  von  der  Beredsamkeit,  daun  vom  Cultus  spricht,  um  dann 
sofort  die  Synthese  „geistliche  Beredsamkeit“  zu  ziehen.  Auf  alle 
Fälle  bleibt  es  eine  verhängnissvolle  Lücke,  die  sich  später  überall 
fühlbar  macht  und  zu  mancher  Einseitigkeit  verleitet,  dass  von  der 
allgemeinen  religiösen  Beredsamkeit  und  ihrer  der  geistlichen  Bered- 
samkeit übergeordneten  Bedeutung  auch  gar  nirgends  im  Buche  die 
Bede  ist. 

Der  Fundamentalsatz  Bassermanns  ist  nun  der:  „die  Beredsam- 
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keil  ist  eine  Kunst und  zwar  nicht  bloss  in  dem  Sinne,  wie  es 
Jedermann  ohne  Bedenken  zugeben  würde,  sie  sei  ein  sehr  schwieriges 
Werk,  nur  auszutiihren  aut  Grund  vieler  Anstrengung  und  Hebung, 
sondern  in  dem  Sinne,  dass  sie  dadurch  gleichgeordnet  erscheint  den 
übrigen  sog.  schönen  Künsten:  Dichtkunst,  Malerei,  Musik,  Plastik 
und  Mimik.  Nur  in  diesem  Sinuc  gelingt  es  Bassermann,  die  Rede- 
kunst in  den  rein  darstellenden  Kultus  voll  und  ganz  einzuordnen, 
allerdings  nur  unter  Aufopferung  der  direkten  Willensbestimmung,  die 
man  sonst  doch  meist  als  Zweck  der  Redekunst  anschaut,  und  unter 
Verzicht  auf  die  direkte  Wirksamkeit  der  Predigt  zur  Heiligung  der 
Gemeinde.  Da  wir  insbesondere  die  letztgenannte  Folgerung,  wie  oben 
schon  dargelegt  wurde,  nicht  anerkennen  können  und  sie  auch  in  den 
thatsiichlichen  Verhältnissen  nicht  begründet  finden,  trotz  Allem,  was 
Bassermann  auf  Seite  202  darüber  sagt  — nur  muss  man  allerdings 
diese  Wirkung  nicht  von  der  Prodigt  allein  verlangen , sondorn  von 
Katechese,  Seelsorge,  christlicher  Litteratur  und  Predigt  zusammen 

so  liegt  uns  ob,  diese  Hauptposition  Bassermanns  genau  auf  ihre 
Begründung  zu  prüfen. 

Es  handelt  sich  hier  besonders  um  14,  wo  Bassermann  über 
das  Wesen  der  Beredsamkeit  redet,  wozu  wir  noch  hinzunehmen 
können,  wie  er  sich  in  seiner  Zeitschrift  für  prakt.  Theologie  im  Jahr 
1880,  Heft  2.  S.  117  IV.  gegen  die  von  verschiedenen  Seiten  in  Bezug 
auf  diesen  Punkt  erhobenen  Vorwürfe  vertheidigt  hat.  Kr  geht  davon 
aus,  es  sei  unmöglich,  durch  die  Theorie  einen  Redner  zu  schaffen; 
die  Aufgabe  der  Theorie  sei  vielmehr,  den  gebornen  und  werdenden 
Redner  zu  bilden,  zu  leiten,  insbesondere  negativ  zu  bestimmen,  d.  h. 
ihn  vor  Missgriffen  zu  bewahren;  sei  dagegen  ein  hohes  oder  höchstes 
Maass  von  Prädisposition  vorhanden  (Talent  oder  Genie),  so  werde 
unter  Umständen  die  Theorie  nahezu  überflüssig.  Damit  sei  die  an- 
geborne  Begabung  als  die  unumgängliche  Vorbedingung  der  Bered- 
samkeit zugestanden.  Das  weise  uns  auf  ein  bestimmtes  Gebiet,  auf 
welchem  eine  besondere  Begabung  die  absolute  Vorbedingung  sei, 
dieses  Gebiet  sei  die  Kunst.  — 

Wenn  wir  auch  diese  Voraussetzung  zugeben  können,  so  wäre 
damit  doch  bloss  bewiesen,  dass  die  Beredsamkeit  eine  der  Kunst  zu- 
gewandte  Seite  habe,  was  ja  unstreitig  der  Fall  ist,  nicht  aber,  dass 
sie  wirklich  „ Knust*  sei.1)  Aber  wir  können  überhaupt  dieser  ganzen 
Argumentation  nicht  zustimmen.  Schon  das  hätte  Bassermann  stutzig 
machen  können,  dass  sein  Meister  Schleiermacher  hierin  durchaus 

‘)  Auch  der  ehrwürdige  Schott:  Theorie  der  Beredsamkeit,  2.  Auag.  I.  S. 
225— 204.  bezeichnet  die  Beredsamkeit  als  „Kunst“;  aber  mit  vollem  Recht  zählt 
er  sie  nicht  zu  den  absolut-ästhetischen,  sondern,  wie  z.  B.  die  Architektur  bloss 
zu  den  relativ-ästhetischen  Künsten. 
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anderer  Meinung  ist.  In  seiner  „Prakt.  Theologie“  S.  202  sagt  er 
geradezu;  .Wie  ist  es  in  dieser  Beziehung  mit  der  religiösen  Rede? 
Keineswegs  werden  wir  hier  auf  ein  spezielles  Talent  zuriiekge- 
führt;  es  wird  nicht  vorausgesetzt,  dass  einer  nicht  könne  dahin 
kommen  auf  diesem  Gebiete  zu  produciren,  in  welchem  sich  das  reli- 
giöse Element  bis  zu  einer  gewissen  Stärke  entwickelt  hat.  — Jeder, 
der  überhaupt  in  das  kirchliche  Leben  auf  selbstthätige  Weise  einzu- 
greifen den  wahren  Beruf  hat,  hat  alles  in  sich,  was  ihn  zum  tüch- 
tigen religiösen  Redner  machen  kann.“  ') 

Was  Schleiermacher  hier  von  der  religiösen  Rede  sagt,  gilt  ohne 
jegliche  Einschränkung  von  jeder  Art  Beredsamkeit.  Gerade  wir  in 
der  Schweiz,  wo  eben  die  parlamentarische,  sowie  die  volksmässige 
Beredsamkeit  noch  mehr  geübt  wird  und  ungleich  mehr  zu  bedeuten 
hat  als  in  Deutschland,  weil  sie  bei  uns  noch,  wie  Hilty  sagt,  .das 
Instrument  ist,  durch  das  die  Politik  gemacht  zu  werden  pflegt“,  haben 
öfter  Gelegenheit  zu  sehen,  wie  ein  Mann,  der  von  Hause  aus  nichts 
weniger  als  rednerisch  beanlagt  ist,  oft  vorerst  im  engern  Kreise  des 
Gemeinderathes,  dann  nach  und  nach  in  höhern  Behörden  seine  Fähig- 
keiten entwickeln  und  nothgedrungen  auch  seine  Rede  ausbildeu  muss, 
bis  er  zuletzt  in  den  kantonalen  und  eidgenössischen  Parlamenten  und 
au  Volksversammlungen  wenn  nicht  ein  ausgezeichneter,  so  doch  ein 
ganz  tüchtiger  Redner  wird,  ja  sogar  eine  Festrede  oder  Grabrede  zu 
halten  vermag,-  die  den  Umständen  vollständig  angemessen  ist.  Es  ist 
offenbar  ganz  aus  der  in  schweizerischen  Verhältnissen  gewonnenen 
Erfahrung  herausgesprochen,  wenn  unser  Staatsrechtslehrer  Prof.  Dr. 
G.  Hilty  in  Bern  in  seinem  vortrefflichen  Vortrag:  „Offene  Geheim- 
nisse der  Redekunst“  sagt:  Wir  glauben  demnach,  dass  der  gute 
öffentliche  Vortrag  eine  Kunst  ist,  die  gelernt  werden  kann,  nicht 
bloss  eine  angeborne  Naturgabe,  und  dass,  wenn  auch  die  Naturau- 
lage,  wie  bei  jeder  Geschicklichkeit,  erleichternd  oder  erschwerend 
mitwirkt,  es  doch  jedem  nicht  geradezu  unbegabten  Menschen  mög- 
lich ist,  wenn  nicht  ein  besonders  guter,  so  doch  ein  sehr  brauch- 
barer Redner  zu  werden,  wenn  er  nur  die  dazu  absolut  erforderlichen 
Voraussetzungen  sich  einmal  klar  macht  und  einige  leicht  zu  ver- 
meidende Unarten  ablegen  will.“ 2) 

')  In  Sehleiermachers  Vorlesungen  über  die  Aesthetik  (hcransgegobeu  vou 
Lommatzsch,  Berlin  1842),  wird  die  Beredsamkeit  auch  gar  nicht  unter  den 
Künsten  aufgezahlt.  Was  dort  anhangsweise  S.  708—710  über  sie  gesagt  wird, 
steht  in  vollendetem  Widerspruch  mit  Basscrmanus  Auffassung,  worauf  wir  hier 
ganz  speziell  aufmerksam  machen  wollen. 

*)  Dr.  C.  Hilty.  Politisches  Jahrbuch  der  Schw.  Eidgenossenschaft,  2.  Jahr- 
gang 1887.  S.  2 f.  Es  ist  recht  schade,  dass  dieser  in  Bern  gehaltene  vortrefl- 
liche  Vortrag  bloss  in  dem  für  viele  unserer  Leser  schwer  zugänglichen  dick- 

Tbcol.  ZeitflChr.  l.  d.  Schw.  181)0.  10 
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Nun  wird  uns  aber  Bassermann  entgegnen,  er  habe  ja  ausdrück- 
lich neben  der  Beredsamkeit  als  Kunst  eine  natürliche  Beredsamkeit 
anerkannt,  die  nicht  Kunst  sei  (S.  103);  so  brauche  z.  B.  ein  poli- 
tischer ltedner  vor  dem  Parlament  oder  vor  einer  Volksversammlung 
die  Kunst  der  Beredsamkeit  nicht  zu  besitzen.  „Wie  hier  Niemand 
nach  Schönheit  fragt,  so  wird  hiezu  die  Kunst  der  Beredsamkeit  auch 
nicht  erfordert.*  (S.  112.)  Nach  Bassermann  würde  das  Meiste,  was 
man  bisher  Beredsamkeit  genannt  hat  --  denn  wo  zeigt  sich  die  Be- 
redsamkeit in  ihrem  Wesen  am  urwüchsigsteu  als  gerade  in  Volks- 
versammlungen — nur  die  natürliche  Beredsamkeit  sein;  die  künst- 
lerische Beredsamkeit  würde  fast  nirgends  mehr  Vorkommen  als  im 
protestantischen  Cultus  bei  der  darstellenden  Predigt.  Wir  können 
dieser  Anschauung  unmöglich  beipflichten;  ja  wir  betrachten  die  Auf- 
stellung eines  so  schroffen  Unterschiedes  zwischen  der  natürlichen  und 
der  künstlerischen  Beredsamkeit  als  geradezu  verhängnisvoll;  deuu 
der  sog.  Kunstredner  wird  dadurch  vorleitet,  nach  etwas  zu  streben, 
das  nicht  natürlich  ist,  und  unter  dem  Phantom  der  Kunst  einer  ganz 
unwahren  Beredsamkeit  nachzujagen.  Nein,  es  giebt  bloss  eine  Be- 
redsamkeit, die  natürliche,  die  allerdings  durch  Studium  verbunden 
mit  Uebuug  zu  einer  grösser»  Vollkommenheit  sich  entwickelt,  als 
wenn  sie  sich  selbst  überlassen  bleibt. 

Wenn  demnach  die  Beredsamkeit  keine  Kunst  ist  im  Sinne 
Bassermanns,  was  ist  sie  denn?  Bassermann  sagt  (S.  106):  „ln  der 
That  muss,  wer  den  Zweck  einer  ausserhalb  der  Rede  selbst  zu  er- 
reichenden Wirkung  für  die  Beredsamkeit  wesentlich  und  desshalb  in 
der  Definition  derselben  für  unentbehrlich  hält,  den  Kuustcharakter 
aufzugeben;  für  ihn  wird  kaum  etwas  anderes  übrig  bleiben,  als  sie 

leibigen  Politischen  Jahrbuch  veröffentlicht  wurde.  Ein  Separat- Abdruck  wäre 
sehr  erwünscht;  denn  gerade  wir  Pfarrer  haben  es  nöthig,  von  den  Laien  uns 
sagen  zu  lassen,  was  Beredsamkeit  sei.  Wir  setzen  zur  Beherzigung  die  Schluss- 
sätze (8  40  f.)  her: 

„Aechte  Beredsamkeit  entstellt  am  naturgemässesten  dadurch,  dass  mau  über 
das  redet,  was  man  denkt  und  worin  man  täglich  lebt,  aus  den  Gedanken  und 
Vorstellungen  heraus,  die  uns  ganz  geläufig  sind.  Sie  wird  daher  um  so  edler 
und  grossartiger  sein,  je  bedeutender  die  täglichen  Vorstellungen  sind,  die  den 
Lebensinhalt  des  Iledners  ansmachen. 

Unwahre  Beredsamkeit  ist  es  dagegen,  tvenu  Jemand,  ohne  im  l'ebrigen  mit 
den  tiedaukeu  sich  zu  beschäftigen,  die  den  Gegenstand  einer  Rede  bilden,  sich 
bloss  einmal  (oder  vielleicht  wöchentlich  einmal)  solche  Ideen  sammelt  und  zu 
einer  studirten  Rede  verarbeitet,  die  er  ohne  solche  Vorbereitung  gar  nicht 
halten  könnte. 

Die  grosse  Gewohnheit,  in  wahren  und  bedeutenden  Gedanken  zu  leben,  die 
kleine  Uebung,  dieselben  klar  auszudriiekeu,  und  der  Geschmack  und  Takt,  welcher 
einer  feineren  Geistes-  und  Herzensbildung  entspringt  — das  sind  die  oSenen 
Geheimnisse  der  Redekunst.“ 
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entweder  überhaupt  zu  verwerfen  (Kant),  oder  sie  einzig  unter  einen 
ethischen  Gesichtspunkt  zu  stellen  (Theremin),  oder  sie  endlich  der 
Rubrik  des  Lehrens  unterzuordnen,  was  vielleicht  das  am  wenigsten 
Richtige  von  allem  ist.“  Wir  lassen  uns  in  dieses  entweder-oder  nicht 
gefangen  nehmen.  Die  Beredsamkeit  ist  keine  Kunst  im  strengen 
Sinne  des  Wortes,  wiewohl  sie  eine  künstlerische  Seite  an  sich  hat, 
insofern  sie  die  Poesie ')  und  in  geringerem  Maasse  die  Mimik  in 
ihren  Dienst  nimmt.  Sie  ist  auch  keine  Tugend ; denn  der  Ausdruck 
Theremins:  „Die  Beredsamkeit  eine  Tugend“  ist  offenbar  nicht  im 
logischen  Sinne  (als  Definition)  wahr,  sondern  bloss  im  rhetorischen, 
insofern  der  tugendhafte  Redner  jeweilen  eine  grössere,  aus  dem  inner- 
sten Herzen  strömende  Wärme  im  Vortrag  zu  entfalten  vermag  als 
der  gegenüber  der  Tugend  gleichgültige.  Ebenso  wenig  ist  die  Bered- 
samkeit ein  Lehren,  wiewohl  sie  trefflich  zu  belehren  vermag.  Was 
ist  sie  denn?  Sie  ist  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  eine  Fertig- 
keit, und  zwar  die  Fertigkeit,  sich  gegenüber  Andern  in  möglichst 
geschickter  Weise  der  Rede  zum  Ausdruck  seiner  Gefühle  und 
Ueber  Zeugungen  zu  bedienen,  ln  dieser  unserer  Definition  ist  alles 
das  enthalten,  was  man  im  gewöhnlichen  Leben  unter  „beredt*  ver- 
steht. Die  Beredsamkeit  zeigt  sich  nämlich  nicht  bloss  vor  einer 
grossem  oder  kleinern  Versammlung,  sondern  schon  einem  Einzelnen 
gegenüber.  Wer  einem  Freunde  seine  Ansichten  „beredt“  darlegen 
kann,  und  zwar  nicht  bloss  in  einzelnen  Sätzen,  sondern  in  zusammen- 
hängender Weise,  — denn  auch  diess  gehört  unter  unser  „in  möglichst 
geschickter  Weise“  — vor  einer  grössern  Versammlung  aber  nicht  die 
rechten  Worte  findet,  der  wird  offenbar  blos  durch  seine  Schüchtern- 
heit zurückgehalten,  eine  Schüchternheit,  die  sich  leicht  durch  einige 
Uebung  (vom  kleinern  allmählig  zum  grössern  Kreise)  überwinden  Hesse. 

Wir  sind  mit  Bassermann  völlig  einverstanden,  wenn  er  dafür 
hält,  es  brauche  bei  der  Definition  der  Beredsamkeit  nicht  von  vorn- 
herein der  Zweckgedanke  ausgesprochen  zu  worden.  Wo  aber  die 
Fertigkeit  einmal  da  ist,  wird  sie  sich  meist  nicht  zwecklos  äussern 
oder  bloss  um  dem  Innern  Drange  genug  zu  thun,  sonderu  der  Mensch 
wird  dieses  kostbare  Instrument,  das  or  da  in  seine  Hand  bekommen, 
auch  möglichst  dazu  benützen,  seine  Zwecke  zu  fordern  und  zwar 
durch  bewusste  Einwirkung  auf  Andere  in  Hinsicht  auf  ihre  Gefühle, 
Ansichten  und  Handlungen.  Insofern  könneu  wir  uns  die  Definition 


*)  Dass  der  rednerische  Gedankenausdruck  kein  von  dem  prosaische!!  und 
poetischen  verschiedener  sei  (8.  ö6öl,  darin  sind  wir  mit  Uasscrinanii  vollkommen 
einverstanden  gegenüber  Schweizer  und  Krauss,  welche  die  rhetorische  Sprache 
als  eine  dritte  Rcdegattung  von  der  poetischen  und  prosaischen  unterscheiden. 
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Hiltys  aneignen : „Unter  der  Redekunst ')  verstellen  wir  die  Fähigkeit, 
unsere  Gesinnungsweise  oder  unsere  Ansicht  über  einen  bestimmten 
Gegenstand  durch  geeignete  Worte  auch  in  Andern  zu  erwecken, 
gleichsam  den  Strom  unserer  Gedanken  und  Empfindungen  in  sie 
hinüberzuleiten. * (Pol.  Jahrbuch  1887,  S.  1).  — Diese  Definition 
hat  gegenüber  derjenigen  Bassermanns  jedenfalls  den  Vorzug,  dass  sie 
sowohl  die  darstellende  (z.  B.  Cultusansprache,  Leichenrede,  hymnische 
Festrede)  als  auch  die  wirksame  Art  der  Bede  (z.  B.  eigentliche  Pre- 
digt, Parlaments-  und  Gerichtsrede)  unter  sich  befasst.  Uebrigens  muss 
unserer  Ansicht  nach  die  darstellende  Bede  jeweilen  in  die  wirksame 
übergehen. 2) 

Es  ist  nun  klar,  dass,  sowie  die  Zwecke  der  Menschen  sowohl 
gute  als  schlechte  sind,  so  auch  das  Instrument  der  Bede  zu  Beidem 
kann  verwendet  werden,  zum  Guten  und  zum  Bösen,  wesshalb  es  denn 
auch  besonders  unter  den  Alten,  aber  leider  auch  bis  in  die  Neuzeit’) 
hinein  eine  Rhetorik  gegeben  hat,  die,  weil  gegen  sittliche  Zwecke 
gleichgültig,  auch  unredliche  Mittel,  z.  B.  Ueberrumpeluug  und  Täu- 
schung des  Gegners,  anempfiehlt.  Desshalb  lässt  sich  jedoch  keines- 
wegs mit  Bassermann  behaupten  (Zeitsehr.  f.  prakt.  Theologie  1888, 
Heft  2,  S.  122  f.),  jede  wesentlich  auf  Willeusbestimmuug  ausgehende 
Beredsamkeit  sei  unverträglich  mit  der  Ethik  und  müsse  es  sein ; denn 
wenn  die  Bede  ein  Kampf  sei,  so  seien  auch  die  Mittel  des  Kampfes 
erlaubt.  Steht  denn  nicht  auch  der  Krieg  unter  der  Herrschaft  der 
Ethik?  und  wenn  hier,  wo  Feind  gegeu  Feind  vielleicht  in  berech- 
tigter Nothwehr  gegenüber  steht,  List  und  Täuschung  nicht  nur  er- 
laubt. sondern  sogar  geboten  ist,  so  gibt  es  ja  auch  edlere  Kämpfe, 
besonders  auf  geistigom  Gebiet,  wo  solche  Mittel  unsittlich  sind.  Und 
wenn  die  Bede  ein  Kampf  genannt  wird,  so  ist  damit  der  Zuhörer 
doch  noch  nicht  als  Feiud  bezeichnet 


Wenn  wir  im  Vorstehenden  die  Ansichten  Bassermanns  über  den 
Kunstcharakter  der  Bede  und  den  damit  zusammenhängenden  bloss 
darstellenden  Charakter  der  geistlichen  Beredsamkeit  zurückgewiesen 

')  „Redekunst'*  ist  ein  etwas  höherer  Begriff  als  „Beredsamkeit1*  und  dess- 
halb  kann  liier  der  Zweekgednukc  bei  der  Definition  nicht  wohl  umgangen  werden. 

5)  Wir  sind  in  dieser  Beziehung  gaux  einverstanden  mit  Krauss,  der  in  seiner 
Besprechung  des  Bassemiann'sehen  Buches  in  der  Prot.  K. -Ztg.  1886,  Nr.  16. 
8.  356  sagt:  „Auch  selbst  der  Panegyrikus  ist  eine  zumutheude  Rede;  der  Redner 
will  ja  nicht  bloss  seine  Gefühle  über  den  Gefeierten  los  werden,  sondern  seine 
Zuhörer  dazu  bringen,  dass  sie  mit  ihm  in  die  Bewunderung  einstimmen. “ 

*)  Wie  sowohl  Hilty  als  Bassermann  das  Buch  des  Engländers  W.  G.  Hamil- 
ton: Parlamentarische  Logik,  Taktik  und  Rhetorik  (aus  dem  Eude  des  vorigen 
Jahrhunderts,  in  Deutschland  1872  neu  aufgelegt)  erwähnen 
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haben,  so  hindert  uns  nichts  mehr,  die  Predigt  dem  wirksamen  Han- 
deln unterzuordnen.  Dann  müssen  wir  aber  auch  mit  Alex.  Schweizer 
(Homiletik  S.  122)  anerkennen,  dass,  besonders  beim  Halieutischen, 
der  homiletische  Vortrag  allerdings  über  die  eigentliche  Idee  des 
reinen  Cultus,  tcelcher  Darstellung  und  Selbstzweck  sein  will , 
hinausgeht.  Ja,  wir  sehen  uns  gedrungen,  noch  weiter  zu  gehen. 
Wenn  denn  doch  einmal  in  diesem  Punkte  die  Einheit  des  Cultus 
(als  darstellendes  Handeln)  und  die  prächtige  einheitliche  Darstellung, 
die  Bassermann  vom  protestantischen  Gottesdienst  giebt,  nicht  festzu- 
halten ist,  so  sehen  wir  nicht  recht  ein,  warum  es  denn  nöthig,  in  so 
nachdrücklicher  Weise,  wie  diess  Alex.  Schweizer  in  § 65  seiner  Homi- 
letik thut,  die  kultische  Wurzel  des  Homiletischen  zu  betonen  und 
damit  die  Gemeindepredigt  gewissennasson  in  einen  Gegensatz  gegen 
die  apostolische  Predigt  zu  setzen  oder  doch  keinerlei  Uebergang  von 
dem  einen  zum  andern  zuzugestehen.  Es  ist  ja  wohl  wahr,  was 
Schweizer  sagt  (S.  119  f.):  .Gerade  der  Name  ätuteioVa i deutet  auf 
redende  Darstellung,  welche  vom  ersten  Anfang  an  als  Sache  der  Er- 
bauung einer  schon  christlichen  Versammlung  aufgetreten  ist  und  sich 
nach  innen  richtet,  nicht  missionai  oder  katechetisch  nach  Aussen, 
kurz  nicht  haulieutisch.  Aus  frommem  Gespräch,  erbaulicher  Wechsel- 
rede derer,  die  schon  als  Christen  einander  anerkennen,  hat  sich  all- 
mählig  die  Homilie  gebildet,  wesentlich  und  zuerst  durchaus  für  die 
gottesdienstlichen  Zusammenkünfte  der  Gläubigen.“  Aber  wo  ist  denn 
da  die  apostolische  Rede  verblieben,  die  lebendige  Verkündigung  des 
Evangeliums?  Sie  ist  doch  nicht  bloss  in  die  Katechese  übergegangen 
und  nur  nach  Aussen  Missionsrede  geblieben,  sondern  auch  die  er- 
wachsenen und  getauften  Christen  haben  fortwährend  als  stets  noch 
unvollkommene  Christen  die  apostolische  Mahnung  nöthig,  und  so  ist 
denn  eben  doch  die  homiletische  Verkündigung  des  Gotteswortes  und 
nicht  die  Katechese  allein  als  die  geradlinige  Fortsetzung  der  aposto- 
lischen Predigt  zu  fassen,  allerdings  unter  Berücksichtigung  der  völlig 
veränderten  Verhältnisse  und  nicht  etwa  unter  Verwechslung  mit  der 
ganz  anders  gearteten  Missionsrede,  wobei  Stier  das  fürchterliche  Wort 
„Keryktik“  erfunden  hat.  Paulus  hat  geptlanzet,  Apollo  bat  begossen, 
(1  Cor.  3,6),  und  dieses  Regressen  oder  Tränken  ist  noch  jetzt  die 
Hauptaufgabe  jedes  Predigers,  der  ja  nicht  ein  absolut  Neues  pflanzen, 
sondern  in  dio  Ernte  seiner  Vorgänger  eintreten  soll.  Wie  ganz  anders 
steht  doch  der  Pfarrer  auf  der  Kanzel,  wenn  er  sich  in  apostolischer 
Weise  als  Botschafter  an  Christi  Statt  ansieht,  um  zu  vermahnen  und 
zu  bitten:  Lasset  euch  versöhnen  mit  Gott  (2  Cor.  5,20),  als  wenn 
er  bloss  der  Mund  der  Gemeinde  zur  .Darstellung“  des  gemeinsamen 
Glaubens  sein  soll! 

Wir  sind  also  der  Meinung,  dass  der  christliche  nnd  insbesondere 
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der  protestantische  Gottesdienst  in  der  ihm  wesentlichen  apostolischen 
Predigt  ein  Element  in  sich  aufgenommen  habe,  das  über  die  Idee 
des  Cultus  hinausgeht.  Wir  untorscheiden  demnach  zwischen  den  Be- 
griffen .Cultus“  und  »Gottesdienst“  und  sind  nicht  etwa  mit  Lorenz 
von  Mosheims  »höchst  nüchterner  Erwägung“  einverstanden,  dass  die 
Predigt  kein  Stück  des  Gottesdienstes,  sondern  nur  aus  Noth  und 
guten  Absichten  zu  demselben  hinzugethan  sei  (Bassermanns  Hand- 
buch S.  184),  obwohl  wir  die  Wahrheit  nicht  verkennen,  die  dieser 
Aousserung  zu  Grunde  liegt. 

WTie  können  wir  aber  dennoch  die  Einheit  unseres  Gottesdienstes 
principiell  festhalten,  wenn  er  ja  doch  aus  zwei  verschiedenen  Ele- 
menten, Cultus  und  Predigt,  besteht?  Wie  können  wir  ferner  mit 
Alex.  Schweizer  und  Bassermann , mit  denen  wir  uns  wesentlich  auf 
gleichem  Standpunkte  wissen,  den  Schleiermacher’schen  Grundgedanken 
festhalten,  dass  die  Predigt  ein  Reden  zu  schon  Gläubigen  sei?  Wie 
können  wir  endlich  alle  die  schönen  Folgerungen,  die  Bassermann  in 
seinem  Handbuch  aus  seinen  Grundgedauken  ableitet,  auerkennen, 
wenn  wir  gerade  diese  Grundgedanken  abweisen?  Suchen  wir  unsere 
Ansicht  hierüber  in  aller  Kürze  darzulegen. 

Wir  dürfen,  als  von  Allen  zugestanden,  voraussetzen,  dass  das 
religiöse  Leben  dem  Menschen  wesentlich,  ja  sein  höchstes  Bedürfniss 
ist,  und  was  dem  einzelnen  Menschen  schon  wichtig,  wird  sich  um  so 
stärker  in  der  Gemeinschaft  geltend  machen.  Die  Aeusserung  dieses 
frommen  Innenlebens  ist  die  äussere  Anbetung,  die  fromme  Geberde, 
Niederfalleu  und  Händeausbreiten , Opfer  darbringen,  Gebete  aus- 
sprechen, Lieder  singen,  Feste  feiern.  Das  Alles  ist  Cultus  (Gottes- 
verehrung) und  zwar  sowohl  beim  Einzelnen  als  in  Haus  und  Ge- 
meinde. Es  gehört  ganz  und  voll  zum  darstellenden  Handeln  als 
nothwendiger  Ausdruck  innerer  Erregung  und  ist  desshalb,  wie  Basser- 
mann trefflich  darstellt,  höchst  verwandt  mit  der  Kunst.  Aber  dieses 
Handeln  hat  nun  ein  ungemein  conservatives  Element  in  sich ; es  be- 
wegt sich  fortwährend  in  denselben  einmal  eingeschlagenen  Bahnen 
und  ist  deshalb  in  beständiger  Gefahr  der  blossen  Aousscrlichkeit,  der 
Verknöcherung  anheim  zu  fallen. ')  Die  blossen  Priester,  d.  h.  die 
Verwalter  des  öffentlichen  Cultus,  sind  von  jeher  die  Vertreter  des 
alten  Herkommens  gegenüber  jeder  Neuerung  gewesen;  denn  der  blosse 
Cultus  hat  in  sich  selbst  kein  reformirendes  Element. 

Soll  ein  Fortschritt  erfolgen  im  religiösen  Leben  der  Menschheit 
oder  der  Einzelgemeinde,  so  muss  dem  Priesterthum  gegenüber  das 
Prophetenthum  auftreten  als  Bringer  göttlichen  Worts,  als  Vertreter 

')  Die  „Oontinuitüt“  (wir  würden  lieber  sagen  Stabilität)  des  (’nltns  aus  der 
Biblieitiit  abzuleiten,  wie  Bassermann  timt  S.  171,  ist  ungenügend;  sie  gehört 
von  Anfang  an  zu  ihrem  Wesen. 
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neuer  Gedanken,  als  Träger  höherer  Offenbarung,  und  zwar  nicht  als 
dem  Priesterthum  bloss  gleichberechtigt  und  nebengeordnet,  sondern 
als  über  ihm  stehend  und  neue  Formen  des  Cultus  begründend.  So 
steht  Moses  über  Aaron ; der  Prophet  setzt  den  Priester  ein  und  schreibt 
ihm  seine  Handlungen  vor,  und  Jesus  fasst  den  neuen  Wein  in  neue 
Schläuche.  Im  Cultus  spricht  sich  die  allgemeine  volksmässige  An- 
schauung der  Beligion  aus;  soll  diese  Anschaung  auf  eine  höhere  Stufe 
gehoben  werden,  so  geschieht  es  niemals  vom  Volke  selbst  als  Ganzem, 
sondern  von  einem  Einzelnen,  der  als  gottgesandter  Prophet  in  Wider- 
spruch mit  dem  Volk  und  seinen  Priestern  ein  höheres  religiöses  Be- 
wusstsein bringt.  Das  Mittel  der  prophetischen  Wirksamkeit  ist  die 
Rede,  die  religiöse  Volksrede  ’),  nnd  so  haben  wir  denn  auch  das  Ur- 
und  Vorbild  aller  religiösen  Kede,  wie  diess  schon  Zwingli  gethan,  bei 
den  grossen  Propheten  des  alten  Testamentes  zu  suchen.  Von  der 
zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  an  ging  „die  alte  Geistesrede 
in  liturgische  Art.  der  freie  Geistestrieb  der  Prophetie  selbst  in  die 
schriftgelehrte  Umzäunung  des  Gesetzes  über* ; der  Priester  verdrängte 
den  Propheten ; der  stabile  Cultus  und  die  gesetzliche  Synagoge  setzten 
sich  an  die  Stelle  des  freien  Wortes.  „Als  die  Zeit  erfüllet  war,* 
als  durch  die  von  den  Propheten  her  fortwirkende  Messiashoffnung  ein 
rechter  Hunger  nach  lebendigem  Gotteswort  hervorgerufen  worden,  da 
kam  Jesus,  der  „grosse  Prophet*  aus  Nazareth,  der  Bringer  des  Evan- 
geliums. als  die  Erfüllung  und  Vollendung  aller  Hoffnungen  der  alten 
Propheten.  „Des  Menschen  Sohn  ist  ein  Herr  auch  über  den  Sabbath,* 
er  schuf  durch  seinen  Geist  einen  neuen  Gottesdienst,  worin  die  beiden 
bisher  getrennten  Ströme  des  Priesterliehen  und  Prophetischen  rcsp. 
Apostolischen  zusamniengeflosscn  sind,  der  Cultus  nicht  ohne  Wort, 
die  Predigt  nicht  ohne  Cultus,  sondern  Cultus  und  Predigt  vereinigt 
zum  christlichen  Gottesdienst.  Diese  Vereinigung  war  möglich,  weil 
im  neuen  Bunde  nicht  mehr  wie  im  alten  das  Prophetische  (nunmehr 
Apostolische)  nur  stossweise  erscheint,  wenn  die  Hand  des  Herrn  über 
sie  kommt  und  das  Wort  des  Herrn  an  sie  ergeht;  sondern  hier  ist 
das  Wort  in  steter  Lebendigkeit  wirksam  und  kann  sich  bei  jeder 
Cultusfeier  entfalten.  Freilich  zeigte  sich  bald  in  der  sich  entwickeln- 
den katholischen  Kirche  wiederum  wie  seiner  Zeit  bei  den  Juden  eine 
allmählige  Verknöcherung  des  Cultus,  ein  neues  Versinken  in  liturgische 
Formen  und  Formeln  unter  Zurücktreten  des  lebendigen  Wortes.  Aber 
die  Reformatoren  zündeten  ein  neues  prophetisches  Feuer  an ; wiederum 
wurde  das  Priesterthum  und  der  Cultus  durch  die  Prophetie  umge- 
staltet, und  es  entstand  der  protestantische  Gottesdienst,  in  welchem 
im  Anfänge  nothgedrungen  das  Cultische  fast  über  Gebühr  zurückge- 

1 Vgl.  H.  Schultz.  Alttcst.  Theologie  1860,  S.  44  f.  Richm:  Handwörter- 
buch des  biblischen  Alterthums.  Art.  Prophet  S.  1238. 
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drängt  wurde,  so  dass  es  sich  nur  mühsam  seine  dem  lebendigen 
Worte  zwar  untergeordneten,  aber  gleichwohl  unveräusserlichen  Rechte 
zu  erringen  vermochte.  Das  Prophetische  bestimmt  sich  uns  demnach 
näher  in  das  Apostolische  und  dieses  wiederum  in  das  lleformato- 
rischc  als  fortlaufendes  oberstes  Princip  zur  Regelung  des  Cultus,  und 
nun  erst  haben  wir  den  festen  Standpunkt  gewonnen,  von  dem  aus 
wir  das  Wesen  der  protestantischen  Cultuspredigt  bestimmen  können. 
Sie  ist  uns  das  prophetische  resp.  apostolische  oder  reformatorische 
Gotteswort,  verkündigt  in  der  gläubigen  Gemeinde  in  inniger  Ver- 
einigung mit  dem  regelmässigen  Cultus  dieser  Gemeinde. 

Man  könnte  sich  ja  auch  auf  protestantischem  Boden  eineu  Cultus 
denken,  der  blosser  Cultus  wäre,  allerdings  mit  Einschluss  des  dar- 
stellenden freien  Wortes,  ein  Cultus  ganz  im  Sinne  Bassermanns  mit 
einer  cultischen  Ansprache  in  der  Mitte,  nur  dann  mit  Ausschluss  jeg- 
licher Willensbestimmung,  also  ohne  belehrenden  oder  bestimmenden 
„Nebencharakter*.  Nur  würden  wir  dann  diese  Ansprache  nicht  mehr 
Predigt  nennen  und  ihr  höchstens  10—15  Minuten  Zeit  einräumen. 
Diess  scheint  uns  auch  erst  die  volle  Consequenz  des  Bassermann- 
schen  Standpunktes  zu  sein.  Aber  dann  ist  sicher,  dass  danoben  die 
prophetische  Verkündigung  als  Predigt  sich,  wie  bei  der  katholischen 
Kirche  als  Reisepredigt  und  Fastenpredigt,  so  bei  uns  als  Strassen- 
predigt  und  Abendpredigt  geltend  machen  müsste.  Da  nun  aber  der 
protestantische  Cultus,  wie  Bassermann  richtig  hervorhebt,  sehon*das 
Wort  sucht,  andererseits  aber  die  apostolische  oder  reformatorische 
Rede  sich  naturgemäss  gerne,  sobald  irgend  Zeit  und  Umstände  es 
erlauben,  sich  mit  cultischem  Rahmen,  mit  Gesang  und  Gebet,  um- 
giebt,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  nicht  beide,  die  so  nahe  auf 
einander  angelegt  sind , sich  nicht  zum  regelmässigen  Gottesdienst 
vereinigen  sollten,  und  zwar  nicht  bloss  „aus  Noth  und  guten  Absich- 
ten“, wie  Mosheim  sagt,  sondern  weil  eben  das  Prophetische  dem 
Cultischen  übergeordnet  ist  und  es  nach  seinen  hoiligen  Zwecken  zu 
gestalten  vermag.  Allerdings  muss  dann  bei  solcher  Vereinigung,  wenn 
sie  eine  dauernde  sein  soll,  das  Prophetische  die  unveräusserlichen 
psychologisch  begründeten  Naturrechto  des  Cultischen  voll  und  ganz 
anerkennen,  und  hier  ist  es  nun,  wo  wir  so  ziemlich  alle  die  von 
Bassermann  so  trefflich  dargelegten  Principien  betreffend  die  homile- 
tische Cultusrede  auch  unsererseits  ableiten  können,  und  zwar  meist 
in  vollster  Uebereinstimmung  mit  ihm,  nur  jeweilen  mit  einer  etwas 
andern  Färbung  bezüglich  des  Rhetorischen. 

Um  hierüber  noch  einige  Andeutungen  zu  machen,  beginnen  wir 
mit  dem  Acusserlichsten.  Der  Vortrag  muss  nicht  nur  dem  religiösen  In- 
halt, sondern  auch  dem  heiligen  Orte  angemessen  sein ; es  darf  in  der  Kirche 
nicht  wie  auf  der  Strasse  (z.  B.  Reisepredigt)  geredet  werden.  Auch  hat  der 
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Prediger  sich  mit  seiner  Rede  der  einmal  angenommenen  Form  des  Cnltus 
einzugliedern,  sich  an  eine  bestimmte  Länge  zu  halten,  die  Anknüpfung 
an  den  Cultus  in  allen  Theilen  zu  suchen  und  insbesondere  durch 
Vorlesen  und  Behandeln  eines  biblischen  Textes  sich  in  die  schon 
vorhandene  gottesdienstliche  Stimmung  einzufügen.  Was  nun  den 
Inhalt  anbetrifft,  so  soll  er  sich  vergegenwärtigen,  dass  er  vor  einer 
Gemeinde  von  Gläubigen  redet,  die  allerdings  weder  in  der  Erkennt- 
nis noch  im  Willen  vollkommen  sind , die  aber  doch  Erbauung, 
d.  h.  Glaubcnsstärkung  (vgl.  unsere  obige  Ausführung)  suchen.  Dess- 
halh  hat  er  alles  erbaulich  zu  behandeln,  nie  blosse  Belehrung,  nie 
blosse  Moral,  keine  Polemik,  immer  den  ganzen  Menschen  anregend, 
Gefühl,  Verstand  und  Willen  in  Anspruch  nehmend,  Alles  aus  einem 
Guss.  Diess  ist  unser  Ideal  der  Kanzelberedsamkeit.  — 

Nun  noch  ein  kurzes  Schlusswort.  Wir  glauben  naehge wiesen 
zu  haben,  dass  das  Fundament,  auf  das  Bassermann  sein  Buch  auf- 
haut, nicht  völlig  haltbar,  dass  der  Ansatz  seiner  Rechnung  nicht 
ganz  richtig  ist.  Damit  meinen  wir  nicht  etwa  sein  Werk  umgestürzt 
zu  haben.  Das  Fundament  kann  ja  zurechtgerückt  und  verstärkt,  die 
Fehler  des  Ansatzes  können  verbessert  werden.  Aber  auch  so  bleibt 
seine  Anschauung  eino  idealistische,  die  noch  viel  mehr,  als  es  im 
Buche  geschieht,  den  praktischen  Bedürfnissen  der  Gegenwart  Rech- 
nung tragen  sollte.  Die  von  uns  vertretene  Anschauung  dagegen,  wie 
wir  sie  hier  allerdings  nur  sehr  unvollkommen  entwickeln  konnten,  ist 
die  realistische.  Beide  Anschauungen  sind  im  Wesen  der  Menschen 
und  Dinge  begründet;  sie  sind  dazu  bestimmt,  sich  gegenseitig  zu 
durchdringen  und  zu  ergänzen. 

Hat  Lukas  die  paulinischen  Briefe  gekannt? 

Von  Prof.  II.  Steck  in  Bern. 

Dieso  Frage  pflegt  die  kritische  Theologie  unbedenklich  zu  be- 
jahen. Es  gehört  sogar  zu  ihren  Grundvoraussetzungen,  dass  sic  be- 
jaht werden  muss  und  mit  dem  Resultat  rechnet  sie  als  mit  einem 
sicheren  Factor.  Nach  ihrem  Aufbau  der  literarischen  Geschichte  des 
apostolischen  Zeitalters  ist  auch  ein  anderes  Ergebniss  gar  nicht  denk- 
bar. Die  Lukassehriftcn  setzt  man  immer  allgemeiner  an  das  Ende 
des  ersten  oder  in  den  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts.  Die  pauli- 
nischen Briefe  dagegen,  besonders  die  vier  Hauptbriefo,  lässt  man 
zwisrhen  55  und  GO  n.  Chr.  geschrieben  sein.  Da  nun  Lukas  als 
Pauliner  gilt  und  seine  Anschauung  auf  derjenigen  des  grossen  Heiden- 
apostels fussen  soll,  so  ist  kein  anderer  Schluss  möglich  als  der,  er 
müsse  die  Briefe  seines  Meisters  gekannt  haben.  Unbekanutschaft 
mit  denselben  wäre  bei  seiner  theologischen  Richtung  undenkbar. 
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Wenn  auch  damals  der  literarische  Verkehr  kein  so  reger  und  leichter 
war  wie  heutzutage  und  diese  oder  jene  Schrift  des  neuen  Testamentes 
wohl  etwa  einem  Späteren  unbekanut  bleiben  konnte,  namentlich  wenn 
er  abseits  vom  Weltverkehr  seinen  kirchlichen  Sonderbestrebungen 
nachhing,  so  ist  doch  gerade  zwischen  Paulus  und  Lukas  bei  der  Ver- 
wandtschaft der  Anschauung  und  der  engen  Verbindung,  welche  zwi- 
schen ihnen  bereits  das  neue  Testament  hervorhebt,  ein  solches  Nicht- 
kennen  undenkbar  und  bleibt  nur  die  gegentheilige,  bejahende  Antwort 
auf  obige  Frage  übrig. 

Wie  beweist  nun  aber  die  kritische  Schule,  dass  Lukas  die  pau- 
linischen  Briefe  nicht  nur  habe  kennen  können,  sondern  wirklich  ge- 
kannt habe?  Direkt  kann  es  nicht  bewiesen  werden,  denn  m beiden 
lukanischen  Schriften,  Evangelium  und  Apostelgeschichte,  sucht  man 
vergebens  auch  nur  nach  einem  einzigen  Wort  der  Erwähnung  pauli- 
nischer  Briefe.  Nirgends  deuten  diese  Schriften  an,  dass  Paulus  neben 
seiner  Thätigkeit  in  der  mündlichen  Verkündigung  des  Evangeliums 
auch  Briefe  an  die  Gemeinden  geschrieben  habe.  Hätten  wir  bloss 
die  Apostelgeschichte,  wir  würden  keine  Ahnung  davon  bekommen, 
dass  der  Held  ihres  zweiten  Theiles  ausser  dem,  was  sie  von  ihm  er- 
zählt, auch  noch  als  Verfasser  einer  grossen  Anzahl  der  inhaltreichsten 
und  wichtigsten  Briefe  unsre  Verehrung  verdient.  .Ist  es  nicht,*  ruft 
Volkmar ')  aus , .als  hätte  der  Verfasser  dieser  Apostelgeschichte 
(gleichviel  welchen  Namens)  überhaupt  keinen  aller  Briefe  unter 
Paulus  Namen  auch  nur  gesehen ?“ 

Statt  des  mangelnden  direkten  Beweises  glaubt  man  indessen  einen 
indirekten  führen  zu  können  und  zwar  einen  so  zwingenden,  dass  er  für 
jenen  eintreten  kann.  Sowohl  in  dem,  was  Lukas  berichte,  als  nament- 
lich auch  in  dem  was  er  verschweige , könne  man  deutlich  erkennen, 
dass  er  die  paulinischen  Briefe  voraussetze.  Seine  Darstellung  des 
Apostelconcils  in  Jerusalem  z.  B.  sei  eine  von  bewusster  Absicht  ge- 
leitete Bearbeitung  des  Berichtes,  den  wir  von  Paulus  im  Galaterbriefe 
besitzen,  seine  ganze  Auffassung  dieses  Apostels  zeige  aufs  deutlichste, 
dass  er  der  scharfkantigen  Gestalt  des  historischen  Paulus  eine  ver- 
schwommen gehaltene  entgegensetze,  die  ihm  für  seine  kirchlichen 
Friedenstendenzen  dienlicher  war.  So  argumentirt  man  weiter  und 
glaubt  auf  diesem  Wege  den  Beweis  für  die  aufgestellte  Behauptung 
zur  Genüge  liefern  zu  können. 

Da  aber  ein  solcher  indirekter  Beweis  doch  immer  zu  wünschen 
übrig  lässt  und  seine  Evidenz  weniger  von  den  Thatsachen,  als  von 
ihrer  Auffassung  abhängt,  so  ist  es  erlaubt  zu  fragen,  ob  die  Sache 
denn  wirklich  so  sicher  und  ausgemacht  sei.  Um  zunächst  einen  Punkt 

>)  Paulus  vou  D&iuascus  bis  zum  Galaterbrief  S.  7. 
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heranszugreifen,  so  ist  das  Argument,  dass  Lukas  schon  durch  das, 
was  er  verschweige,  seine  Kenntniss  der  paulinischen  Briefe  verrathe, 
doch  nur  dann  brauchbar,  wenn  zuvor  bewiesen  ist,  dass  Alles,  was 
in  den  paulinischen  Briefen  steht,  historische  Thatsache  sei.  Lukas 
verschweigt,  dass  Titus  in  Jerusalem  beschnitten  werden  sollte,  aber  nicht 
beschnitten  wurde.  Das  gilt  aber  doch  nur  dann,  wenn  es  sicher  ist,  dass 
damals  Titus  in  der  Weise  wie  es  der  Galaterbrief  beschreibt,  an  den  Ver- 
handlungen in  Jerusalem  betheiligt  war.  Er  verschweigt  ferner,  dass  nach 
dem  Apostelconvent  Petrus  nach  Antiochien  kam  und  dort  zwischen  ihm 
und  Paulus  ein  Conflikt  ausbrach.  Aber  um  dies  als  Verschweigung 
von  Seite  des  Lukas  zu  erweisen,  muss  zuvor  die  Darstellung  des 
Galaterbriefes  von  diesem  Handel  als  unzweifelhaft  geschichtlich  aner- 
kannt sein.  Dieses  war  sie  nun  allerdings  bisher  ganz  allgemein  und 
deshalb  konnte  das  Argument,  von  dem  die  Rede  ist,  in  der  That 
gebraucht  werden.  Da  aber  in  neuester  Zeit  mehrfach  Stimmen  lant 
geworden  sind,  die  an  der  Echtheit  des  Galaterbriefes  Zweifel  erheben, 
so  ist  die  ganze  Beweisart  so  lange  als  unbrauchbar  bei  Seite  zu  legen, 
als  diese  Zweifel  nicht  endgültig  widerlegt  sind. 

Man  wird  daher  einstweilen  auf  das  andere  Argument  sich  zu 
beschränken  haben,  nämlich  auf  die  Möglichkeit  zu  zeigen,  dass  Lukas 
durch  das,  was  er  sage,  sich  mit  den  paulinischen  Briefen  vertraut 
erweise.  Unsere  Frage  spitzt  sich  also  in  der  Weise  zu,  dass  es  sich 
nun  darum  handelt,  ob  die  Hindeutungen  und  Anspielungen  auf  Inhalt 
und  Ausdruck  paulinischer  Briefe,  die  man  bisher  bei  Lukas  wahrge- 
nommen haben  will,  in  der  That  vorhanden  sind  oder  nicht.  Es  ist 
da  ein  ziemlich  umfangreiches  Material  neu  zu  prüfen,  um  aber  die 
Sache  nicht  zu  weit  auszudehnen,  beschränken  wir  uns  einstweilen  auf 
das,  was  in  den  letzten  Jahren  von  Hottzmann,  Jacohsen,  Volkmar 
in  dieser  Sache  vorgebracht  worden  ist. 

Hollzmann  hat  namentlich  das  Lukasevangelium  nach  dieser 
Seite  hin  zum  Beweise  verwenden  wollen.  Er  schreibt  in  seiner  Ein- 
leitung in  das  neue  Testament  1886,  S.  401 : ebenso  fest  steht  die 
Abhängigkeit  desselben  (dos  Lukasevangeliums)  von  den  Paulusbriefen; 
daher  die  Anklänge  10,  7.  8 an  1.  Cor.  9,  5 — 14.  10,  27,  die  Auf- 
nahme von  I.  Cor.  11,  23—25  in  den  Abendmahlsbericht  Lc.  22, 
19.  20  und  die  Parallele  24,  34  - I.  Cor,  15,5.  Nach  Rom.  6,  11. 
14,  8 ist  das  Wort  Lc.  20,  38  erweitert,  nach  I.  Cor.  1,  21  ist  Lc. 
8.  12  Tva  uh  xurtivuav reg  mo&wmv  eingeschaltet.  Aus  I.  Cor.  2,  4 
stammt  sowohl  die  Ausdrucksweise  Lc.  4,  32  6 A<J yoz  r,v  als 

1,  17.  35  4,  14  die  Verbindung  von  xveßnu.  und  duvapiz-  Sogar  die 
Terminologie  der  paulinischen  Rechtfertigungslehre  (nicht  aber  die 
Sache  selbst)  ist  18,  14  eingetragen  (fltdauuutttivoz.y  Zu  diesen  Stellen 
kommen  noch  einige,  die  Holtzmann  neuestens  im  theologischen 
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Jahresbericht  für  1888  S.  99  geltend  gemacht  hat.  Lc.  6,  28  sei 
die  durch  das  Medium  des  Paulinismus  (Röm.  12,  14)  hindurch- 
gegangene Umformung  von  Mt.  5,  44.  Die  Umstellung  der  Verbote 
des  Todschlags  und  Ehebruchs  Lc.  18,  20  gehe  auf  Röm.  13,  9 uud 
letztlich  auf  Philo  zurück.  Der  Abendmahlsbericht  Lc.  22,  14—20  sei, 
wie  längst  naclige wiesen  worden,  aus  den  älteren  synoptischen  Stoffen 
einerseits  und  dem  Paulusberichte  andrerseits  zusammengefügt,  was  be- 
sonders aus  dem  unpassenden  Casus  der  Apposition,  rü  fi.tin  bpüv 
ix/vwittwov  Lc.  22,  20  hervorgehe.  Ein  Anklang  individuellster 
Art  finde  überdies  zwischen  Phil.  1,  19  uud  Lc.  21,  13  statt.  Das 
sind  die  Punkte,  aus  denen  die  Kenntniss  der  paulinischen  Briefe  für 
den  dritten  Evangelisten  erwiesen  werden  soll,  und  die  also  der  Prü- 
fung zu  unterwerfen  sind. 

Wir  gehen  zuerst  die  von  Holizmann  hervorgehobenen  einzel- 
nen Stellen  durch  und  behandeln  den  Ahendmahlsbericht  später.  Die 
erste  ist  der  Instructionsrede  an  die  Jünger  entnommen,  Le.  10,  7.  8, 
wo  es  heisst:  in  derselben  Wohnung  bleibet  und  esset  und  trinket 
was  sie  haben,  denn  der  Arbeiter  ist  seines  Lohnes  werth.  Gehet 
nicht  von  einem  Haus  in  das  andere.  Und  wo  ihr  in  eine  Stadt  ein- 
gehet und  sie  euch  aufnehmen,  da  esset  das  euch  Vorgesetzte,  gaOiert 
r fl  xaQau&iiteva  und  heilet  die  Kranken  daselbst  u.  s.  w.  Hier 

sollen  die  beiden  Stellen  I.  Cor.  9,5  — 14,  10,27  zu  Grunde  liegeu. 
In  der  ersteren  Stelle  ist  das  Recht  der  Prediger  des  Evangeliums 
betont,  von  dem  Evangelium  zu  leben.  Aber  dieses  Hecht  wird  ge- 
rade auf  ein  Wort  Jesu  gestützt,  auf  die  Anordnung,  die  er  getroffen 
habe,  dass  die,  welche  das  Evangelium  verkündigen,  auch  vom  Evan- 
gelium leben  sollen  v.  14.  Man  kann  nun  annehmen,  es  sei  das  ein 
Wort  Jesu  gewesen,  das  aus  mündlicher  Ueborliefcrung  an  Paulus 
gelangt  war,  man  kann  aber  ebenso  gut,  und  dies  habe  ich  seinerzeit 
vorgezogen  (s.  m.  Galaterbrief  S.  168)  die  Quelle  des  Citates  eben 
in  der  Stelle  Mt.  10,  10,  Lc.  10,  7 sehen.  Die  letztere  Möglichkeit 
ist  deshalb  wahrscheinlicher,  weil  auch  anderswo  in  den  paulinischon 
Briefen  auf  dieses  Wort  angespielt  wird  und  zwar  gerade  in  der  Form, 
wie  wir  es  bei  Lc.  haben,  nämlich  in  der  Stelle  I.  Tim.  5,  18,  wo  es 
heisst:  dem  dreschenden  Ochsen  sollst  du  das  Maul  nicht  verbinden, 
denn  der  Arbeiter  ist  seines  Lohnes  werth.  Hier  lohnt  Holizmann 
selbst  (Pastoralbriefe  S.  118  u.  353)  die  Beziehung  auf  ein  mündlich 
überliefertes  Horrnwort  ab,  weil  die  Fassung  mit  der  Stelle  bei  Lc. 
wörtlich  übereiiistimme.  Es  ist  also  nur  natürlich,  wenn  auch  beim 
ersten  Korintherbrief  derselbe  Schluss  gezogen  wird,  sofern  er  über- 
haupt der  Abfassungszeit  nach  zulässig  ist.  Und  letzteres  steht  eben 
in  Frage,  so  dass  es  nicht  von  Anfang  an  als  undenkbar  erklärt 
werden  darf.  Die  Ausführungen  des  ersten  Korintherbriefes  über  das 
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Uuterhaltsrecht  der  Prediger  gehen  also  viel  eher  auf  die  betreuenden 
evangelischen  Stellen  zurfick,  als  umgekehrt.  Was  die  zweite  Stelle 
betrifft,  so  handelt  es  sich  um  den  Ausdruck,  laiMtrt-  tu  .t upa«  &t'iitra 
i/uv.  Dieser  soll  aus  I.  Cor.  10,27  stammen,  wo  die  Frage  nach  dem 
Genuss  von  Götzenopferfleisch  schliesslich  so  entschieden  wird,  dass 
ein  Christ  alles  ihm  Vorgesetzte  essen  darf  ohne  zu  fragen,  sobald  die 
Frage  ob  Götzenopferfleisch  oder  nicht  überhaupt  nicht  erhoben  wird. 
Der  Ausdruck  stimmt  allerdings  überein,  indessen  ist  er  kein  so  sel- 
tener oder  charakteristischer,  dass  gerade  nothwendig  die  eine  Stelle 
von  der  andern  beeinflusst  sein  müsste,  er  steht  ja  ähnlich  Mrc.  6,41, 
8,6,  Lc.  9,16,  11,6  und  findet  sich  bei  Griechen  häufig  genug.  Wollte 
man  aber  annehmen,  es  sei  die  eine  Stelle  von  der  andern  abhängig 
etwa  wegen  der  Form  des  Partieips,  so  wäre  das  Vorangehen  der 
Lukasstelle  keineswegs  ausgeschlossen,  wie  ich  ebenfalls  bereits  früher 
(s.  m.  Galbrf.  S.  203  f.)  ausgeführt  habe.  Im  Zusammenhänge  des 
Lukasevangeliums  kann  die  Mahnung  Alles  zu  essen,  nur  die  Bedeu- 
tung  haben,  dass  die  Jünger  Jesu  auf  ihren  Missionsreisen  au  die 
jüdischen  Speisegebote  sich  nicht  ängstlich  binden  sollen,  und  das  ist 
ein  ganz  lukanischer  Zug,  der  aus  der  Bestimmung  seiner  70  Heiden- 
boten  im  Unterschiede  von  den  12  Judenaposteln  von  selbst  hervor- 
geht. Man  ist  nicht  im  geringsten  versucht,  seinen  Ausdruck  hier 
als  einen  entlehnten  von  anderswoher  abzuleiteu.  Namentlich  zeigt 
das  Fehlen  des  xfw,  das  in  der  Korintherstelle  dem  x(XQa.n&tiuvov 
beigefügt  ist,  dass  an  Entlehnung  daher  nicht  gedacht  zu  werden 
braucht;  hätte  Lucas  abgeschrieben,  so  hätte  er  dieses  wohl  mit  her- 
übergenommen, da  es  in  seinen  Zusammenhang  gut  passte.  Es  kann 
also  die  Unabhängigkeit  der  beiden  Stellen  von  einander  ohne  Schwie- 
rigkeit angenommen  werden;  sollte  doch  eine  Abhängigkeit  wahrschein- 
lich erscheinen,  so  stände  nichts  im  Wege,  das  Verhältnis  umgekehrt 
zu  denken.  Jedenfalls  kann  aus  dieser  Stelle  die  Bekanntschaft  des 
Lc.  mit  dem  ersten  Korintherbriefe  nicht  bewiesen  werden. 

Ferner  soll  das  Wort  Lc.  20,38  nach  Itom.  6,11,  14,8  erweitert 
sein.  Die  Antwort  Jesu  auf  die  Sadducäerfrage  nach  der  Auferstehung 
der  Todten  geben  Mt.  und  Mc.  in  der  Form:  Gott  ist  nicht  der 
Todten,  sondern  der  Lebendigen  Gott.  Lc.  fügt  hinzu : denn  ihm  le- 
ben sie  alle.  Der  Ausdruck  Gott  leben,  findet  sich  nun  allerdings 
iu  den  genannten  pauliuischen  Stellen,  oder  vielmehr  nur  in  der  erst- 
genannten, denn  die  zweite  hat:  dem  Herrn  leben  und  unter  dem 
Herrn  ist  nach  V.  9 Christus  zu  verstehen,  so  dass  diese  Stelle  mehr 
an  II.  Cor.  5,15  erinnert.  Dagegen  wäre  noch  Gal.  2,19  iva.  &t<ö  frau 
zu  erwähnen  gewesen.  Aber  der  Ausdruck  .Gott  leben“  besagt  in 
beiden  Fällen  nicht  dasselbe.  Bei  Lc.  leben  die  Todten  Gott  im 
Jenseits,  bei  Paulus  im  Diesseits.  Bei  jenem  ist  der  Gedanke  escha- 
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tologiscber  Natur,  bei  diesem  ethischer.  Der  Zusatz  ist  einfach  eine 
der  vielen  lukanischeu  Verdeutlichungen  und  Erläuterungen.  Aus  dem 
oi’  vtxyCav  äxh'i  frirrtüv  entwickelt  er  sich  von  selbst,  und  weun  etwa 
noch  ein  anderes  Vorbild  dazu  nöthig  war,  so  findet  sich  dieses  eher 
in  der  von  den  Commcutatoren  längst  herbeigezogenen  Stelle  des 
früher  dem  Josepbus  zugeschriebenen  sogenannten  vierten  Makkabäer- 
buches (»von  der  Herrschaft  der  Vernunft*)  16,25:  oi  di a r iw  /Hör 
thtoövi,frxoVTeg  gütn  tm  &t<A,  lio.ity  'AJaiift,  ’Joaiix,  xai  'laxiö  i,  oino  Stelle, 
die  der  unsern  jedenfalls  näher  steht,  als  sämmtliche  paulinischen. 
Oder  soll  etwa  dieses  Buch  auch  schon  von  den  paulinischen  Briefen 
abhängig  sein? 

Weiter  wird  behauptet,  Lc.  8,12  ira  ui/  xiott.voa.vreg  moiHömv  sei 
nach  1.  Cor.  1,21  eingeschaltet.  Es  ist  eine  Stelle  aus  dem  Gleich- 
niss  vom  Säemann,  sie  bezieht  sich  auf  diejenigen,  welche  dem  auf 
dem  Weg  gefallenen  Samen  gleichen:  das  sind  die,  welche  gehört 
haben,  dann  kommt  der  Teufel  und  nimmt  das  Wort  aus  ihren  Her- 
zen weg,  damit  sie  nicht  glauben  und  gerettet  werden.  Hier  ist  nun 
richtig,  dass  die  Kettung  des  Menschen  durch  den  Glauben  an  die 
paulinische  Lehre  von  seiner  Rechtfertigung  aus  dem  Glauben  erin- 
nert und  I.  Cor.  1,21  ein  ähnlicher  Ausdruck  gebraucht  wird,  wenn 
es  heisst:  da  die  Welt  durch  die  Weisheit  Gott  nicht  erkannte,  ge- 
fiel es  Gott  durch  die  Thorheit  der  Verkündigung  zu  retten  die  Glau- 
benden, awoai  tobe:  xuntvovrug.  Aber  dass  Lukas  seinen  Ausdruck  ge- 
rade aus  den  paulinischen  Briefen  haben  müsse,  ist  darum  doch  nichts 
weniger  als  gewiss.  In  der  allgemeinen  Fassung,  wie  die  Lehre  von 
der  Gerechtigkeit  aus  dem  Glauben  hier  auftritt,  ist  sie  ja  dem  gan- 
zen Heidenchristenthum  eigen  und  wenn  dem  Lukasevangelium  ein  im 
weiteren  Sinne  paulinischer  Charakter  zugeschrieben  wird,  so  ist  es 
nicht  nöthig,  diesen  Paulinismus  gerade  immer  nur  aus  den  vier 
Hauptbriefen  abzuleiten,  er  kann  auch  aus  der  mündlichen  Ueberlie- 
ferung  stammen.  Dass  gerade  Lukas  allein  an  der  betreuenden  Stelle 
sagt  iva  ui/  .-uijTEvaavttg  utoOthmr,  Mt  und  Mrc.  dagegen  nicht,  hängt 
damit  zusammen,  dass  er  überhaupt  gern  den  Ausdruck  der  Vorgän- 
ger variirt  und  bereichert.  So  erläutert  er  Vers  13  das  xqoitxiuqoi 
des  Mt.  durch  ob  nUofOQoOmv,  selbst  Vers  15  hat  er  noch  zu  dem 
xaQ^ofOQotnnv  der  Parallelen  hinzugefügt  iv  b-to/ioinj.  Dass  der  Zusatz 
in  paulinischem  Geiste  gehalten  sei,  soll  damit  nicht  geleugnet  wer- 
den, aber  in  diesem  Sinne  paulinisch  sind  mitunter  auch  Mrc.  und  Mt. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Ausdruck  (ttdixauji/dvog  Lc.  18,14. 
Der  Zöllner  ging  hinab  gerechtfertigt  in  sein  Haus.  Auch  dieses 
braucht  nicht  notbwendig  von  dem  Evangeliston  aus  den  paulinischen 
Briefen  eingetragen  zu  sein.  Das  6ixuuo{h)vai  ist  ein  dem  alttestament- 
licheu  Sprachgebrauch  entlehnter  Ausdruck  und  er  wird  im  Gleich- 
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niss  vom  Pharisäer  und  Zöllner  eigentlich  nicht  im  Sinne  der  pau- 
linischen  Rechtfertiguugslehre  gebraucht,  sondern  wie  Deut.  25,1, 
Eiod.  23,7,  Sirach  13,22.  Es  ist  die  dem  Zöllner  gewordene  Gebets- 
erhörung  gemeint,  in  welcher  die  göttliche  gerecht  erklärende  Antwort 
auf  sein  reuiges  Bekenntnis  Uuoihjri  poi  t<ö  äftag ruihö  enthalten  ist. 
Auch  Mt.  12,37  findet  sich  das  MxaM/ntv(u  in  diesem  Sinne,  ohne 
Einfluss  paulinischer  Stellen. 

Es  bleibt  noch  übrig  der  Anklang  Lc.  4,32  und  1,17.  35,  4,14 
an  I.  Gor.  2,4.  Dass  die  Verbindung  .treotut  xai  dwa/ug  nicht  auf  der 
Korintherstelle  beruht,  soudern  auf  alttestamentlichem  Grunde  und 
weit  mehr  dem  Lc.  eigen  ist  als  dem  paulinischen  Sprachgebrauch, 
da  sie  sich  noch  Act.  1,8,  10.38  findet,  habe  ich  schon  früher  ge- 
zeigt (s.  m.  Galbrf.  S.  209).  Und  Lc.  4,32  h>  i^ovaitf.  6 Xdyo;  aüroO 
braucht  auch  nicht  anderswoher  genommen  zu  seiti,  als  aus  dem  lu- 
kanischen  Sprachgebrauch,  der  das  tivai  h>  überhaupt  liebt  und  es 
mit  fdpf/iTj  11,21,  mit  23,12,  mit  xyZ/m ti  23,40  verbindet. 

Was  nun  aber  die  Berührungen  betrifft,  die  von  Holtzmann  seit- 
her im  theologischen  Jahresbericht  geltend  gemacht  worden  sind,  so 
scheinen  sie  mir  nicht  viel  mehr  Beweiskraft  zu  haben,  als  die  bereits 
besprochenen.  Lc.  0,28  evkoytin  rovg  xara ooiiiivnvg  O/id:,  xQooeb/Edfte 
xeQt  xüv  i.rt)Qea£6rTiar  Oßäg  eine  durch  das  Modium  von  Röm.  12,14 
evXayeite  rovg  diuxoi  Tug  t/uic , evkoyritt  xai ßij  xaTayäir&t  hiudurchgegangene 
Umformung  von  Mt.  5,44  aya-tätt  roeg  ex^ifoi-g  ißüi\  xai  .xyoert vxeoiH 
(>xee  rwr  6io>x6vth>v  Vfiü;  zu  nennen,  sehe  ich  nicht  die  mindeste  Ver- 
anlassung. Dass  das  zweite  Glied  bei  Lc.  sich  mit  dem  bei  Mt.  nahe 
berührt,  in  der  paulinischen  Stelle  aber  kein  Vorbild  hat,  sieht  man 
auf  den  ersten  Blick.  Aber  auch  das  erste  Glied  macht  diese  Auf- 
fassung zum  mindesten  nicht  nöthig.  Der  Gedanke  bei  Lc.  segnet 
die  euch  fluchen,  geht  zu  natürlich  aus  dem  Ausdruck  des  Mt.  liebet 
eure  Feinde  hervor,  als  dass  man  den  Umweg  über  eine  entlegene 
paulinische  Stelle  einzuscblagon  brauchte.  Vielmehr  kann  der  pau- 
linische  Ausdruck  ebenso  von  der  Fassung  des  Wortes  bei  Mt.  wie 
von  der  bei  Lc.  veranlasst  sein.  Der  Grundsatz  der  Feindesliebe  ist 
ein  der  Predigt  Jesu  so  charakteristisch  eigenthümlicher,  dass  mau 
ihm  diesen  in  erster  Linie  zu  vindizireu  hat,  und  wenn  bei  Paulus 
sich  ein  gelegentlicher  Anklang  daran  findet,  viel  eher  das  Verhältnis 
der  Abhängigkeit  zu  Gunsten  des  erstereu  als  des  letzteren  statuiren 
muss.  Auch  ist  es  noch  gar  nicht  so  ausgemacht,  ob  die  neueren 
Herausgeber  mit  der  kürzeren  Fassung  des  Textes  bei  Mt.,  deren 
äussere  Bezeugung  keine  überwältigende  ist,  im  Rechte  sind,  oder  ob 
der  gewöhnliche  Text  mit  (lc  Wette,  Fritzsche  und  Meyer  zu  schützen 
ist.  Im  letzteren  findet  sich  aber  der  vermeintlich  paulinische  Aus- 
druck auch  bei  Mt. : tvkoytire  r oüg  xarcu/oifiivovg  byäg.  Aber  auch  wenn 
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dieses  erst  aus  Lukas  eingedrungen  sein  sollte,  so  wäre  doch  die 
Kückbeziehung  des  paulinischen  Spruches  auf  Lc.  näher  liegend,  als 
die  umgekehrte.  So  urtheilt  boreits  Reiche,  wenn  er  zur  paulinischen 
Stelle  die  Bemerkung  macht:  r übrigens  liefert  diese  Stelle  gleichfalls 
ein  Beispiel  genauer  Anführungen  von  Worten  Christi  aus  den  Evan- 
gelien, welche  Paulus  ohne  Zweifel  las.* 

Die  Umstellung  der  Verbote  des  Todschlags  und  Ehebruchs  Lc. 
18,20  soll  ferner  auf  Rom.  13,9  und  letztlich  auf  Philo  zurückgehen. 
Indem  ich  letzteren  Nachweis1)  dankbar  acceptire,  muss  ich  in  Betreff  des 
erstcren  Punktes  bemerken,  dass  die  Stelle  bei  Lc.  viel  eher  von  der 
Parallele  bei  Marcus  10,19  abhängig  erscheint,  mit  dessen  Darstellung 
der  Geschichte  vom  reichen  Jüngling  sich  Lukas  überhaupt  fast  durch- 
weg berührt.  Dass  Marcus  aber  von  den  paulinischen  Briefen  litera- 
risch beeinflusst  sei,  hat  Holtzmann  selbst  nicht  behauptet. 

Was  endlich  deu  „Anklaug  individuellster  Art“,  nämlich  zwischen 
Phil.  1,19  und  Lc.  21,13  betrifft,  so  gehört  derselbe  nicht  dem  Kreise 
der  paulinischen  Hauptbriefe  an,  auf  deren  Benutzung  durch  Lc.  es 
hauptsächlich  ankommt.  Aber  auch  abgesehen  davon  ist  er  für  mich 
keineswegs  von  schlagender  Ueberzeugungskraft.  Wenn  Lc.  in  der 
Parusierede  sagt:  äxoßfjoetiu  i>iiiv  tic  iiaervQiov,  woMc.  hat  (13,9)  u'g 
fiaexvQiov  avToig  und  Mt.  in  der  Parallele  gar  nichts  bietet,  wohl  aber 
10,18 iiaurÜQiov  ahroig  xai  rotg  i&vemv,  so  ist  es  doch  wirklich  etwas 
weit  bergeholt,  das  daoßifotxat  noch  extra  aus  Phil.  1,19  oida  yiiQ  Sn 
toc-to  ßoi  d.To^fffTui  ctg  tiü>rr)Quiv  ableiten  ziG wollen.  Es  ist  richtig, 
dass  dieses  Wort  in  dem  hier  erforderten  Sinne  und  mit  etg  verbunden 
nur  au  den  genannten  zwei  Stellen  des  Neuen  Testamentes  vorkommt, 
aber  das  kann  sehr  leicht  Zufall  seiu,  da  soust  üutoßuive w iig  « bei 
den  Griechen  ziemlich  gebräuchlich  ist.  Man  vergleiche  nur  die  von 
Wettstein  zu  der  Lukasstelle  angeführten  zahlreichen  Citate  aus 
griechischen  Schriftstellern,  zu  denen  noch  Hiob  13,16  in  den  LXX 
hinzukommt.  Mau  muss  sich  durch  solche  Anklänge,  so  beachtens- 
werth  sie  immer  siud,  doch  nicht  zu  übereilten  Schlüssen  verleiten 
lassen.  Ein  so  eng  begrenztes  Sprachgebiet  wie  das  des  Neuen  Te- 
stamentes kann  da  leicht  zufällige  Erscheinungen  darbieten,  die  für 
sich  allein  betrachtet  ein  literarisches  Abhängigkeitsverhältniss  wahr- 
scheinlich machen  würden.  Aber  dieser  Schein  verschwindet,  wenn 
man  aus  der  engen  Bucht  in  das  weite  Meer  hinausfährt,  d.  h.  aus 
dem  Sprachgebrauch  des  Neuen  Testamentes  zu  dem  der  gleichzeiti- 
gen griechischen  Schriftsteller  vordringt.  Da  zeigt  sich  manches  als 
ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  was  im  Neuen  Testament  als  Selten- 
heit, vielleicht  sogar  als  Unicum  dastand.  Wer  würde  z.  B.  nicht 

')  Gemeint  ist  wohl  die  Stelle  de  Deralugo  § 10,  H.  II.  186. 
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bei  dem  <i/(  yirmro,  das  ausser  bei  Paulus  im  ganzen  N.  T.  iu  der 
einzigen  Stelle  Lc.  20,16  verkommt,  versucht  sein,  an  Einfluss  der 
Lectfire  pauliniseber  Briefe  zu  denken?  Sieht  man  aber  genauer  zu, 
so  zeigt  sich  erstens,  dass  dieses  ulj  yivrnto  hier  nicht  in  dem  dia- 
lektischen Sinne  gebraucht  ist,  wie  in  den  paulinisehen  Briefen,  son- 
dern heisst:  das  möge  nicht  geschehen.  Sodann  ist  der  Ausdruck 
auch  bei  Profangriechen  keineswegs  selten,  so  dass  das  Zusammen- 
treffen ebensowohl  blosser  Zufall  sein  und  Lc.  seinen  Ausdruck  aus 
dem  damaligen  Sprachgebrauch  haben  kann.  Dieses  eine  Beispiel, 
meine  ich,  wäre  schlagender  als  die  meisten  der  von  Holtzmann  an- 
geführten und  doch  lehrt  es  uns  nur,  dass  auf  dergleichen  wörtliche 
Anklänge  nicht  viel  zu  geben  ist,  wenn  nicht  andere  Gründe  sie  unter- 
stützen. Solche  andere  Gründe  lagen  nun  in  der  That  bisher  vor  in 
dem  fast  allgemein  angenommenen  zeitlichen  Vorangehen  der  paulini- 
schen  Briefe  vor  Lukas.  Für  den,  der  diese  Voraussetzung  bezweifelt, 
fallen  sie  weg  und  mit  ihnen  auch  das  Gewicht  der  wörtlichen  An- 
klänge, das  nun,  so  viel  von  ihm  übrig  bleibt,  in  die  andere  Wag- 
schale gelegt  werden  muss. 

Doch  genug  von  diesem  Kleinkram.  Es  bleibt  noch  ein  wich- 
tigerer Punkt  übrig,  bei  dem  es  sich  nicht  nur  um  Worte,  sondern 
um  Sachen  handelt,  nämlich  der  Abendmahlsbericht.  Ist  die  Form 
dieses  Berichtes  bei  Lc.  wirklich  eine  Zusammeuarbeitung  der  Parallele 
bei  Mt.  und  Mc.  mit  der  paulinisehen  Stelle,  so  wird  allerdings  die 
Benutzung  der  paulinisehen  Briefe  durch  den  Evangelisten  für  erwiesen 
zu  erachten  sein.  Aber  zunächst  ist  schon  der  Umstand  geeignet 
bedenklich  zu  machen,  dass  dieser  paulinische  Abendmahlsbericht  gar 
nicht  einmal  von  Allen,  welche  die  Echtheit  der  Hauptbriefe  für  un- 
zweifelhaft halten,  für  sehr  alt  gehalten  wird.  Kaum  ist  in  den  letzten 
Jahren  Jemand  entschiedener  für  die  paulinisehen  Briefe  als  die  ältesten 
Documente  des  Christenthums  aufgetreten,  als  der  Holländer  Slraat- 
man.  Und  doch  hält  Straatman  den  paulinisehen  Abendmahlsbericht 
für  »ein  Abendmahlsformular  vom  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts«. 
Das  giebt  zu  deukeu.  Treten  wir  der  Sache  näher,  so  zeigt  sich  als- 
bald, dass  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne  von  einem  Zusammenarbeiten 
des  paulinisehen  mit  dem  synoptischen  Abendmahlsbericht  die  Rede 
sein  kann , dass  der  Text  des  Lukas  einfach  aus  beiden  zusammen- 
gesetzt wäre.  Ein  solches  Verfahren  wäre  einmal  ein  so  rohes,  dass 
es  dem  schriftstellerisch  gewandten  und  geschmackvollen  Lukas  kaum 
zugetraut  werden  dürfte,  und  dann  ergäbe  es  auch  nicht  das  Resultat, 
das  uns  vorliegt. 

Der  synoptische  Bericht  bei  Mc.  und  Mt.  beginnt  mit  der  An- 
zeige des  Verräthers,  erzählt  dann,  wie  Jesus  das  Brot  und  den  Wein 
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den  Jüngern  mittheilte  und  sckliesst  mit  dem  Wort:  ich  werde  von 
nun  an  nicht  mehr  trinken  von  dem  Gewächs  des  Weinstocks,  bis  ich 
es  neu  trinke  mit  euch  im  Reiche  meines  Vaters.  Hätte  nun  Lukas 
den  paulinischen  Abendmahlsbericht  mit  dem  synoptischen  vereinigen 
wollen,  so  würde  er  wohl  einfach  statt  der  Eiusetzungsworte  bei  Mc. 
oder  Mt.  diejenigen  eingefügt  halten,  die  sich  bei  Paulus  finden.  Aber 
sein  Bericht  hat  eine  ganz  andere  Gestalt.  Er  giebt  zunächst  (22, 
14  -18)  eine  einleitende  Handlung.  Jesus  setzt  sich  mit  seinen  Jün- 
gern zum  Passahmahl  und  spricht  das  Verlangen  aus,  das  ihn  erfüllt 
habe , noch  einmal  dieses  Mahl  mit  ihnen  zu  gemessen  , be- 
vor er  leide,  denn  er  werde  das  Passah  jetzt  nicht  mehr  essen,  bis 
die  Erfüllung  gekommen  sei  im  Reiche  Gottes.  Dann  spricht  Jesus, 
indem  er  nun  den  Jüngern  einen  ersten  Becher  darreicht:  ich  werde 
von  jetzt  an  nicht  mehr  trinken  vom  Gewächs  des  Weinstocks,  bis 
das  Reich  Gottes  kommt.  Hier  hat  also  Lc.  ganz  im  Anfang  der 
Handlung  das  Wort  verwendet,  mit  dem  Mc.  und  Mt.  die  Abend- 
mahlsfeier schliessen , nur  dass  er  es  auch  noch  auf  das  Essen  des 
Passahmahles  ausgedehnt  und  dosshalb  verdoppelt  hat.  So  gewinnt 
er  eine  eigne  erste  Handlung,  die  wesentlich  den  Charakter  des  Ab- 
schieds Jesu  vou  seinen  Jüngern  trägt.  Der  Becker  V.  17  ist  noch 
nicht  der  Abendmahlsbecher,  er  stellt  nicht  das  Blut  Jesu  dar,  son- 
dern die  ihn  begleitenden  Worte  weisen  nur  auf  die  Trennung  von 
deu  Jüngern  und  die  künftige  Wiedervereinigung  hin. 

Nun  erst  folgt  die  eigentliche  Einsetzung  des  Abendmahls  in 
einer  zweiten  Handlung  (V.  10,  20),  und  da  werden  beim  Brechen  des 
Brotes  und  beim  Darreichen  des  Bechers  die  Worte  gesprochen,  die 
sich  fast  ganz  gleich  im  ersten  Korintherbriefe  finden.  Deu  Schluss 
bildet  bei  Lc.  der  Hinweis  auf  den  Verräther,  der  bei  Mc.  und  Mt. 
zu  Anfang  steht. 

Dieses  Gefüge  des  lukanischen  Abeudinahlsberichtes  will  nun  wohl 
überlegt  sein.  Auf  den  ersten  Blick  kann  man  allerdings  zu  der 
Meinung  kommen,  Lc.  habe  mit  dem  synoptischen  Berichte  deu  des 
Paulus  verbunden.  Darauf  scheinen  die  beiden  Becher  und  dann  der 
»falsche  Casus«,  in  dem  die  Apposition  r<)  fvrty  O/ubr  ix/vvi'ö/uvov 
V.  20  steht,  hinzudeuten.  Bei  näherem  Zusehen  erweist  sich  aber 
diese  Annahme  als  höchst  unwahrscheinlich , wenn  nicht  unmöglich. 
Denn  wenn  Lc.  so  verfahren  wäre,  würde  er  wohl  so  äusserlich  und 
gedankenlos  dabei  zu  Werke  gegangen  sein,  dass  er  dem  einen 
Becher  der  Synoptiker  noch  den  des  Paulus  als  zweiten  hinzugefügt 
hätte,  ohne  zu  merken,  dass  es  der  selbe  sei?  Das  ist  ihm  doch 
schwerlich  zuzutrauen,  wir  sahen  vielmehr  schon,  dass  sein  erster 
Becher  eine  andere  Bedeutung  hat  und  auch  mit  andern  Worten  dar- 
gereicht wird.  Und  wenn  er  den  Becher  gedankenlos  verdoppelt  hätte, 
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warum  dann  das  Brot  nicht  ebenso  ? Das  hat  er  ja  aber  nicht  ge- 
than.  Aber  das  ixxwväptvov'!  Da  scheint  es  ja  in  der  That,  Lc. 
habe  die  mindestens  gezwungene  Construction  deshalb  verbrochen, 
weil  er  den  Anfang  des  Satzes  aus  Paulus  und  das  Ende  aus  Mat- 
thäus oder  Marcus  genommen  habe.  I.  Cor.  11.  25  heisst  es:a5ffaö- 
t<o;  xai  rö  rroTjjpn»'  fietä.  rö  öeixvfjato  Atyav  • xoüxo  rö  xaxfjQiov  y r.ati'i, 
(iiax'Hjxi,  ianv  tv  ui  i/tu  aißan.  Mt.  26,  28  stellt : roöro  ; dp  iaxm  rö 
atjiä  jitiv  ri/i  diudf/xr^  rö  .regi  .xok/.öjr  tx'/t  rvüfttvnv  t/;  ärptoiv 
iifiaQTuör.  Mc.  14,  24:  xuOxo  etrxit>  rö  antd  fiov  xf,£  di alH/xr^  rö 
ix/vi  vüfuvov  i'.-tii)  .ToAAdic.  Vergleicht  man  damit  den  Text  des  Lc.1): 
üoaütug  xai  rö  .xoxijQiov  jiini  tu  f>tixi'itoai  keyiov  • xoüxo  tö  .tot f(pu»r  i) 
r.atvi)  diaxMjXt]  er  tiü  atyuixi  fiov,  rö  C'.it ij  ipwv  ix/vvviiutimi,  SO  scheint 
es  allerdings,  dieser  Satz  sei  eine  ungeschickte  Composition  aus  der 
Korinther-  und  den  beiden  evangelischen  Stellen.  Die  Apposition  rö 
i-.tid  vfiüv  tx/rviiiuti  nr  passt  wohl  dem  Casus  nach  zu  toOto  rö  .t orij- 
uior,  dem  Inhalt  nach  aber  gar  nicht,  da  man  doch  nicht  sagen  kann, 
der  Becher  werde  für  die  Jünger  ausgegossen.  Dieses  gilt  nur  von 
dem  Blute  Jesu,  uud  so  muss  inhaltlich  die  Apposition  zu  ev  xü  ai- 
uaxi  fiov  bezogen  werden.  Dann  aber  sollte  sie  vielmehr  im  Dativ 
stehen,  sie  steht  aber  im  Nominativ,  wie  sie  bei  Mc.  und  Mt.,  und 
dort  ganz  richtig,  sich  gebraucht  findet.  Also,  schliesst  man  nun,  ist 
dieser  .falsche  Casus“  Folge  davon,  dass  Lc.  das  paulinische  Wort  zu 
Grunde  gelegt,  dann  aber  doch  den  Ausdruck  des  Mc.  oder  Mt.,  oder 
beider  damit  vereinigt  hat,  welchen  Paulus  nicht  darbietet,  nämlich 
rö  ix/vwätuvov.  Was  kann  einleuchtender  sein,  als  diese  Folgerung? 
ln  der  That  ist  denn  die  von  Holtzmann  vertretene  Ansicht  auch  die 
von  Iltickert,  Baur,  Bleek,  B.  Wcöss  u.  A.,  während,  so  viel  ich 
sehe,  nur  Meyer  sie  bekämpft,  de  Wette  neutral  bleibt. 


>)  Der  Text  ist  nach  Tischenilorf  VIII  gegeben,  der  hier  mit  dem  Rccep- 
tus  übereinstimrnt.  Westcott  <0  Hort  freilich  (II  appendix  S.  G3  f.)  klammern  die 
Worte  rö  (i.tty  bfiüv  öi döfievov  — (x/wräfttvor  v.  19.  20  ein  und  erklären 
sie  als  Interpolation  aus  Paulus.  So  sehr  meiner  Anschauung  dies  zustatten 
käme,  so  kann  ich  mich  doch  diesem  Vorschlag  nicht  ansehliessen,  der  auch  schon 
von  Wilke  (der  Urevangelist  8.  141)  gemacht  worden  ist.  Die  Worte  fehlen 
allerdings  in  D und  Codd.  der  Itala,  aber  das  sind  lediglich  occidentalische  Zeu- 
gen, deucn  allein  Westcott  & Hort  sonst  nicht  solches  Gewicht  beilegen.  Dass 
diese  Zeugen  vielmehr  hier  absichtlich  den  störenden  zweiten  Becher  weggelassen 
haben,  ergibt  sich  daraus,  dass  1)  das  übrig  bleibende  doch  nur  ein  Torso  ist, 
den  man  nicht  gebrauchen  kann,  indem  dann  der  Becher  dem  Brote  vorangeht, 
und  2)  zwei  andere  Codices  der  Itala,  b uud  e,  auch  ändern,  aber  wieder  anders, 
indem  sie  in  die  Lücke  den  Becher  aus  v.  17.  18  einschiebeu.  Aehnlich  der  Syrer 
Ouretons,  nur  dass  dieser  bloss  v.  20  anslässt.  Daraus  ergibt  sich , dass  diese 
Abweichuugen  absichtliche  Aendcrungen  sind  uud  der  gewöhnliche  Text  auch  hier, 
wie  noch  öfter,  gegen  Westcott  & Hort  zu  schützen  ist. 
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Zunächst  aber  muss  doch  gefragt  werden,  ob  denn  diese  Ansicht 
dem  Lc.  nicht  gar  zu  Ungebührliches  zumuthet.  Er  soll  einen  .falschen 
Casus*  gesetzt  haben,  weil  er  aus  zwei  Quellen  zusammenschrieb. 
Aber  Lc.  war  doch  mit  dem  Griechischen  vertraut  genug,  um  nicht 
etwa  aus  Uukenntniss  einen  Soloecismus  zu  machen,  wie  ihn  etwa  der 
Verfasser  der  Apokalypse  begehen  konnte.  Seine  Sprache  ist  bekannt- 
lich ein  glattes,  verhältnissmässig  elegantes  Griechisch,  ein  besseros 
als  der  meisten  neutestamentlichen  Schriftsteller.  Der  .falsche  Casus“ 
wird  sich  also  wohl  auf  eine  .harte  Anakoluthie*  ennässigen,  wie  11  ms 
(Marcusevangelium  S.  453)  sich  ausdrückt.  Eine  solche  ist  aber  auch 
sonst  nicht  ohne  Beispiel.  Es  kommt  öfters  vor,  dass  eine  uachgebrachtc 
Apposition,  statt  dem  Casus  obliquus  des  Hauptsatzes  zu  folgen,  sich 
von  diesem  emancipirt  und  wieder  in  den  Nominativ  tritt.  Man  ver- 
gleiche die  drei  Beispiele  ans  Thukydides,  die  Wettstein  zu  der  Lukas- 
stelle anführt.  Auch  im  neuen  Testament  ist  diese  fälschlich  sogenannte 
Enallage  casuum  (HTner,  Gramm.  §59,85;  67,3)  nicht  ganz  selten. 
Sie  findet  sich  nämlich  in  der  Stelle  Jak.  3,  8 : ri/v  j •Kwmmr  oidtig 
iii'aui i da/uiani  — flxaTänxarov  xaxdv , inorl/  iov  \favanjip6(/ov , ferner 
Me.  12,40  in  dom  Nominativ  oi  xaTto&iovrtg  statt  des  Genitive,  der 
regelmässig  wäre,  Joh.  1,14  /wjitoc  statt  des  geforderten  Accu- 

sativs,  von  Stellen  der  Apokalypse  ganz  zu  schweigen.  Verwandt  ist 
auch  das  xa&a.(>i£u>v  Mc.  7,  1 0,  das  gleichfalls  statt  des  Accusativs 
steht.  Bei  Lc.  selber  findet  sich  ein  ähnlicher  Fall  nicht  lange  vor 
unsrer  Stelle,  indem  20,  27  steht  mjoot/.^dvTt;  &i  nveg  uov  Xaddovxaitov 
oi  dvnXiyorttg  dvounamv  /z/>  livat,  wo  auch  eigentlich  tiAii  anTÜ.tyivTiov 
stehen  sollte.  Beispiellos  ist  also  jedenfalls  das  rö  tx/vrvdutunv  nicht 
und  es  lässt  sich  nicht  nachweisen,  dass  Lc.  nicht  so  hätte  schreiben 
können,  wenn  er  nicht  Paulus  und  die  Synoptiker  zusammengefügt 
hätte.  Allerdings  rührt  die  Härte  seines  Ausdruckes  hier  in  der  That 
wohl  daher,  dass  er  nicht  ganz  frei  und  selbständig  schreibt,  aber  er 
schreibt  nicht  Paulus  und  Matthäus  oder  Marcus  zusammen,  sondern 
er  lehnt  sich  in  seinem  Ausdruck  einfach  an  letztere  an,  während  er 
im  Uebiigen  seinen  Satz  selbständig  bildet.  Man  lasse  nur  für  einen 
Augenblick  die  Voraussetzung  bei  Seite,  dass  Lc.  den  paulinischen  Be- 
richt kopire  und  achte  lediglich  auf  ihn  selber.  An  und  für  sich  ist 
sein  Ausdruck  gar  nicht  unmöglich  und  lässt  auch  keine  Spuren  frem- 
den Sprachgebrauchs  erkennen.  Das  iuoaiwg  hat  Lc.  auch  20,31  und 
im  textus  receptus  13,3,  bei  Tischendorf  13,5.  Die  Form  des  Satzes 
toOto  to  .Torr, (ii or  i}  xaivij  dia&i,xij  Iv  rw  nintiri  uov  richtet  sich  genau 
nach  dem  vorangehenden  toCto  Ion  ri>  otiui i uov  r»  L.n q v/kAv  dM/uror 
und  verbindet  damit  das  ou/ia  r»;;  diaH^xi/;  des  Mc.  und  Mt.  Die 
Apposition  rd  O.yeg  vfttäv  &x-/vrv6iitvov  ist  dem  vorangehenden  rd  {-.Tee 
O/j-wv  dMfitvov  genau  conformirt  und  daher  in  dem  Casus  herüber- 
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genommen,  in  dem  es  bei  Mc.  und  Mt.  natürlicher  steht,  während  es 
nun  mit  dem  Ausdruck  ij  xaivfj  dia&t)xi)  (v  n ü atuari  /uw  nicht  mehr 
recht  übereinstimmt.  Kurz,  es  genügt  die  einfache  und  sonst  überall 
bewährte  Annahme  der  Abhängigkeit  Le.  von  einem  oder  beiden  andern 
Synoptikern  zur  Erklärung  der  hier  vorliegenden  Form  des  Abendmahls- 
berichtes. Auf  den  des  Paulus  zu  recurrireu  könnte  uns  nur  die  Be- 
obachtung sonstiger  Schwierigkeiten  des  Lukasberichtes  veranlassen, 
die  nur  auf  diesem  Wege  zu  heben  wären.  Es  zeigt  sich  aber  vielmehr, 
dass  in  allem  Uebrigen  der  lukanische  Bericht  sich  aus  sich  selber 
genügend  erklärt. 

Wenn  man  diesen  Bericht  ohne  Seitenblicko  auf  den  paulinischen 
betrachtet,  so  hat  er  in  sich  selber  ganz  guten  Sinn  und  Zusammen- 
hang. Er  zeigt  sichtlich  die  Art,  die  alles  andere  in  diesem  Evan- 
gelium auch  hat,  er  ist  eine  illustrirende  Erweiterung  des  Berichtes 
der  Vorgänger,  namentlich  des  Markus  Der  zweite  Becher,  der  hier 
allein  vorkommt,  hängt  einfach  mit  dem  Bestreben  zusammen,  die  von 
Jesus  gehaltene  Feier  als  Schluss  des  Passahmahles  noch  ausdrück- 
licher und  genauer  zu  charakterisiren.  Dann  spricht  Lukas,  er  allein 
von  den  Evangelisten . zu  Anfang  ausdrücklich  von  rd  .-täa/a  ipayeiv. 
Darum  hat  er  auch  zwei  Becher  und  nicht  bloss  einen.  Der  Ititus 
des  Passahraahles,  wie  er  ungefähr  für  die  damalige  Zeit  iu  der 
Mischna,  Pesachin  10,  überliefert  ist.  enthält  die  Vorschrift  des  Dar- 
reichens  von  vier  Bechern.  Unter  ihnen  batte  der  dritte  Becher,  der 
sogenannte  Kelch  der  Danksagung  (vgl.  1,  Cor.  10,  16)  eine  besonders 
feierliche  Bedeutung.  Zwischen  ihm  und  dem  vierten  durfte  nicht 
mehr  in  gewöhnlicher  Weise  gegessen  und  getrunken  werden,  beim 
vierten  beendigte  man  das  Hallei.  Dieser  dritte  Becher  ist  es  wohl, 
den  Luc.  V.  20  meint,  er  wird  /u tü  rö  duxvijaai  dargeboten  und  stellt 
das  Bundesblut  des  neuen  Bundes  dar.  Der  erste  Becher  dagegen, 
den  er  V.  17  erwähnt,  ist  einer  der  früheren,  wohl  der,  welcher  gleich 
zu  Anfang  des  Passahmahles  getrunken  wurde  (Pesachin  10,  2).  Da- 
nach hat  sich  Luc.  mehr  an  die  Sitten  der  Passahfeier  angeschlossen, 
als  seine  Vorgänger.  Ohne  den  Passahritus  sklavisch  zu  copiren,  hebt 
er  doch  die  Uebereinstimmung  deutlicher  hervor.  Daher  die  reichere 
Gestaltung  seines  Abendmahles,  die  sich  ja  dann  noch  weiter  fortsetzt 
in  den  mancherlei  Gesprächen,  die  Jesus  im  Anschluss  daran  mit 
seinen  Jüngern  noch  führt,  V.  24—38  und  von  denen  Marc.  u.  Mt. 
an  dieser  Stelle  auch  nichts  haben.  Ueberhaupt  hat  ja  Luk.  die  ganze 
Leidensgeschichte  in  dieser  Weise  erweiternd  bereichert,  so  den  Ge- 
betskampf in  Gethsemane,  das  Verhör  vor  Pilatus  und  Herodes,  die 
Worte  am  Kreuz,  die  Auferstehungsscenen.  Und  die  Rücksicht  auf 
die  jüdischen  Gebräuche  lässt  sich  ebenfalls  auch  sonst  bei  ihm  nach- 
weisen,  namentlich  in  seiner  Vorgeschichte,  wo  die  Darstellung  im 
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Tempel  dahin  gehört,  und  in  so  manchem  Spezialzuge,  den  die  Apostel- 
geschichte enthält,  wie  das  Gelübde  des  Paulus  18,  18  und  sein  Nasi- 
räatsopfer  21,  2G.  So  ist  Luk.  auch  bei  dom  Abendmahlsbericht  seine 
gewohnten  Wege  gegangen.  Man  sieht  schon  die  noch  viel  tiefer 
greifende  Umgestaltung  herannahen,  die  dann  das  Johannesevangelium 
mit  dem  Abschiedsmahle  vorgenommen  hat. 

Nach  dem  Allem  werden  wir  die  Motive  der  Umgestaltung  bei 
Lukas  nicht  ausserhalb  des  Umkreises  der  evangelischen  Berichte  zu 
suchen  haben.  Der  pauliniscbe  Bericht  braucht  daran  nicht  mitschuldig 
zu  sein,  die  Sache  erklärt  sich  auch  sonst  leicht  genug.  Dann  aber 
wird  umgekehrt  geurtheilt  werden  müssen,  dass  der  Bericht  des  ersten 
Korintherbriefes,  dessen  Uebereinstimmung  mit  dem  lukanischen  so 
gross  ist,  vou  dem  letzteren  abhängt.  Nicht  Lukas  hat  ungeschickter 
Weise  die  paulinischen  Worte  entlehnt,  sondern  der  Bericht  des  ersten 
Korintherbriefes  ist  eine  ,excerptmässige,  summarische  Angabe*  (Wilke, 
Urevangelist  S.  141)  der  Abeudmahlseinsetzung,  wie  sie  eben  an  dieser 
Stelle  nöthig  war  und  leicht  aus  dem  Evangelium  entlehnt  werden 
konnte.  Dass  dann  das  ix/wräfttrov  dabei  wieder  wegfiel,  braucht 
nicht  zu  verwundern,  es  ist  weggefallen  so  wie  das  AiMptvov  beim  Dar- 
reichen des  Brotes  auch  wegfiel,  und  dafür  trat  dann  das  mechanisch 
zweimal  wiederholte  tovto  .tonnt  itg  ri/v  iiir/v  üvugvrjoiv  an  die  Stelle. 

Auch  hier  also  lässt  sich  die  Bekanntschaft  mit  den  paulinischen 
Briefen  nicht  erweisen.  Es  bleibt  im  Lukasevangelium  nur  noch  die 
Stelle  übrig,  wo  in  der  Auferstehungsgeschichte  das  ütp&t]  Ziiiwn  vor- 
kommt, 24,  34.  Auch  diesen  Ausdruck  leitet  man  aus  dem  paulini- 
nischen  Berichte  I.  Cor.  15,  5,  kr,q.a  ab.  Ueber  diese  Stelle 

habe  ich  mich  anderswo  schon  so  ausführlich  ausgesprochen  (s.  m. 
Galaterbrief  S.  188  11'. i,  dass  ich  hier  wohl  darauf  verweisen  kann,  und 
dies  um  so  eher,  als  Holtzmann  neuestens  auf  dieselbe  nicht  zurück- 
gekommen ist.  Ich  bleibe  auch  hier  bei  der  früher  vorgetragenen 
Ansicht  stehen,  die  dahin  geht,  dass  Luk.  hier  allerdings  einen  andern 
Bericht  voraussetzt,  aber  nicht  den  paulinischen,  sondern  einen  altern 
Auferstehungsberieht,  den  auch  der  erste  Korintherbrief  benutzt  hat, 
dass  wir  also  auch  hier  nicht  auf  Abhängigkeit  des  Lukas  von  Paulus, 
sondern  auf  gemeinsame  Benutzung  einer  älteren  Quelle  zu  schliesseu 
haben.  — Wir  wenden  uns  nun  zur  Apostelgeschichte. 

II. 

In  einer  Abhandlung  über  „die  Quellen  der  Apostelgeschichte*  ') 
ist  August  Jacobsm  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  ausser  der  fast 

')  Wissenschaftliche  Beilage  znm  Programm  des  Friedrich  Werderschen 
liymnasiuuis  (in  Berlin)  Ostern  1880. 
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allgemein  angenommenen  Wir-Quelle  noch  andere  Quellenschriften  dem 
Verfasser  Vorgelegen  haben,  nämlich  für  die  Kapitel  13—15  eine 
Schrift,  deren  Verfasser  dem  Barnabas  nahe  stand,  für  den  ganzen 
ersten  Theil  aber.  Kap.  1 — 12,  die  paulinischen  Briefe,  deren  Kennt- 
niss  daun  auch  in  den  spätem  Theilen  der  Apostelgeschichte  deutlich 
zu  Tage  trete. 

Wenn  wir  fragen,  welche  Beweise  der  Verfasser  für  diese  An- 
nahme beibringt,  so  erhalten  wir  die  Antwort:  .dass  neben  manchen 
hesondern  Spuren  der  Abhängigkeit  immer  wieder  die  Beobachtung 
zu  machen  ist,  wie  die  wichtigsten  Angaben  des  vorliegenden  Ab- 
schnitts in  eigentümlicher  Beziehung  zu  paulinischen  Notizen  stehen, 
und  — was  entscheidend  ist  — wie  Lucas  Kenntniss  im  wesentlichen 
durch  Pauli  Mittheilungen  begrenzt  wird“  (S.  9).  Entscheidend  wäre 
in  der  That  das  letztere,  aber  auch  dieses  allein.  Denn  dass  Lukas 
und  Paulus  mitunter  die  nämlichen  Thatsaehen  berichten,  würde  noch 
nicht  beweisen,  dass  ersterer  sie  von  letzterem  hätte.  Zuerst  müsste 
nachgewiesen  werden,  dass  er  sie  nicht  anderswoher  haben  konnte, 
und  dieser  Beweis  ist  nicht  zu  leisten.  Auch  da,  wo  Lukas  dasselbe 
erzählt  wie  Paulus,  aber  in  anderer  Weise,  ist  noch  nicht  unmittel- 
bar gewiss,  dass  er  von  diesem  abhängig  sein  muss  und  ihn  also  be- 
richtigen will.  Er  kann  auch  einer  andern  Quelle  folgen.  Nur  da, 
wo  sich  zeigen  Hesse,  dass  der  lukullische  Bericht  nicht  anders  auf- 
gefasst werden  kann,  denn  als  eiue  Abänderung  des  paulinischen, 
wäre  die  Bekanntschaft  mit  dem  letzteren  für  erwiesen  zu  erachten. 
Und  ebenso,  wenn  sich  bei  einer  Angabe  ein  derartiges  Zusammen- 
treffen mit  dem  paulinischen  Bericht  nach  Inhalt  und  Ausdruck  dar- 
thun  Hesse,  dass  dasselbe  unmöglich  zufällig  sein  könne. 

Was  aber  Jacobsen  beigebracht  hat,  das  entspricht  nur  zum  ge- 
ringsten Theil  oder  gar  nicht  diesen  Anforderungen.  Was  will  es 
heissen,  wenn  er  z.  B.,  zur  Erklärung  des  .Avancements  des  Apostels 
Johannes  im  Apostel verzeichniss  der  Akten  (1,  13)“  auf  Gal.  2,  9 
hinweist,  wo  neben  Petrus  auch  .Takobus  und  Johannes  als  Säulen 
der  christlichen  Urgemeinde  genannt  werden?  Johannes  gehört  ja 
auch  nach  den  synoptischen  Evangelien  zum  engsten  Jüngerkreise,  und 
bei  Matthäus  wenigstens  wird  Jarobsm  das  aus  dem  Einfluss  pauli- 
nischer  Briefe  selber  nicht  ableiten  w ollen.  Vollends,  dass  Petrus 
deswegen  als  die  leitende  Persönlichkeit  im  ersten  Theil  der  Apostel- 
geschichte erscheine,  weil  er  in  den  Paulinen  ganz  besonders  hervor- 
gehoben werde  (S.  10a),  ist  ganz  ungereimt.  Er  heist  ja  gerade 
bei  Matthäus  (10,  2)  .lyönu;,  und  nirgends  dominirt  er  mehr  als  in 
den  clementinischen  Homilien,  also  in  antipaulinischen  Schriften.  Ebenso 
schlecht  steht  es  mit  der  Erwähnung  der  Brüder  Jesu  Act.  1,  14. 
Auch  diese  ist  eher  überallher  sonst  abzuleiten  als  aus  den  pauli- 
uischen  Briefen. 
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Als  Quelle  solcher  Nachrichten  die  paulinischen  Briefe  anzunehmen 
ist  wohl  der  unglücklichste  Gedanke,  der  Jemandem  einfallen  konnte. 
Dieselben  stammen  vielmehr  aus  selbständiger  Kunde  des  Verfassers 
der  Apostelgeschichte,  und  wenn  man  dafür  eine  schriftliche  Quelle 
annehmen  will,  so  ist  weit  eher  an  eine  besondere  Schrift  zu  denken, 
die  in  diesem  ersten  Tlieil  benutzt  wilre,  wie  dies  nach  mehreren 
Vorgängern  neuestens  auch  Feine  (Jahrbücher  für  prot.  Theologie  1890, 
1.  Heft)  nachzuweisen  versucht  hat. 

Wenn  nun  auf  der  einen  Seite  J acobsen  die  Nachrichten,  welche 
in  der  Apostelgeschichte  den  paulinischen  Briefen  entsprechen,  aus 
diesen  letzteren  ableitet,  so  nimmt  er  da,  wo  zwischen  den  beidseitigen 
Angaben  Verschiedenheiten,  oder  selbst  Widersprüche  bestehen,  ebenso 
einfach  an,  Lukas  habe  paulinische  Gedanken  umgebildet.  So  bei  der 
Glossolalie  und  der  urchristlichen  Gütergemeinschaft.  Aber  dass  die 
Schilderung  des  Sprachenwunders  am  Pfingstfeste  auf  die  paulinische 
Darstellung  des  Zungenredens  I.  Cor.  12—14  zurückgehe,  ist  wenig 
wahrscheinlich.  Gerade  dann,  wenn  Lukas  diese  Schilderung  vor  sich 
gehabt  hätte,  wäre  es  ihm  wohl  schwer  gefallen,  eine  so  abweichende 
Darstellung  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  zu  geben.  Das  Zungen- 
reden ist  ja  eine  Thatsache  des  urchristlichen  Gemeindelebens,  die 
auch  sonst  vielfach  bezeugt  wird  bis  in  die  Zeiten  eines  Irenaeus  und 
Tertullian  herab.  Lukas  hatte  von  ihr  gewiss  direktere  Kunde  als 
nur  durch  das  Lesen  paulinischer  Briefe,  und  wenn  er  diese  Gabe 
beim  Pfingstfest  in  eigentümlicher  Weise  verwendet  und  dargestellt 
hat,  so  leitete  ihn  hiebei  die  Idee  der  Ausbreitung  des  Christenthums 
unter  allen  Völkern,  zu  deren  Darstellung  sich  die  Erscheinung  des 
Zungenredens  gut  verwenden  Hess.  Ebenso  wird  die  Gütergemeinschaft 
der  ersten  Christen  in  Jerusalem  weit  besser  aus  selbständiger  Ueber- 
lieferung  abgeleitet  werden,  als  aus  Paulus,  der  von  ihr  in  diesem 
Sinne  und  in  dieser  Durchführung  nirgends  redet. 

Etwas  anderes  wäre  es,  wenn  nachgewiesen  werden  könnte,  dass 
der  Umfaug  der  Kenntniss  des  apostolischen  Zeitalters,  den  der  Ver- 
fasser der  Apostelgeschichte  an  den  Tag  legt,  an  verschiedenen  Punkten 
den  Mittheilungen  der  paulinischen  Briefe  genau  entspricht,  d.  h.  auch 
da  nicht  über  sie  hinausgeht,  wo  von  einom  auf  andere  Art  unter- 
richteten Geschichtsschreiber  mehr  zu  erwarten  gewesen  wäre.  Auch 
das  hat  Jacobsen  an  mehreren  Beispielen  nachweiseu  zu  können  ge- 
glaubt, ob  mit  Hecht,  bezweifeln  wir.  Die  Christenverfolgung  von 
Seiten  der  Juden  in  Jerusalem  werde  von  Paulus  zwar  im  Galaterbrief 
(1,  13  ff.)  bestätigt.  Aber  es  sei  höchst  auffällig,  dass  Lukas  über 
diese  Verfolgung  nichts  zu  sagen  wisse,  als  was  er  aus  Pauli  Briefe 
entnehmen  konnte:  eben  nur  die  nackte  Thatsache.  Es  werde  mehr- 
mals (8,  3.  9,  1)  nur  der  Verfolgungen  Sauli  gedacht,  als  ob  sie  von 
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ihm  allein  ausgegangen  wären,  und  nach  Sauli  Bekehrung  solle  sich 
die  christliche  ürgeraeinde  eben  so  tiefen  Friedens  erfreut  haben  wie 
rorher  (9,31).  (Jacobsen  S.  11).  Nun  ist  allerdings  zuzugeben,  dass 
der  Bericht,  der  Act.  8 und  9 über  die  Christenverfolguug  in  Jeru- 
salem sich  findet,  ziemlich  allgemein  und  unbestimmt  gehalten  ist.  Wir 
haben  auch  nicht  die  Absicht,  die  Treue  der  Erzählung  in  allen 
Punkten  zu  vertheidigen.  Es  ist  wahr,  dass  die  Apostelgeschichte 
ungenau  berichtet  und  sich  theilweise  selbst  widerspricht.  8,  1 wird' 
gesagt,  es  zerstreuten  sich  Alle  mit  Ausnahme  der  Apostel  von  Jeru- 
salem weg,  8,  25  kehren  auch  nur  die  nach  Samaria  abgesandten 
Apostel  Petrus  und  TTrrlrobtt*-  nach  Jerusalem  zurück,  9,  26  dagegen 
findet  der  bekehrte  Saul  bei  seiner  Ankunft  in  Jerusalem  die  Ge- 
meinde wieder  vor  und  9,  31  wird  der  Friede  geschildert,  dessen  die 
Gemeinde  damals  in  ganz  Judaea,  Galilaea  und  Samaria  sich  erfreute. 
Dass  da  nicht  Alles  in  Ordnung  sein  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Den- 
noch tritt  in  diesem  Mangel  nicht  das  uns  entgegen,  dass  Lukas  hier 
von  Paulus  abhängig  wäre,  sondern  vielmehr,  dass  er  hier  so  berichtet, 
wie  es  seine  besondern  Zwecke  mit  sich  bringen.  Diese  sind  aber 
liier  namentlich  die  zwei:  die  Ausbreitung  des  Christenthums  in  Sama- 
rien  und  die  Bekehrung  des  Saul  vorzubereiten.  Dem  ersteren  Zwecke 
dient  die  Bemerkung,  dass  die  Gemeinde  in  Jerusalem  zersprengt 
wurde,  denn  nach  8,  4 sind  es  eben  diese  Zersprengten,  die  in  Sama- 
rien  das  Evangelium  verkündigen.  Dass  die  Apostel  aber  in  Jeru- 
salem Zurückbleiben,  ist  die  nothwendige  Voraussetzung  des  folgenden 
Berichtes,  nach  welchem  sie  Petrus  und  Johannes  nach  Samarien  ab- 
ordnen , durch  die  dann  erst  die  Gabe  des  heiligen  Geistes  den 
Neubekehrten  gespendet  wird,  ein  Zug,  der  freilich  die  historische 
Glaubwürdigkeit  dieser  Darstellung  nicht  gerade  erhöht.  DasWüthen 
des  Saul  gegen  die  Christen  aber  ist  die  Voraussetzung  des  plötz- 
lichen Umschlages,  der  sich  in  seiner  Bekehrung  vollzieht  und  also 
liier  unentbehrlich. 

Es  ist  nun  ganz  etwas  anderes,  die  Treue  dieser  Berichterstattung 
des  Lukas  anzuzweifeln,  oder  aber  sie  lediglich  als  Reflex  der  wenigen 
Notizen  der  paulinischen  Briefe  zu  erklären.  Zu  dem  ersteren  liegen 
triftige  Gründe  vor,  zu  dem  letzteren,  so  viel  ich  sehe,  keine.  Im 
Galaterbriefe  steht  nichts  als  die  nackte  Thatsache,  dass  Saul  die 
Gemeinde  Gottes  über  die  Maassen  verfolgt  habe.  Nähere  Umstände 
sind  nicht  angegeben.  Nicht  einmal,  dass  er  zu  diesem  Zwecke  dann 
auch  nach  Damascus  gereist  sei,  wird  berichtet,  während  dann  aller- 
dings aus  der  nachträglichen  Erwähnung  dieser  Stadt  1,  17  doch  her- 
vorgeht, dass  diese  Reise  stattgefunden  hat.  In  der  Apostelgeschichte 
dagegen  wird  doch  einiges  mehr  erzählt,  Saul  sei  in  die  Häuser  ge- 
drungen und  habe  Männer  und  Weiber  ins  Gefängniss  überantwortet, 
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er  sei  dann  mit  Briefen  vom  Hohenpriester  ausgerüstet  auch  nach 
Damascus  gereist,  um  die  Verfolgung  dort  fortzusetzen  u.  s.  w.  Mag 
es  nun  mit  dem  historischen  Werth  dieser  Angaben  sich  verhalten 
wie  es  will,  auf  das  im  Galaterbrief  Enthaltene  gehen  sie  nicht  zurück, 
indem  sie  sich  nirgends  von  der  dortigen  Darstellung  abhängig  zeigen. 
Dass  derselbe  Ausdruck  .rog&eiv  von  dem  Verfolgen  hier  und  dort  ge- 
braucht wird  (Act.  0,  21,  Gal.  1,  13.  23)  kann  für  die  Abhängigkeit 
der  Apostelgeschichte  vom  Galaterbriefe  nichts  beweisen,  denn  das 
Wort  kommt  sowohl  bei  Lukas  als  bei  Paulus  nur  an  dieser  Stelle 
vor,  man  kann  also  aus  seinem  Gebrauche  nichts  schliessen.  Will 
man  Abhängigkeit  annehmen,  so  ist  es  ebenso  gut  möglich,  dass  der 
Galaterbrief  das  Wort  aus  der  Apostelgeschichte  hat,  als  umgekehrt. 

Ebenso  steht  es  mit  dem  Bericht  über  die  Bekehrung  des  Paulus. 
Auch  diesen  will  Jacobsen  auf  Grund  der  Mittheilungen  in  den  pau- 
lini8chen  Brief^i  entstanden  sein  lassen  (S.  13),  was  man  daran  sehe, 
dass  die  Erzählung  hier  sofort  ausführlicher  werde,  ln  Wirklichkeit 
verhält  es  sich  damit  so,  dass  wir  aus  der  Apostelgeschichte  eine 
anschauliche  Vorstellung  von  dem  äusseren  Hergang  gewinnen,  während 
in  den  paulinischeu  Briefen  nichts  als  das  Factum  der  Bekehrung 
selbst  erwähnt  wird  und  man  sich  die  näheren  Umstände  aus  ver- 
schiedenen Stellen  zusammensetzen  muss.  „Es  gefiel  Gott,  seinen 
Sohn  in  mir  zu  offenbaren“,  heisst  es  Gal.  1 , 15.  16;  „habe  ich 
nicht  Jesum  unsern  Herrn  gesehen?“  I.  Cor.  9,  1 ; „zuletzt  unter  Allen 
erschien  er  auch  mir,“  I.  Cor.  15,  8.  Aus  diesen  gelegentlichen  An- 
deutnugen  kann  man  sich  den  Hergang  ungefähr  zusammensetzen, 
wenn  man  ihn  nämlich  schon  kennt;  es  würde  sich  dies  aber  niemals  zu 
einer  irgend  anschaulichen  Darstellung  gestalten  ohne  das , was  wir 
aus  der  Apostelgeschichte  erfahren,  ln  dem  dreifachen  Bericht,  den 
sie  über  dieses  Ereigniss  giebt,  Kap.  9.  22.  26,  mag  zwar  manches 
Zuthat  der  Phantasie  des  Erzählers  sein,  den  wesentlichen  Kern  des 
Ereignisses  werden  wir  aber  von  ihm  erhalten.  Wie  soll  nun  aus  den 
Andeutungen  der  paulinischen  Briefe  ein  so  viel  vollständigeres  Bild 
des  Ereignisses  abgeleitet  werden?  Es  ist  vielmehr  die  Annahme  un- 
vermeidlich, dass  hier  Lukas  ändere  Quellen  gehabt  hat,  als  die  Briefe, 
entweder  die  mündliche  Tradition  oder  schriftliche  Aufzeichnungen, 
die  Ausführlicheres  gaben  als  in  den  Briefen  enthalten  ist.  Eher  kann 
man  umgekehrt,  wenn  einmal  Zweifel  an  der  Echtheit  der  Briefe  er- 
wacht sind,  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  sich  uöthig  mache,  für  die 
Andeutungen  der  Briefe  andere  Quellen  anzunehmen,  als  unsere  Apostel- 
geschichte. 

In  Betreff  des  Aufenthalts  in  Damaskus  nach  der  Bekehrung  und 
der  Heise  nach  Arabien  coustatirt  dann  Jacobsen  weiter,  dass  in  diesem 
Puukte  die  paulinischen  Briefe  und  die  Apostelgeschichte  sich  wider- 
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sprechen.  Also  hier  hat  Lukas  doch  nicht,  wie  sonst,  sich  einfach  an 
die  Briefe  gehalten ! Aber  warum  ist  er  hier  von  seinem  Leitfaden 
abgewichen?  Weil  er  „in  Folge  zufälliger  Ideenassociation  zwei  ver- 
schiedene Berichte  mit  einander  vermischt*  hat  (S.  13).  Nämlich 
den  Bericht  über  die  Bekehrung  aus  dem  Galaterbriefe  mit  dem  II. 
Cor.  11,  23  enthaltenen  Zuge  von  der  Flucht  aus  Damaskus.  Ursache 
dieser  Verschmelzung  sei  gewesen,  dass  beide  Stellen  etwas  von  Damas- 
kus enthalten.  Die  Korintherstelle  gehöre  einem  Zusammenhänge  an, 
in  dem  Paulus  auf  alles  Schwere  hinweise,  was  er  als  Diener  Christi 
erlitten  habe.  Desshalb  lasse  dann  Lukas,  abweichend  vom  Galater- 
brief, den  Paulus  alsbald  nach  seiner  Bekehrung  in  Damaskus  als 
Verkündiger  des  Evangeliums  auftreten.  Hier  ist  nun  gewiss  richtig, 
dass  die  Stelle  II.  Cor.  11,  23  mit  der  Stelle  im  Galaterbrief,  in 
welcher  von  des  Apostels  Bekehrung  die  Bede  ist,  Zusammentritt. 
Nachher  hört  man  von  einem  Aufenthalt  in  Damaskus  im  Leben  des 
Paulus  überhaupt  nichts  mehr.  Und  der  Statthalter  des  Königs  Aretas 
hängt  offenbar  mit  der  Angabe,  dass  Paulus  nach  Arabien  gegangen 
sei,  zusammen.  Ferner  ist  richtig,  dass  die  Flucht  im  Korbe  über 
die  Mauer  mit  dem,  was  Lukas  von  der  Art  berichtet,  wie  Paulus 
bald  nach  seiner  Bekehrung  aus  Damaskus  fliehen  musste,  so  genau 
übereinstimmt,  dass  an  beiden  Orten  ein  und  dasselbe  Ereigniss  ge- 
meint sein  muss.  Aber  dass  Lukas  seine  Erzählung  durch  Cotnbi- 
nation  der  Galater-  mit  der  Korintherstelle  gewonnen  habe,  ist  den- 
noch höchst  unwahrscheinlich.  Die  „zufällige  Ideenassociation“  ist  doch 
ein  gar  zu  schwaches  Motiv,  und  die  Abweichung  in  Betreff  der  arabischen 
Reise  schliesst  die  Abhängigkeit  vollends  aus.  Auch  hier  müssen  wir 
urtheilen,  dass  entweder  beide  Berichte  auf  eigene  Quellen  zurück- 
gehen, der  des  Paulus  auf  seine  persönlichen  Erinnerungen  und  der 
des  Lukas  auf  einen  historischen  Bericht  ausserhalb  der  Briefe,  oder, 
wenn  einmal  dieFrage  derAuthentie  der  Hauptbriefe  geltend  gemacht  wird, 
so  ist  eher  das  Umgekehrte  möglich,  dass  nämlich  die  an  zwei  ver- 
schiedenen Stellen  zerstreuten  Notizen  der  Briefe  die  einheitliche  Dar- 
stellung der  Apostelgeschichte  voraussetzen  und  die  seltsame  Reise 
nach  Arabien  eine  Zuthat  ist,  welche  die  völlige  Unabhängigkeit  des 
paulinischen  Evangeliums  schon  in  seiner  Genesis  betonen  will. 

Ebenso  soll  nach  Jarobsm  (S.  14)  die  Reise  des  Paulus  nach  Jeru- 
salem als  Ueberbringer  einer  Unterstützung  der  Gemeinde  zu  Antio- 
chien Act.  11,  27 — 30.  12,  25  aus  der  von  den  Briefen  gemeldeten 
Ueherbringung  der  Collecte  der  beiden  - christlichen  Gemeinden  ab- 
strahirt  sein.  Die  damalige  Reise  nach  Jerusalem  widerspreche  dem 
Galaterbrief,  sei  also  abzuweisen.  Hier  ist  zunächst  wieder  zu  con- 
statiren,  dass  Lukas  also  doch  von  den  Briefen  nicht  immer  abhängig 
ist,  sondern  mitunter  ausdrücklich  von  ihnen  abweicht.  Gb  die  antio- 
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chenische  Unterstützung  ein  Abklatsch  der  grossen  Collecte  ist,  wird 
sich  später  zeigen. 

In  Betreff  der  weiteren  Aufstellung,  dass  das  Verhalten  des  Petrus 
gegenüber  dem  Hause  des  heidnischen  Hauptmanns  Cornelius  und  der 
Tadel,  den  er  in  Jerusalem  erfährt,  weil  er  mit  Heiden  gegessen  habe, 
eine  Copie  des  Vorgangs  zwischen  Paulus  und  Petrus  in  Antiochien 
Gal.  2,  11  ff.  sei  (S.  14),  ist  wieder  anzuerkennen,  dass  die  beiden 
Berichte  sich  auffallend  nahe  stehen.  Welcher  aber  dem  andern  vor- 
ausgehe, darüber  kann  man  sehr  verschieden  urtheilen.  Der  Confiict 
der  beiden  Apostel  zu  Antiochien  ist  derart  von  sachlichen  Schwierig- 
keiten gedrückt,  auch  nur  im  Zusammenhänge  des  Galaterbriefes  selbst 
betrachtet,  dass  er  nicht  ohne  weiteres  als  fester  Boden  angenommen 
werden  kann.  Die  Geschichte  vom  Hauptmann  Cornelius  dagegen  ist 
zwar  reichlich  ausgeschmückt,  hat  aber  in  ihrem  Kerne  sonst  nichts 
weiter  gegen  sich.  Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  das,  was  ich  bereits 
anderswo  dargelegt  habe  (Galaterbriefs.  113—119). 

Endlich  soll  auch  noch  das  Verschwinden  des  Petrus  aus  der 
Apostelgeschichte  nach  12,  17  darauf  beruhen,  dass  Lukas  von  diesem 
Apostel  nichts  weiteres  wusste,  als  was  er  in  den  paulinischen  Briefen 
las.  Da  diese  von  Petrus  nichts  mehr  sagen,  mit  Ausnahme  seiner 
Erwähnung  beim  Apostelconvent  Gal.  2,  9 . so  könne  auch  Lukas 
nichts  mehr  von  ihm  berichten,  er  verschweige  sogar  noch  den  Con- 
Hikt  in  Antiochien,  weil  er  denselben  in  eigenartiger  Weise  vorweg- 
genommen  hatte,  nämlich  in  dom  Tadel,  den  Petrus  erfuhr,  weil  er 
im  Hause  des  Cornelius  mit  Heiden  gegesseu  hatte  (S.  15).  Auch 
hier  ist  unser  Urtheil  ein  anderes.  Wenn  Lukas  von  Petrus  nur  aus 
den  paulinischen  Briefen  wusste,  wie  hätto  er  denn , gerade  in  Cap. 
12,  so  manches  von  dessen  Gefangennahme  und  Befreiung  berichten 
können,  wovon  die  Briefe  keine  Spur  enthalten?  Wenn  auch  das 
Wunder  der  Befreiung  unhistorisch  sein  mag,  so  ist  doch  sehr  wohl 
denkbar,  dass  ein  wirklicher  Vorgang  zu  Grunde  liegt.  Die  man- 
cherlei sprechenden  Einzelzüge  vom  Anklopfen  des  Petrus  am  Haus 
der  Maria,  der  Mutter  des  in  der  Gemeinde  wohlbekannten  Johannes 
Markus,  das  Erschrecken  der  Magd  Rhode  u.  s.  w.  sind  schwerlich 
ganz  erfunden.  Dass  Petrus  dann  verschwindet,  indem  er  .an  einen 
andern  Ort  geht,“  hat  seine  Ursache  wohl  weniger  darin,  dass  Lukas 
weiter  nichts  wusste,  als  vielmehr  in  dem  Zweck  des  Erzählers,  die 
Wirksamkeit  des  Paulus  vor  Allem  zu  schildern,  auf  welche  die  von 
Petrus  berichteten  Züge  nur  vorbereiten,  wesshalb  sie  auch  anerkannter- 
massen  möglichst  genau  mit  diesen  parallel  gehen.  Dass  Petrus  .an 
einen  andern  Ort“  geht,  der  nicht  näher  bezeichnet  wird,  bedeutet 
wohl  einfach , dass  er  vor  den  Nachstellungen  des  Herodes  Agrippa 
eine  Zeit  laug  sich  in  die  Verborgenheit  zurückzog.  Nach  dessen 
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Tode  wird  er  wohl  wieder  hervorgetreten  sein,  wie  er  denn  Kap.  15 
beim  Aposteleonci!  wieder  erwähnt  ist  ohne  die  geringste  Andeutung, 
dass  er  Jerusalem  oder  wenigstens  das  jüdische  Land  verlassen  habe. 
Dazwischen  schiebt  sich  die  erste  Missionsreise  des  Paulus  Cap.  13 
n.  14.  vor  welcher  natürlich  alles  andere  vorläufig  zurücktreten  muss. 

Ueber  den  Apostelconvent  in  Jerusalem  soll  sich  Lukas  dann 
wieder  aus  dem  Galaterbriefe  informirt  haben  (S.  10).  Dass  seine 
Darstellung  dieses  Vorganges  trotzdem  von  der  des  Galaterbriefes  so 
stark  abweicht,  erklärt  Jncobsen  aber  nicht  aus  tendenziösem  Ver- 
schweigen oder  Entstellen,  sondern  aus  einer  Art  von  naiver  Schrift- 
stellerei,  die  Späteres  mit  Früherem  vermenge.  In  diesem  Sinne  sei 
auch  das  Schweigen  des  Lukas  von  deu  Wirren  in  den  paulinischen 
Gemeinden  zu  erklären,  und  nicht  etwa  aus  Tendenz,  da  in  diesem 
Falle  Lukas  wie  die  Fortsetzung  so  auch  den  Anfang  des  Streites 
hätte  verschweigen  müssen.  Hier  entfernt  sich  also  Jacobsen  von 
der  Ansicht  der  kritischen  Schule,  die  diese  Abweichungen  der  Apostel- 
geschichte ans  bewusster  Vermittlungstendenz  erklärt.  Es  ist  ein  be- 
aebtenswerthes  Zugeständniss,  das  hiermit  gemacht  wird.  Wenn  Lukas 
so  voll  von  Tendenz  gewesen  wäre,  so  hätte  er  ja  von  diesen  Dingen 
überhaupt  schweigen  können , und  die  Differenzpunkte  gar  nicht  be- 
rühren. Dass  er  sie  doch  erwähnt  hat,  zeigt,  dass  er  nicht  in  solchem 
Maasse  wenigstens  vor  ihnen  zurückschrak,  wie  man  es  denken  sollte. 
So  kann  man  in  der  That  urtheilen.  Aber  noch  viel  einfacher  wird 
die  Sache,  wenn  man  die  Voraussetzung,  Lukas  müsse  die  panliui- 
sehen  Briefe  gekannt  haben , ganz  fallen  lässt.  Dann  braucht  man 
auch  nicht  mehr  „naive  Schriftstellerei*  zu  Hülfe  zu  nehmen,  um  die 
Abweichungen  zwischen  Act.  15  und  Gal.  2 zu  erklären  — eine  An- 
nahme, die  fast  noch  bedenklicher  ist  als  die  der  Tendenzschriftstollerei 
und  doch  lange  nicht  so  viel  erklärt.  Der  Hericht  des  Lukas  ist  dann 
einfach  eine  selbständige , theilweiso  allerdings  bereits  stark  subjectiv 
gefärbte  Darstellung  eines  wirklichen  Vorgangs.  Und  die  Darstellung 
des  Galaterbriefes  ist  eine  gleichfalls  stark  subjective  Beleuchtung  des 
nämlichen  Vorgangs  von  dem  entgegengesetzten  Standpunkte  aus. 
Meinerseits  bleibe  ich  dabei  stehen,  dass  es  leichter  ist,  die  Dar- 
stellung des  Galaterbriefes  aus  derjenigen  der  Apostelgeschichte  zu 
erklären,  als  umgekehrt  (s.  m.  Galaterbrief  S.  95—113). 

Ueberhaupt  hat  sich  Jacobsen  so  wenig  als  die  ganze  bisherige 
Kritik,  die  Frage  auch  nur  einmal  gestellt,  ob  das  bisher  angenom- 
mene Verhältniss  zwischen  Apostelgeschichte  und  Briefen  nicht  um- 
zukehren sei.  Indem  er  die  Abfassung  der  Briefe  durch  Paulus  selbst 
als  gegeben  annimmt  und  dann  die  vielen  sprechenden  Beziehungen 
zwischen  ihnen  und  der  Apostelgeschichte  hervorhebt,  kann  er  natür- 
lich zu  keinem  andern  Resultate  gelangen,  als  zu  dem  der  Abhängig- 
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keit  des  Lukas  von  den  Briefen,  die  er  dann  noch  weiter  steigert,  als 
sie  bisher  von  der  Kritik  angenommen  worden  war.  Für  denjenigen  dagegen, 
dem  die  Voraussetzung  zweifelhaft  geworden  ist,  verliert  diese  Me 
thode  des  Beweises  alle  Ueberzeugungskraft,  er  will  zuerst  wissen,  ob 
denn  wirklich  die  Briefe  so  gewiss  authentische  Quellen  sind,  dass 
man  ruhig  von  ihnen  aus  operiren  kann.  Sind  sie  das  nicht,  so  wird 
alles  hinfällig,  was  auf  die  Voraussetzung  gebaut  worden  ist  und  es 
tritt  thcils  die  Unabhängigkeit  des  Lukas  von  den  Briefen,  theils  auch 
geradezu  die  Abhängigkeit  der  Briefe  von  der  Apostelgeschichte  an 
die  Stelle  des  bisher  angenommenen  Verhältnisses.  Um  diesen  ent- 
gegengesetzten Standpunkt  zu  widerlegen,  müssten  ganz  andere  Be- 
weise für  die  Kenntniss  des  Lukas  von  den  Briefen  beigebracht  wer- 
den, als  sie  bis  jetzt  geliefert  worden  sind.  Es  müsste  gezeigt  werden, 
dass  Lukas  trotz  seiner  mannigfach  abweichenden  Darstellung  doch  mit- 
unter sichere  Kunde  von  dem  Inhalt  der  Briefe  verräth.  Daran  hat 
Jacobsen  nur  hier  und  da  andeutungsweise  gestreift,  bestimmter  und 
nachdrücklicher  ist  dieser  Punkt  dagegen  von  Volkmar  hervorgehobon 
worden,  mit  dessen  Ausführungen  wir  uns  daher  nunmehr  zu  beschäf- 
tigen haben. 

Nachdem  Volkmar  in  seiner  bereits  angeführten  scharfsinnigen 
Schrift  .Paulus  von  Damascus  bis  zum  Galaterbriefe“  S.  7 den  Ein- 
druck wiedergegeben  hat,  es  sei,  wie  wenu  der  Verfasser  der  Apostel- 
geschichte keinen  aller  Briefe  unter  Paulus  Namen  jemals  auch  nur 
gesehen  hätte,  fahrt  er  fort:  „und  doch  hängt  derselbe  Lucas  bei 
allem  directen  und  faetischen  Verschweigen  des  Galaterbriefes  und  von 
ihm  erzählter  Data,  gerade  von  diesem  bei  seinem  Vermittlerwerk 
mit  ab:  sowohl  bei  Apg.  15,23  (Gal.  I,  21)  als  bei  Apg.  8,23 
(Gal.  2, 13  f,)“.  Zum  Beweise  dieser  Behauptung  verweist  er  dann 
auf  seine  1855  in  den  Tübinger  Jahrbüchern  erschienene  Abhandlung 
über  den  Simon  Magus  der  Apostelgeschichte  und  den  Urspning  der 
Simonie  und  fügt  noch  ein  drittes  Beweisstück  hinzu,  ein  geschicht- 
liches Moment  aus  dem  Leben  des  Paulus,  nämlich  Act.  24,17,  was 
nur  aus  Gal.  2, 1 0 zu  verstehen  sei. 

Gehen  wir  diese  drei  Beweisstücke  nacheinander  durch.  Act.  15,  23 
wird  die  Adresse  des  A posteldecrets  angegeben,  das  die  Gemeinden 
zu  Jerusalem  au  die  Heidenchristen  sendet:  den  Brüdern  in  Antio- 
chien und  Syrien  und  Cilicieu.  Gal.  1,21  sagt  Paulus:  darauf  ging 
ich  in  die  Gegenden  von  Syrien  und  Cilicieu.  Er  meint,  nach  seinem 
ersten  Besuch  in  Jerusalem,  der  nur  15  Tage  dauerte  und  bei  dem 
er  nur  Petrus  und  Jakobus  kennen  lernte.  Die  beiden  Stellen  beziehen 
sich  also,  und  das  ist  zunächst  hervorzuheben,  nicht  auf  dasselbe  Er- 
ciguiss.  Die  in  der  Apostelgeschichte  würde  nicht  mit  Gal.  1,21,  son- 
dern mit  Gal.  2,  1 — 10  parallel  gehen,  und  die  im  Galaterbrief  statt 
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mit  Act.  15,  2:t  vielmehr  mit  Act.  9,30.  In  der  Stelle  Act.  15,30.41 
finden  wir  dann  den  Bericht  über  die  Ausführung  des  Beschlusses  von 
Jerusalem,  Paulus  und  Barnabas  gehen  in  Begleit  der  von  der  L’r- 
gemeinde  ihnen  beigegebenen  Boten  Judas  und  Silas  nach  Antiochien 
hinab  und  übergebeu  dan  Brief.  Dann  wird  der  Zwiespalt  erwähnt, 
der  zwischeu  Paulus  und  Barnabas  entsteht  wegen  der  Mitnahme  des 
Markus  und  weiter  berichtet,  wie  nun  Paulus  mit  Silas  Syrien  und 
Cilicien  durchzieht,  die  Gemeinden  bestärkend.  An  dieser  letzteren 
Stelle  werden  allerdings  Gemeinden  in  Syrien  und  Cilicien  voraus- 
gesetzt, von  deren  Stiftung  Lukas  bisher  nichts  ausdrückliches  gesagt 
hat.  Der  Fall  ist  gerade  wie  der  spätere  Act.  18,23,  wo  auch  von 
Bestärkung  der  Brüder  in  Gegenden  erzählt  wird,  in  denen  Gemeinde- 
stiftungen bisher  nicht  erwähnt  wurden,  nämlich  in  Galatieu  uud 
Phrygien  (vgl.  10,6).  Also  ist  der  eine  Fall  so  zu  bourtheilen  wie 
der  andere,  nämlich  in  dem  Sinne,  dass  beidemal  eben  dort  eine  frühere 
Missionswirksamkeit  des  Paulus  anzunehmen  sein  wird,  deren  Folge 
die  Gemeinden  wareu,  die  nun  , bestärkt“  werden.  Danach  weist  die 
Notiz  15,41  auf  9,30.  11,19.  20.25  zurück,  wo  die  Rückkehr  des 
Paulus  nach  seiner  Vatexstadt  Tarsus  in  Cilicien,  und  die  Verkündi- 
gung des  Evangeliums  an  die  Hellenen  in  Antiochia  durch  die  Ver- 
sprengten aus  der  Verfolgung  des  Stephanus  erwähnt  wurden.  Nach 
der  Art,  wie  die  Apostelgeschichte  zu  erzähleu  ptlegt,  kann  man  also 
von  da  an  das  Vorhandensein  von  kleinen  heidenchristlichen  Gemein- 
den in  Syrien  und  Cilicien  annehmen,  und  deswegen  kaun  das  Decret 
15,  23  an  die  Brüder  in  Antiochien,  Syrien  und  Cilicien  adressirt  wer- 
den. Cilicien  wird  zudem  auch  bei  Plinius  oft  in  Verbindung  mit 
Antiochien  und  Syrien  genannt,  es  gränzt  an  Syrien  zunächst  au  und 
konnte  gewissermasseu  als  Anhängsel  davou  betrachtet  werden,  siehe 
Witter  im  Heahvörterbuch.  Immerhin  kann  es  aulfallend  erscheinen, 
dass  der  Beschluss  der  Gemeinde  zu  Jerusalem  an  die  Brüder  in  Sy- 
rien uud  Cilicien  adressirt  ist  und  nicht  auch  an  die  in  Pisidien,  Ly- 
kaonien,  Pampliilien,  kurz  au  die  Christen  der  Länder,  welche  Paulus 
auf  seiner  ersten  Missionsreise  bekehrt  hatte.  Aber  schon  de  Wette, 
Overbeck  (Apostelg.  S.  243)  hat  auf  den  Unterschied  aufmerksam  ge- 
macht zwischen  der  Adresse  des  Briefes  Act.  15,23  und  der  Mit- 
theilung des  BcschtiTsst  s IG,  4.  Der  erstere  ist  mir  für  Antiochien  und 
das  Hinterland  bestimmt,  weil  aus  Antiochien  die  Anfrage  ergangen 
war  (15,  2),  die  letzteren  sind  für  alle  Heidenchristeu  bestimmt  und 
werden  diesen  daher  allgemein  kundgethan  (10,4).  So  hebt  sich  die 
Schwierigkeit  uud  die  Erwähnung  von  Syrien  uud  Cilicien  in  der  Adresse 
des  Briefes  Act.  15,23,  ergibt  sich  als  im  Zusammenhänge  der  Apo- 
stelgeschichte und  ihrer  eigentümlichen  Darstellung  wohlbegründet. 

Es  wird  also  hier  an  Einfluss  von  Gal.  1,21,  den  auch  Overbeck 
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annimmt,  nicht  zu  denken  sein.  Wir  wären  auch  durch  diese  An- 
nahme nicht  weiter  gefördert.  Dadurch,  dass  Lukas  im  Galaterbrief 
gelesen  hätte,  Paulus  sei  kurz  nach  seiuer  Bekehrung  nach  Syrien 
und  Cilicien,  d.  h.  in  seine  Heimat  gegangen,  hätte  er  doch  unmög- 
lich veranlasst  werden  können,  bei  einer  ganz  anderen  Gelegenheit  und 
zu  einem  viel  späteren  Zeitpunkt,  nämlich  bei  der  Adresse  des  Apo- 
steldecrets,  sich  dieses  Ausdrucks  zu  erinnern  und  ihn  abzuschreiben. 
Hätte  er  das  gewollt,  warum  dann  nicht  lieber  gleich  in  der  wirk- 
lichen Parallele  zu  Gal.  1,21  nämlich  9,  30?  Statt  da  zu  schreiben: 
die  Brüder  führten  ihn  nach  Caesarea  und  entsandten  ihn  nach  Tarsus, 
hätte  ihm  der  Ausdruck  des  Galaterbriefes  ja  ganz  gut  passen  können. 
Dass  er  ihn  trotzdem  nicht  gewählt  hat,  zeigt,  d^ss  er  unabhängig 
davon  erzählt,  nnd  dann  wird  eher  umgekehrt  zu  fragen  sein,  ob 
nicht  das  .Syrien  und  Cilicien“  des  Galaterbriefes  aus  der  Apostel- 
geschichte stamme,  in  welcher  es  nicht  nur  im  Decret  15,23,  son- 
dern auch  bei  dem  Erzähler  15,41  sich  findet,  also  auch  sonst  ge- 
bräuchlich ist. 

Das  zweite  Beweisstück  Volkmars  besteht  in  der  Stelle  Act.  8,23 
verglichen  mit  Gal.  2,  13  f.  An  ersterer  Stelle  spricht  Petrus  zu  dem 
Magier  Simon,  nachdem  er  sein  Geld  zurückgewieseu  und  ihn  mit 
strengen  Worten  gestraft  und  zur  Busse  ermahnt  hat:  ich  sehe,  dass 
du  in  Galle  der  Bitterkeit  und  Banden  der  Ungerechtigkeit  dich  be- 
findest. Die  Galaterstelle  berichtet  von  dem  Tadel,  mit  dem  Paulus 
den  Petrus  in  Antiochien  gestraft  hat.  Hier  verweist  Volkmar  auf 
seine  Abhandlung  über  den  Simon  Magus  der  Apostelgeschichte, 
die  sich  im  Jahrgang  1856  (nicht  55)  der  Tübinger  theologischen 
Jahrbücher,  S.  279  — 286  findet  und  deren  Resultat  .nun  fast  in  allen 
kritisch  wissenschaftlichen  Kreisen  anerkannt“  sei.  In  dieser  Abhand- 
lung kam  er  in  Weiterführung  der  von  Zeller  vorgenommeneu  Iden- 
tificirung  des  Magiers  Simon  mit  dem  Apostel  Paulus  zu  dem  Er- 
gebniss,  dass  auch  der  Zug  mit  dem  Anbieten  von  Geld  für  die  Gabo 
dos  heiligen  Geistes  auf  Paulus  deute,  der  durch  die  von  ihm  gewährte 
Armenunterstützung  den  Frieden  mit  den  Uraposteln  habe  erkaufen 
wollen.  Ueber  diesen  Geldpunkt  wird  bei  der  dritten  Beweisstolle  das 
Nöthige  zu  sagen  sein.  Fürs  erste  halten  wir  uns  hier  an  die  Iden- 
tificirung  des  Simon  Magus  der  Apostelgeschichte  mit  Paulus  und  an 
die  strafenden  Worte,  mit  denen  Petrus,  der  Form  nach  jenen,  der 
Sache  nach  diesen,  zurechtgewiesen  habe.  Es  hängt  hier  Alles  davon 
ab,  ob  man  in  dem  Magier  Simon  der  Apostelgeschichte  die  Gestalt 
eines  wirklichen  Jrrlehrers,  wie  ihn  die  christlichen  Quellen  schildern, 
also  das  Prototyp  der  spätem  Gnostiker,  zu  erkennen  hat,  oder  ob 
diese  Figur  nur  erdichtet  ist  um!  ihr  schon  ursprünglich  kein  gerin- 
gerer als  der  Apostel  Paulus  zu  Grunde  liegt.  Dass  in  späterer  Zeit, 
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also  in  den  Clementinen  z.  15.,  der  Irrlehrer  Simon  die  Züge  des  Apo- 
stels Paulus  erhalten  hat,  ist  nicht  zu  läugnen,  aber  dieser  Paulus  ist 
speciell  der  des  Galaterbriefes  und  steht  dem  marconitiscben  Bilde 
des  Heidenapcstels  am  nächsten.  Etwas  anderes  ist  dagegen  die  Auf- 
lösung des  ursprünglichen  Simon  Magus,  wie  er  in  der  Apostelgeschichte 
vorkommt  in  die  Person  des  Apostels  Paulus  in  dein  Sinne,  dass  schon 
die  Apostelgeschichte,  oder  wie  Volkmar  annimmt,  bereits  eine  Quellen- 
schrift derselben,  das  sog.  x/i</vypa  IltTQov,  diese  Ideutificirung  voll- 
zogen haben  sollte.  Das  letztere  nachzuweisen,  wird  kaum  je  ge- 
lingen und  wenn  Volkmar  meint,  sein  Resultat  sei  nuumehr  fast  all- 
gemein anerkannt,  so  ist  im  Gegentheil  richtig,  dass  die  Neueren  mehr 
und  mehr  von  dieser  Ansicht  zuriickgekommen  sind.  So  hat  Lipsius 
iu  seinem  grossen  Werk  über  die  apokryphen  Apostelgeschichten  in 
Abweichung  von  seinen  früheren  Ansichten  nunmehr  zugegeben,  dass 
der  Simon  Magus  der  Apostelgeschichte  ursprünglich  eine  geschicht- 
liche Person  sein  könne,  an  die  sich  dann  der  ganze  Sagenkreis  an- 
gesetzt habe  (11  S.  50).  Ebenso  hat  Hilgenfeld  in  seiner  Ketzer- 
geschichte des  Urchristenthums  (S.  184)  sich  ausgesprochen  und 
Ilarnack  (Dogmengesch.  I.  179)  hat  es  neuestens  für  eine  schwere 
Verirrung  der  Kritik  erklärt,  dass  sie  den  Simon  Magus  als  blosse 
Fiction  ansehen  zu  müssen  geglaubt  habe.  In  der  That  lässt  sich 
gegen  die  Geschichtlichkeit  der  Person  des  Simon  kaum  etwas  trif- 
tiges einwenden.  Auch  hier  ist  allerdings  der  Bericht  der  Apg.  über 
ihn  stark  mit  Unhistorischem  versetzt,  das  Begehren  des  heiligen 
Geistes  um  Geld,  die  Antwort  des  Petrus  u.  s.  w.  wollen  wir  auch 
nicht  als  thatsächlich  in  Schutz  nehmen.  Desswegen  aber  braucht 
man  noch  nicht  die  ganze  Persönlichkeit  als  mythisch  zu  streichen. 

Ist  sie  dies  aber  nicht , dann  fällt  von  selbst  die  Meinung  dahin, 
dass  in  dem  Simon  der  Apostelgeschichte  bereits  der  Apostel  Paulus 
stecke,  und  dass  der  Contlikt  zwischen  ihm  und  Petrus  der  judaistische 
Rückschlag  des  Confliktes  zwischen  diesem  Apostel  und  Paulus  in 
Antiochien  sei.  Die  Aehnlichkcit  der  beiden  Vorgänge  ist  ja  auch 
keineswegs  eine  solche,  dass  man  den  einen  aus  dem  andern  ableiten 
müsste.  Die  „ Heuchelei“ , die  Paulus  dem  Petrus  im  Galaterbriefe 
verwirft,  ist  etwas  so  ganz  anderes,  als  der  Versuch  des  Simon,  um 
Geld  die  Gabe  des  heiligen  Geistes  zu  erlangen,  dass  die  Strafrede 
des  Pelru3  an  den  letzteren,  in  der  er  ihm  eine  /oAr;  xiXQtas  und 
ouvOwpov  «öixi'u;  vorwirft , uicht  wohl  als  Antwort  darauf  gefasst 
werden  kann.  Und  auch  der  , Bestechungsversuch“  selbst,  den  Paulus 
ähnlich  wie  Simon  gemacht  haben  soll,  indem  er  versprach,  der  Armen 
zu  gedenken,  ist  etwas  ganz  verschiedenes.  Simon  kommt  und  bietet 
Geld  an,  Paulus  hat  kein  Geld  angeboten,  sondern  die  Urapostel  haben 
ihm  die  Armenunterstützung  nahe  gelegt.  Und  dass  sie  ihn  dafür 
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als  Apostel  anerkennen,  steht  auch  im  Galaterbrief  nicht,  sonderu  sie 
räumen  ihm  volle  Unabhängigkeit  ein.  Hauptsächlich  aber  lässt  es 
sich  mit  allem  Scharfsinn,  den  Volkmar  angewandt  hat,  doch  nicht 
im  Entferntesten  wahrscheinlich  machen , dass  Lukas  einen  solchen 
Zug  in  sein  Werk  aufgenommen  haben  würde.  Dass  er  selber  in 
dieser  Weise  seinen  Zorn  an  Paulus  ausgelassen  haben  sollte,  findet 
Volkmar  selbst  nicht  denkbar.  Lukas  ist  ja  ein  Verehrer  des  grossen 
Heidenapostels,  wenn  er  ihn  auch,  nach  der  Ansicht  der  Kritik,  halb 
jüdisch  dargestellt  hat.  Also  hätte  er  die  Geschichte  aus  einer  juda- 
istischen  Quelle  aufgenommen,  die  den  Apostel  Paulus  in  dem  Simon 
deutlicher  bestritt.  Aber  da  müsste  er  ja  blind  gewesen  sein,  wenn 
er  diese  Tendenz  nicht  gemerkt  hätte.  Erkannte  er  aber  die  arge 
Meinung,  so  hätte  er  ja  einfach  die  Geschichte  au  ihrem  Orte  lassen 
können.  Wenn  Volkmar  meint,  sie  sei  nun  einmal  gegeben  gewesen 
und  habe  nicht  mehr  stillschweigend  übergangen  werden  können 
(S.  286),  so  ist  er  den  Grund  für  diese  Behauptung  schuldig  ge- 
blieben. Warum  hätte  Lukas  das  nicht  ebensogut  übergehen  können, 
wie  er  nach  der  Kritik  so  vieles  andere,  was  ihm  nicht  passte,  ein- 
fach übergangen  hat?  Dass  er  trotzdem  diese  Geschichte  aufgenommen 
und  sie  dann  so  gefasst  habe,  dass  der  Simon  Magus  nicht  entfernt 
mehr  mit  Paulus  etwas  zu  thun  zu  haben  schien,  wäre  ein  sehr  künst- 
liches Experiment  gewesen,  das  freilich  ganz  in  das  System  der  Ent- 
stellungen und  „Präoccupationeu*  passt,  die  Volkmar  dem  Lukas 
seit  1856  immer  reichlicher  zugetraut  hat.  Wir  halten  das  für  Kün- 
stelei und  glaubet),  die  Sache  liege  viel  einfacher.  Der  Simon  Magus 
der  Apostelgeschichte  ist  das  Urbild  des  Goetenthums,  das  dem 
christlichen  Apostolat  bei  seiner  Missionsarbeit  überall  entgegentritt, 
nacbäfl'cnd  und  speculativ  ausbeutend , im  Augenblicke  mächtig, 
schliesslich  aber  den  wahren  Gottesmännern  gegenüber  hülfios.  Er 
ist  das  orste  Glied  in  der  Reihe,  die  von  Elymas  und  den  sieben 
Söhnen  des  Hohepriesters  Skeuas  fortgesetzt  wird,  und  der,  ebenso 
wie  dem  Simon  Magus  Petrus,  dann  auch  Paulus  mit  überlegener 
Macht  entgegentritt.  Diese  einfachere  Auffassung  scheint  mir  allen 
den  gezwungenen  Doutungen  der  Person  des  Simon,  zu  denen  die 
Kritik  gegriffen  hat,  vorgezogen  werden  zu  müssen. 

Es  bleibt  noch  übrig,  das  Anerbieten  von  Geld  zu  besprechen, 
in  welchem  Paulus  dem  Simon  gleichen  soll.  Dieser  Punkt  liegt 
dann  auch  dem  dritten  Beweisstück  zu  Grunde,  das  Volkmar  anführt. 
Wie  in  der  Simonsgeschichte  die  Gehlunterstützung , die  Paulus  der 
judenchristlicheu  Gemeinde  in  Jerusalem  zuführte,  persifHirt  sein  soll, 
so  findet  er  weiter  in  der  Rede,  die  der  gefangene  Paulus  vor  Felix 
hält,  einen  sichern  Beleg  dafür,  dass  Lukas  diese  Collectensache  kenne, 
und  zwar  aus  den  pauliuischen  Briefen,  und  sie  doch  systematisch 
verschweige,  bis  ihm  dann  auf  einmal  eine  Hiudeutung  darauf  ent- 
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fahre,  aus  der  sich  sein  ganzes  Versteck-  und  Verschweigungssystem 
ergebe  (Paulus  von  Damaskus  bis  zuin  Galaterbrief,  S.  54  f.)  In 
dieser  Rede  motivirt  nämlich  der  Apostel  sein  Hinaufziehen  nach  Jeru- 
salem SO  (Act.  24,  17.  18):  dt  iribv  de  xXeiüvtov  f'/.tr^toarra;  .tmijinov  elf 
Ti/  eih'tx;  nov  xuifeyevdfitjv  xui  .Tfionq  oq<'lc,  iv  aCi  (andere  Lesart  iv  0/5) 
ivtMtr  11 1 iiYvutftivov  iv  nä  iipö  x . r.  A.  Hier  enthülle  Lukas  die  Absicht, 
die  den  Paulus  nach  Jerusalem  hinaufgeführt  habe,  nämlich  die  Ueber- 
hriugung  der  von  ihm  in  den  heidenchristlichen  Gemeinden  gesam- 
melten Collecte,  von  der  in  den  vier  Hauptbriefen  vom  Galater-  bis 
zum  Uömerbrief  so  viel  die  Rede  ist,  von  der  aber  Lukas  in  der 
Apostelgeschichte  so  wenig  meldet,  dass  .kein  Schulkind  erfahrt, 
warum  denn  Paulus  eigentlich  so  guuz  unabwendbar  nothwendig  solch 
höchster  Gefahr  entgegengehen  musste.“  Also  kenne  Lukas  diese  Sache 
aus  den  paulinischen  Briefen,  verstecke  sie  aber  nach  seiner  Weise, 
weil  diese  merkwürdige  Dringlichkeit  auf  die  von  ihm  sorgfältig  zu- 
gedeckte vorangegangene  Entzweiung  mit  Jerusalem  hinweisen  würde, 
bis  ihm  dann  eiue  verrätherische  Andeutung  doch  unversehens  ent- 
schlüpft sei. 

Sehr  fein  ausgedacht!  Nur  zu  fein,  denn  allzu  scharf  macht 
schartig.  Dass  die  Erwähnung  der  Collectensacho  die  vorangegangene 
Entzweiung  zwischen  Paulus  und  den  Uraposteln  hätte  enthüllen  müssen, 
ist  doch  nicht  einzusehen.  Sie  hängt  mit  dieser  auch  in  den  pauli- 
nischen Briefen  gar  nicht  unmittelbar  zusammen.  Im  Galaterbriefe 
wird  die  Armenunterstützung  vor  dem  Conflikt  als  Zeichen  der  brüder- 
lichen Gemeinschaft  versprochen.  Tn  den  Korintherbriefen  wird  das- 
selbe Motiv  wiederholt  (II  Cor.  9.  13),  die  Heiligen  in  Jerusalem 
werden  daran  den  Gehorsam  der  Heidenchristen  gegen  das  Evangelium 
und  ihren  lauteren  Gemeinschaftsgeist  gegen  sie  und  Alle  erkennen. 
Im  Römerbrief,  in  dem  übrigens  die  betreffenden  Kapitel  nach  Volk- 
mar selbst  späterer  Zusatz  sind , wird  die  Gabe  als  die  Abtragung 
einer  Schuld  der  Heidenchristen  gegen  die  Urempfänger  des  Evange- 
liums dargestellt,  15,  27.  In  der  Aufforderung,  für  Paulus  zu  beten, 
dass  er  errettet  werden  mög6  von  den  Ungläubigen  in  Judaea  und 
dass  die  Darbringung  der  Unterstützung  den  Heiligen  wohlgefällig 
erscheinen  möge,  verräth  sich  schon  der  spätere  Standpunkt  des  Ver- 
fassers dieser  Kapitel,  der  mit  dem  Schicksal  des  Paulus  in  Jeru- 
salem, und  zwar  wohl  einfach  aus  der  Apostelgeschichte,  wohl  be- 
kannt ist.  Lukas  hätte  also  ganz  wohl  von  dieser  Sache  reden  dürfen, 
ohne  sich  eine  Blösse  zu  geben.  Aber  aus  der  Stelle  der  Rede  vor 
Felix  geht  auch  nicht  einmal  mit  Sicherheit  hervor,  dass  da  diese 
Collecte  gemeint  ist.  Die  .t yonifoyui  wenigstens  sind  deutlich  etwas 
auderes,  nämlich  die  Opfer  für  die  vier  Nasiräer,  die  Paulus  auf  An- 
rathen des  Jakobus  nach  Act.  21,  23—26  übernimmt.  Das  geht  un- 
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widerleglich  hervor  aus  dem  folgenden  iv  tiQov  pe  fjyviaiiivov  iv 
vi  itQiö.  Liest  man  iv  oig,  so  hat  man  das  Neutrum  und  dieses  wird 
dann  beides,  die  iXtijßoaüvai  und  die  ^Qoaqu<jai  umfassen. 

Dass  die  ^QOdcfnyai  etwas  anderes  sind,  als  die  Collecte,  ist  also 
unbestreitbar,  fraglich  ist  nur,  ob  letztere  etwa  mit  den  itetuiooOvai 
gemeint  sein  könne.  Aber  auch  diese  Frage  ist  eher  zu  verneinen. 
Ganz  richtig  urtheilt  schon  Zeller  darüber  (Apg.  S.  268  Anm.):  ,Cap. 
24,  17  lässt  sich  den  Worten  nach  nur  von  einem  Akt  der  persön- 
lichen Pietät  gegen  das  israelitische  Volk,  von  einer  Gabe  in  den 
Opferstock  des  Tempels  oder  etwas  Aehnlichem,  nicht  von  der  Ueber- 
bringung  einer  Gemeindeunterstützung  für  die  bedürftigen  Christen 
verstehen.'  Es  ist  wohl  einfach  damit  ein  Akt  der  frommen  Wohl- 
thätigkeit  gemeint,  wie  ihn  die  Festbesucher  aus  der  Diaspora  zu 
vollziehen  pflegten,  und  es  wäre  sogar  nicht  ganz  ausgeschlossen,  da 
die  iteriftoaCvai  mit  den  XQooqouai  eng  verbunden  sind,  darunter  wieder 
einfach  die  Gabe  für  das  Nasiräatsopfer  zu  verstehen , da  diese  als 
Uebernahme  der  Kosten  für  vier  dürftige  jüdische  Männer  wohl  als 
Werk  der  Rarmherzigkeit  bezeichnet  werden  konnte. 

Wo  bleibt  denn  der  verräterische  Hinweis  auf  die  Collecte?  Er 
kann  lediglich  noch  in  dem  Futurum  .toi i,om<  gesucht  werden.  Die 
Uebernahme  des  Nasiräatsopfers  wurde  ja  dem  Paulus  von  Jakobus 
erst  in  Jerusalem  aufgedrungen,  wenn  er  also  sagt,  er  sei  nach  Jeru- 
salem hinaufgezogen  um  das  zu  thun,  so  passt  das  nicht  dazu , muss 
also  auf  etwas  anderes  gehen,  was  wirklich  vorher  schon  in  seiner 
Absicht  lag,  also  auf  die  Ueberbriugung  des  Ertrages  der  Collecte. 
Allein,  wenn  man  so  argumentirt,  so  übersieht  man  den  schriftstelle- 
rischen Charakter  dieser  Rede,  die  Lukas  den  Apostel  vor  Felix  halten 
lässt.  Dass  sie  so  gut  wie  die  andern  Reden  der  Apostelgeschichte 
zunächst  und  wesentlich  das  Werk  des  Schriftstellers  ist,  sollte  ein- 
leuchten. Paulus  soll  da  so  gesprochen  haben,  wie  er  in  der  That 
aus  moralischen  und  historischen  Gründen  nicht  wohl  gesprochen 
haben  kann.  Er  verantwortet  sich  gegen  die  Vorwürfe  des  Aufruhr- 
versuchs und  der  Tempelschändung,  die  ihm  der  Advokat  der  jüdischen 
Ankläger  gemacht  hatte,  auf  nicht  minder  advocatorische  Weise.  Er 
sagt,  er  diene  als  Christ  dem  väterlichen  Gott  so,  dass  er  Allem 
glaube,  was  im  Gesetz  und  in  den  Propheten  geschrieben  stehe,  und 
besonders  auch  in  der  Hoffnung  auf  die  Todtenauferstebung  mit  den 
Juden  übereinstimme,  so  suche  er  Gott  und  Menschen  unanstössig 
zu  wandeln.  Ganz  in  diesem  Style  ist  es  nun  auch,  wenn  dio  erst 
in  Jerusalem  übernommene  gesetzliche  Leistung,  bei  der  man  ihn  im 
Tempel  ergriff,  als  Motiv  der  Reise  nach  Jerusalem  hingostellt  wird. 
Es  ist  das  ein  advokatorischer  Kunstgriff,  um  das  Erscheinen  des  Pau- 
lus in  Jerusalem  als  ganz  unverfänglich  hinzustellen,  ein  Kunstgriff, 
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der  natürlich  auf  Rechnung  des  Lukas  und  nicht  des  wirklichen  Pau- 
lus kommt.  Damit  fällt  danu  aber  der  letzte  Grund,  der  für  die 
Annahme  geltend  gemacht  werden  konnte,  es  sei  hier  die  Collekte 
gemeint.  Lukas  ist  dieser  Sache  gegenüber  hier  in  der  That  so  un- 
schuldig wie  ein  Schulkind,  er  hat  einfach  die  Dinge  ein  wenig  aus- 
geschmückt und  zurecht  gemacht,  wie  es  die  Historiker  seiner  Zeit 
ja  allgemein  thaten. 

Damit  soll  übrigens  gar  nicht  gesagt  werden,  dass  die  Collekte 
selber  und  die  Reise  nach  Jerusalem  zu  ihrer  Ueberbringung  unhisto- 
risch sei.  Es  kann  sich  damit  sehr  wohl  im  Wesentlichen  so  ver- 
halten, wie  die  Briefe  sagen,  nur  dass  sie  die  Angelegenheit  unge- 
bührlich aufbauscheu  und  ausbeuten.  Es  war,  wie  ich  bereits  anders- 
wo anzudeuten  mir  erlaubt  habe  (s.  m.  Galaterbrief  S.  274),  im  In- 
teresse des  späteren  Heidenchristenthums,  auf  diese  Leistungen  mit 
Nachdruck  hinzu  weisen  und  sie  möglichst  in’s  Licht  zu  setzen.  Wenn 
die  judaistische  Agitation  in  den  ersten  Dezennien  des  zweiten  Jahrhun- 
derts darauf  hinwies,  dass  das  Christenthum  den  Heiden  von  Jerusalem 
und  der  dortigen  judenchristlichen  Gemeinde  her  zugekommon  sei,  so 
konute  der  Paulinismus  dem  gegenüber  auf  die  Gegenleistungen  hin- 
weisen,  die  durch  die  Unterstützungen  der  Armen  — übrigens  ein 
genaues  Analogon  der  Sammlungen  für  den  Tempel  in  der  jüdischen 
Diaspora  — den  Judenchristen  im  apostolischen  Zeitalter  erwiesen 
worden  seien.  Damit  sei  die  Schuld  abgetragen  und  weitere  Forde- 
rungen daraus  können  nicht  mehr  gestellt  werden,  ln  diesem  Tone 
reden  die  Briefe  von  der  Collektensache,  Lukas  dagegen  ist  noch  un- 
befangen, er  berichtet  ganz  einfach  11,  29.  30  von  einem  früheren 
Falle  solcher  Unterstützungssendung,  legt  aber  der  Sache  weiter  keine 
Wichtigkeit  bei  und  denkt  daher  auch  bei  der  letzten  Reise  des  Pau- 
lus nach  Jerusalem  weder  im  Guten  noch  im  Bösen  daran,  zu  dieser 
Frage  ausdrücklich  Stellung  zu  nehmen. 

Aber  auch  in  den  Briefen  ist  die  Ueberbringung  der  Collecte 
schwerlich  das  Hauptmotiv  der  letzten  Reise.  Diese  wird  vielmehr  in 
dem  kirchlichen  Gesichtspunkte  zu  suchen  sein,  der  dem  Paulus  da- 
mals nahe  legte,  die  Verbindung  mit  der  Urgemeinde  wieder  fester 
zu  schliessen.  Wir  müssen  uns  hier  ebenso  von  der  Apostelgeschichte  C, 
wie  von  den  Briefen  emanzipiren.  Jene  lässt  in  den  Erlebnissen  des 
Apostels  bei  seinem  letzten  Aufenthalt  in  Jerusalem  erkennen , dass 
in  der  That  eine  grosse  Gereiztheit  gegen  den  Heidenbekehrer  Paulus 
bei  den  Juden  und  bei  den  Judenchristen  wenigstens  eine  Verstim- 
mung über  ihn  bestand,  und  diese  Situation  ist  allerdings  durch  die 
vorangehende  Darstellung  der  Apostelgeschichte  nicht  hinlänglich  mo- 
tivirt.  Die  Briefe  andrerseits  schildern  zwar  die  Feindseligkeit  der 
Judaisten  grell  genug,  lassen  dann  aber  unaufgeklärt,  wie  so  denn. 
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wenn  der  Bruch  so  unheilbar  war,  wie  ihn  z.  B.  der  zweite  Korinther- 
brief darstellt,  Paulus  auch  nur  glauben  konnte,  er  könne  die  Jeru- 
salemiten  wieder  gewinnen,  wenn  er  nur  nicht  mit  leeren  Händen 
komme.  Damit  würde  er  ihnen  allerdings  eine  im  schlimmsten  Sinne 
»jüdische*  Denkweise  Zutrauen.  Die  Wahrheit  wird  auch  da  wieder 
zwischen  beiden  in  der  Mitte  liegen.  Paulus  hatte  so  viele  und  grosse 
Heidengemeiuden  gestiftet  und  sie  an  gesetzliche  Beobachtungen  so 
wenig  gewöhnt,  dass  ein  gewisses  Misstrauen  bei  den  Judenchristen 
und  ein  wilder  Hags  bei  den  Juden  in  .Jerusalem  sehr  erklärlich  wa- 
ren. Er  wollte  aber  diesen  Riss  sich  nicht  zur  Kluft  erweitern  lassen, 
er  zog  hinauf  nach  Jerusalem,  zugleich  mit  Vertretern  verschiedener 
seiner  Gemeinden  (Act.  20,  4)  und  vielleicht  auch  mit  einer  Liebes- 
gabe die  in  denselben  gesammelt  war,  um  die  Gemeinschaft  auf's 
Neue  zu  befestigen  und  weiterem  Misstrauen  zuvorzukommen.  Da 
wurde  er  dann  das  Opfer  des  jüdischen  Fanatismus,  und  es  mag  sein, 
dass  die  judenchristlichen  Brüder  ihn  vor  diesem  nicht  entschieden  ge- 
nug in  Schutz  nahmen,  nur  halbes  Mitleid  mit  dem  Schicksal  des 
kühnen,  ihnen  von  jeher  ferner  stehenden  Hauptes  des  Heidenchristen- 
thums empfanden.  Aber  weiter  wird  man  schwerlich  gehen  dürfen. 
Die  Christenheit  war  damals  doch  noch  nicht  in  zwei  feindliche  Lager, 
gespalten,  sie  hatte  in  sich  selber  Verschiedenheiten,  aber  keine  un- 
versöhnlichen Gegensätze,  diese  steigerten  sich  erst  nach  und  nach  zu 
ihrer  vollen  Höhe  und  so  erscheinen  sie  dann  in  den  pauünischen 
Briefen,  während  die  Apostelgeschichte  umgekehrt  die  apostolische 
Einheit  in's  Schöne  gemalt  hat. 


So  ist  uns  von  den  Beweisstücken,  mit  denen  man  die  Bekannt- 
schaft des  Lukas  mit  den  pauünischen  Briefen  hat  erhärten  wollen, 
keines  aufrecht  geblieben.  Nach  erneuerter  Untersuchung  der  Frage 
müssen  wir  vielmehr  bei  dem  Urtheil  verharren,  dass  sich  diese  Be- 
kanntschaft weder  direkt  noch  indirekt  erweisen  lässt.  Weder  direkt, 
denn  Lukas  redet  mit  keinem  Wort  auch  nur  von  einem  einzigen 
pauünischen  Briefe,  noch  indirekt,  denn  die  Spuren  der  Kenntniss  der- 
selben, die  man  in  seinen  Schriften  hat  entdecken  wollen,  thun  diese 
nicht  dar.  Nun  bleibt  freilich  immer  noch  die  Möglichkeit  übrig, 
dass  die  Sache  doch  so  sei,  nur  dass  wir  sie  nicht  beweisen  können. 
Lukas  könnte  die  Briefe  gekannt  haben,  auch  wenn  keine  deutlichen 
Spuren  dieser  Bekanntschaft  auftreten.  Aber  unwahrscheinlich  ist  das 
dann  jedenfalls  im  höchsten  Grade  und  kaum  noch  der  Untersuchung 
werth.  Denn  es  lässt  sich  anderseits  so  vieles  in  den  Berichten  des 
Lukas  aufzeigen,  das  bei  dieser  Annahme  sehr  seltsam,  ja  fast  uner- 
klärlich erscheinen  würde,  dass  die  entgegengesetzte  Wagschale  weit 
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überwiegen  muss.  Wenn  Lukas  die  paulinischen  Briefe  kannte  und 
dann  doch  die  Geschichte  des  apostolischen  Zeitalters  so  erzählt  hat, 
wie  er  sie  wirklich  erzählt,  wie  viel  Arglist  muss  man  ihm  dann 
nicht  Zutrauen?  Bald  hat  er  verschwiegen,  was  er  hätte  sagen  müssen, 
bald  die  Dinge  verdreht  und  in  ihr  Gegentheil  verkehrt,  bald  Anga- 
ben erfunden,  die  rein  aus  der  Luft  gegriffen  sind,  bald  sogar,  wenn 
er  unbequeme  Thatsachen  umgehen  wollte,  in  raffinirter  Weise  etwas 
ähnliches  an  einem  andern  Ort  erzählt,  um  den  Leser  ja  recht  gründ- 
lich irre  zu  führen.  Kurz,  er  ist  dann  mit  allen  Mitteln  abgefeimter 
Spitzbüberei  bei  seiner  Darstellung  zu  Werke  gegangen.  Und  noch 
mehr.  Auch  da,  wo  er  gar  kein  kirchliches  Interesse  hatte,  die  Wahr- 
heit zu  verschweigen,  hat  er  aus  Gewohnheit  nun  einmal  fortgeschwie- 
gen und  fortgelogen.  Er  hat  u.  A.  von  den  Leiden  des  Apostels 
Paulus,  von  denen  er  II.  Cor.  11,  16—33  so  viel  las,  den  grössten 
Theil  einfach  unterdrückt.  Weder  von  der  fünfmaligen  Erduldung 
von  vierzig  Schlägen  weniger  einen,  noch  von  den  viermaligen  Stock- 
streichen, noch  von  den  drei  Schilfbrüchen,  noch  von  der  Todesgefahr, 
die  nach  II.  Cor.  1,  8 ff.  der  Apostel  in  Asien  durchmachte,  hat  er 
etwas  zu  melden  für  gut  gefunden.  Vergeblich  sucht  man  aber  hier 
nach  einem  haltbaren  Motiv.  Dass  der  Lauf  des  Paulus  nicht  leidens- 
voller habe  erscheinen  sollen,  als  der  des  Petrus,  wird  doch  schwerlich 
im  Ernsto  als  ein  solches  Motiv  geltend  gemacht  werden  können. 
Wenn  Lukas  die  eigenhändigen  Briefe  seines  Helden  kannte,  so  wäre 
es  ihm  ja  leicht  gefallen,  in  solchen  aeusserlichen  Dingen  sich  an  den 
Leitfaden  zu  halten,  der  ihm  sichere  Führung  anbot.  Statt  dessen 
construirt  er  einen  Lebenslauf  des  Paulus,  der  an  zahlreichen  Punk- 
ton von  den  Briefen  derart  abweicht,  dass  eine  Vereinbarung  unmög- 
lich ist.  Von  dem  Zerrbilde  solcher  Geschichtsschreibung  unsre  Vor- 
stellung vom  neuen  Testamente  zu  befreien,  ist  geradezu  ein  Dienst, 
welcher  der  Moral  und  dem  guten  Geschmack  zugleich  geleistet  wird. 

Freilich  ist  das  Vorurtheil,  das  wir  bekämpft  haben,  in  den 
Kreisen  der  Kritik  so  eingewurzelt,  dass  man  da  noch  lange  tauben 
Ohren  predigen  wird.  Doch  beginnen  nach  und  nach  auch  andere 
Stimmen  laut  zu  werden.  So  hat  Michelsen  im  Verfolg  einer  Unter- 
suchung über  den  ältesten  Text  des  Itömerbriefes  (theol.  Tijdschrift 
1887,  S.  201),  das  Urtheil  ausgesprochen,  dass  aus  der  Art,  wie  Lu- 
kas Act.  28,16  ff.  von  der  Ankunft  des  Paulus  in  Korn  und  seinem 
Verkehr  mit  den  dortigen  Christen  und  der  jüdischen  Gemeinde  spreche, 
doch  nachgerade  sonnenklar  erhellen  müsse,  dass  er  den  Römerbrief 
nicht  gekannt  haben  könne.  Dann  hat  ein  anderer  Niederländer,  van 
de  Sande  Bakhui/zen  1888  den  dogmatischen  Charakter,  den  man 
dem  Lukasevangelium  zuschreibe,  in  einer  eigenen  Schrift  untersucht 
und  ist  zu  dem  Ergebniss  gekommeu,  dass  dieses  Evangelium  den 
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Einfluss  des  Paulinismus  der  Hauptbriefe  nicht  erkennen  lasse.  Neue- 
stens  hat  daun  Salutier  in  Paris  in  einer  Abhandlung,  die  im  ersten 
Bande  der  bibliotbeque  de  lVcole  des  hautes  etudes,  Sciences  religieu- 
ses,  1880,  enthalten  ist  und  den  Titel  trägt:  l'auteur  du  livre  des 
Actes  des  Apötres  a-t-il  connu  et  utilise  dans  son  röcit  les  Epttres  de 
St.  Paul?  unsre  Frage  ausführlich  untersucht  und  ist  zu  dem  näm- 
lichen negativen  Ergebniss  gelangt,  das  wir  gefunden  haben.  Von  der 
letztgenannten  Arbeit  habe  ich  erst  nach  Vollendung  dieser  Unter- 
suchung nähere  Kenntniss  erlangt,  um  so  erfreulicher  war  mir  das 
Zusammentreffen  in  der  Hauptsache.  Der  geehrte  Verfasser  unter- 
sucht im  Einzelnen  die  Punkte,  an  denen  sich  Berührungen  zwischen 
Apostelgeschichte  und  paulinischen  Briefen  vermutheu  lassen,  findet 
aber  schliesslich  nirgends  die  Annahme  der  Benutzung  der  Briefe  be- 
gründet, vielmehr  ergeben  sich  überall  Anzeichen  des  Gegentheils. 
Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  wenn  es  auch  möglich  bleibe,  dass  Lu- 
kas den  einen  oder  den  andern  der  paulinischen  Briefe  gelesen  habe, 
so  habe  er  doch  in  ihnen  keine  historischen  Quellen  gesehen,  die  zu 
benutzen  von  Wichtigkeit  wäre.  Er  schöpfe  vielmehr  aus  anderen 
Quellen,  und  wo  diese  ihm  nicht  zu  Gebote  stehen,  suche  er  sich 
eben  selber  zurecht  zu  helfen  bei  seiner  noch  mehr  naiven  Darstel- 
lung des  apostolischen  Zeitalters.  Salutier  denkt  natürlich  nicht  da- 
ran, das  gefundene  Resultat  zu  Ungunsten  der  Authentie  der  pauli- 
nischen  Briefe  zu  verwerthen.  Er  hält  sie,  vielleicht  mit  Ausnahme 
der  Pastoralbriefe,  vielmehr  alle  für  echt.  Nach  ihm  hat  Lukas  „une 
viugtaine  d'anndes  apres  la  mort  de  Paul“  (S.  228)  geschrieben  wo 
die  Briefe  noch  hie  und  da  zerstreut  und  nirgends  in  einer  Sammlung 
vorhanden  waren,  man  ihnen  auch  noch  nicht  so  hervorragenden  Werth 
beilegte,  wie  wir  es  heute  thun.  Auch  bei  dieser  Ansicht  von  dcT 
Abfassung  der  Lukasschriften  finden  wir  es  schwer  zu  erklären,  dass 
Lukas  sich  so  wenig  um  die  Briefe  gekümmert  haben  sollte,  wenn  er 
wusste,  dass  solche  vorhanden  waren.  Er  hat  doch  nach  Sabatier 
selbst,  andere  schriftliche  Quellen  gern  und  fleissig  zu  Ruthe  gezogen. 
Vollends  aber  wenn,  wie  wir  in  Uebereiustimmung  mit  der  neueren 
Kritik  annehmen,  die  Lukasschriften  einer  viel  spätem  Zeit  angehören 
und  die  Apostelgeschichte  speciell  erst  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
zweiten  Jahrhunderts  entstanden  sein  kann,  dann  wird  eine  zufällige 
Unbekanntschaft  des  Verfassers  mit  den  Hauptbriefen  so  unwahr- 
scheinlich. dass  sie  ausgeschlossen  werden  muss.  Ist  sie  dennoch  zu 
erweisen,  so  kann  dann  nur  noch  der  Schluss  gezogen  werden , dass 
die  Briefe  damals  noch  nicht  existirten. 

Dieser  Schluss  lässt  sich  natürlich  aus  diesem  Gesichtspunkte 
allein  nicht  genügend  begründen,  es  bedarf  dazu  der  Würdigung  einer 
Menge  von  andern  gleichwichtigen  Momenten.  Aber  einer  der  Grund- 
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steine,  die  den  Hau  unserer  bisherigen  Anschauung  vom  Verlauf  der 
urchristlicheu  Entwicklungsgeschichte  trugen,  ist  doch  damit  wankend 
geworden.  Mit  seiner  Herausnahme  wird  das  bisherige  Gebäude  un- 
sicher, es  handelt  sich  aber  nicht  darum,  es  nur  einzureisseu,  sondern 
ein  neues  aufzurichten,  das  mehr  Dauer  verspricht,  weil  es  auf  natür- 
licheren Grundlagen  ruht.  Die  Anschauung  der  Kritik  von  der  histo- 
rischen Arbeit,  die  Lukas  geleistet  haben  soll,  ist  von  ethischen  Be- 
denken schon  lange  gedrückt  gewesen,  dass  sie  auch  wissenschaftlich 
unhaltbar  ist,  kann  daher  weder  verwundern  noch  betrüben.  Nacb 
ihrer  Beseitigung  gewinnen  wir  nicht  nur  eine  einfachere  Vorstellung 
von  dem  Hergang  der  Dinge,  sondern  auch  eine  lebendigere  und  au- 
muthendere  Auffassung  von  dem  Werke  des  ersten  christlichen  Histo- 
rikers, der  nicht  besser,  aber  auch  nicht  schlechter  war,  als  seine 
damaligen  Fachgenossen  und  dessen  Arbeit,  wenn  sie  mit  besonnener 
Kritik  gesichtet  ist,  für  uns  und  alle  Zeiten  ihren  hohen  Werth  be- 
halten wird. 


Die  Poimenik  des  Apostels  Petrus  (I  Petri  5,1—5) 
nach  ihrer  geschichtlichen  und  praktischen  Bedeutung. 

Von  Lic.  Dr.  Bernhard  Itigyenbach,  Pfarrer  und  Dozent  in  Basel. 


Es  ist  ein  doppeltes  Interesse,  welches  uns  an  den  Abschnitt 
I Petri  5,  1 —5  fesselt:  Das  historische  und  das  praktische.  Wir 
finden  einerseits,  soferu  wir  ihn  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Geschichts- 
forschung ins  Auge  fassen,  wichtige  Aufschlüsse  über  die  frühesten 
Verfassungszustände  der  apostolischen  Gemeinden  und  damit  in  mittel- 
barer Weise  über  die  Entstehungszeit  unseres  Briefes.  Anderseits 
bieten  die  körnigen  Weisungen,  welche  Petrus  den  kleinasiatischen 
Gemeindevorstehern  ertheilt,  dem,  der  bleiben  will  in  der  Apostel 
Lehre  und  also  auch  in  ihrer  Pastorallehre,  die  massgebende  Norm, 
an  welcher  er  sein  Aratsleben  zu  prüfen  hat  und  nach  welcher  er  es 
immer  wieder  wird  zu  corrigieren  haben. 

Der  Zusammenhang  mit  dem  unmittelbar  vorangegangenen  Ab- 
schnitt von  der  xoivairla  r tuv  toO  XotmoO  xa&ijfiÜTiov  (Cap.  4,  13)  wird 
in  doppelter  Weise  ausgedrückt,  einmal  durch  olv  und  sodann  durch 
die  Selbstbezeichnung  fiäyrv;  x£n>  roc  XyiatoO  xa&ijf uhu>v.  Dies  Lesart 
roe;  statt  ovv,  welche  der  Text.  rec.  hat,  ist  offenbare  Correktur  von 
solchen  Abschreibern,  welche  die  Ideenassociation  nicht  erkannten;  die 
Lesart  rov,-  würde  eine  besondere  Hervorhebung  der  Presbyter  in  den 
Gemeinden , an  welche  der  Brief  gerichtet  ist,  von  den  Presbytern 
anderer  Gemeinden  involvieren,  und  das  hätte  gar  keinen  Sinn.  Viel- 
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mehr  ist  der  nun  folgende  Abschnitt  ein  eminent  katholischer,  für  die 
christlichen  Gemeindevorsteher  aller  Länder  und  Zeiten  bedeutungs- 
voller. Sofern  die  xgtoßüttgot  berufen  sind,  Christen  xar’  igo/r/v  zu 
sein,  TÖ.voi  toi'  xoi/ii’iov,  um  mit  unserem  Abschnitt  zu  reden,  werden 
sie  auch  in  erster  Linie  in  die  xmvuvia  der  Leiden  Christi  hineinge- 
zogen werden.  Davon  weiss  Petrus  aus  Erfahrung  zu  reden.  Und 
auf  diese  seine  apostolische  Leidenserfahrung  weist  er  eben  hin  durch 
die  Selbstbezeichnung  (lägrvz  rü>v  roC  Xqit oC  xaV-ijiiäruw.  Dies  wollen 
zwar  nicht  alle  Ausleger  gelten  lassen.  Mögrug  kann  nämlich  dreierlei 
bezeichnen : Augenzeuge,  Wortzeuge  und  Thatzeuge,  und  die  Apostel 
waren  iitigtuge;  in  allen  drei  Beziehungen,  während  wir  das  Erstere 
(Augenzeugen)  einst  sein  können , das  Letztere  (Thatzeugen)  vielfach 
nicht  sein  wollen  und  darum  auch  mit  unserem  Wortzeugnis  sehr  oft 
impotent  dasteheu,  ohne  Kraft  und  ohne  Frucht.  Das  Thatzeuguis 
gibt  dem  Wortzeugnis  erst  das  rechte  Iielief.  An  das  Thatzeugnis 
ist  ohne  Zweifel  auch  hier  zunächst  gedacht.  Zur  Betonung  der  apo- 
stolischen Augenzeugenschaft,  welche  anderwärts  ihr  volles  Recht  hat, 
würde  hier  keine  besondere  Veranlassung  vorliegen.  Auch  eine  Er- 
innerung an  die  blosse  Predigt  von  Christi  Leiden  lässt  sich  nicht 
genügend  motivieren.  Und  übrigens  uöthigt  uns  das  folgende  6 xai 
T//s  /«AAoüoijg  ü.'toxtO.vxTio&ai  xoivu vö±  geradezu  auf  das  That- 

zeugnis mit  Luther,  Calvin,  Bengel  und  Olshausen  den  Nachdruck  zu 
legen.  Der  Letztere  sagt  treffend:  »Die  Gewissheit  der  Theilnahme 
an  der  einstigen  Herrlichkeit  gründet  sich  auf  die  Theilnahme  an  den 
gegenwärtigen  Leiden.“  Die  heilige  Siegesgewissheit  der  Christen  ist 
nur  dann  probehaltig,  wenn  sie  auf  voller  Theilnahme  an  Christi 
heiligem  Kriege  beruht.  Nur  wer  mit  Christo  gelitten  hat,  wird  mit 
ihm  herrschen.  Oder  wie  Petrus  (Cap.  4)  gesagt  hat:  „Der  Geist  der 
Herrlichkeit  ruht  auf  denen,  die  mit  Christo  leiden.“ 

Petrus  hat  als  ein  .t gtußtviav  bxeg  Xgimoö  mancherlei  Leiden  müssen 
auf  sich  nehmen,  von  ihm  dürfen  deshalb  die  xgtaß iiregoi  ernste  Er- 
mahnungen zu  einer  gewissenhaften , allerlei  Anfechtung  mit  Natur- 
notwendigkeit in  sich  schliessenden  Amtsführung  sehr  wohl  annehmen; 
Petrus  trägt  in  seiner  christlichen  Leidenserfahrung  das  Siegel  seiner 
christlichen  Herrlichkeitshoffnung,  und  das  gibt  ihm  den  Muth  , den 
Presbytern  Grosses  zuzumuthen.  Und  um  seinen  Weisungen  von  Vorn- 
herein jeden  Beigeschmack  eines  apostolischen  xaxaxvQitvuv  zu  nehmen, 
bezeichnet  er  sich  weiterhin  als  au/ixgtoßungo£.  Eine  captatio  bene- 
volentiae  edelster  Art.  Nicht  servus  servorum  Dei  (wie  seine  soge- 
nannten Nachfolger)  nennt  sich  Petrus,  wie  seine  sogenannten  Nach- 
folger es  mit  schlecht  verhülltem  Hochmut  thun,  auch  nicht  „euer 
geringster  Mitbruder“,  wie  es  der  pietistisehe  Normalbriefsteller  vor- 
schreibt, sondern  i/vtixgfoßintgo;.  Soweit  konnte  Petrus  in  brüder- 
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lieber  Condescendenz  gehen,  ohne  der  Wahrheit  seiner  apostolischen 
Praerogative  das  Geringste  zu  vergeben.  Die  Apostel  waren  in  der 
ürgemeinde  zu  Jerusalem  das  gewesen  und  sind  für  die  Gesammt- 
gemeinde  Jesu  das  geblieben,  was  die  .-rptOfJörteoi  jeder  Einzelgemeinde 
sein  sollen.  Es  ist  ganz  hölzern,  wenn  manche  Ausleger  aus  unserer 
Stelle  den  Schluss  ziehen,  die  Apostel  hätten  sich  in  allen  Gemeinden 
Sitz  und  Stimme  im  Presbyterium  Vorbehalten.  Man  darf  sich  über- 
haupt die  Apostel  nicht  vorstellen,  wie  sie  eine  Kirchenverfassung 
auskliigelu.  Was  sie  als  Organisatoren  der  sichtbaren  Kirche  geleistet 
haben . das  ist  gerade  wie  ihre  Schriften  reine  Gelegeuheitssache, 
naturgemäss  hervorgewachsen  aus  den  Verhältnissen  und  deren  ge- 
bieterischen Forderungen.  Die  Apostel,  welche  durch  den  Missions- 
befehl des  Herrn  darauf  angewiesen  waren,  die  von  ihnen  gegründeten 
Gemeinden  nach  verhältnismässig  kurzer  Zeit  wieder  zu  vorlassen  und 
sich  selbst  zu  überlassen,  setzten  nach  Act  17,  23  in  jeder  Gemeinde 
xar'  txxfaiolav  oder  wie  Tit  1,  6 sagt  xurä  Vorsteher  ein.  Für 
diese  lag  der  hier  gebrauchte  Amtsname  xutaßvxe\>oi , der  auch  in 
einer  andern  der  ältesten  Schriften  des  Kanons,  nämlich  dem  Jakohus- 
brief 5,  14  sich  findet,  nacli  Analogie  des  ganzen  Alterthums  sehr 
nahe.  Alle  alten  Völker  gaben  ihren  Volks-  und  Gemeindevertretungen 
Namen , welche  dem  Begriff  xatajitt entsprechen.  Die  Israeliten 
was  in  den  Evangelien  eben  durch  xütoßixtQai  wiedergegeben 
ist,  die  Griechen  yii/ovala,  die  Hörner  senatus.  Die  Bezeichnung 
,XQtaiuTt(ßo^  lag  um  so  näher,  als  die  Apostel  naturgemäss  die  Leitung 
jeder  neuen  Gemeinde  einigen  älteren  Gemeindegliedern,  einigen  Haus- 
vätern werden  übertragen  haben.  Dem  widerspricht  durchaus  nicht, 
wenn  Clemens  Komanus  in  seinem  Briefe  an  die  Korinther  sagt,  die 
Apostel  hätten  in  Landschaften  und  Städten  gepredigt  und  die  Erst- 
linge derselben  auf  Grund  ihrer  Prüfung  im  Geist  zu  Vorstehern  be- 
stellt. Vielmehr  dürfen  wir  es  den  Aposteln  Zutrauen,  es  werde  zu 
dieser  Prüfung  im  Geist  auch  das  gehört  haben,  dass  sie  nicht  Jüng- 
linge, sondern  nur  erprobte  Männer,  t/Myt/ioi  Avdyi;  wie  Clemens  sagt, 
ib’dyi ; [laervtfovfttroi,  wie  es  Akt.  0,  3 heisst  aus  den  Erstlingen,  d.  h. 
aus  den  zuerst  für  das  Evangelium  Gewonnenen  zu  Gemeindevorstehern 
gewählt  haben.  Treftend  sagt  Boltzmann  in  seinem  Commentar  zu 
den  Pastoralbriefen  Die  Ideenassociation  des  Alters  überhaupt  und  des 
Aelte8tenamtes  ist  eine  ganz  leichte  und  vollzieht  sich  wie  von  selbst. 
Das  natürliche  Alter  brachte  von  selbst  eine  gewisse  Autoritätsstellung, 
diese  eine  gewisse  Befugnis  und  die  Befugnis  zuletzt  den  amtlichen 
Charakter.“  Das  kann  ich  acceptiren,  freilich  mit  der  Modifikation, 
dass  die  Apostel  das  Selbstverständliche  in  die  Potenz  des  zu  Recht 
Bestehenden  erhoben  haben.  Diesen  xuurivxtQoi  gegenüber  wurden 
dann  die  übrigen  Gemeindeglieder  wiederum  ganz  naturgemäss  vtürtQot 
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genannt;  so  hier  v.  5.  Eine  Identifikation  dieser  veüheqo i mit  dem 
spätem  kirchlichen  Amte  der  diäxoroi  ist  baarer  Unsinn;  denn  von  den 
duixovoi  verlangt  I.  Tim.  3.  12  ausdrücklich,  sie  müssten  verheirathet 
sein  und  bekannt  als  gute  Hausväter.  Vollends  abenteuerlich  ist  die 
Behauptung  von  Hatch  und  Harnack,  die  .TQi^ivrtifoi  seien  ursprüng- 
lich die  Patrone  gewesen,  die  vetirtym  die  denselben  verpflichteten 
Clienten.  Von  einem  solchen  feudalen  Zustand  weiss  das  N.  T.  ab- 
solut nichts.  Dagegen  ist  allerdings  mit  den  beiden  genannten  Ge- 
lehrten das  zu  betonen,  dass  die  Bezeichnungen  .iQeoßintQoi  und  vEontyoi 
von  einer  ersten  Stufe  der  christlichen  Gemeindeverfassung  Zeugniss 
ablegen,  welche  man  mit  Hatch  und  Harnack  die  patriarchalische 
nennen  kann.  Und  es  ist  in  dieser  Beziehung  unser  Abschnitt  un- 
zweifelhaft ein  locus  probans  für  die  noch  immer  nicht  genugsam  ge- 
würdigte Annahme  von  Weiss,  es  sei  der  1.  Petrusbrief  wie  der  Jako- 
busbrief  in  eine  sehr  frühe  Zeit,  in  die  erste  Hälfte  der  fünfziger 
Jahre  zu  setzen.  Jedenfalls  ist  diese  Betrachtungsweise  viel  plausibler 
als  die  von  Weizsäcker  und  Holtzmann,  welche  den  1.  Brief  Petri  in 
dieselbe  Reihe  von  Nachbildungen  paulinischer  Lehr-  und  Ermahuungs- 
schriften  stellen  wie  Kolosser  und  Epheser  und  hiefür  unsern  Abschnitt 
ausbeuten,  indem  sie  von  ihm  sagen,  er  sehe  ein  ausgebildetes  Hirten- 
amt der  Aeltesten  in  der  Gemeinde  voraus  und  behandle  die  Pflichten 
desselben  nach  Anlage  der  Haustafel,  welche  hervorgegangen  sei  aus 
den  Bemühungen  der  nachapostolischen  Zeit  um  ein  festes  Verzeichnis 
christlicher  Gebote.*  Vielmehr  haben  wir  hier  ganz  primitive  Ver- 
fassungszustände vor  uns,  völlig  entsprechend  der  durch  Kap  4,  11 
als  noch  vorhandenen  vorausgesetzten,  freien,  charismatischen  Lehr- 
thätigkeit  der  Erstliugszeit.  Die  für  das  Verhältnis  der  Gemeinde  und 
ihrer  Vorsteher  in  V.  2 gebrauchte  Bezeichnung  .-toifiviov  und  xoiuaivttv 
sammt  dem  nachher  in  V.  4 von  Christo  gebrauchten  dpxi.r oipqv  weisen 
zurück  auf  das  A.  T.  Hier  wird  Jahve  selbst  als  Hirte  seines  Volkes 
aufgefasst.  Die  speciell  in  Ps.  23  namhaft  gemachten  einzelnen  Züge 
der  grossen  Hirtentreue  gegen  sein  auserwähltes  Volk  sind  als  Urbilder 
der  Pastoration  von  grösstem  Werth.  Ich  erinnere  nur  an  die  einzelnen 
Verba,  mit  welchen  Ps.  23  die  Funktionen  des  Hirten  so  überaus  in- 
haltschwer bezeichnet:  unterbringen,  führen,  erquicken,  anleiten,  trösten, 
den  Tisch  decken , einschenken  und  salben , im  Sinne  von  festlich 
schmücken.  Aus  diesem  Verbis  allein  lässt  sich  eine  ganze  Pastoral- 
theologie  entwickeln. 

Auch  was  von  menschlichen  der  Gemeinde  Israel,  von  ihror 
Treue  und  Untreue  im  A.  T.  von  Mose  geschrieben  steht  und  dann 
namentlich  im  Buche  Jeremia  vorkommt,  ist  von  grosser  Bedeutung. 
Namentlich  aber  ist  hier  zu  erinnern  an  die  prophetischen  Stellen 
vom  messianischeu  Hirten;  z.  B. : Jes.  40,  11,  wie  ein  Hirte  wird  er 
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seine  Heenle  weiden,  in  seinem  Arm  fasset  er  die  Lämmer  und  in 
seinem  Busen  trägt  er  sie,  die  säugenden  Mütter  leitet  er“  und  aus 
Ezech.  zunächst  34,  11:  „ich  will  selbst  auf  meine  Schafe  achten  und 
nach  ihnen  sehen,  wie  ein  Hirte  nach  seiner  Heerde  siehet,  also  will 
ich  nach  meiner  Heerde  sehen  und  sie  erretten  aus  all  den  Orten, 
wohin  sie  zerstreuet  worden  am  Tage  des  Gewölks  und  des  Wolken- 
duukels  und  37,  24:  .Mein  Knecht  David  soll  König  über  sie  und 
ein  einziger  Hirte  über  sie  alle  sein  und  in  meinem  Hecht  sollen  sie 
wandeln  und  meine  Satzungen  behalten  und  sie  thun.  In  Ezechiel 
34  finden  wir  hinsichtlich  des  Hirteuamtes  neben  dieser  messianischen 
Verheissung  auch  schwere  Anklagen:  .Wehe  den  Hirten  Israels,  die 
sich  selbst  weiden,  die  Schwachen  nicht  stärken,  die  Kranken  nicht 
heilen,  die  Verwundeten  nicht  verbinden,  die  Verjagten  nicht  zurück- 
bringen; die  Verlorenen  nicht  suchen,  mit  Gewalt  über  sie  herrschen 
und  Strenge,“  und  die  schwere  Drohung:  .ich  will  an  die  Hirten  und 
fordere  meine  Schafe  von  ihren  Händen.“ 

Die  Erfüllung  jener  messianischen  Weissagungsreden  von  einer 
Pastoration  nach  dem  Herzen  Gottes  finden  wir  in  Christo.  Sein 
Pastoralleben  ist  die  thatsächlich  göttliche  Einsetzung  des  pastoralen 
Amtes.  Sein  Leben  entspricht  völlig  seinem  Selbstzeugniss  Joh.  10, 
dass  er  ö xaipr/v  6 xaA 6$,  d.  h.  wörtlich , das  Ideal  eines  Hirten  sei. 
Dem  Votbilde  dieses  Ideals  suchten  die  Apostel  selbst  nachzukommen, 
und  wo  sich  ein  .ioißvu>v  HeoO,  eine  aus  Israel  und  den  Heiden  ge- 
sammelte Gemeinde  von  Solchen  fand,  die  Gott  in  Christo  angehören 
wollten,  da  wählten  sie  xQtaßirtiQoi  aus  mit  der  Verpflichtung,  die  in 
ihrem  Bereich  befindliche  Heerde  Gottes  zu  weiden  nach  der  regula 
des  xoiftrjv  xaW;.  Diese  Verpflichtung  finden  wir  auch  hier.  Zu  be- 
dauern ist,  dass  die  deutsche  Schriftsprache  kein  Wort  hat,  welches 
dem  griechischen  .-toi/iaiviiv  völlig  entspricht.  Sowohl  .weiden“  wie 
.leiten“  drücken  bloss  einzelne  Faktoreu  des  Hirtengeschäftes  aus. 
In  dem  Dialekt  der  schweizerischen  Aelpler  hat  sich  das  vollsinnige 
Verbum  erhalten.  Wenn  im  Frühsommer  das  Vieh  auf  die  Alpen 
getrieben  wird,  so  sagen  die  Leute,  welche  mitgehen,  um  die  Söm- 
merung zu  überwachen:  .mer  wei  gab  hirte“ : wir  wollen  hirten  gehn. 

Das  b>  Cßiv,  welches  V.  2 als  nähere  Bezeichnung  zu  .wipmov 
hinzugefügt  ist,  wird  sehr  verschieden  gefasst.  Ara  nächsten  liegt  es 
doch  wohl,  es  gerade  so  zu  nehmen  wie  in  V.  1,  also  in  der  lokalen 
Bedeutung:  in  eurem  Bereich.  Hingegen  hat  freilich  Hofmann,  der 
alles  Naheliegende  glaubt  in  die  Ferne  rücken  zu  sollen,  geltend  ge- 
macht: die  Gemeinden  seien  der  Bereich,  in  dem  sich  die  Aeltesten 
befinden  und  nicht  umgekehrt;  es  könne  also  nicht  in  demselben  ört- 
lichen Sinne  gesagt  werden  jo  iv  l/jiv  xoinviov,  in  welchem  vorher 
von  xvtoßv-teQoi  iv  bßiv  die  Rede  war.  Hofmann  folgt  deswegen 
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Luther  in  der  Uebersetzung:  „die  Heerde,  die  euch  befohlen  ist,*  die 
in  eure  Hand  gelegt  ist,  nach  Analogie  des  klassischen  unu  er  nri, 
sich  auf  jemanden  verlassen.  Allein  diese  Analogie  ist  sehr  weit  hergeholt 
und  Hofmanns  Einwendung  gegen  die  lokale  Fassung  ebenfalls.  Man  ver- 
gesse doch  nicht,  es  sind  Missionsgemeinden,  xuye.rtdrjtioi  dmmoQäi,  an 
welche  der  Brief  gerichtet  ist.  Warum  soll  da  der  Apostel  nicht  sagen 
können:  die  Heerde  Gottes  hei  euch,  in  eurem  Bereich? 

Das  im  t.  r.  folgende  LxnixonoCvnc  fehlt  im  Sinaiticus  und  im 
Vaticanus,  sowie  in  den  patristischen  Citaten  und  ist  daher  wohl  zu 
streichen.  Wahrscheinlich  ist  es  spätere  Zutbat;  man  glaubte  im  Geist 
und  Interesse  einer  weiteren  Entwicklung  der  Kirchenverfassung  dieser 
Stelle  eine  Hinweisung  auf  den  f’wxo.roj  eiufügen  zu  sollen.  ’K.tmjxo- 
.vofi  rtc  ist  auch  ganz  überflüssig:  denn  die  folgenden  adverbialen  und 
participialen  Bestimmungen  schliessen  sich  ganz  gut  an  .xoi/idrare  an. 
Es  sind  drei  Doppclglieder,  welche  angeben,  von  welcher  Siunesweise 
die  Amtsthätigkeit  frei  und  von  welcher  sie  getragen  sein  muss. 

1)  /<//  uvuyxamüg,  ü/X  exovaiios  xazt'i  Sehr.  Hier  ist  zunächst  zu 
bemerken,  dass  der  Zusatz  xarii  Otu v,  der  im  t.  r.  fehlt,  wohl  mit 
Recht  aus  dem  Sinaiticus,  dem  Alexandrinus  und  den  meisten  alten 
Versionen  durch  Tischendorf  und  auch  durch  Riggenbach  und  Stock- 
meyer aufgenommen  worden  ist.  Wiesingers  Einwand,  er  störe  die 
Concinnität  und  den  akuraten  Parallelismus,  beweist  gar  nichts.  Im 
Gegentheil,  das  etwas  Störende  dieses  Zusatzes  legitimirt  ihn  gerade 
als  ursprünglich  und  erklärt,  wie  man  dazu  kommen  konnte,  ihn  zu 
streichen.  Es  gibt  zweierlei  Amtsverwaltung : eine,  die  sich  Zwang  an- 
thut,  um  sich  nur  ja  nichts  zu  vergeben  vor  den  Menschen  und  eine, 
die  ihre  Arbeit  willig  tliut  im  Dienste  Gottes.  Dort  wäre  man  viel 
lieber  frei,  aber  weil  man  einmal  etwas 'übernommen  hat,  so  will  man 
es  auch  durchführen.  Das  sind  die,  von  welchen  Bengel  sagt:  non  sine 
reprehensione  sunt  pastores,  qui  si  res  integra  esset,  mallent  quidvis 
potius  esse.  Wer  so  denkt,  der  nehme  noch  heute  seinen  Abschied 
und  werde,  was  er  txovo/o>g  xarä  &edv  sein  kann.  Ueber  einen  fröh- 
lichen Schuhmacher  können  sich  die  Engel  freuen,  aber  ein  gezwun- 
gener Pfarrer  ist  etwas  geradezu  „Himmeltrauriges*.  Man  könnte  aber 
freilich  auch  exovaiias  d.  h.  gerne  Pfarrer  sein  xara  aaoxu,  aus  fleisch- 
lichen Beweggründen.  Deshalb  der  Beisatz  xara  Otöv.  Die  Willigkeit 
muss  aus  Liebe  zu  Gott  und  seinem  Reich  herrühreu  und  nicht  etwa 
aus  Eigenliebe,  aus  Ruhmsucht,  Bequemlichkeitssucht,  Idyllomanie  und 
Gewinnsucht.  Daher  folgt : 

2)  iitjdk  aire/yoxtydtic  d/j.a  .-tQoOvfuü^.  Ein  Hirte,  der  die  Mühsale 
seines  Berufes  nur  darum  exovaüo ; auf  sich  nimmt,  weil  er  an  den 
Nutzen  der  Wolle  und  des  Schaffleisches  denkt,  das  ist  wahrlich  nicht 
der  .xoifii/i’  xaAöc  des  Evangeliums  und  wenn  er  die  Schafe  noch  so 
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schön  füttert  und  darum  noch  so  beliebt  ist  bei  ihnen ; denn  ein  sol- 
cher auf  seinen  eigenen  Vortheil  bedachter  Hirte  wird  niemals  sein 
Leben  riskieren  wegen  des  einen  verlorenen  Schäfleins,  sondern  er 
wird  es  schonen  und  sich  zu  conservieren  suchen,  um  den  Gewinn 
von  den  99  Anderen  einzuheimsen.  Und  dabei  wird  er  der  pseudopasto- 
raleu  Erwägung  Kaum  geben:  was  hülfe  es,  wenn  ich  mein  Leben 
verlöre  beim  Suchen  des  Einen  und  damit  den  99  ihren  Hirten  raubte? 

Solche  Argumentation  bekommt  vielleicht  von  den  Menschen  die 
Note  bewunderungswürdiger  Umsicht  und  praktischer  Lebensweisheit, 
nach  dem  Urtheil  der  Schrift  dagegen  ist  ein  solcher  ein  iiur&uxos 
ain/tioxmfii];.  llyoi'Hfuoc  verwaltet  nur  der  sein  Amt,  welcher  einer- 
seits mit  dem  Apostel  (2  Kor.  12,  14)  sagen  kann:  ,ich  suche  nicht 
das  Eure,  sondern  Euch*  und  andererseits  auf  sich  anwenden  kann 
das  andere  paulinisebe  Wort:  „die  Liebe  suchet  nicht  das  Ihrige* 
(1  Kor.  13,6). 

Aber  auch  wenn  eine  blosse  Warnung  vor  Habsucht  hier  vor- 
liegen sollte,  was  mir  durch  das  .tgoO-t/uog  ausgeschlossen  zu  sein 
scheint,  hätte  Holzmann  doch  kein  Recht,  darin  etwas  Nachaposto- 
lisches zu  erblicken.  Denn  Judas-Seelen,  welche  das  ix  roß  etayyeüor 
S’}r  missbrauchen,  hat  es  in  der  Gemeinde  Jesu  von  jeher  gegeben. 

Ungleich  viel  umstrittener  als  die  beiden  bisherigen  Doppel- 
glieder  ist 

3)  fir,d’  tSg  MtTaxryuvorTe:  rt ir  x).i)i/tot\  a/j.ij.  tö.toi  ywö/uvoi  roß 
.■tm/iriov.  Als  eine  wahre  Ironie  des  Schicksals  ist  zunächst  der  Um- 
stand zu  bezeichnen,  dass  dieses  Todesurtheil  aller  Hierarchie,  welches 
denn  auch  schon  Bernhard  von  Clairvaux  dem  machtsüchtigen  Papst 
Eugen  ins  Angesicht  geschleudert  hat,  im  Codex  Vaticanus  fehlt.  Da 
die  Worte  in  allen  anderen  Codices  stehen,  so  hat  Buttmann  sehr  un- 
recht gethan,  sie  aus  dem  Texte  zu  entfernen,  xaraxigi eveiv  ist  ein 
im  N.  T.  mehrfach  vorkommendes  Synonymen  von  xaregotmägeu/ 
und  xaradt waanieiv.  Wir  finden  es  in  dem  Herm-Wort  von  der  welt- 
lichen Obrigkeit  Marc.  10  und  Matth.  20  und  in  der  Erzählung  Apo- 
stelgesch.  19  von  dem  Besessenen,  der  die  Söhne  des  Skenas  über- 
wältigte. Hier  ist  die  Anspielung  auf  das  citierte  Wort  Jesu  unver- 
kennbar. Es  entspricht  unserem  deutschen  vergewaltigen,  und  bezeich- 
net wie  dieses  nicht  schlechthin  einen  feindseligen,  sondern  mehr  nur 
einen  rücksichtslosen,  brutalen  Charakter. 

Solches  xataxvQitiiew  ist  von  Seiten  der  Exegeten  an  dem  nun 
folgenden  xA/jgoi  im  reichsten  Maasse  geübt  worden.  Am  merkwürdig- 
sten ist  das  Verfahren  von  Weizsäcker.  Er  gibt  den  Ausdruck  /ujö’ 
«k  xaraxvQUvorTtc  riäv  xAi)(w  in  seiner  Uebersotzung  des  N.  T.  wieder 
durch  die  Worte:  „nicht  als  Amtsherren“.  Den  Commentar  zu  dieser 
zwar  kurzen  aber  nicht  guten,  sondern  recht  dunkeln  Stelle  finden 
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wir  in  seiner  Gesebichte  des  apostolischen  Zeitalters,  wo  es  S.  640 
heisst:  .Nach  1.  Petri  5,  3 verfügten  die  .Tjtnßbnyoi  über  die  Aemter, 
darin  liegt,  dass  die  Aeltesten  als  solche  nicht  schon  das  Amt  be- 
deuten“. Diese  Auffassung  unserer  Stelle  ist  eine  Rückkehr  zu  der 
katholischen  Exegese,  welche  den  spätem  kirchlichen  Gebrauch  des 
Wortes  x/i/voc  zur  Bezeichnung  der  Geistlichkeit  auf  völlig  ana- 
chronistische Weise  in  unsere  Stelle  hineintrug.  Fragen  wir  nach  dem 
neutestamentlichen  Gebrauch  des  Wortes  so  begegnet  uns  zu- 

nächst die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes,  als  .Loos“,  was  hier 
natürlich  wegfällt,  und  dann  zwei  Abgeleitete,  nämlich  das,  was  einem 
durchs  Loos  zugefallen  ist  und  dann  überhaupt,  was  einem  von  einer 
Gesammtheit  als  spezieller  Antheil  angehört.  In  dieser  letzten  Be- 
deutung finden  wir  das  mediale  .t Qoaru.rtQoüo&ai  Akt.  17,4  von  den- 
jenigen Thessalonikern  gebraucht,  welche  eine  Gemeinde  um  Paulus 
bildeten,  sich  aus  dem  Ganzen  der  Judenschaft  von  Thessalonich  als 
einen  dem  Paulus  anhängendeu  Theil  absonderten,  wie  denn  auch  die 
LXX  das  hebräische  '"1*05  EU  durch  s.aög  eyxkuuog  oder  xkrjeovo/udg 
wiedergeben. 

Demnach  wären  hier  die  x>/jpoi  die  den  Presbytern  als  ihre  Diö- 
cese  angehörigen  Einzelgemeinden,  dieselben  werden  auch  im  nach- 
apostolischen kirchlichen  Sprachgebrauch  xh'^oi  genannt. 

So  redet  Tfreophanes  von  Bizanz  seine  Zuhörer  an : <5  xtJjQog  ifwg. 
Und  wir  sollen  in  der  That  unsere  Gemeinde  rö  iv  q/tw  xoifimov  als 
uus  zugehörig  betrachten,  freilich  aber  nur  in  relativem  Sinne;  die 
Schranke  biefür  liegt  eben  in  dem  ßfj  xaroxveieimneg,  welches  uns  in 
Verbindung  mit  xA»/po*  erinnert  an  die  Art,  wie  Paulus  sich  2 Kor.  1,  24 
dagegen  verwahrt,  er  lege  es  nicht  darauf  an  xtptr vhv  r/}g  xi artug. 

Je  mehr  wir1  in  einer  Gemeinde  und  in  einer  Familie  derselben  oder 
auch  ihit  einem  einzelnen  Gemeindegliod  festwachsen,  um  so  näher 
liegt  die  Versuchung  zu  geistlicher  Vergewaltigung.  Und  es  gibt  auch 
eine  sanft»;  nicht  mit  derben  Faustschlägen  manipulierende,  sondern 
mit  süsseii  Liebesbetheuerungen  osculierende  Vergewaltigung.  Rom 
kennt  und  braucht  alle  diese  Mittel  brutaler  Vereinerleiung  seiner 
Leute  von  den  schreckenvollsten  Anathematismen  bis  zu  den  verheissungs- 
v ollsten  Makarismen.  Und  die  Geschichte  der  sogenannten  evangelischen 
Kirche  ist  von-Spuren  dieses  römischen  Sauerteiges  nicht  ganz  frei. 
In  früherer  Zeit  brauchte  man  den  Stab  Wehe,  der  Orthodoxismus 
das  Richter-Schwert,  der  Pietismus  die  Büsser-Geissel,  heutigeu  Tages 
ist,  ach  seien  wir  ehrlich,  „nur  weil  sie  nicht  mehr  konnten  so  wie 
in  den  alten  Zeiten“  der  Stab  Sanft  das  Mittel  zum  hierarchischen 
Zweck.  Ich  will  keinen  „Kübel“  voll  Details  ausschütten.  Aber  an 
das  möchte  ich  doch  erinnern,  dass  namentlich  in  den  mit  den  Werken 
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der  Innern  Mission  zusammenhängenden  Vereinslehen  vielfach  ein 
xataxvi/uveiv  geübt  tvird,  eiue  Verkümmerung  der  evangelischen  Frei- 
heit, eine  Identifikation  des  eigenen  Steckkopfs  mit  dem  heiligen  Geist, 
ein  rücksichtsloses  Durchsetzen  der  eigenen  Meinungen,  die  gute  Mei- 
nungen sein  können,  die  aber  sich  nicht  als  allein  berechtigte  Dogma- 
tische und  ethische  Anschauungen  aufspielen  sollen.  Statt  des  xura- 
xvQitvew  fordert  Petrus  hier  mit  den  Worten:  dAAi  tö.toi  yird/ievoi 
to c .Toi/tviov,  die  PHicht  des  Vorbildes  von  uns.  Muster,  Typen  des 
lebendigen  Christenthums  sollen  wir  sein  im  täglichen  Leben,  in  der 
persönlichen  Bethätigung  des  Glaubens,  in  der  Heiligung,  in  der  Be- 
rufstreue,  im  Familienleben,  in  der  Geduld,  darüber  wäre  an  der  Hand 
von  Stellen  wie  z B.  1.  Tim.  4,12  viel  zu  sagen.  Zum  xatäg  .-rot- 
uaivur  gehört  nach  Job.  10,4  vor  allem  das  ißxgoa&tv  avrdv  .xogtrea. 
i>at,  das  tägliche  Wandeln  desselben  Weges  und  im  Geistlichen  das 
fortgesetzte  Essen  von  derselben  Weide  mit  Lesen,  Beten  Communi- 
zieren. 

Herrlich  ist  der  Lohn,  der  in  V.  4 denjenigen  in  Aussicht  ge- 
stellt wird,  der  xaA<3 g xoifiaivei  t«  zoipvwv  xoO  HeoC.  Uelier  kurz  oder 
lang  wird  der  äp/i.-t oißt,r,  der  Oberhirte  Jesus  Christus  die  Sache 
selbst  in  die  Hand  und  uns  den  Hirtenstab  aus  der  Hand  nehmen, 
seis  dass  wir  seine  Wiederkunft  oder  unser  letztes  Stündlein  erleben. 
Auch  das  Letztere  ist  ein  favegoßaifat  rot:  ägyi.xoißevng,  wenn  schon 
hier  nur  das  Erstere  gemeint  ist.  Er  komme  so  oder  . nders,  so  wird 
sein  Lohn  mit  ihm  kommen  (Off  22,  14);  cs  werden  diejenigen,  welche 
an  seiner  Statt  und  in  seiner  Nachfolge  geweidet  haben  davontragen 
rov  äßugävTivov  rt]g  dügrjg  rrrdipavoi'.  Aßagavrivog  wird  von  den  Meisten 
mit  Luther  einfach  als  gleichbedeutend  mit  äßAguvrog  gefasst  und 
durch  unvenvelklich  übersetzt.  Das  lässt  sich  sprachlich  uicht  recht- 
fertigen.  ’ Aßagätuivo;  kommt  von  6 riß/igavTog , einem  alle-dings  auch 
von  dem  Stamme  ßugaivw  abgeleiteten  Termiuus  technikus  deij  Bo- 
tanik. O äiiagi'nirog  migavag  ist  der  Immortellenkrauz,  welcher,  wie 
Usteri  sich  modern  ausdrückt,  verdienten  Chargierten  der  griechischen 
igaroi  gereicht  wurde.  Der  Immortellenkranz,  den  die  verdienten 
Chargierten  des  .-Tol/imov  r oC  Qtoö  zu  erwarten  haben,  ist  eben  die 
Mga,  die  ewige  Herrlichkeit,  welche  auch  Jakobus  1, 12  in  der  Sprache 
nicht  nur  dev  Karnpfspiele,  sondern  schon  des  A.  T.  als  miijugvug,  als 
Siegespreis  bezeichnet  wird.  ( 

An  diese  Presbyter-Vermahnung  wird  nun  durch  ößoüog  einp  ähn- 
liche für  die  übrigen  Gemeindeglieder  angereiht,  gerade  wie  ebenfalls 
mit  ößoiw;  Kap.  3,  1 die  Weiber-Vermahnung  an  die  Sklaveuverjnah- 
nung  und  Kap.  3,  7 ebenso  die  Männer-Vermabnung  an  die  Weiber- 
Vermahnung.  Schon  das  folgende  .tdvTeg  de  verbietet,  unter  rtiiregoi  die 
dem  Presbyter  untergeordnete  Diakone  zu  verstehen.  Das  Institut  der 
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Diakone  war  in  jeuer  frühen  Zeit  ohne  Zweifel  noch  gar  nicht  vor- 
handen und  wo  es  in  der  apostolischen  Zeit  eingerichtet  war,  da  wur- 
den keine  vewxeqoi  oder  veavioxoi  dazu  verwendet,  sondern,  wie  wir 
gesehen  haben,  bestandene  Männer  Hiegegen  beweisen  die  Jünglinge, 
welche  die  Leichname  des  verlogenen  jerusalemischen  Ehepaars  be- 
statteten, nicht  das  Mindeste.  Im  Gegeutheil,  jene  jungen  Gemeinde- 
glieder, welche  Akt.  f>  von  Petrus  zu  der  traurigen  Funktion  beordert 
wurden,  sind  specimina  unserer  veüxeqoi,  von  welchen  verlangt  wird, 
sie  sollen  den  x(>Eoßuxti>oi  unterlhan  sein.  Je  mehr  diese  tö.toi  sind, 
um  so  mehr  dürfen  sie  auch  von  Jonen  ein  (j.xoxäuoEoOai  erwarten. 
In  der  christlichen  Gemeinde  soll  Ordnung  herrschen.  Und  zur  ürd- 
nuug  gehört  immer  Unterordnung  unter  die  Vorgesetzten.  Dieses  gött- 
liche Grundgebot  stösst  das  Evangelium  wahrlich  uieht  um.  Dagegen 
gewährt  es  von  ferne  keine  absolute  Anciennetäts-Privilegien  wie  noch 
das  A.  T.  Sondern  es  bringt  selbst  am  5.  Gebot  eine  gewisse  Cor- 
rektur  an : n>t  .xa.yoQyi*ExE  xä  r txva  Cfititv.  Auch  hier  folgt  auf  das  Ge- 
bot des  bxoxämjea&ui  sofort  eine  allgemeine  auch  den  Presbytern  gel- 
tende Ermahnung:  V.  5.  Aus  dem  t.  r.  dieses  5.  Verses  ist  l.xoxao- 
adfitvot  nach  den  besten  Autoren  zu  streichen.  Es  ist  leicht  zu  er- 
kennen, dass  dieses  Wort  erleichternde  Glosse  ist;  denn  die  doppelte 
Verbindung  von  iyxoftßwaaa&E  einerseits  mit  «UA//A o«?  und  anderseits 
mit  xtutEwo<pQoovvT)v  ist  in  der  That  etwas  schwierig.  Stellen  wir  zu- 
nächst die  Bedeutung  von  iyxonßoOoüau  fest.  Dies  Verbum  ist  Deri- 
vatum  von  xö/iß»;  die  Schleife  und  zwar  derivatum  indirectum  Direkte 
Derivate  von  xufißo;  gibt  es  zwei : einmal  t.xixuuhov.  So  hiessen  die 
Denkmünzen,  welche  man  sich  mit  einem  Bande  an  den  Hals  knüpfte. 
Stünde  hier  xitv  xa.xuvor^Qoavvriv  i.xExofißiäaao&e,  so  würde  das  heissen: 
schmücket  euch  mit  der  Demuth,  traget  sie  zur  Schau,  brauchet  stets 
die  bescheidensten  Ausdrücke,  redet  nur  in  winselnden  Tönen.  Es  gibt 
eine  solche  i.xixöfißiov  - artige  Demuth , ein  glitzerndes  Erkennungs- 
zeichen, an  welchem  mau  die  Zionspilger  glaubt  erkennen  zu  dürfen. 
Davon  ist  aber  hier  nicht  die  Rede.  Es  heisst  nicht  ixixopßüoao&E, 
sondern  iyxonßioaaaOE.  Das  Verbum  kommt  von  iyxinßü>fia  der  Arbeits- 
schurz, von  welchen  wir  im  Onomasticon  des  Julius  Pollux,  des  be- 
kannten griechischen  Grammatikers  aus  dem  2.  Jahrhundert,  Buch  IV, 
Cap.  1 8,  lesen : xf/  de  xtor  OoöAwr  xai  ipuxidtör  « .XQOirxiixai 

Kevxöv  6 iyxonßtüfia  /.eyexou,  die  Sklaven  tragen  über  ihrem  Unterkleid 
noch  ein  weisses  Kleidungsstück,  welches  lyxiifißuiiu  heisst.  Es  ist 
das  lateinische  lintium,  welches  Jesus  bei  der  Fusswaschung  (Job.  18) 
trug.  Nicht  Schaumünze,  sondern  Arbeitsscliurz  soll  die  Demuth  sein. 
Nicht  in  Worten  soll  sie  sich  kundgeben,  sondern  in  der  beständigen 
selbstvergessendeu,  auch  vor  niedrigen,  schmutzigen  Handreichungen, 
zu  welchen  man  einen  Schurz  braucht,  nicht  zurückschreckenden  Dienst- 
bereitwilligkeit. 
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Wie  aber  ist  iuXty.oiz  zu  fassen?  Gewiss  nicht  so  wie  Weiz- 
säcker thut,  welcher  übersetzt  »leget  einander  den  Schurz  der  Demuth 
an“.  Dies  ist  schon  grammatisch  unmöglich.  Man  darf  das  Medium 
nicht  wie  ein  Aktivum  behandeln.  Und  dem  Sinne  nach  schiesst  die 
Weizsäcker’sche  Uebersetzung  vollends  neben  das  Ziel.  Denn  dazu  ist 
der  Hochmüthigste  bereit,  dem  Anderen  die  Schürze  der  Demuth  um- 
zubinden; die  Alten  sagen  zu  den  Jungen  und  die  Juugen  zu  den 
Alten:  Ducket  Euch!  Petrus  aber  will  das  Gegentheil  sagen:  Junge 
und  Alte  sollen  ihro  raxtivoeppoabvi,,  ihr  geringes  Denken  von  sich 
selbst  dadurch  beweisen,  dass  sie  einander  gegenseitig  gerne  nicht  den 
Kopf,  sondern  die  Füsse  waschen. 

Diese  Ermahnung  wird  begründet  durch  das  Citat  von  Sprüche 
3, 34  und  zwar  wie  Jak.  4,6  nach  den  LXX.  Die  bxmwavia  d.  h. 
wörtlich  das  Mehr  als  Andere  scheinen  wollen  und  gelten  wollen  be- 
kämpft Gott  systematisch  und  macht  es  zu  Schanden;  dagegen  die 
Ta^twnrpiioavvr,  hat  die  Verheisung  seiner  /«pt;- 


Bücherschau 

. der 

„Theologischen  Zeitschrift  aus  der  Schweiz“. 


Dr.  Jahn,  Albert,  üionysiaca.  Sprachliche  und  sachliche  Platonische  Mathen- 
lese  aus  Dionysius,  dem  so<j.  Areopagiten,  zur  Anbahnung  der  philologischen 
Behandlung  dieses  Autors.  Altona  und  Leipzig.  Verlag  von  A.  C.  Reler. 
1889,  X und  84  S.  8°. 

Herr  Dr.  Jahu,  welcher  als  einer  der  ersten  Kenner  der  kirchenväterlichen 
Gracität  durch  verschiedene,  nicht  gehörig  verbreitete  Schriften  sich  erwiesen  hat, 
sucht  hier  das  Dionysische  Problem  in  Bezug  auf  die  Sprache  uud  dt  n Styl  dieses 
Urhebers  der  christlichen  Mystik  zu  lösen. 

Während  nämlich  die  Einen  ihn  als  einen  schwülstigen  Schriftsteller  bezeich- 
nen, rühmten  Andere  dessen  klassischen  Atticismus.  Unser  Verfasser,  der 
nach  den  Herren  Hipler  uud  Dräscke  ihn  in  die  zweite  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts 
setzt , erklärt  und  vermittelt  diesen  Widerspruch  dadurch , dass  Dionysius  eine 
Menge  Ausdrücke  dem  Plato,  besonders  dessen  Symposion,  I’haedros,  den  Leges 
und  deu  Briefen,  aber  auch  dem  mehr  theologischen  Timäus  uud  der  Republik 
entlehnt  hat.  Er  führt  dieses  mit  grosser  Genauigkeit  in  Bezug  auf  die  Schriften 
des  Dionysius  durch,  die  Bücher  von  der  himmlischen  und  von  der  kirchlichen 
Hierarchie,  von  den  göttlichen  Namen,  von  der  mystischen  Theologie  und  der  Briefe. 

So  weist  er  bei  Plato  die  Ausdrücke  IziunQiqtiP  uud  ixsiitQOtpi,  für  die 
auch  von  Piotin  -j-  27o  und  Proklos  -j-  485  gefeierte  Hiakehr  der  Seele  zu  Gott, 
nach,  welche  der  pixaurtioqi,  des  Plato,  Rep.  VII.  525  C.  532  B mit  i.xi  entspricht. 
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Die  mit  vieler  Akribie  dnrcbgefilhrtc  Nachweisung  der  technischen  Aus- 
drücke bei  Plato  wäre  noch  überzeugender,  wenn  ganze  Sätze  zur  Darstellung 
der  Einheit  in  der  philosophischen  Anschauung  beigebracht  worden  wären.  Doch 
auch  für  jene  Beweisführung  können  wir  dem  kundigen  Fleisse  des  Verfassers 
nur  dankbar  sein.  (E.  v.  Muralt.) 

Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  die  Geachiohte  des  Proteatantlsmus 
ln  Oesterreloh.  Zehnter  Jahrgang,  1889.  Wien  und  Leipzig,  J.  Klink- 
hardt. 

Dieser  Jahrgang  eröffnet  eine  der  bedeutendsten  Arbeiten,  welche  diese 
Zeitschrift  je  gebracht  hat,  Dr.  Ritter  von  Otto's  Geschichte  der  Reformation  im 
Erzherzogthum  Oesterreich  nnter  Kaiser  Maximilian  II.  (1564 — 1576),  die  Fort- 
setzung zu  den  früher  vom  gleichen  Verfasser  in  derselben  Zeitschrift  publicirteu 
Anfängen  der  österreichischen  Reformation  und  zugleich  die  erste  aus  den  Hanpt- 
qucllcn  des  uicderöstcrreicliischcn  Landesarchivs  in  Wien  geschöpfte,  darum  voll- 
ständige Darstellung  eines  wichtigen  Stückes  Refonnationsgeschicbte.  Würdig 
reiht  sich  Trautenbergers  Schilderung  der  Burg  Hochosterwitz  in  Kärnten  an, 
die  in  ihrer  Pracht,  mit  den  vierzehn  inschriftenreichen  Thoren  des  antsteigenden 
Burgweges,  ein  wahres  Monument  der  grossen  Vergangenheit  bildet,  auf  welche 
Oesterreichs  Protestantismus  zurückblicken  kann.  Die  andern  Beiträge,  abgesehen 
von  einer  willkommenen  Uebersicht  der  österreichisch-ungarischen  Refomiations- 
gesehichtc  von  Deustch  (S.  178 — 206  des  vierten  Heftes),  sind  nach  besondern 
Seiten  lehrreich  für  den  Einblick  in  die  Krenzesschule , welche  diese  Kirchen  zu 
bestehen  hatten.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  das  Jahrbuch,  wenn  es  so  gehaltvoll 
bleibt,  wesentlich  dazu  beitragen  wird,  die  österreichischen  Protestanten  zu  ver- 
binden und  ihr  evangelisches  Bewusstsein  zu  beleben.  Das  Unternnehinen  ist  der 
Sympathie  aller  Glaubensgenossen  wcith.  (Egli.) 

Gottlieb  Linder  (deutscher  Pfarrer  in  Lausanne),  Simon  Sulscr  und  sein  An- 
theil  an  der  Reformation  im  Lande  Baden,  soicie  an  den  Unionsbestre- 
bungen. Heidelberg,  C.  Winter  1890. 

Mit  wachsendem  Geschick  hat  der  Verfasser  eine  Reihe  vou  Beiträgen  zur 
Reformationsgeschichte  bearbeitet ; der  vorliegende  ist  der  bedeutendste.  Der  Berner 
Oberländer  Sulzer,  bisher  durch  Hundesliagens  Werk  über  die  Conflicte  der  prote- 
stantischen Glaubensparteien  im  Bernischen  uns  am  meisten  bekannt,  begegnet 
nns  hier  namentlich  als  Reformator  der  Markgrafschaft  Baden,  wobei  indes»  auch 
seine  confessiouelle  Vermittlerrolle  gebührend  berücksichtigt  wird.  Die  Biographie 
bat  also  einen  doppelten  Reiz,  abgesehen  von  der  persönlichen  Eigenart  ihres 
Helden  selber,  sowie  von  ihrem  Werthe  als  quellenmässiger  Forschung  überhaupt. 
Die  Schreibart  zeigt  bei  aller  Sorgfalt,  die  das  Kleinste  nicht  vergisst,  das  Streben 
nach  Uebersichtlichkeit  und  liest  sich  gut.  Erwähnt  darf  die  hübsche  Ausstattung 
werden,  die  dem  fürstlichen  Gönner  des  landesgeschichtlichen  Studiums  in  Baden 
zu  verdanken  ist.  Eine  einzige  Frage  sei  uns  gestattet:  wäre  cs  nicht  möglich 
gewesen,  Uber  die  reformatorischen  Anfänge  in  Baden  vor  Sulzer  etwas  reichere 
Nachrichten  beizubringen  und  so  die  Lücke  von  1525  (Briet  Occolampads  an 
Zwingli)  bis  1554  (Sulzers  erste  Beziehungen  zu  Baden)  eiuigermassen  auszu- 
füllen  ? ( Egli.) 
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Von  Dr.  Viitur  Rya*el,  Prof,  in  Zürich. 


U. 

Der  Einfluss  der  hebräischen  Lyrik  auf  das  protestantische 

Kirchenlied. 

Durch  ihren  ästhetischen  Werth  und  ihren  religiösen  Gehalt  stehen 
die  Dichtungen  des  Alten  Testaments  und  besonders  die  Psalmen,  die 
Erzeugnisse  der  heiligen  Lyrik,  allen  anderen  Schöpfungen  religiöser 
Dichtkunst  voran,  und  dieser  ihr  unvergänglicher  Werth  zeigt  sich 
auch  dariu,  dass  sie  — und  mit  liecht  — • zu  allen  Zeiten  als  die 
unerreichbaren  Muster  echter  religiöser  Poesie  angesehen  worden  sind, 
so  dass  überall  da,  wo  Gottes  Macht  und  Herrlichkeit,  seine  Liebe 
und  Gnade  am  schönsten  und  wahrsten,  am  gewaltigsten  und  innig- 
sten besungen  worden  sind,  die  Anlehnung  an  diese  Muster  ohne 
Gleichen  klar  und  deutlich  zu  Tage  tritt.  Man  weiss  in  der  That 
nicht,  worüber  man  mehr  staunen  soll,  ob  über  die  ewige  Schönheit 
und  Jugend,  durch  welche  sie  auch  heute  noch , nachdem  sie  zuerst 
vor  mehr  als  zweitausend  Jahren  zum  Preise  Gottes  erklungen  sind,  ebenso 
frisch  und  warm  zum  Herzen  dringen,  das  sie  bald  durch  die  ge- 
waltige Sprache  zum  Preise  der  göttlichen  Majestät  und  Herrlichkeit 
zu  Staunen  und  Bewunderung  hinreissen,  bald  durch  die  leise  Klage 
eines  vom  Unglück  verdüsterten  und  doch  im  Hinblick  auf  den 
ewigen  Helfer  nicht  verzweifelnden  Genuithes  sanft  zu  rühren 
wissen,  — oder  ob  wir  uus  mehr  wundern  sollen  über  den  mächtigen 
Einfluss,  den  sie  trotz  ihrer  einfachen  Natürlichkeit  auf  die  religiöse 
Dichtung  aller  christlichen  Völker  und  Zeiten  ausgeübt  haben,  so  dass 
die  altchristliche  Hymnik  ebenso  wie  unser  evangelisches  Kirchenlied 
ihre  schönsten  Gedanken  aus  dem  unerschöpflichen  Quell  der  heiligen 
Lyrik  geschöpft  haben,  dessen  an  religiöser  Empfindung  überreicher 
Strom  iu  den  Psalmen  bald  leise  murmelnd,  bald  mächtig  brausend, 
immer  aber  frisch  und  klar  dahinfliesst.  Dieser  unvergängliche  Werth 
der  heiligen  Lyrik  liegt  aber  vor  allem  darin  begründet,  dass  iu  den 
Psalmen  alles,  was  das  menschliche  Herz  bewegen  und  erfüllen  kanu, 
die  ganze  Stufenleiter  der  mannigfachsten  Gefühle  und  Empfindungen 
in  der  unmittelbarsten  Weise  und  doch  zugleich  in  schöner,  edler 
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Form  zum  Ausdruck  gebraclit  wird.  Ebon  weil  der  freie  Flug  der 
dichterischen  Phantasie  nicht  durch  die  beengenden  Sehranken  eines 
festbestimmten  Versmasses  gehemmt  wird,  so  dass  der  Dichter  sein 
Inneres  frei  und  voll  ausströmen  lassen  kann  — eben  darum  wird  die 
hebräische  Poesie  an  Unmittelbarkeit  und  Frische,  an  Tiefe  und  Leben- 
digkeit der  Empfindung  von  keiner  anderen  öbertrofl'en. 

In  Folge  dieser  Vorzüge  ist  die  Psalmendichtung  zugleich  die 
Krone  der  hebräischen  Poesie.  Denn  da  der  Hauptcharakter  der  alt- 
testamontlichen  Dichtung  — dem  Urundcharakter  des  israelitischen 
Volkes  entsprechend  — darin  besteht,  dass  sie  eine  wesentlich  subjec- 
tive  Darstellung  ist,  d.  h.  eine  Darstellung  der  eigenen  Empfindungen, 
Wünsche  und  Anschauungen  des  Dichters,  so  ist  auch  an  und  für 
sich  schon  klar,  dass  die  Psalmendichtung  den  Höhepunkt  der  hebräi- 
schen Poesie  bildet.  Denn  in  den  Psalmen  spricht  sich  das  subjec- 
tive  Fühlen  und  Denken  des  Dichters  am  unmittelbarsten  aus.  Hier 
tiefe  Klage  oder  sanfte  Trauer,  dort  jubelnde  Freude  oder  jene  sinnige 
Klarheit,  welche  den  göttlichen  Fügungen  stille  hält;  dort  stürmische, 
dringende  Bitte  unter  ernsten  Unschuldsbetheuerungen,  dort  freudiger 
Dank  für  unverhoffte  Kettung  mit  reichen  Gelübden  Gott  zu  preisen 
— überall  aber  derselbe  warme  Herzenston,  der  unmittelbar  aus  dom 
Herzen  kommt  und  zum  Herzen  dringt.  In  dieser  Mannigfaltigkeit 
des  Inhalts,  die  für  jede  Freude  und  jeden  Schmerz  das  rechte  Wort 
hat,  sieht  schon  Luther  den  Hauptwerth  der  Psalmendichtung  und 
zugleich  den  Zauber  ihres  mächtigen  Einflusses  begründet , indem  er 
sagt:  „Wo  findet  man  feinere  Worte  von  Freuden,  denn  die  Lob-  oder 
Daukpsalmen  haben?  Da  siebest  du  alleu  Heiligen  ins  Herze,  wie  iu 
schöne,  lustige  Gärten,  ja  wie  in  den  Himmel,  wie  feine,  herzliche, 
lustige  Blumen  darinnen  aufgehen  von  allerlei  schönen,  fröhlichen  Ge- 
danken gegen  Gott  um  seine  Wohlthat.  Wiederum,  wo  findest  du 
tiefer,  kläglicher,  jämmerlicher  Wort  von  Traurigkeit,  denn  die  Klag- 
psalmen haben?  Da  siehest  du  abermal  alleu  Heiligen  ins  Herz, 
wie  in  den  Tod , ja  wie  in  die  Hölle.  Wie  finster  und  dunkel  ist‘s 
da  von  allerlei  betrübtem  Anblick  des  Zornes  Gottes!“ 

Wenn  aber  von  einem  Einflüsse  der  hebräischen  Lyrik  die  Hede 
ist,  so  siud  dabei  die  übrigen  Dichtungen  des  A.  T.  nicht  ausge- 
schlossen : denn  auch  sie  haben  an  dem  echt  lyrischen , weil  subjec- 
tiven  Charakter  der  Psalmendichtung  Theil.  Vor  allem  weht  uns  der 
lyrische  Ton  auch  aus  dem  Hohenliede  und  dem  Buche  Hiob  entgegen. 
Denn  nie  ist  zarter  und  inniger,  nie  mit  wahrerer  und  hinreissenderer 
Empfindung  die  Liebe  gefeiert  worden,  als  in  dem  Hohenliede,  dem 
Hoehgesang  der  reinen  Liebe,  die  in  der  innigsten  Verbindung  zweier 
gleichfühlonder  Herzen  besteht  und  deren  geistige  Innigkeit  auch  die 
hie  und  da  pulsireude  Leidenschaft  adelt  und  die  Krone  der  Liebe, 


Digitized  by  G 


Zwei  Vorlesungen  über  die  hebräische  Poesie. 


199 


die  echte  Treue,  verbürgt. ')  Und  in  dem  Buche  Hiob  werden  die 
ewigen  Räthsel  des  Menschendaseins  in  so  ergreifenden  Herzenstönen 
zu  lösen  gesucht,  dass  wir  sehen,  wie  der  Dichter  nur  seine  eigenen, 
nach  Wahrheit  ringenden  Gedanken  den  verschiedenen  Personen  in 
den  Mund  legt,  indem  auf  die  Zweifel  der  Freunde  die  trotz  Anfech- 
tungen unerschütterliche  Glaubenszuversicht  Hiobs  die  rechte  Antwort 
giebt,  jene  Glaubenszuversicht,  deren  iuniger  Ausdruck  ‘ich  weiss,  dass 
mein  Erlöser  lebt1  Händel , den  unsterblichen  Meister  des  , Messias“, 
zu  dem  schönsten  und  erhebendsten  Ausdrucke  begeisterte,  welchen  je 
die  beseligende  Rübe,  die  frommer  Glaube  verleiht,  durch  die  Welt 
der  Töne  gefunden  hat.  Selbst  in  den  Sprüchwörtern  und  der  mehr 
reflectirenden  Gedankenwelt  des  Eitelkeit  der  Eitelkeiten  predigenden 
Dichters,  der  den  König  Salomo  zum  Herold  seiner  Empfindungen 
macht,  tritt  das  subjective  Element  und  der  lyrische  Ton  der  hebräi- 
schen Poesie  zu  Tage:  denn  es  ist  die  unmittelbare  Ueberzeugung, 
welche  diese  Dichter  drängt,  ihre  innerlich  empfundenen  Lebenserfah- 
rungen zum  Segen  für  ihre  Volksgeuossen  in  der  Form  dichterischer 
Rede  zu  verkündigen. 

So  gehören  denn  mehr  oder  weniger  alle  Dichtungen  des  A.  T. 
der  lyrischen  Dichtungsgattung  zu,  — vor  allem  aber  doch  die  Psal- 
men, die  unerreichten  Muster  aller  heiligen  Lyrik,  welche  wegen  ihrer 
grossartigen  Wirkung  auf  christlichen  Glauben  und  christliche  Sitte 
von  Herder,  der  sich  wie  kein  Anderer  in  den  Geist  der  hebräischen 
Poesie  zu  versenken  verstanden  hat,  als  die  „Wohlthäter  der  ganzen 
Menschheit“  gepriesen  werden.  »Sie  gingen  — wie  er  sagt  — mit  dem 
Einsamen  in  seine  Zelle,  mit  dem  Gedrückten  in  seine  Kammer,  in 
seine  Noth,  in  sein  Grab:  da  er  sie  sang,  vergass  er  seiner  Mühe  und 
seines  Kummers;  der  erdermattet  traurige  Geist  bekam  Schwingen  in 
eine  andere  Welt  zur  Himmelsfreude.  Er  kehrte  stärker  auf  die  Erde 
zurück,  fuhr  fort,  litt,  duldete,  wirkte  im  Stillen  und  überwand  — 
was  reicht  an  den  Lohn,  an  die  Wirkung  dieser  Lieder?“ 

Wenn  es  nun  gilt,  den  Einfluss  der  hebräischen  Lyrik  auf  das 
evangelische  Kirchenlied  zu  schildern , so  kommt  der  Inhalt  und  die 
Form  der  heiligen  Lyrik  gleichmässig  in  Betracht.  Denn  es  sind  nicht 
bloss  die  Gcdauken  vou  Gottes  Schöpfermacht  und  Weltregierung,  von 
seiner  Heiligkeit  und  gnadenreichen  Liebe,  vou  seinen  herrlichen  Eigen- 
schaften und  seinen  erhabenen  Thaten,  die  in  jeder  geistlichen  Dich- 
tung wie  in  den  Psalmen  behandelt  werden  — in  diesen  aber  zuerst 
und  in  einer  für  alle  Zeiten  mustergültigen  Weise  — , sondern  es  ist 

')  Vgl.  bes.  Kap.  8,  V.  6 u.  7.  S.  obeu  S.  93. 


Digilized  by  Google 


I 


200  Victor  By a sei: 

auch  die  echt  poetische  Ausdrucksweise,  in  welche  diese  Gedanken 
durch  die  Psalmendichter  eingekleidet  worden  sind  und  auf  welche 
eben  desshalb  die  geistlichen  Sänger  immer  und  immer  wieder  zurück- 
greifen müssen 

Der  Reiz  der  hebräischen  Poesie  liegt  vor  allem  in  der  Farben- 
pracht ihres  Bilderreichthums,  durch  welchen  die  innersten  Ge-  l 

fühle  des  menschlichen  Herzens  wie  die  verborgensten  Tiefen  der 
Gottheit  in  unnachahmlicher  Klarheit  und  plastischer  Deutlichkeit  vor 
unser  geistiges  Auge  gezaubert  werden , in  jenem  Bilderschatze  der 
heiligen  Sänger,  die  die  nach  Gott  schmachtende  Seele  vergleichen  mit 
dem  nach  frischem  Wasser  schreienden  Hirsche  und  welche  von  der 
Himmelshöhe  und  Meerestiefe  ihre  Masse  leiheu , um  Gottes  unend- 
liche Macht  und  Weisheit  wie  seine  Gerechtigkeit  und  Liebe  sinnbild- 
lich dem  menschlichen  Verständnisse  naher  zu  bringen.  Wenu  also 
von  einem  Einflüsse  der  hebräischen  Lyrik  auf  die  geistliche  Dichtung 
irgend  welcher  Zeit  und  Nation  die  Rede  ist,  so  kommt  gerade  auch 
dieser  eigentümliche  und  wunderbare  Bilderschatz  des  A.  T.  in  Be- 
tracht, insofern  er  den  Dichtungen  der  christlichen  Frömmigkeit  ihr 
buntes  Kleid  gegeben  und  ihre  Gedankenwelt  poetisch  verklärt  hat. 

t 

Indem  wir  den  Einfluss  der  hebräischen  Lyrik  eben  in  dieser  Ein- 
wirkung der  den  Psalmen  eigenthümlichen  Gedankenwelt  und  Aus- 
drucksweise auf  die  christlichen  Lieder  erkennen , mfisseu  wir  jede 
anderweitige  Benutzung  der  alttestamentlichen  Lieder  für  die  christ- 
lichen Gemeinden  von  der  Betrachtung  ausschliessen.  So  besonders 
die  unmittelbare  Verwendung  ganzer  Psalmen  für  Erbauung  der  Ge- 
meinde, wie  dies  in  den  ersten  Zeiten  innerhalb  der  reformirten  Kirche 
der  Fall  war.  Denn  bei  einer  solchen  Herüberuahme  alttestamentlicher 
Dichtungen,  mag  sie  nun  iu  einer  möglichst  wortgetreuen  poetischen 
Uebertraguug  oder  in  einer  freieren  Reproduction  mit  den  Mitteln  der 
modernen  Dichtungsformeu  d.  h.  mit  Versmass  und  Reim  bestehen, 
haben  wir  eben  keine  neuen  selbständigen  Diehtuugeu,  auf  welche  die 
hebräische  Lyrik  nur  bestimmend  einwirkte,  sondern  nichts  als  eine  mehr  , 

oder  minder  lebensvolle  Nachbildung  des  alttestamentlichen  Originales, 

— ganz  abgesehen  davon,  dass  solche  Bearbeitungen  biblischer  Vor- 
lagen meist  in  ästhetisch  werthlose  Reimereien  ausarteten,  die  der 
reinen  poetischen  Schönheit  der  Psalmendichtung  Eintrag  thaten  oder 
bisweilen  sie  sogar  verunzierten.  Dies  zeigt  z.  B.  das  dem  französi- 
schen Psalter  nachgebildete  und  hauptsächlich  durch  dessen  Melodien 
fast  zwei  Jahrhunderte  lang  die  reformirte  Hvmuologie  beherrschende 
Psalmenwerk  des  Ambrosius  Lobwasser,  der  den  137.  Psalm  folgen- 
dormassen  wiedergiebt: 
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Da  wir  zu  Babylon  am  Wasser  sassen, 

Zn  weinen  wir  nicht  künden  vnderlassen, 

Wenn  wir  gedeneken  tlieten  an  Syon, 

Als  einen  ort  gantz  berrlicli  rnd  sehr  sebon, 

Vor  grosser  travrigkeit  vnd  bertzen  leiden, 

Die  Harffen  wir  anffbiengen  au  die  Werden. 

Aber  auch  die  Psalmendiclitungen  Cramers,  des  Zeitgenossen 
und  Biographen  Gellerts,  die  nicht  für  die  Erbauung  der  Gemeinde 
und  den  gottesdienstlichen  Gesang  bestimmt  waren,  sondern  durch 
eine  geschmackvolle  Reproduktion  die  Psalmen  den  Anforderungen 
der  modernen  Poesie  entsprechender  und  dadurch  zugleich  wirkungs- 
voller machen  sollten,  — auch  diese  Psalmendiclitungen  können  mit 
dem  Originale  der  deutscheu  Bibel  Luthers  nicht  den  Vergleich  aus- 
halten  und  erweisen  sich  häufig  uicht  minder  als  eine  ästhetische  Ver- 
sündigung, wie  die  Cramersehe  Uebersetzung  desselben  137.  Psalmes 
zeigt: 

Au  des  wilden  Euphrats  Wassern 
Dachten  unter  nnsern  Hassern 
Wir  an  Zion,  klagten  wir 
Tiefgebeugt,  o Gott,  von  Dir. 

Wir,  entwöhnt  von  allen  Freuden, 

Wehrten  nicht  der  Thriincn  Lauf, 

Hingen  trostlos  an  den  Weiden 
Die  verwaisten  Harfen  nnf. 

Mit  dieser  mehr  oder  minder  unfreien  Wiedergabe  ganzer  Psalmen 
ist  aber  nicht  dio  freie  Nachschöpfung  eines  gottbegnadeten  Dichters 
wie  Luther  zu  verwechseln,  der  die  einzelnen  Gedanken  des  zu  Grunde 
gelegten  Psalmes  gewissermassen  nur  als  die  Bausteine  benutzt,  aus 
denen  er  einen  neuen  Bau  in  edlen  Formen  und  mit  reichen  Orna- 
menten aufrichtet,  wovon  das  herrliche  Reformationslied:  »Ein  feste 
Burg  ist  unser  Gott,“  das  dein  46.  Psalm  nachgebildet  ist,  ein  spre- 
chendes Zeugniss  ablegt. 

Ebenso  wie  bei  jener  unfreien  Wiedergabe  alttestamentlicher  Lieder 
dürfen  wir  auch  dann  nicht  mohr  von  einem  Einflüsse  der  hebräischen 
Lyrik  reden,  wenn  das  Scliriftwort  nicht  seinem  eigentlichen  Sinne  nach, 
sondern  in  allegorischer  Auflassung  von  Einfluss  auf  die  dichterische 
Ausdrucksweise  christlicher  Poesie  gewesen  ist,  wie  wir  einem  solchen 
Einflüsse  bei  den  Liedern  der  christlichen  Mystiker  aller  Zeiten  be- 
gegnen, in  denen  z.  B.  die  süssen  Klänge  der  Liebesworte,  welche  im 
Hohonliede  die  Braut  an  den  Bräutigam  richtet,  aufgefasst  worden  als 
die  beglückten  Ausrufe  der  in  Jesus  ihr  volles  Genüge  findenden  Seele, 
— etwa  der  in  der  alten  Kirche  ausgesprochenen  Auffassung  entspre- 
chend, nach  welcher  die  Israeliten,  die  an  den  Wassern  von  Babel 
sassen  und,  der  fernen  Heimat  gedenkend,  ihre  Harfen  an  die  Weiden 
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hingen,  die  menschliche  Seele  versinnbildlichen,  die,  ihrer  göttlichen 
Heimat  eingedenk,  das  verlorene  Paradies  der  Sittonreinheit  beweint 
und  sieh  nach  ihm  mitten  unter  dem  Drängen  der  wilden  Unruhe  ir- 
discher Lust  trauernd  zurücksehnt.  Denn  bei  solcher  allegorischer 
Auffassung  der  biblischen  Gedanken  und  Bilder  werden  die  dichteri- 
schen Wendungen  der  heiligen  Lyrik  nicht  um  ihres  ästhetischen 
Werthes  wällen  den  christlichen  Dichtungen  einverleibt,  sondern  nur 
als  die  niedere  Hülle,  welche  die  ewigen  göttlichen  Wahrheiten  um- 
kleidet und  nur  wie  durch  einen  Schleier  hindurch  den  Blicken  der 
profanen  Menschen  verräth,  — und  die  Blumen  der  bildlichen  Rede 
des  A.  T.  worden  nicht  wegen  ihrer  ewig  grünenden  Frische  zu  einem 
dichterischen  Strausse  zusammengebnnden,  sondern  sie  sind  gewisser- 
massen  nichts  als  die  Stichwörter  einer  höheren  Gedankenwelt,  die 
nur  um  ihres  idealen  Gehaltes  willen  in  die  christliche  Dichtung  auf- 
genommen werden.  Bei  einer  derartigen  Benutzung  der  poetischen 
Ausdrucksweise  der  hebräischen  Lyrik , wie  sie  für  die  christliche 
Mystik  charakteristisch  ist,  gleichen  diese  allegorischen  Dichtungen 
den  bunten  Glasmalereien  der  gothischen  Dome : denn  wie  durch  diese 
bunten  Scheiben  das  Himmelslicht  nur  in  gebrochenen  Strahlen  und 
in  gedämpftem  Scheine  fällt,  um  die  Gemeinde  durch  das  mystische 
Dunkel  zu  höherer,  weltvergessender  Andacht  zu  stimmen,  so  sollen 
die  einzelnen  Gedanken  eines  solchen  Liedes  im  höheren  Chor  als  ver- 
einzelte Lichtstrahlen  einer  idealen  Gedankenwelt  in  die  Herzen  fallen, 
nicht  aber  in  ihrer  einfachen  und  natürlichen  Schönheit  und  Innigkeit 
das  Herz  rühren  und  zur  Andacht  stimmen. 

So  ergiebt  sich  denn,  dass  wir  von  einem  Einflüsse  der  hebräi- 
schen Lyrik  auf  das  Kirchenlied  nur  da  sprechen  dürfen,  wo  der  frei 
schaffende  christliche  Sänger  seine  eigenen  dichterischen  Gedanken 
zwar  in  das  Gewand  der  poetischen  Ausdrucksweise  des  A.  T.  kleidet, 
wo  aber  bei  dieser  lebendigen  Reproduction  biblischer  Wendungen  und 
Bilder  eine  neue,  inhaltlich  und  formell  selbständige  und  ästhetisch 
wahre  d.  h.  in  sich  harmonische  Schöpfung  entsteht,  aus  christlichem 
Geiste  geboren  und  gesungen  in  heiligen  Tönen. 

Nachdem  wir  in  unseren  einleitenden  Vorbemerkungen  die  Be-  < 

deutung  und  den  Umfang  der  hebräischen  Lyrik  festgestellt  und  das 
Wesen  des  berechtigten  Einflusses  der  hebräischen  Lyrik  näher  ge- 
schildert haben,  werfen  wir  nun  die  Frage  auf:  Welcher  Art  ist  der 
Einfluss,  den  die  hebräische  Lyrik  auf  unser  protestantisches  Kirchen- 
lied innerhalb  der  eben  bezeichnten  Schranken  ausgeübt  hat? 

Die  Wiege  unseres  evangelischen  Kirchenliedes  hat  auf  der  Schwelle 
der  neuen  Zeit,  die  mit  der  deutschen  Reformation  beginnt,  gestanden, 
und  der  grosse  Reformator  Dr.  Martin  Luther  ist  auch  der  Schöpfer 
und  Meister  unseres  Kirchenliedes  gewesen.  Bei  ihm  und  seinem  kost- 


Digitized  by  Google 


Zwei  Vorlesungen  Uber  die  hebräische  Poesie. 


203 


baren  Liedervermächtniss  hat  darum  auch  die  Untersuchung  des  bib- 
lischen Charakters  unseres  evangelischen  Kirchenliedes  ihren  Anfang 
zu  nehmen.  Aber  das  deutsche  Kirchenlied,  obwohl  etwas  Neues,  ist 
doch  aus  den  früheren  kirchlichen  Dichtungen  hervorgewachsen , und 
zwar  nicht  bloss  insofern , als  man  die  altchristlichen  Hymnen  nach 
verschiedenen  Seiten  hin  zum  Vorbild  nahm,  sondern  auch  desshalb, 
weil  viele  der  ältesten  Kirchenlieder  unmittelbare  Nachbildungen  alt- 
clnistlicher  Hymnen  sind.  So  ist  es  denn  nöthig,  auf  die  Entwickelung 
der  christlichen  Poesie  vor  der  Reformation  und  der  Schöpfung  des 
deutschen  Kirchenliedes  durch  Luther  einen  kurzen  Blick  zu  werfen, 
wenn  wir  die  Bedeutung  dessen , was  Luther  auch  für  die  geistliche 
Poesie  geleistet  hat,  recht  verstehen  und  würdigen  wollen. 

Als  ein  Erbtheil  aus  dem  Schoosse  der  Religion  des  alten  Bundes 
hat  die  junge  christliche  Kirche  die  Sitte  des  Psalmengesauges  in  den 
gottesdienstlichen  Versammlungen  überkommen.  Wie  der  Herr  selbst 
bei  der  Stiftung  des  Abendmahles  die  während  der  Passahfeier  gebräuch- 
lichen Psalmen , das  grosse  Hallelujah  der  Israeliten,  anstimmte,  so 
folgten  auch  die  Christen  anfänglich  seinem  Beispiele  bei  der  Feier 
des  Abendmahles,  und  bald  bildete  der  Psalmengesang  bei  allen  gottes- 
dienstlichen Versammlungen  einen  feststehenden  Bestandtheil.  Aber 
so  mustergültig  auch  des  Vaters  Preis  in  den  alttestamentlichen  Hym- 
nen gesungen  wurde,  so  suchte  doch  der  neue  Inhalt  des  Christus- 
gläubigen Herzens  auch  ein  neues  Lied  und  fand  seinen  begeisterten 
Ausdruck  in  neuen,  aber  an  dem  Geiste  der  heiligen  Lyrik  des  alten 
Bundes  genährten  christlichen  Hymnen,  deren  Gesang  sich  schon  früh 
neben  dem  der  alttestamentlichen  Psalmen  in  den  christlichen  Ge- 
meinden einbürgerte.  Einen  Wioderhall  dieser  Hymnen  der  christlichen 
Urzeit  finden  wir  innerhalb  des  evangelischen  Berichtes  des  Lucas  in 
den  drei  Hymnen,  die  mit  der  Geburt  des  Herrn  in  einem  engen  Zu- 
sammenhänge stehen,  dem  Lobgesange  des  Zacharias,  der  Maria  und 
dem  Engellobgesauge : Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe,  Und  auf  Erden 
Frieden  unter  Menschen  dos  Wohlgefallens. 

Diese  ältesten  Denkmäler  der  christlichen  Poesie,  die  ihr  Gegen- 
bild in  den  Kirchengesängen  des  Benedictus,  des  Magnificat  und  des 
Gloria  in  excelsis  gefunden  haben,  versinnbildlichen  uns  auch  den 
Gang,  den  die  christliche  Hymnendichtung  überhaupt  genommen  hat: 
denn  während  der  Psalm  des  Zacharias,  der  in  alttestamentlichen 
Reminiscenzen  die  Erlösung  des  Volkes  Israel  durch  die  Gnade  seines 
Bundesgottes  schildert,  noch  des  eigenthiimlich  christlichen  Gepräges 
entbehrt,  und  während  bei  dem  Lobgesang  der  Maria  die  Freude  über 
die  Geburt  des  Christuskindes  in  den  Worten  des  Lobgesanges  der 
Hanna  einen  Ausdruck  findet,  so  ist  in  dem  Engellobgesang  auf  die 
Geburt  Christi  der  neue  Gedanke  in  freier  Weise  poetisch  verklärt 
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und  nur  die  Süssere  Form  des  zwiefach  gegliederten  Ausdrucks  er- 
innert an  das  alttestamentliehe  Vorbild  der  Psalmendichtung.  Dieser 
Geist  der  "heiligen  Lyrik  des  alten  Bundes  lebt  auch  in  den  kurzen,  aber 
inhaltsschweren  Sentenzen  der  Offenbarung  Johannis,  welche  Lieblings- 
worte  der  christlichen  Gemeinde  geworden  und  zu  aller  Zeit  gewesen 
sind,  während  die  grossartigen  Gemälde  einer  näheren  und  ferneren 
Zukunft  sich  den  prophetischen  Bildern  des  A.  T.  ebenbürtig  an  die 
Seite  stellen. 

Aber  wie  sich  das  Christenthum  mehr  und  mehr  von  dem  heimi- 
schen Boden  der  israelitischen  Religion  ablöste,  und  wie  die  Lehre  vom 
Kreuze  innerhalb  der  philosophischen  Bildung  der  antiken  Welt,  der 
sie  erst  als  eine  Thorheit  erschien,  mit  den  Mitteln  des  philosophischen 
Denkens,  welche  die  classische  Literatur  darbot  und  das  Christenthum, 
um  allen  alles  zu  sein,  nicht  verschmähte,  dargestellt  und  begründet 
wurde,  so  nahm  auch  die  altchristliche  Hymnik  bald  von  dem  Geiste 
und  den  ästhetischen  Anschauungen  des  classischen  Alterthums  die 
neuen  Formen,  in  welche  sie  den  Inhalt  ihres  christlichen  Glaubens- 
lehens zu  giessen  begann.  Schon  der  erste  Hymnus  der  kirchlichen 
Literatur,  der  Lobgosang  auf  Christus  von  Clemens  von  Alexandrien, 
hat  nicht  nur  seinen  trotz  aller  Freiheit  festgehaltenen  Rhythmus, 
sondern  auch  zum  grossen  Theile  die  Ausdrucksmittel  und  Bilder  den 
Anschauungen  der  antiken  Welt  entlehnt,  — wie  schon  die  erste  Zeile 
des  Hymnus,  in  welcher  er  Christus  preisend  anruft : .Unbändiger  Rosse 
Gebiss“,  eine  Anspielung  enthält  auf  die  bekannte  Stelle  des  Platoni- 
schen Phädrus,  wo  die  Vernunft  als  Lenker  eines  Wagons  mit  zwei 
Kossen  dargestellt  wird , von  denen  das  wilde  die  niedrigen  Leiden- 
schaften der  Seele  bedeutet;  und  wenn  Clemens  in  der  zweiten  Zeile 
fort  fährt:  .Fittich  nicht  irrender  Vögel,“  so  feiert  er  in  diesem  An- 
fänge Christus  als  den,  der  die  Seelen,  die  ihre  Schwingen  zum  Himmel 
entfalten,  in  ihrem  Fluge  hebt  und  trägt,  indem  er  als  die  mensch- 
gewordene Vernunft  den  niederen  Leidenschaften  Zaum  und  Gebiss 
anlegt.  Diese  ganz  an  die  Antike  sich  anlehnende  Richtung  des 
christlichen  Liedes  findet  ihre  treffende  Charakteristik  in  dem  Anfänge 
eines  Hymnus  des  Prudontius,  welcher  singt: 

Kriine  mit  hakchischem  Epben  tlieli  nicht ; 

Winde,  Kannine,  wie  fromm  da  frcwiihnt, 

Dir  um  die  Schläfe  mit  lyrischem  Band 
Mystische  Kränze  ans  BlUthen  der  Schrift; 

Kröne  mit  fröhlichen  Hymnen  das  Ilanpt. 

In  der  That  war  die  christliche  Hymnendichtuug  zu  einem  Kunst- 
gesange  geworden,  der  mit  den  glänzenden  Mitteln  der  classischen 
Poesio  in  vollendeter  Form  die  Heilsthaten  Christi  pries  und  .seines 
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Leidens  Ruhm-Tropäe“  besang,  der  aber  eben  deshalb  mehr  blendete 
als  erwärmte  und  darum  auch  nie  in  die  Herzen  des  christlichen  Volkes 
gedrungen  ist.  Ja,  nicht  bloss  die  Formen  und  Ausdrucksmittel,  son- 
dern sogar  den  Wortlaut  classiscber  Dichtung  entlehnte  ein  anderer 
christlicher  Dichter,  um  .des  Welterlösers  Leiden  in  ouripideischem 
Gesänge  zu  feiern“ ; und  er  lässt  die  Mutter  des  Herrn  ihrem  tiefen 
Schmerze  um  den  geliebten  Sohn  Ausdruck  geben  lässt  mit  den 
Worten  des  Ilippolytos: 

0 Mutter  Erd!  Ihr  Sphären  all’  des  Helios, 

Welch’  unheilvoller  Kunde  Laut  vernahm  mein  Ohr! ') 

Selbstverständlich  kann  in  allen  diesen  Dichtungen  nicht  von 
einem  Einflüsse  der  hebräischen  Lyrik  die  Rede  sein : kaum,  dass  ein- 
zelne Wendungen  aus  den  Psalmen,  welche  durch  ihre  Verwendung 
im  N.  T.  Gemeingut  der  christlichen  Ausdrucksweise  geworden  waren, 
sich  in  den  Hymnen  dieser  nicht  bloss  in  der  Sprache,  sondern  auch 
im  Geiste  der  alten  Griechen  und  Römer  dichtenden  christlichen 
Sänger  zerstreut  vorlinden. 

So  blieb  es  auch  in  der  ganzen  folgenden  Zeit  bis  zu  dem  Be- 
ginne der  Reformation.  Denn  obwohl  Gregor  den  freieren,  mehr  welt- 
lichen Gesang  des  Ambrosius  als  unvereinbar  mit  dem  Ernste  der 
christlichen  Denkweise  aus  der  Kirche  bannte,  so  hat  er  doch  der 
christlichen  Hymnendichtung  keine  neuen  Bahnen  vorgezeichnet;  viel- 
mehr bedient  sich  gerade  Gregor  mit  Vorliebe  künstlicherer  Veranlasse 
der  klassischen  Poesie,  — so  in  seinem  berühmten  Morgenliede: 

Sich,  die  Narbt  lässt  schon  ihre  Schatten  bleichen, 

Während  rüthlich  schimmert  des  Lichtes  Anfgang. 

Jetzt  mit  Inhrnnst  lasset  den  allgewaltigen 
Vater  ntts  anheim; 

und  nur  in  seinem  Abendmahlshymnus,  den  Luther  für  den  besten 
aller  Hymnen  hielt,  hat  er  die  Leidensnacht  Christi  in  christlicherer 
Weise  mit  neutestamentlichon  Worten  besungen , was  besonders  aus 
der  fünften  Strophe  hervorgeht: 

Ans  bitt’re  Kreuz  wirst  du  gebracht, 

Iler  Grund  erbebt,  die  Erde  kracht, 

Und  wie  du  rufst:  .Es  ist  vollbracht,“ 

Sinkt  die  Natur  in  Todesnacht. 

Auch  mit  der  von  Notker  dem  Aelteren,  dem  Mönche  von  St. 
Gallen,  eingeführten  neuen  Form  der  lateinischen  Kirchenlieder,  den 

')  Die  aus  Stellen  mehrerer  Tragödien  des  Euripides  und  der  (’assandra  des 
Lycopbron  zusammengesetzte  Tragödie  .Der  leidende  Christas“  wird  jedenfalls 
niit  Unrecht  dem  Gregor  von  Nazinnz  zngesebrieben.  Vgl.  noch  den  Cento  der 
Endocia,  welche  in  ('2:*43  ganzen  und  halben)  homerischen  Versen  das  Leben 
Christi  besingt,  und  den  aus  vcrgilischcn  Versen  bestehenden  Cento  der  Proba 
Falconia,  der  die  heilige  Geschichte  des  A.  und  N.  T.  zum  Gegenstände  hat. 
Etwas  anderer  Art  sind  die  jüdischen  Dichtungen  im  sog.  Mussivstil  (s.  Franz 
Delitzsch,  Geschichte  der  jüdischen  Poesie,  1836). 
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sogenannten  Sequenzen,  trat  keiue  Aenderutig  ein.  Denn  obwohl  die  Se- 
quenzen ursprünglich  eines  Silbermasses  und  eines  Rhythmus  ganz  ent- 
behrten, da  sie  ja  nur  dazu  dienen  sollten,  dem  Volke  „die  langgedehnten 
Melodien  über  die  letzte  Silbe  des  Hallelujah  ins  Gedächtniss  zu 
bringen,“  so  drang  doch  auch  in  diese  nicht  mehr  nur  für  den  Chor 
geschulter  Sänger,  sondern  für  die  gesammte  Versammlung  bestimmten 
Gesänge  bald  der  Reim  und  später  sogar  ein  festes  Metrum  ein  — mit 
dem  einzigen  Unterschiede,  dass  die  Hymnen  aus  vier,  die  Sequenzen 
aber  aus  drei  oder  sechs  Zeilen  bestanden. 

So  ward  auch  diese  neue  Form  des  geistlichen  Liedes  bald  genug 
zur  Kunstdichtung ; und  auch  in  den  schönsten  und  beliebtesten  dieser 
lateinischen  Kirchenlieder  suchen  wir  vergebens  nach  den  bald  lieb- 
lichen, bald  gewaltigen  Bildern  der  Psalmendichtung.  Der  biblische 
Charakter  aber,  der  sich  besonders  dann  etwas  mehr  einbürgerte,  als 
die  christliche  Mystik  zu  der  Verstandestheologie  der  Scholastik  die 
Herzenswärme  des  gottseligen  Glaubens  fügte,  beschränkt  sich  doch 
in  der  Hauptsache  auf  die  Gedankenwelt  des  N.  T.,  indem  besonders 
die  Geschichte  der  Geburt  und  des  Leidens  und  Sterbens  Christi  in 
Wendungen  der  neutestamentlichen  Sprache  behandelt  wird,  z.  B.  in 
dem  ebenso  wie  das  Dies  irae,  das  durch  die  Geisslerzüge  verbreitet 
wurde,  in  Deutschland  ganz  besonders  beliebten  Stabat  mater  des 
Franziscaners  Jacopone  da  Todi,  dessen  erste  Strophe  lautet: 

Thränenvoll  mit  schwerem  Herzen 
Stand  die  Hutter  voller  Schmerzen, 

Als  der  Sohn  am  Kreuze  hing; 

Und  durch  ihre  Brust  voll  Trauer, 

Krampfgepresst  Im  Todesschauer, 

Eines  Schwertes  Schneide  ging. 

Nur  in  den  lateinischen  Liedern  der  Mystiker  finden  sich  An- 
klänge an  die  Lyrik  des  A.  T. , indem  diese  auf  Grund  der  allego- 
rischen Auslegung  des  Hohenliedes  von  Bernhard  von  Clairvaux  das  Ver- 
hältniss  des  Bräutigams  zu  seiner  Braut  als  das  Spiegelbild  des  Ver- 
hältnisses Christi  zu  seiner  Kirche  fassten,  wie  ja  auch  die  christliche 
Kunst  des  Mittelalters  sich  der  Darstellung  dieses  mystischen  Ehe- 
bundes zuwandte. ')  So  stellt  die  berühmte  „Goldene  Pforte“  am 
Dom  zu  Freiberg  die  Vermählung  des  himmlischen  Bräutigams  Christus 
mit  der  auf  Erden  schmachtenden  Braut  Christi,  seiner  Kirche,  dar, 
bei  welcher  berühmte  Brautpaare  des  A.  T.  als  Trauzeugen  fungiren; 
und  das  Volk,  das  durch  diese  kuustgeschmückten  Portale  einzog  in 
das  Innere  der  Kirche,  sang  mit  den  Worten  einer  mittelalterlichen 
Sequenz : 

')  Vgl.  Anton  Springer,  Ikonographische  Studien.  1801. 
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Darum  so  besinget  laut 
Christi  und  der  Kirche  Braut 
Hochzeitsfest,  das  ihr  hier  schaut. 

Auch  in  den  Anfängen  des  deutschen  Kirchenliedes,  in  welchem 
sich  das  Volk  schon  früh  einen  Ersatz  gab  für  die  deutschen  Lieder, 
die  es  zur  Zeit  des  Heidenthums  gesungen  hatte,  obwohl  dasselbe 
immer  wieder  von  der  römischen  Kirche  aus  hierarchischem  Interesse 
zurückgedrängt  wurde,  kam  die  heilige  Lyrik  des  A.  T.  nicht  zur  Gel- 
tung. Entstanden  aus  den  Kyrie-eleison-Rufen,  die  den  einzigen  An- 
theil  des  sangesliebenden  Volkes  am  Kirchengesang  bildeten,  wurden 
die  sog.  Leisen  zwar  die  Grundlage  zu  einem  geistlichen  Volksgesango 
und  zu  einem  deutschen  Kirchenliede,  aber  im  Anfang  bestand  dieses 
deutsche  Kirchenlied  nur  in  einem  nüchternen  Ausdruck  christlicher 
Wahrheiten,  wie  z.  B.  in  dem  urdeutschen  Osterliede: 

«ft 

Christus  ist  uferstanden 
Von  des  Todes  Banden 
Des  sollen  wir  alle  fro  sein 
Got  will  unser  Trost  sein. 

Kyrie  eleison. 

Später  aber  war  es  fast  durchaus  von  der  im  13.  Jahrhundert 
bei  den  Bittern  und  Edlen  erwachenden  weltlichen  Poesie  abhängig, 
welche  den  Dichtergeist,  dessen  Jünger  bis  dahin  nur  die  eines 
tieferen  Gefühles  baren  Klostergeistlichen  gewesen  waren,  in  weiterem 
Umfange  weckte.  Jedoch  die  Geistlichkeit,  die  sittlich  und  geistig 
verwildert  war,  liess  sich  durch  diesen  neu  erwachten  Dichtergeist 
nicht  anregen,  und  auf  der  anderen  Seite  waren  die  ritterlich-roman- 
tischen, aber  auch  süsslich-weitschweifigen  Klänge  des  Minnegesanges 
wenig  geeignet,  ein  kraftvolles  und  wahrhaft  dichterisches  Kirchenlied 
ins  Leben  zu  rufen.  In  der  That  waren  die  Marienlieder,  die  hervor- 
ragendste Frucht  jener  Mischung  geistlicher  und  ritterlicher  Dichtung, 
in  denen  die  höchste  Liebe  mit  den  Wendungen  weltlicher  Minne  ge- 
priesen wurde  und  die  zur  schwärmerischen  Liebe  gesteigerte  Ver- 
ehrung der  Jungfrau  Maria  sich  einen  Ausdruck  gab,  völlig  verwelt- 
licht und  stachen  durch  ihren  süsslichen  Ton  meist  unvorteilhaft  ah 
gegen  die  wenigen  Leisen,  in  welchen  sich  die  Einwirkung  der  Volks- 
poesie erkennen  lässt,  wie  in  der  schönen  Leise,  , Gottes  lob“  ge- 
nannt, welche  beginnt: 

Wilrzc  des  waldes 
Und  erze  des  goldes 
Und  ellin  npgrundc 
Din  siut  dir,  herre,  künde. 

Aber  obwohl  sich  die  deutsche  Gemüthsinuigkeit  nach  einem 
geistlichen  Volksliede  in  der  Muttersprache  sehnte,  und  wenn  auch 
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in  den  Gesängen  der  Geissler,  «eiche  1349  nach  schwerer  Hungcrs- 
noth  und  Post  ganz  Süd-  und  Westdeutschland  unter  dem  Absingen 
deutscher  Lieder  durchzogen,  einzelne  geistliche  Volkslieder  geschallen 
wurden,  die  sich  grosser  Verbreitung  zu  erfreuen  hatten,  so  traten 
doch  die  Geistlichen  mit  ihren  lateinischen  Hymnen  immer  aufs  Neue 
den  deutschen  Liedern  entgegen  und  selbst  ein  Mann  wie  Tauler,  dem  ^ 

man  tiefsinnige  deutsche  Lieder  zuschreiht  wie  das  schone  Weih- 
nachtslied : 

Es  kommt  ein  Schiff  geladen 
Bia  an  sein'n  höchsten  Bord, 

Es  trägt  Gott’«  Sohn  voll’r  Gnaden. 

Des  Vaters  ewig's  Wort,  — 

seihst  ein  Tauler  dachte  nicht  daran,  von  der  lateinischen  Liturgie 
abzuweichen.  So  waren  denn  alle  die  deutschen  Lieder,  die  bis  gegen 
Ende  des  Mittelalters  von*  Klostergeistlichen  und  Minnesängern  ge- 
dichtet wurden,  noch  matt  und  lau,  langgedehnt  und  ohne  Schwung, 
und  wo  die  Bibel  zu  Grunde  gelegt  wird,  finden  wir  meist  abge- 
schmackte poetische  Bearbeitungen  ganzer  Kapitel  der  Schrift.  Vor 
allem  aber  haben  diese  Lieder,  wie  auch  die  geistlichen  Volkslieder, 
uichts  von  dem  Reichthum  der  Farben  und  Bilder  der  Psalmen  an 
sich.  Und  wie  sollte  es  auch  anders  seiu,  da  doch  den  Laien  die  < 

Bibel  verwehrt  war  und  dio  Geistlichkeit  volksthümlich  zu  dichten 
weder  beabsichtigte  noch  auch  vermocht  hätte. 

Als  aber  im  benachbarten  Böhmen  das  Volk  durch  die  Bestre- 
bungen des  Huss  und  seiner  dichterisch  begabten  Freunde  statt  der 
lateinischen  Hymnen  Lieder  in  seiner  Muttersprache  erhielt,  war  die 
Sehnsucht  des  deutschen  Volkes  auf  das  höchsto  gestiegen  und  es 
schallte  am  Ende  des  Mittelalters  durch  ganz  Deutschland  nicht  bloss 
der  Ruf  nach  einer  Reformation  an  Haupt  und  Gliedern,  sondern  auch 
das  sehnsüchtige  Verlangen  nach  einem  echt  volksthümlichen  Kirchen- 
liede in  kräftiger,  edler  und  an  der  biblischen  Ausdrucksweise  ge- 
nährter Sprache. 

Da  kam  Luther,  die  „Wittemhergisch  Nachtigal“,  als  welche 
ihn  Hans  Sachs  schon  im  Sommer  1523  begrüsste.  Und  wie  er  dem  ti 

Volke  die  heilige  Schrift  zurückgab,  so  hat  er  auch  an  Stelle  der 
lateinischen  Hymnen  ein  deutsches  Kirchenlied  geschallen,  das  allen 
Anforderungen  an  ein  gutes  geistliches  Volkslied  entsprach,  indem  es 
eine  volkstümliche,  kernige  Sprache  mit  biblischer  Ausdrucksweise 
und  echter  christlicher  Glaubensinnigkeit  verband  und  von  dem  Geiste 
wahrer  Poesie  durchdrungen  war.  Der  Wunsch,  den  er  schon  1520 
äusserte:  „ Wollte  Gott,  dass  wir  Deutschen  Mess  zu  deutsch  läsen“, 
fand  durch  ihn  selbst  seine  Erfüllung,  als  er  zum  ersten  Male  gegen 
Ende  des  Jahres  1525  nach  seiner  Gottesdienstordnung  »deutsche  Messe“ 
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abhielt, und  Anfang  1526  bestimmte  er  iu  seiner  Sehnft  „Deutsche  Messe 
und  Ordnung  Gottesdiensts“,  dass  an  Stelle  der  alten  lateinischen 
Hymnen  und  Sequenzen  deutsche  Psalmen  und  Gesänge  gesungen 
werden  sollten.  Der  rührende  und  ergreifende  althussitische  Gemeinde- 
ggsang war  es,  der  in  ihm  diesen  Entschluss  zur  Reife  gebracht  hatte. 
Mit  dem  infolge  dieser  Umwandlung  eintretenden  Bedürfnisse  nach 
deutschen  Kirchenliedern,  die  beim  Gottesdienste  zu  gebrauchen  wären 
und  au  die  Stelle  der  lateinischen  Hymnen  gesetzt  werden  könnten, 
hängt  cs  aufs  engste  zusammen,  dass  ein  grosser  Theil  der  Luther- 
seben Lieder  zurückgeht  auf  eine  Bearbeitung  der  lateinischen  Hymnen 
und  der  geistlichen  Volkslieder,  zu  denen  er  noch  den  inneren  Quell 
echter  Religiosität  und  Glaubenskraft  hinzufügte.  Von  den  lateinischen 
Kirchenliedern  waren  es  besonders  die  Hymnen,  deren  Werth  er  an- 
erkannte, weniger  die  Sequenzen,  von  denen  er  sagte,  dass  nur  wenige 
von  ihnen  nach  dem  Geiste  schmeckten.  So  hat  er  denn  z.  B.  das 
Te  Deutn  laudamus  verdeutscht  und  hat  sein  deutsches  Lied  „Herr 
Gott,  dich  loben  wir“  mit  sicherem  Takt  iu  demselben  freien  Rhyth- 
mus wie  das  lateinische  Original  gehalten.  Die  Uebersetzung  einer 
Sequenz  haben  wir  iu  dem  schönen  Liede: 

„Mitten  wir  ira  Leben  sind 
von  dein  Tod  nm  fangen.* 

Ebenso  hat  er  auch  urdeutsche  geistliche  Volkslieder  überarbeitet 
und  verbessert;  so  das  Lied:  Christ  lag  in  Todesbanden,  indem 
er  dieses  aus  dem  12.  Jahrhundert  stammende  Volkslied  durch  sechs 
Originalverse  erweiterte. 

Obgleich  aber  alle  diese  Lieder  nur  durch  das  Bedürfhiss  nach 
einem  Ersätze  für  die  lateinischen  Hymnen  und  Sequenzen  hervor- 
gerufen wurden,  so  lassen  sie  doch  den  kräftigen  Geist  und  das  tiefe 
Gemütli  Luthers  nicht  verkennen,  und  schon  diese  Nachbildungen  über- 
trafen bei  weitem  alles,  was  je  in  dieser  Gattung  von  Deutschen  ge- 
schrieben und  gesungen  worden  war.  Wenngleich  nun  diese  Lieder 
nicht  froie  Schöpfungen  seines  Dichtergeistes  gewesen  sind,  so  bleibt 
ihm  doch  das  Verdienst,  mit  echt  dichterischem  Verständnisse  das 
Werthvolle  von  dem  Werthlosen  geschieden  und  durch  seine  kraftvolle 
und  in  allen  Stücken  angemessene  Sprache  das  Beste  der  lateinischen 
Lieder  zu  einem  bleibenden  und  werth vollen  Besitzthum  unseres  deut- 
schen Volkes  gemacht  zu  haben. 

Doch  Luther  Hess  sich  nicht  mit  diesen  Nachschöpfungen  genü- 
gen. Aus  innerem  Triebe  und  augeregt  durch  besondere  Lebens- 
ereignisse, hat  er  auch  einzelne  Psalmen  bearbeitet  und  für  den  gottes- 
dienstlichen Gesang  umgestaltet.  Aber  seine  Psalmenlieder  sind 
durchaus  nicht  mit  denen  der  reformirten  Kirche,  wie  z.  B.  den  oben- 
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erwähnten  Psalmliedern  Lobwassers,  zu  vergleichen,  und  zwar  schon 
deshalb  nicht,  weil  er  nicht  sämmtliche  Psalmen  übersetzen  wollte, 
sondern  nur  einige  kurze  und  gewichtige  anserwählte,  — ferner  da- 
durch, dass  er  überall  die  Kirche  und  die  sie  bewegenden  Gedanken 
in  den  Vordergrund  stellte,  — und  vor  allem  auch  insofern , als.  er 
nicht  sklavische  Nachahmungen  der  Psalmen  fertigte,  sondern  freie 
Nachbildungen  schuf,  die  eben  deshalb  auch  einen  selbständigen  poe-  ^ 

tischen  Werth  besitzen.  Dies  beweist  vor  allem  das  eigentliche  Be- 
formationslied : Eine  feste  Burg  ist  unser  Gott,  trotz  vieler  und  schwe- 
rer Anfechtungen  gedichtet  als  das  freudige  Triumphlied  des  neuen 
Glaubens,  das  er  aus  dem  40.  Psalm  neugeschaffen  hat. 

Eine  Vergleichung  des  Luthersrhen  Liedes  mit  dem  Psalm,  aus 
dem  es  hervorgegangen,  ergiebt  ein  beachtenswerthes  llesultat.  Zu- 
nächst hat  Luther  diejenigen  Gedanken  ausgewählt,  welche  ihm  in 
eiuem  unmittelbaren  Zusammenhänge  mit  den  ihn  bewegenden  Ge- 
danken zu  stehen  schienen,  und  diese  hat  er  zu  einem  in  sich  har- 
monischen Ganzen  verbunden.  Zu  diesem  Zwecke  hat  er  aber  gerade 
das  ausgeschioden,  was  dem  46.  Psalm  seine  hohe  poetische  Kraft 
verleiht:  die  prächtigen  Bilder  und  die  Vergleichungen;  es  ist  anzu- 
nehmen,  dass  er  diesen  Schmuck  der  Poesie  deshalb  ausgeschlossen 
hat,  weil  alle  biblischen  Bilder  aus  dem  alten  Testament  dem  Volke  1 

fremd  waren.  Der  Psalm  beginnt  mit  den  Worten: 

Gott  ist  nuti  Zuflucht  und  Veste, 

Als  Hülfe  in  Drangsalen  bewährt  gar  sehr. 

Darum  fürchten  wir  uns  nicht,  wenn  sich  auch  die  Erde  nmkehrt 
Und  wenn  auch  Berge  Umstürzen  ius  Herz  des  Weltmeers ; 

Mögen  tosen,  schäumen  seine  Gewässer, 

Berge  erbeben  bei  seinem  Ungestüm. 

Von  diesem  Anfänge  des  Psalmcs  bat  er  also  den  ersten  Vers  fast 
wörtlich  verwerthet,  dagegen  die  echt  hebräischen  Bilder  zur  Schil- 
derung des  trotz  des  Sturmes  der  Elemente  nicht  wankenden  Gott- 
vertrauens weggelassen.  Und  in  der  That  zeigt  sich  gerade  hierin 
Luthers  im  besten  Sinne  des  Wortes  praktischer  Sinn ; denn  wenn  die 
Liederdichter  späterer  Zeiten  ihren  Kirchenliedern  durch  die  Bilder  q 

der  hebräischen  Lyrik  Kraft  und  Lieblichkeit,  Anmuth  und  Würde 
verlieben,  so  konnten  sie  dies,  weil  jene  Bilder  der  biblischen  Dich- 
tung durch  Luther’s  Bibelübersetzung  Gemeingut  der  deutschen  Na- 
tion geworden  waren;  für  Luther's  Zeitgenossen  dagegen  mussten  diese 
poetischen  Wendungen  des  Alten  Testamentes  etwas  Fremdes  haben, 
auch  war  die  bisherige  geistliche  Liederdichtung,  mit  Ausschluss  der 
aus  dem  Minnegesang  hervorgewachseuen  Marienlieder,  so  völlig  bil- 
derlos, dass  das  Volk  leicht  an  der  Angemessenheit  dieses  bunten 
Schmuckes  der  dichterischen  Kede  für  das  Kirchenlied  zweifeln  konnte. 
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Dass  es  solche  Erwägungen  waren,  die  Luther  bewogen  von  der 
Verwendung  des  biblischen  llilderschatzes  im  geistlichen  Liede  abzu- 
sehen, zeigt  uns  eine  freie,  nicht  für  den  Kirchengesang  bestimmte 
poetische  Schöpfung  Luthers,  das  .Lied  von  den  zween  Märtyrern 
Christi  zu  Brüssel  von  den  Sophisten  von  Löwen  verbrandt“,  in  wel- 
chem er  den  Tod  dieser  ersten  evangelischen  Glaubenszeugen  aufs 
schönste  verherrlichte  und  die  Hinterlist  und  Falschheit  der  Gegner 
der  neuen  Lehre  der  Verachtung  der  Welt  preisgab.  Hier  hat  Luther 
das  Höchste  erreicht,  was  auf  dem  Boden  volksthümlicher  Dichtung 
an  Adel  und  Fracht  poetischer  Schönheit  erreicht  werden  kann,  wie 
nur  ein  Vers  beweisen  soll:  der,  in  welchem  er  schildert,  wie  der 
alte  christliche  Erfahiungssatz  ‘das  Blut  der  Märtyrer  ist  der  Same 
für  die  Kirche'  sich  auch  in  seiner  Zeit  bewahrheiten  werde,  indem 
sich  an  der  noch  glimmenden  Asche  des  Scheiterhaufens  der  Märtyrer 
eine  allgemeine  Begeisterung  für  den  neuen  Glauben  aller  Orten  an- 
fachen werde.  Der  Vers  lautet: 

Die  Aschen  will  nicht  lassen  ah, 

Sie  stänbt  in  allen  Landen. 

Hie  hilft  keiu  Bach,  Loch,  Grub'  noch  Grab, 

Sie  macht  den  Feind  zu  Schanden : 

Die  er  im  Leben  durch  den  Uord 
Zu  schweigen  hat  gedrungen, 

Die  muss  er  todt  an  allem  Ort 
Mit  aller  Stimm'  und  Zungen 
Gar  fröhlich  lassen  singen. 

lu  diesem  Liede  hat  er  sich,  zur  Erhöhung  des  poetischen  Ein- 
drucks , auch  der  bildlichen  Ausdrucksweise  der  hebräischeu  Lyrik 
bedient;  in  dem  letzten  Verse  des  Liedes,  in  welchem  er  mit  pro- 
phetischem Geiste  einen  neuen  Geistesfrühling  vorhersagt,  schildert 
er  diesen  mit  den  Worten  des  Frübliugsgesanges  im  Hohen  Liede 
also: 


Dieas  lass  uian  lügen  immerhin, 

Sie  haben 's  doch  kein  Frommen, 

Wir  wollen  danken  Gott  darin ; 

Sein  Wort  ist  wieder  kommen : 

Der  Sommer  ist  hart  vor  der  Thür, 

Der  Winter  ist  vergangen. 

Die  zarten  üliimtein  geliu  herflir. 

Der  das  hat  augefaugeu, 

Der  wird  es  wohl  vollenden. 

Aber  eine  solche  Verwendung  des  Bilderschmuckes  der  hebräischeu 
Lyrik , die  er  bei  diesem  geistlichen  Volkslied  für  erlaubt  hielt,  hat 
er  — wie  bereits  erwähnt  — von  dem  evangelischen  Kirchenliede  mit 
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Absicht  ausgeschlossen , indem  er  sich  enger  an  das  einfache  und 
schmucklose  Kirchenlied  der  vorreformatorischen  Zeit  anlehnte  und 
nur  die  unmittelbar  das  Herz  der  Gläubigen  bewegenden  Gedanken 
in  knappster  Form  zu  einem  sangbaren  Ausdrucke  brachte.  Dieselbe 
Erscheinung  zeigt  sich  auch  bei  der  Bearbeitung  einzelner  biblischer 
Abschnitte,  z.  B.  der  Geschichte  der  Taufe  Jesu,  sowie  bei  der  Be- 
handlung des  Vaterunsers  und  der  zehn  Gebote,  und  ebcuso 
auch  bei  den  frei  gedichteten  Kirchenliedern,  deren  er  fünf  geschaffen 
hat:  Nun  freut  euch,  lieben  Christen  gmein;  Ein  neues  Lied  wir 
heben  an;  Jesus  Christus,  unser  Heiland,  der  den  Tod  überwand; 
Vom  Himmel  kam  der  Engel  Schaar;  und:  Erhalt  uns,  Herr,  bei 
deinem  Wort. 

Fassen  wir  nuu  unser  Urtheil  über  das  zusammon,  was  Luther  für  das 
von  ihm  neu  geschaffene  deutsche  Kirchenlied  geleistet  hat  und  was 
er  zum  Vorbild  kommender  Zeiten  für  ästhetische  Anforderungen 
an  dasselbe  stellte,  so  fällt  uns  vor  allem  seine  echt  volkstümliche, 
mit  kindlicher  Einfalt  und  fester  Glaubenskraft  gepaarte  hochpoetische 
Ausdrucksweise  in  die  Augen,  durch  welche  er  sich  als  ein  rechter 
Dichter  von  Gottes  Gnaden  erwiesen  hat,  wie  schon  Spaugenberg  in 
der  Vorrede  zu  seiner  Cithara  Lutheri  sagt:  „Lutherus  ist  unter  allen 
Meistersängern  sieder  der  Apostel  Zeit  der  beste  und  kuustreichste 
gewesen,  in  dessen  Liedern  man  kein  vergebliches  und  unnötiges 
Wörtlein  findet;  es  fieusset  und  fället  ihm  Alles  aufs  lieblichste  und 
artigste  voller  Geist’s  uud  Lehre;  da  ist  nichts  gezwungenes,  nichts 
genötigtes  uud  eingedicktes,  nichts  verdorbenes.*  Sodann  hat  er 
für  alle  Zeiten  als  das  Grundgesetz  des  deutschen  Kirchenliedes  die 
Forderung  aufgestellt,  dass  es  biblisch  sein  müsse,  indem  es  sich  an 
die  ewig  gültigen  Muster  der  alttestamentlicheu  Psalmendichtung 
anzuschliessen  habe.  Diese  Forderung  hat  er  aber  nicht  bloss,  einem 
ihm  unbewussten  dichterischen  Impulse  folgend , in  seinen  Psalmen- 
liedern durch  sein  Beispiel  aufgestellt,  sondern  er  hat  es  mit  klaren 
Worten  als  seine  wohlbewusste  Absicht  ausgesprochen,  „nach  dem 
Exempel  der  Propheten  und  alten  Väter  der  Kirche  teutsche  Psalmen 
für  das  Volk  zu  machen,  das  ist,  geistliche  Lieder,  dass  das  Wort 
Gottes  auch  durch  den  Gesang  unter  deu  Leuten  bleibe“.  Schliess- 
lich aber  hat  er  durch  seine  urdeutsche  Bibelübersetzung  diese  For- 
derung schriftgemässer  Poesie  für  die  Folgezeit  ermöglicht.  Demi 
wie  bis  heute  in  der  lutherischen  Spraeho  der  deutschen  Bibel  die 
kirchliche  Liturgie  gesungen  und  gepredigt  wird,  uud  wie  diese  lu- 
therische Schriftsprache  — nach  dem  Zeugnisse  keines  anderen  als 
Jakob  Grimm  — unserer  ganzen  Sprache  männliche  Kraft  und  Hal- 
tung gegeben  und  zu  einem  „heiligen  Kirchenstyl“  sich  ausgebildet  hat, 
so  kloideten  sich  auch  ganz  naturgemäss  die  Ergüsse  des  frommen 
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Gefühls  in  die  Klänge  der  lutherischen  Bibelsprüche  ein  und  das 
deutsche  Kirchenlied  erhielt  fortan  das  Element  seiner  geistigen  und 
sprachlichen  Bildung  von  Luthers  deutscher  Bibelübersetzung. 

Dass  aber  Luther  selbst  in  seinen  Liedern  den  rechten  Ton 
getroffen  hatte,  das  beweist  die  begeisterte  Aufnahme,  welche  seine 
herrlichen  Lieder  fanden.  Mit  lautem  Jubel  wurden  sie  aufgenommeu 
uud  mit  reissender  Schnelligkeit  verbreiteten  sie  sich  durch  ganz 
Deutschland,  überall  das  Werk  der  Reformation  fordernd.  „Es  ist 
äusserst  zu  verwundern,“  sagt  der  gleichzeitige  spanische  Carmeliter- 
müncli  Thomas  a Jesu,  .wie  sehr  diejenigen  Lieder  das  Lutherthum 
fortgepflanzt  haben,  die  in  deutscher  Sprache  haufenweis  aus  Luthers 
Werkstatt  gellogen  sind  und  in  Häusern  und  Werkstätten,  auf  Märk- 
ten, Gassen  und  Feldern  gesungen  werden.“ 

Angesichts  dieser  Bedeutung  Luthers  für  das  evangelische 
Kirchenlied,  dem  er  den  Weg  bereitet  und  die  Bahnen  gewiesen  hat, 
lässt  es  sich  begreifen,  dass  bei  einer  Betrachtung  der  Entwicklung 
unseres  Kirchenliedes  immer  wieder  nur  die  Frage  aufzuwerfen  ist, 
inwieweit  die  einzelnen  Dichter  und  Dichterschulen  den  Anforderungen 
Luthers  entsprochen  haben.  Und  wie  man  die  Bedeutung  Luthere 
für  das  Kirchenlied  ohne  Berücksichtigung  des  vorreformatorischen 
geistlichen  Liedes  nicht  verstehen  kann,  so  erschliesst  sich  das  Ver- 
ständniss  für  die  Dichtungen  der  evangelischen  Sänger  rasch  und  leicht, 
wenn  mau  das  Kirchenlied  Luther's,  das  Vorbild  für  unsere  prote- 
stantische Liederdichtung,  nach  seinem  Werthe  recht  gewürdigt  hat. 

Der  hohe  Aufschwung,  den  das  neuerstandene  Kirchenlied  durch 
Luthers  Dichtergenius  genommen  hatte  gleich  von  dem  ersten 
Augenblicke  an,  da  es  seine  Schwingen  regte,  war  von  kurzer  Dauer. 
Denn  einem  Maune  wie  Luther,  der  so  hoch  über  seinem  Zeitalter 
stand,  nachzuredon  uud  nachzusingen,  konnte  nur  wenigen  vergönnt 
sein.  Es  bemächtigte  sich  der  Meisterton  des  Gesangbuches,  und 
unter  den  religiösen  Streitigkeiten  der  Folgezeit  verloren  die  Kirchen- 
lieder mit  dem  dogmatischen  Inhalte  ihren  freien,  dichterischen 
Schwung  und  sanken  zu  geistlosen  Machwerken  herab,  die  nichts 
anderes  waren,  als  trockene,  kümmerlich  gereimte  Prosa.  Nur  die 
aus  dem  Gesangbuche  der  böhmischen  uud  mährischen  Brüder,  der 
durch  Trübsal  geläuterten  Reste  der  Hussiten , übertragenen  Gesänge 
erheben  sich  über  diese  platte  Mittelmässigkeit,  indem  sie  sich  gerade 
durch  ihren  biblischen  Charakter  auszeichnen,  wie  zwei  Strophen  des 
Liedes  von  der  christlichen  Kirche  zeigen  sollen : 

0 wie  sehr  lieblich 
Siuil  all’  deine  Wohnung, 

Wo  recht  christlich 

Dein  Volk  hält  Versammlung, 
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Herre, 

Dir  za  Lob  and  Ehre. 

Ans  herzlicher  Brunst 

Begehrt  meine  Seele 

Dein  Qnad  und  Ganst 

Daselbs  za  erzählen, 

Allzeit 

Zu  preisen  die  Wahrheit. 

Die  folgende  Periode,  welche  etwa  von  Bartholomäus  Ringwaldt 
bis  Johann  Heermann  reicht,  ist  eine  Uebergangszeit.  Theils  schloss 
sich  das  Kirchenlied  dieser  Periode  an  die  trockenen  dogmatischen 
Lehrgedichte  und  matten  Reimereien  biblischer  Abschnitte  innerhalb 
der  ersten  Periode  an,  theils  zeigten  sich  schon  die  Anfänge  der  sub- 
jektiven Sangesweise  der  folgenden  Periode,  besonders  in  den  Liedern 
Philipp  Nicolai’s,  der  sich  durch  seine  schwunghafte  Poesie  und  seine 
geistlichen  LiebeskläDge  in  der  Weise  des  Hohenliedes  als  einen 
Vorläufer  jener  Richtung  darstellt,  — wie  besonders  in  dem  innigen 
Jesusliede  „Wie  schön  leucht't  uns  der  Morgenstern“,  und  in  der 
prächtigen  Schilderung  der  Erscheinung  des  Herrn  zum  Weltgericht 
„Wachet  auf!  ruft  uns  die  Stimme“.  In  beiden  Liedern  ist  der  Bilder- 
schatz entlehnt  aus  der  Bibel  Alten  und  Neuen  Testaments,  nur  dass 
die  Seligkeit  in  Jesu  geschildert  ist  nach  der  Weise  der  christlichen 
Mystik  des  Mittelalters,  indem  auch  er  Jesus  als  den  Seelenbräutigam 
feiert,  z.  B.  in  dem  6.  Verse  des  oben  erwähnten  Liedes: 

Zwingt  die  Saiten  in  Cithara, 

Und  lasst  die  süsse  Musica 
Ganz  freudenreich  erschallen, 

Dass  ich  möge  mit  Jcsnlein, 

Dem  wunderschönen  Bränt'gam  mein, 

In  steter  Liebe  wallen. 

Singet,  springet, 

Jabiliret.  triumphiret,  dankt  dem  Herren; 

Gross  ist  der  König  der  Ehren. 

Die  nun  folgende  Zeit  des  30jährigen  Krieges  ist  eine  Blüthe- 
zeit  des  evangelischen  Kirchenliedes.  Durch  das  namenlose  Elend  in 
allen  deutschen  Gauen  wurden  die  Gemüther  abgezogen  von  den 
trockenen  Lehrstreitigkeiten  und  zu  dem  Herrn  hingezogen,  um  bei 
ihm  das  Eine,  was  uoth  ist,  zu  suchen,  und  die  Gemüther  wandten 
sich  inmitten  der  Trübsal  und  Angst  der  Kriegesgreuel  himmelwärts. 
Diese  ernste  und  tiefgehende  religiöse  Stimmung  fühlte  sich  aber  ge- 
drängt, die  Innigkeit  ihres  Glaubens  und  die  innere  Ruhe  ihres  Gott- 
vertrauens in  Liedern  auszusprechen.  So  hat  der  Kriegslärm,  anstatt 
die  evangelische  Liedesdichtung  zum  Schweigen  zu  bringen,  vielmehr 
gerade  einen  neuen,  mächtigen  Aufschwung  hervorgerufen.  Und  diese 
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Poesie  der  geängstigten  und  betrübten  Seelen  schloss  sich  aufs  engste 
an  den  Psalter  an.  an  dein  sich  die  Herzen  so  oft  stärken  und  auf- 
richten mussten,  und  die  gleiche  Zeit  der  Noth,  welche. die  alttesta- 
mentlichen  Sänger  wie  die  Dichter  jeder  Kriegszeiten  unmittelbar 
selbst  erregte  und  die  Herzen  zu  Gott  hin  lenkte,  rief  eine  Poesie 
ins  Lebon , die  sich  an  Unmittelbarkeit  des  Gefühlsausdruckes  den 
Psalmen,  die  ja  auch  aus  Noth  und  Angst  heraus  als  der  Ausdruck 
des  über  irdische  Drangsal  sich  emporhebenden  Gottvertrauens  er- 
klungen sind,  an  die  Seite  stellen  können.  Dadurch  wird  zugleich 

eine  bedeutsame  innere  Wandlung  des  evangelischen  Kirchenliedes 

vorbereitet  und  angebahnt,  — es  ist  das  individuelle  Moment,  das 
sich  an  die  Stelle  des  kirchlichen  Bekenntnisscharakters  der  Lieder 

aus  der  vorigen  Periode  setzte,  so  dass  sich  jetzt  in  dem  Kirchen- 

liede .eine  durch  reichere  Bildung  und  Individualität  veredelte  Kraft 
des  objektiven  Zeugnisses  von  den  Heilswahrheiten*  findet. 

Aber  auch  in  dieser  Periode  ist  das  dem  Kirchenliede  neues 
Leben  und  neue  dichterische  Kraft  gebende  Element  die  heilige  Lyrik 
des  Alten  Testaments.  .Die  Psalmen  zu  verstehen  und  zu  machen, 
verlangt  ein  davidisches,  geängstigtes  und  in  Nöthen  gepresstes  Herz, 
und  wie  Luthern  einzelne  Psalmen  erst  in  ähnlichen  Stimmungen  ganz 
aufgingen,  so  verstanden  auch  jene  Zeiten,  wo  der  Protestantismus 
eine  Schule  der  Trübsal  durchzumachen  hatte,  diese  Poesie  der  Er- 
muthigung,  der  Furcht  und  Hoffnung,  des  Trostes  und  der  Trauer 
viel  besser,  als  die  späteren.“  Und  als  endlich  der  mit  Schmerzen 
ersehnte  Westphälische  Friede  gekommen  war,  begrüsst  wie  Alles, 
was  damals  Herz  und  Sinn  bewegte,  von  dem  volkstümlichen  Liede, 
da  sang  Martin  Binkart  das  deutsche  Te  Deum  laudamus,  unser 
protestantisches  Danklied:  .Nun  danket  alle  Gott*,  das  er  ebenfalls 
der  Bibel  entlehnte,  indem  es  nur  eine  Umdichtung  des  göttlichen 
Lobpreises  im  50.  Kapitel  des  Buches  Jesus  Sirach  ist. 

Ein  anderes  Moment,  das  diese  Blüthezeit  des  evangelischen 
Kirchenliedes  hervorrief,  war  der  Einfluss,  welcher  von  der  .teutschen 
Poeterei“  des  Martin  Opitz  ausging,  die  im  Jahr  1624  mitten  in  den 
Wirren  des  30  jährigen  Krieges  erschien.  Während  man  früher  in 
deutscher  Sprache  nicht  anders  dichtete,  als  dass  man  nur  die  Silben 
im  Verse,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Läuge  und  Kürze,  zählte,  so  sind 
erst  durch  Opitz  die  Gesetze  der  Prosodie  hinsichtlich  des  Reimes 
und  der  Quantität  der  Silben  in  die  deutsche  Dichtkunst  eingeführt 
worden;  und  auch  insofern  ist  Opitz  der  Vater  der  modernen  deut- 
schen Dichtkunst  geworden,  als  er  erst  eine  Sprache  für  die  Poesie 
schuf,  eine  Sprache,  die  bis  auf  unsere  Zeiten  die  gebundene  Rede  von 
der  Prosa  des  gemeinen  Lebens  unterscheidet.  Diese  neuen  Gesetze  aber, 
mit  denen  er  die  deutsche  Dichtkunst  beschenkte,  hat  er  selbst  zuerst 


■MM» 


Digitized  by  C 


216 


Victor  R y i * e 1 : 


in  mustergültiger  Form  zur  Anwendung  gebracht  in  den  Psalmen- 
gesängen, denen  niemand  Geist  und  Geschmack  absprechen  wird,  die 
aber  doch  auch  nicht  völlig  frei  sind  von  den  Fehlern,  welche  dieser 
ganzen  reproduktiven  Dichtung  zu  eigen  sind,  da  sich  auch  bei  ihm 
viele  matte  und  breite  Stellen  finden.  Bedeutsam  ist  es  aber  immer- 
hin, dass  er  gerade  die  Psalmen  seinen  geistlichen  Liedern  zu  Grunde 
legt;  denn  dadurch  hat  auch  er,  der  nach  Luther  um  die  Bildung  der 
gegenwärtigen  deutschen  Sprache  höchstverdiente  Lehrer  des  17.  Jahr- 
hunderts, an  dem  Grundsätze  festgehalten,  dass  in  den  Psalmen  die 
ewig  mustergültigen  Formen  und  Wendungen  für  jede  geistliche  Dich- 
tung gegeben  sind.  Wie  er  die  Psalmen  zu  verdeutschen  verstand, 
davon  möge  der  Anfang  dos  8.  Psalms  Zeugniss  ablegen : 

Herr,  nnscr  Gott,  Beherrscher  aller  Sterne! 

Wie  herrlich  ist  Dein  Name  nah’  nnd  ferne ! 

Wie  leuchtet  er  dem  Erdkreis  für  nnd  filr ! 

Wie  zeiget  sich  am  Himmel  Deine  Zier! 

Auch  die  wenigen  geistlichen  Lieder,  die  er  selbständig  gedichtet  hat, 
verrathen  durchaus  den  biblischen  Einfluss,  so  besonders  das  schöne 
Morgenlied : 

0 Licht,  geboren  ans  dem  Lichte, 

0 Sonne  der  Gerechtigkeit: 

Da  gchickst  nns  wieder  zu  Gesichte 
Die  angenehme  Morgenzeit. 

Der  Erste,  der  die  Grundsätze  Opitz's  und  die  netten  poetischen 
Formen  zur  Anwendung  brachte,  war  Johann  Heermann,  der  1630 
seine  „Haus-  und  Herzensmusica“  erscheinen  liess;  nach  seinem 
Muster  dichtete  auch  Paul  Flemming,  der  sächsische  Liederdichter, 
sowie  der  Meister  der  Königsberger  Dichterschule,  Simon  Dach,  dessen 
Lieder  durch  ihre  Lieblichkeit  an  das  deutsche  Volkslied,  dem  er  ja 
auch  nahe  stand,  erinnern.  Bei  allen  Dichtern  dieser  Periode  kommt 
der  biblische  Ausdruck  mehr  und  mehr  zur  Herrschaft,  doch  so,  dass 
mehr  die  kernhaften  Gedanken  als  die  herrlichen  Bilder  der  Psalmen- 
dichtung zur  Verwendung  kamen,  wie  sie  sich  z.  B.  zeigt  in  Flem- 
ming’s  Reiselied:  ,In  allen  meinen  Thaten  lass  ich  den  Höchsten 
rathen,  der  alles  kann  und  hat.1 

Auf  diese  Blüthezeit  des  evangelischen  Kirchenliedes  während 
des  30jährigen  Krieges  folgte  zunächst  eine  Zeit  des  Verfalles,  die 
sich  auf  allen  Gebieten,  selbst  auf  dem  des  weltlichen  Liedes,  bemerk- 
bar machte  und  damit  zusammenhängt,  dass  die  Kraft  der  deutschen 
Nation  durch  den  für  sie  überaus  ungünstigen  Westphälischen  Frieden 
gebrochen  war.  Es  trat  eine  Zeit  allgemeiner  Abspannung  ein,  und 
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da  die  Noth  des  30jährigen  Krieges  nicht  mehr  der  geistlicheb  Dicht- 
kunst Schwungkraft  gab,  so  erstarrte  der  lebendige  Geist  in  todteni 
Buchstabenglauben.  So  lag  die  Gefahr  nahe,  dass  das  Kirchenlied, 
das  durch  Opitz  eine  glättere  Form  und  eine  fliessendere  und  zier- 
lichere Sprache  erhalten  hatte,  seine  seitherige  Glaubensinnigkeit  und 
Frische  verlieren  und  die  echte  Volkstümlichkeit  und  kernige  Kraft 
mit  einer  schönen  Form  ohne  Geist  und  Leben  vertauschen  werde. 

Da  trat  ein  Mann  auf,  feststehend  auf  dem  Grunde  des  kirch- 
lichen Bekenntnisses  und  von  dichterischer  Kraft  wie  Luther,  zugleich 
aber  von  feinerer  poetischer  Bildung  als  Opitz,  der  ans  dem  ewig 
frischen  Quell  der  Psalmendichtung  dem  Kirchenliede  die  geschwun- 
dene Lebensfrische  zurückgab:  Paul  Gerhardt.  Mit  ihm  beginnt  die 
schönste  Blüthezeit  des  evangelischen  Kirchenliedes,  die  vor  allem 
durch  seine  Dichtungen  repräsentirt  wird , welche  sowohl  durch  die 
tiefe  Innigkeit  des  Glaubens  und  eine  sinnlich  lebendige  Anschauung, 
als  durch  eine  würdige,  edle  Sprache  ausgezeichnet  sind.  Diese  aber 
hatte  er  gebildet  an  der  Bibel  und  an  Luthers  biblischen  Dichtungen, 
zu  deren  Kraft  er  die  liebevolle  Innigkeit  fügte,  die  uns  aus  den 
Hymuen  des  von  ihm  hoch  verehrten  Bernhard  von  Clairvaux  entgegenweht, 
dessen  edle  Mystik  aber  ebenfalls  ihre  Wurzeln  in  der  Lyrik  des 
A.  T.  hat.  Dass  seine  Sprache  durchaus  biblisch  war,  bezeugen  alle 
seine  Lieder,  besonders  aber  sein  Loblied  auf  Gott:  „Ich  singe  Dir 
mit  Herz  und  Mund,“  das  herrliche  Adventslied:  „Wie  soll  ich  Dich 
empfangen“  und  vor  allem  die  Krone  seiner  Lieder:  „Befiehl  du  deine 
Wege“,  das  sich  nicht  bloss  äusserlich  — durch  die  Versanfänge  — 
an  die  Psalmendichtung  anschliesst,  sondern  auch  innerlich  den  Geist 
der  Psalmendichtung  athmet  und  seine  Sprache  redet.  In  demselben 
Geist  schufen  auch  Männer  wie  Georg  Neumark , der  Dichter  des 
herrlichen  Liedes:  „Wer  nur  den  lieben  Gott  lässt  walten“,  und  alle 
andern  Dichter,  deren  Kirchenlieder  wir  als  volksthümlich-gläubige 
Andachtslieder  bezeichnen. 

Die  andere  Seite  der  Bedeutung  von  Paul  Gerhardt’s  Lieder- 
diebtung  liegt  aber  darin,  dass  er  der  Anfänger  der  neuen  Richtung 
in  dem  evangelischen  Kirchenliede  gewesen  ist,  die  man  nie  wieder 
ganz  verlassen  hat  und  durch  die  sich  eben  unser  modernes  Leben 
und  Fühlen  von  dem  der  frühem  Zeit  scheidet.  Paul  Gerhardt  war 
der  Erste,  bei  dem  neben  dem  Gemeindebewusstsein  auch  das  per- 
sönliche Gefühlsleben  sich  anfing  geltend  zu  machen.  Diese  subjektive 
Richtung,  welcher  die  Darstellung  der  innern  Erfahrung  die  alleinige 
Hauptsache  ist  und  bei  der  sich  die  individuelle  Lebendigkeit  mehr 
und  mehr  bis  zu  den  persönlichsten  Zügen  entfaltet,  bildet  das  herr- 
schende Element  der  ganzen  folgenden  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart, 
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das  zu  der  allgemeinen  Abspannung  in  der  Zeit  Gerhardt’s,  zu  dedi 
äusseren  Kirchenthume  und  der  blossen  Rechtgläubigkeit  der  Theologen 
einen  schönen  Gegensatz  bildet. 

Für  die  Frage  nach  dem  Einflüsse  der  biblischen  Lyrik  auf  das 
Kirchenlied  ist  diese  Richtung  insofern  von  Bedeutung,  als  die  Dich- 
ter, die  nicht  mehr  im  Kamen  und  mit  dem  Munde  der  Kirche  sin- 
gen, sondern  mehr  persönliche  Herzeuszustände  schildern,  diejenige 
Liederklasse  zurücktreten  lassen,  welche  die  herrlichen  Eigenschaften 
und  Werke  Gottes  zum  Gegenstände  haben.  In  diesen  Liedern  aber 
hatte  sich  stets  der  Einfluss  gerade  der  Poesie  des  A.  T.  ganz  be- 
sonders geltend  gemacht,  während  in  den  nunmehr  vorwaltenden 
Kirchenliedern  der  sulyektiven  Richtung  wohl  die  Gedankenwelt  der 
Psalmen , nicht  aber  der  Bilderreichthum  und  die  Pracht  der  poeti- 
schen Ausdrucksweise  der  heiligen  Lyrik  eine  Verwendung  finden  konnte. 

So  tritt  denn  die  Frage  nach  dem  Einflüsse  der  hebräischen 
Lyrik  auf  das  evangelische  Kirchenlied  von  jetzt  an  in  den  Hinter- 
grund, mögen  wir  nun  das  im  «salomonischen*  Geschmacke  gehaltene 
sentimentale  Andachtslied  der  Nürnberger  Dichter  vom  Blumenorden 
oder  das  mit  mystischer  Färbung  durchtränkte  beschauliche  Andachts- 
lied der  Dichter  der  zweiten  schlesischen  Schule  oder  das  biblisch- 
praktische und  erbauliche  Andachtslied  der  Spener'schen  Schule,  oder 
aber  irgend  eine  andere  Richtung  des  Kirchenliedes  der  neuern  und 
neuesten  Zeit  ins  Auge  fassen. 

Nur  bei  wenigen  Kirchenlieddichtern  haben  wir  seitdem  ein  be- 
wusstes Zurückgehen  auf  den  Geist  wie  auf  die  Bildersprache  der 
hebräischen  Lyrik  zu  verzeichnen.  Zuerst  bei  dem  Manne,  bei  wel- 
chem das  Kirchenlied  abermals  in  eine  neue  Periode  übergeleitet 
wird.  Es  ist  Geliert,  der  in  seinen  im  Jahre  1757  herausgegebenen 
«Geistlichen  Oden  und  Liedern“  aufs  neue  die  theilweise  fast  ver- 
gessene Forderung  Luthers  aufstellte,  dass  «in  den  geistlichen  Liedern 
vor  allem  die  Sprache  der  Schrift  herrschen  müsse,  diese  unnachahm- 
liche Sprache,  voll  göttlicher  Hoheit  und  entzückender  Einfalt,  und 
zwar  besonders  in  dem  kräftigen  Ausdruck  der  Luther'schen  Bibel- 
übersetzung“. Alle  diejenigen  Lieder,  welche  dieser  Forderung  ent- 
sprechen, sind  für  alle  Zeiten  in  unsere  Gesangbücher  übergegaugen, 
für  die  sie  eine  hervorragende  Zierde  bilden,  wie  sie  auch  in  Fleisch 
und  Blut  des  Volkes  übergegangen  sind,  während  alle  andern  Lieder 
Gellerts,  in  denen  er  mehr  nüchtern  reflektirend  und  verständig  be- 
lehrend auf  die  Moral  eiuzuwirken  suchte,  theils  längst  vergessen  sind, 
theils  durch  ihre  gehaltlose  und  schwerfällige  Ausdrucksform  unsere 
ästhetischen  Anschauungen  verletzen.  Der  herrliche  Lobgesang:  ,Die 
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Himmel  erzähle»  des  Ewigen  Ehre,  ihr  Schall  pflanzt  seinen  Namen 
fort,1  gehört  zu  dem  Besten,  was  der  evangelische  Liederschatz  auf- 
zuweisen hat  und  ist  auch  durch  die  erhaben-prächtige  Composition 
Beethovens  unsterblich  geworden.  Und  ein  anderes  schönes  Lied 
Gellerts  stellt  sich  uns  direkt  als  eine  freie  Zusammenstellung  bib- 
lischer Gedanken  und  Bilder  zu  einem  neuen,  einheitlichen  Ganzen 
dar.  Es  ist  der  Lobgesang:  ,Gott  ist  mein  Lied.  Er  ist  der  Gott 
der  Stärke;  hehr  ist  sein  Nam’,  und  gross  sind  seine  Werke,  und 
alle  Himmel  sein  Gebiet.1 

Dagegen  kommt  die  geistliche  Dichtung  Klopstocks  für  unsere 
Frage  nicht  in  Betracht,  weil  dieser  die  Mittel  seiner  schwungvoll- 
rhetorischen Ausdrucksweise  nicht  aus  der  Schrift  entlehnte. 

Mit  der  Zeit  der  Aufklärung,  welcher  schon  Geliert  angehört, 
beginnt  eine  trübe  Zeit  für  das  evangelische  Kirchenlied,  indem  mit 
einem  Vandalismus,  der  ein  sprechendes  Zeugniss  für  die  Entgeistung 
in  der  Kirche  der  damaligen  Zeit  ablegt,  die  alten,  schönen  Kirchen- 
lieder durch  eine  vermeintliche  Verbesserung  und  Modernisirung  arg 
entstellt  wurden.  Als  aber,  gleich  der  Zeit  des  30jährigen  Krieges, 
auch  die  Noth  der  napoleonischen  Kriege  und  die  über  Deutschland 
gekommene  tiefste  Schmach  und  Erniedrigung  eine  bessere  Zeit  für 
das  Kirchenlied  heraufbeschwor,  — als  E.  M.  Arndt  in  seiner  Ab- 
handlung .Vom  Wort  und  vom  Kirchenlied“  mannhaft  eintrat  für 
die  Befreiung  des  Kirchenliedes  von  den  unnatürlichen  Fesseln  und 
Formen,  in  welche  es  in  der  nüchtern  und  glaubeusarmen  Zeit  der 
Aufklärung  geschlagen  worden  war,  — als  ein  Dichter  wie  Max  von 
Schenkendorf  ein  neues  geistliches  Lied  im  höchsten  Vertrauen  auf 
Gottes  Hülfe  sang,  und  die  Sänger  der  romantischen  Schule  wiederum 
das  Element  der  kindlichen  Frömmigkeit  de3  Mittelalters  in  die 
deutsche  Poesie  brachten,  — da  griff  man  auch  wieder  zurück  auf 
die  Gedankenwelt  der  heiligen  Lyrik  und  dichtete  wieder  in  den 
Wendungen  und  in  den  kräftigen  Bildern  der  Poesie  des  alten  Bundes. 
Als  Beispiel  dafür,  wie  durch  diese  Anlehnung  an  die  Sprache  der 
Bibel  wieder  Kraft  und  Innigkeit  in  das  deutsche  Kirchenlied  Ein- 
gang fanden,  möge  das  schöne  Adventslied  Friedrich  Rückerts  dienen : 

Dein  König  kommt  in  niedcrn  Hüllen, 

Ihn  trägt  der  lastbar’n  Es'iin  Füllen ; 

Empfang'  ihn  froh,  Jerusalem ! 

Trag’  ihm  entgegen  Friedenspalmen, 

Bestreu’  den  Pfad  mit  grünen  Halmen! 

So  ist’s  dem  Herren  angenehm. 

Fassen  wir  nun  zum  Schluss  das  Ergebniss  unserer  Betrachtung 
des  evangelischen  Kirchenliedes  und  seiner  Entwicklung  zusammen, 
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so  dürfen  wir  wolil  sagen,  dass  das  evangelische  Kirchenlied  überall 
da,  wo  es  sich  an  die  ewig  gültigen  Muster  der  heiligen  Lyrik  au- 
lehnte,  an  Kraft  der  Sprache,  an  poetischer  Schönheit  und  gläubiger 
Innigkeit  gewonnen  hat  und  dass  es  alsdann,  frisch  und  warm  ge- 
sungen, auch  um  so  tiefer  zum  Herzen  des  deutschen  Volkes  ge- 
drungen ist. 


Zur  Lehre  vom  Verdienst  Christi. 

Von  Christoph  Lots,  Pfr.  in  Läufellingen. 


Ein  hauptsächliches  Merkmal  der  protestantischen  Lehre  wird 
darin  gefunden,  dass  sie  dem  katholischen  Verdienstglauben  von  Grund 
aus  klar  und  bestimmt  entgegensteht.  Es  scheint  unzweifelhaft  gewiss, 
dass  in  diesem  Punkte  nichts  zu  wünschen  übrig  bleibe.  Nun  aber 
sehen  wir  gerade  an  centraler  Stelle,  in  der  Christologie,  die  Lehre 
vom  Verdienst  protestantischerseits  beibehalten,  indem  die  Frucht  des 
Werkes  Christi,  der  Erfolg  seines  Lebens  und  Sterbens,  noch  immer- 
fort als  ein  Verdienst  bezeichnet  wird. 

Da  die  katholische  Kirche  nicht  blos  dem  bekehrten  Sünder, 
der  auf  Antrieb  des  heiligen  Geistes  gute  Werke  vollbringt,  ein  ine- 
ritum  de  condiyno , Verdienst  vor  Gott  aus  Würdigkeit,  zuschreibt, 
sondern  sogar  der  Meinung  Raum  gibt,  dass  schon  der  Unbekehrte 
durch  williges  Annehmen  und  Gebrauchen  der  zuvorkommenden  Guade 
ein  nieritwm  de  congruo , Verdienst  vor  Gott  gemäss  Billigkeit  erwer- 
ben könne,  so  folgt  selbstverständlich,  dass  nach  katholischer  An- 
schauung Christus  das  höchste  Würdigkeitsverdienst  vor  Gott  hat.  — 
Hingegen  für  das  evangelische  Bekeuntniss,  welches  kein  Verdienst 
vor  Gott  zulässt,  existirt  die  Selbstverständlichkeit  des  Verdienstes 
Christi  nicht.  Es  ist  von  Interesse  zu  untersuchen,  ob  die  Weiter- 
führung eines  katholisch  überlieferten  Vcrdiensttitels  für  Christus  mit 
der  Verwerfung  des  katholischen  Verdienstbegriffs  zusammen  stimme. 
Möglicherweise  könnte  sich  die  Seltsamkeit  ergeben,  dass  die  perhor- 
reszirte  Verdienstvorstollung  noch  gar  nicht  gründlich  überwunden  ist. 

I. 

Hin  und  wieder  kommt  die  Meinung  vor,  das  Bedenken  gegen 
den  Ausdruck  „Verdienst“  Christi  lasse  sich  kurzweg  mit  der  Bemer- 
kung abthun : man  pflege  doch  überhaupt  Personen , welche  durch 
vorzügliche  Wirksamkeit  und  Hingabe  in  engerm  oder  weiterm  Kreise 
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Nutzen  stiften,  als  solche  zu  bezeichnen,  welche  sich  um  ihre  Mit- 
bürger, um  das  Vaterland,  um  die  Mit-  und  Nachwelt  verdient  ge- 
macht haben.  Demnach  dürfe  denn  wohl  dem  Herrn  Jesus  Christus 
ein  Verdienst  zuerkannt  werden , da  er  als  Mittler  des  ewigen  Heils 
der  grösste  Wohlthäter  des  Menschengeschlechts  geworden  sei. 

Aber  eine  Redensart  von  Verdienst,  durch  welche  Christus  an- 
dern Menschen,  die  auch  Verdienst  haben,  spezifisch  gleichgestellt 
wird,  hilft  gar  nicht  zur  Erklärung  und  Rechtfertigung  der  in  Predigt 
und  Liturgie  bezeugten  Lehre,  die  Christi  Verdienst  im  Gegensatz 
zur  allgemeinen  Verdienstlosigkeit  behauptet.  Wenn  Protestanten  das 
Verdienst  eines  Menschen  rühmen,  welches  sie  gemäss  ihrem  Glauben 
nicht  als  Verdienst  vor  Gott  gelten  lassen,  so  thun  sie  das  gemäss 
einer  Anschauung,  welche  die  Wurzel  des  katholischen  Verdionst- 
begrifls  in  sich  enthält,  jedoch  auf  protestantischem  Boden  nur  den 
bürgerlichen  Begriff  eines  Verdienstes  nach  menschlicher  Werth- 
schätzung im  Sinne  hat.  Es  ist  uun  mindestens  gedankenlos,  die 
bürgerliche  Verdienstredensart  auf  den  Ausdruck  Verdienst  Christi  zu 
übertragen,  wie  er  im  religiösen  Bekenntniss  überliefert  ist.  Man 
kann  es  für  erlaubt  halten,  über  den  nämlichen  Gegenstand  das  eine- 
raal im  bürgerlichen,  das  anderemal  im  religiösen  Sinne  zu  reden. 
Aber  im  gleichen  Zusammenhang  darf  doch  nicht  das  gleiche  Wort 
in  zwei  verschiedenen,  einander  entgegengesetzten  Beziehungen  ge- 
braucht werden.  Das  religiöse  Bekeuntniss  führt  nicht  zweierlei  Rode, 
sondern  in  einem  und  demselben  Sinne  wird  das  Verdienst  aller 
Menschen  negirt  und  das  Verdienst  Christi  bezeugt,  im  Sinne  des 
Verdienstes  vor  Gott.  — Dem  entspricht  auch , was  vom  Inhalt  des 
Verdienstes  Christi  gelehrt  und  geglaubt  wird:  Christus  hat  uns  die 
Rechtfertigung  vor  Gott,  d.  h.  die  Vergebung  der  Sünden  und  das 
ewige  Leben  verdient.  Die  Reformirten  heben  im  Andenken  an  seine 
menschliche  Natur  noch  besonders  hervor,  dass  er  durch  seinen  voll- 
kommenen Gehorsam  auch  für  sich  selbst  das  ewige  Leben  verdient 
habe  (Schneckenburger,  vergleichende  Darstellung  des  lutherischen  und 
des  reformirten  Lehrbegriffs  I,  91).  Wenn  man  nun  sagen  dürfte, 
Christus  habe  sich  durch  seiu  Heilswerk  um  die  Welt  verdient  ge- 
macht und  dadurch  für  sich  die  Erhöhung  verdient,  so  konnte  ja 
doch  ein  solches  Verdienst  nur  zu  Stande  kommen,  wenn  sein  Leben 
und  Sterben  Gegenstand  des  göttlichen  Wohlgefallens  war,  denn  Heil 
und  Herrlichkeit  zu  spenden,  steht  Gott  dem  Herrn  allein  zu.  Wenn 
das  Heil,  das  Christus  für  die  Menschheit,  uud  die  Herrlichkeit,  die 
er  für  sich  erwarb,  als  Verdienst  zu  gelten  hat,  so  war  es  ein  Ver- 
dienst vor  Gott. 

Es  hat  keinen  Werth,  den  Ausdruck  Verdienst  Christi,  abgesehen 
von  der  religiös-dogmatischen  Auffassung,  nebenbei  noch  im  Sinne 
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des  bürgerlichen  Sprachgebrauchs  weiterzuführen  und  zu  verth eidigen. 

Die  Lobpreisung  Christi  wird  dadurch  nicht  erhöht,  dass  er  mit  an- 
dern Menschen  unter  einem  Titel  zusaramengedacht  wird,  der  bei 

diesen  nicht  iu  religiösen)  Sinne  gemeint  sein  darf.  Christi  Verdienst 
rühmen,  während  man  zugleich  das  Verdienst  andrer  Menschen,  das 
vor  Gott  nichts  ist,  aucli  rühmt,  das  hat  unvermerkt  zur  Folge,  dass 
man  die  Herrlichkeit  von  Christi  Person  und  Werk,  den  einzigartigen 
Werth  der  von  ihm  gebrachten  Wahrheit  und  Freiheit  auf  das  Ni- 
veau des  Civilstandes  herabsetzt.  Was  für  Trivialitäten  von  hier  aus 
möglich  sind , das  zeigt  z.  B.  der  Blick  in  eine  Wirthsstube,  in  der 
die  Bilder  von  Christus  und  Garibaldi  neben  einander  hängen,  als 
von  zwei  Helden,  die  alle  beide,  jeder  in  seiner  Art,  hochverdiente 
Vorkämpfer  der  Freiheit  gewesen  sind.  — Für  die  Herrlichkeit  der 
religiösen  Wohlthat  Christi  geziemt  sich  nur  die  religiöse  Betrachtung. 
Wenn  der  Ausdruck  .Verdienst*  für  Christus  ein  Ehrentitel  sein  soll, 
darf  er  nur  gelten  im  Sinne  des  Verdienstes  vor  Gott.  Es  fragt  sich 
aber , ob  die  Annahme  eiues  solchen  dem  evangelischen  Glauben 
entspreche. 

II. 

Die  christliche  Frömmigkeit  ist  an  die  traditionellen  Vorstel- 
lungen der  orthodoxen  Lehre  von  den  zwei  Naturen  in  Christo  und 
von  seiner  Gottmenschheit  nicht  gebunden;  jedoch  wird  es  ihr  noth- 
wendigerweise  stets  eigen  sein,  in  Christus  ein  Zwiefaches  anzuerken- 
nen : die  ächt  menschliche  Existenz  und  zugleich  die  Gotterfülltheit 
seines  Lebens.  Keine  dieser  beiden  Eigenschaften  oder  Zustäudlicb- 
keiten,  die  bei  ihm  in  persönlicher  Einheit  unzertrennlich  zusammen 
gehören,  führt  darauf,  ein  Verdienst  vor  Gott  zu  statuiren. 

v 

1)  Im  irdisch-menschlichen  Verlauf  des  Lebens  Christi  tritt  uns 
zunächst  die  wahre  Menschheit  seiner  gotterfüllten  Persönlichkeit  ent- 
gegen. Die  kirchliche  Tradition  leitet  auch  das  Verdienst  Christi 
vornehmlich  davon  her,  dass  er  iu  seinem  Thun  und  Leiden  ein  sünd- 
loser  Mensch  gewesen  ist.  Es  wird  geurtheilt : weil  Christus  auf  dem 
Wege  raenschlicheu  Gehorsams  bis  zum  Tod  am  Kreuz  den  Willen 
Gottes  vollbrachte,  die  Forderung  göttlicher  Gerechtigkeit  erfüllte,  | 
so  hat  er  das  göttliche  Wohlgefallen  völlig  verdient,  hat  verdient, 
von  Gott  mit  Preis  und  Ehre  gekrönt  zu  werden. 

Schon  die  Conaequenzen  dieses  Urtbeils  sollten  jedoch  protestan- 
tischerseits  Bedenken  hervorrufen.  Wenn  das  Verdienst  Christi  aus 
seinem  sündlos  menschlichen  Gehorsam  begründet  wird,  so  folgt,  weil 
ja  die  Sünde  nicht  zum  Wesen  des  Menschen  gehört,  dass  auch  Ver- 
dienstlosigkeit  und  Verdienstunfähigkeit  dem  Menschen  nicht  wesent- 
lich sei ; und  dann  lässt  sich  denken,  dass  der  Mensch,  indem  er  zum 
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Wandel  in  guten  Werken  geschaffen  ist,  demnach  auch  geschaffen 
sei,  vor  Gott  Verdienst  zu  haben,  dass  der  freie  Wille  für  den  Men- 
schen das  Mittel  sein  sollte,  Verdienst  zu  erwerben.  Schon  Augustiu 
hat  geäussert  (enchiridiou  XXIX.  28):  hanc  immortalitatem  sc.  das 
non  posse  mori  humana  natura  fuerat,  si  non  peccasset,  acceptura 
per  meritum.  Wenn  Adam  nicht  gesündigt  hätte,  würde  er  den 
Himmel  verdient  haben.  Zwar  fügt  Augustin  bei:  quamvis  sine  gra- 
tia  nec  tune  ulluni  meritum  esse  potuisset.  Auch  im  Fall  des  Nicht- 
sündigens  würde  Adam  zum  Erreichen  des  seligen  Zieles  der  Gnade 
bedurft  haben.  Aber  dieser  Vorbehalt  lässt  den  Verdienstgedauken 
stehen;  die  Gnade  wird  nicht  ihrem  wesentlichen  Begriffe  nach  im 
Gegensatz  zum  Verdienst,  sondern  in  der  Weise  der  katholischen 
Durcheiuandermischerei  von  Gnade  und  Verdienst  geradezu  als  Hilfs- 
mittel zum  Verdienst  gefasst.  Nun  ist  freilich  bei  Adam  durch  die 
Schuld  seines  Sündeufalls  das  conditionale  Verdienst  nicht  wirklich 
geworden  und  ihm  nach  sind  auch  die  Adamskinder  durch  das  Sünden- 
verderben verdienstunfähig.  Aber  das  Prinzip  wesentlicher  Verdienst- 
fähigkeit des  Menschen  wird  dadurch  nicht  besser,  dass  das  historische 
Defizit  zugestanden  wird.  Auf  Grund  der  Meinung,  dass  <ter  Mensch 
nicht  an  und  für  sich,  sondern  durch  die  seinem  Wesen  fremde  Sünde 
vom  Verdienst  ausgeschlossen  sei,  muss  der  Glaube  an  das  Evange- 
lium von  der  Gnade  Gottes,  die  vom  Sündenverderben  erlöst  und  den 
freien  Willen  erneuert,  den  Verdienstglauben  wieder  einführen.  Das 
ist  nicht  Cousequenzmacherei,  sondern  Erklärung  thatsächlich  vorhan- 
dener Consequeuz,  denn  es  lässt  sich  wahrnehmen,  dass,  während  das 
Bekenntni8s:  Gnade  — nicht  Verdienst,  im  Centrum  der  protestanti- 
schen Lehre  steht,  nebenher  dennoch  Verdienstideen  fortvegetiren. 

ln  der  Apologie  der  Augsburgerconfession  heisst  es  beiläufig  im 
Abschnitt  de  dilectione  et  impletione  legis  III.  73:  docemus,  bona 
opera  meritoria  esse  (non  remissionis  peccatonim,  gratiae  aut  justifi- 
cationis,  haec  enim  tantum  fide  consequimur,  sed  aliorum  praemiorum 
corporalium  et  spiritualium  in  hac  vita  et  post  haue  vitam).  Zum 
Beweis  folgt  ein  paulinischer  Spruch , welcher  das  im  Urtheil  und 
Walten  der  göttlichen  Gerechtigkeit  begründete  Resultat  christlichen 
Lebenswandels  mit  dem  nicht  dogmatisch  lehrhaft  sondern  im  Sinne 
eines  populären  Gleichnisses  zu  verstehenden  Ausdruck  .Lohn*  be- 
zeichnet. Die  Apologie  will  mit  Namhaftmachuug  göttlicher  Gaben, 
die  nicht  verdient  werden  können,  die  Verdienstconcession  möglichst 
einschränken ; aber  damit  ist  prinzipiell  nichts  gewonnen ; allerlei 
Verdienst  bleibt  doch  grundsätzlich  und  lehrhaft  mit  docemus  con- 
cedirt.  Der  fromme  Heubner,  weiland  Direktor  am  Predigersemiuar 
in  Wittenberg  bemerkt  in  seinem  praktischen  Commentar  des  neuen 
Testaments  zu  Matthäus  20,  10:  „es  sind  nur  Vr*~: — — '-1--  — 
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Gott  besonders  auserwählt,  seiner  vollen  Gnade  theilhaft  zu  werden 
verdienen , nämlich  wenige,  die  mit  ganz  reinem  lautern  Sinn  arbeiten.“ 
Also  einige  Wenige  gibt  es  doch,  die  das  verdieuen,  und  von  Allen 
sollte  gesagt  werden  können,  dass  sie  die  volle  Gnade  Gottes  ver- 
dienen, ein  Wandel  in  ganz  reiner  Gesinnung  ist  verdienstlich!  Von 
Kothe  wird  uns  der  Satz  überliefert:  „mit  der  vollendeten  Heiligung 
ist  der  aus  Gnaden  Erlöste  an  sich  der  ihm  mit  immanenter  Noth- 
wendigkeit  zufallenden  Herrlichkeit  wirklich  würdig,  verdient  er  sie 
wirklich  an  sich  selbst.“  Stille  Stunden,  Aphorismen  aus  Rothe's 
Nachlass.  Auflage  1.  179.  Das  hier  behauptete  Heiligungsverdienst 
wird  durch  die  Erwägung  nicht  zurückgewiesen , dass  doch  Niemand 
den  Stand  vollkommener  Heiligung  hienieden  erreiche.  Vollkommen- 
heit ist  immerhin  das  wünschenswertbe  Ziel  und  vor  dem  Ziel  bleibt 
für  die  Annahme  Raum,  dass,  so  weit  man  es  in  der  Heiligung  ge- 
bracht habe,  auch  Besitz  von  Verdienst  gegeben  sei. 

Der  einfachste  Rückschluss  führt  vom  Heiligungsverdieust  sogar 
rC  schon  auf  die  Verdienstlichkeit  der  Bekehrung.  Schöbe'lein  sagt  in 
Herzogs  Protestant.  Rcalenc.  Auflage  1.  XVII.  1 IG  unter  dem  Titel 
Versöhnung:  „insofern  die  Empfänglichkeit  (für  die  Liebe  Gottes) 
Wirkung  freier  Selbstbestimmung  ist,  wird  sie  zur  Würdigkeit  und 
ihre  Frucht  wird  zum  Verdienst.  ‘ Die  Empfänglichkeit  für  Gottes 
Liebe  erweist  sich  aber  allererst  schon  darin,  dass  man  anfängt,  das 
Evangelium  dankbar  anzunehmen.  Die  Frucht  liegt  schon  im  Keim. 
Wenn  die  Heiligungsfrucht  verdienstlich  ist,  so  ist  auch  schon  im 
Keim  derselben,  im  Anfang  der  Bekehrung  ein  Keim  von  Verdienst 
enthalten.  — Die  Rede  von  Christi  Verdienst  zeigt  also  ganz  unge- 
ahnter Weise  dem  menschlichen  Verdienst  eine  offene  Thür.  Der 
erste  Adam  hätte  Verdienst  erworben,  wenn  er  im  rechten  Stand  ge- 
blieben wäre,  und  alle  die,  welche  durch  den  Glauben  in  die  geist- 
liche Nachkommenschaft.  Christi,  des  zweiten  Adam  eintreten , erwer- 
ben je  länger  je  mehr  Verdienst  — im  Widerspruch  gegen  das  pro- 
testantische Centraldogrna  von  der  Verdienstlosigkeit  alles  mensch- 
lichen Thuns. 

2)  Die  sonderbare  Fortexistenz  des  katholischen  Verdienst- 
godankens  in  der  protestantischen  Theologie  macht  bemerklich , dass 
bei  derselben  in  der  orthodoxen  Fassung  des  centralen  Dogmas  von 
der  Gnade  nicht  Alles  in  Ordnung  sei. 

Das  Dogma  vermag  die  Verdienstlehre  nicht  gründlich  zu  be- 
seitigen, weil  es  selbst  an  einem  wesentlichen  Irrthum  derselben  mit- 
betheiligt  ist,  an  dem  Irrthum,  dass  Würdigkeit  und  Verdienst 
Correlatbegrifte  seien.  Daher  zieht  das  kirchliche  Dogma  den  Schluss: 
weil  Verdienst  nicht  sein  darf,  so  darf  das  Wirken  der  göttlichen 
Gnade  nie  und  nirgends  von  einem  göttlichen  Rechtaurtheil  über 


Digitized  by  Google 


Zur  Lehre  vom  Verdienst  Christi. 


225 


menschliche  Würdigkeit  bedingt  sein,  sondern  Gnade  muss  sein  für 
Hecht.  Zu  dem  Ende  wird  der  freie  Wille,  dessen  Rechtverhalten 
dem  Menschen  Würdigkeit  einbrächte  und  also  verdienstlich  wäre,  im 
Entstehen  des  Glaubens  negirt  und  auch  in  den  Früchten  des  Glau- 
bens nicht  in  seinem  Werth  anerkannt.  Das  Rechtfertigungsurtheil 
hat  zu  seinem  Gegenstand  nicht  den  Werth  des  Glaubens,  sondern  ist 
ein  Gnadenurtheil  um  Christi  willen,  abgesehen  von  der  Gerechtigkeit, 
die  den  zum  Glauben  eigentlich  gar  nicht  fähigen  Menschen  ver- 
dammen müsste.  In  Bezug  auf  die  Heiligung  besteht  nur  ein  un- 
wesentlicher Unterschied  zwischen  der  lutherischen  und  der  reformir- 
ten  Orthodoxie.  Durch  Rückfall  in  Ungehorsam  würde  der  Gerecht- 
fertigte seines  Gnadenstandes  verlustig  gehen,  doch  darf  es  nach 
lutherischer  Lehre  für  das  Seligwerden  nicht  ankommen  auf  gute 
Werke,  sondern  nur  auf  den  Glauben,  der  lediglich  Gottes  Werk  und 
nicht  Gegenstand  göttlichen  Itechtsurtheils  ist.  Damit  auch  im  End- 
gericht kein  menschlicher  AVerth  und  also  kein  Verdienst  in  Gedanken 
komme,  heisst  es  in  der  Coucordienformel  ausdrücklich:  590.  16  re- 
jicimus  et  damnamus  subsequentes  phrases,  cum  docetur:  bona  Opera 
necessaria  esse  ad  salutem,  neminem  unquam  sine  bonis  operibus  sal- 
vatum,  impossibile  esse  sine  bonis  operibus  salvari.  Die  lteformirten 
nennen  zwar  die  Heiligung  in  guten  Werken  als  Bedingung  des 
Seligwcrdens,  fassen  aber  dieselbe  so  sehr  nur  als  Effekt  der  gött- 
lichen Causalität,  dass  die  göttliche  Gerechtigkeit  eigentlich  doch 
keinen  menschlichen  Worth  im  Endgericht  zu  beurtheilen  hat.  Um 
die  göttliche  Gerechtigkeit  im  Heilswerk  mit  der  Gnade  zusammen 
zu  denken,  wird  nun  freilich  vom  kirchlichen  Dogma  vorgestellt,  dass 
die  stellvertretende  Genugthuung  Christi  als  Verdienst  für  das  gött- 
liche Rechtsurtheil  über  die  Menschen  in  Betracht  komme,  aber  weil 
der  ethische  Werth  der  persönlichen  Applikation  dieses  Verdienstes 
in  Bekehrung  und  Heiligung  nicht  zugestanden  wird,  so  bleibt  der 
Grundsatz:  rGnade  für  Recht*  besteheu. 

Das  ethische  Gefühl  kann  diese  Formel  nicht  ertragen;  die 
Gnade  selbst  wird  unfassbar,  erscheint  als  willkürliche  Macht,  wenn 
sie  nicht  von  ethischer  Gutheit  durchwaltet  ist,  die  mit  Gerechtigkeit 
jedem  giebt,  was  er  persönlich  werth  ist.  Weil  nun  die  Meinung 
gilt,  dass  ethische  Würdigkeit  von  Rechtswegen  Verdienst  bewirkt,  so 
wird  geschlossen : sofern  der  Mensch  einer  göttlichen  Huld  oder 
Wohlthat  werth  erachtet  ist,  so  hat  er  diess  verdient. 

Das  kirchliche  Dogma  will  das  religiöse  Postulat  des  Glaubens 
an  die  Gnade  befriedigen  auf  Kosten  des  ethischen  Postulats,  nämlich 
des  Glaubens  an  ein  göttliches  Rechtsurtheil,  das  dou  Menschen  naöh 
seinem  Werth  beurtheilt;  die  Verdienstvorstellung  will  umgekehrt  das 
ethische  Postulat  behaupten  auf  Kosten  des  religiösen.  Aber  die 
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beiden  Postulate  gehören  mit  innerer  Nothwendigkeit  untrennbar  zu- 
sammen. Aus  dem  Gefühl  dieser  Nothwendigkeit  erklärt  sich , dass 
in  Folge  falscher  Voraussetzung  der  Zusammengehörigkeit  von  Wür- 
digkeit und  Verdienst  sogar  auf  protestantischem  Boden  eine  Durch- 
einandermischung von  Gnade  und  Verdienst  zu  finden  ist. 

Diese  Durcheinandermischung  ist  jedoch  durchaus  unnöthig;  die 
Gnadenhaftigkeit , Unvej'dienbarkeit  des  Heils  wird  durch  die  Forde- 
rung und  Anerkennung  menschlicher  Würdigkeit  nicht  aufgehoben: 
diese  muss  nicht  um  jener,  jene  nicht  um  dieser  willen  geleugnet 
werden.  Indem  die  heilige  Schrift  bezeugt,  dass  Gott  die  Menschen 
mit  Gerechtigkeit  nach  ihrem  W'ertli  beurtheilt,  und  die  würdig  be- 
fundenen ins  Himmelreich  aufnehme,  2 These.  1,  6.7,  Oflenb.  3,  4, 
will  sie  keineswegs  dem  Evangelium  widersprechen , dass  alles  Selig- 
werden aus  Gnaden  kommt.  Es  muss  sich  als  Wahrheit  ergeben, 
dass,  wenn  sich  ein  Mensch  vom  ersten  bis  zum  letzten  Moment  sei- 
nes bewussten  Lebens  in  Gesinnung  und  Wandel,  im  Thun  und  Leiden 
durchaus  recht  vorhielte,  er  dennoch  die  von  Rechtswegen  ihm  ge- 
bührende Seligkeit  aus  Gnaden  ohne  alles  Verdienst  zu  eigen  bekäme, 
und  er  also  zugleich  selig  würde  und  wäre  in  Folge  göttlichen  Rechts- 
urtheils  und  aus  Gnaden  ohne  Verdienst. 

Das  Recht,  nach  welchem  der  Mensch  Segen  und  Wohlthat  von 
Gott  mit  Glaubenszuversicht  erwarten  darf,  ist  nicht  dasjenige  Recht, 
durch  welches  Verdienst  begründet  wird.  Der  Mensch  befindet  sich 
gegenüber  Gott  nicht  in  einem  Rechtsverhältniss  wie  z.  B.  ein  freier 
Arbeiter  gegenüber  seinem  Arbeitgeber,  sondern  in  Hinsicht  auf  seine 
natürliche  resp.  metaphysische  Abhängigkeit  von  Gott  ist  seine  Stel- 
lung zu  Gott  noch  viel  abhängiger  als  die  eines  Kindes  zum  Vator. 
Die  Arbeitspflicht,  deren  Erfüllung  vom  Arbeiter  gefordert  werden 
darf,  hat  derselbe  ureignen  Rechtes  zugesagt  und  übernommen;  seine 
Zeit,  Gesundheit  und  Arbeitskraft  sind  nicht  das  natürliche  Eigenthum 
des  Arbeitgebers,  am  allerwenigsten  sein  inneres  Leben,  der  gute  Wille, 
dessen  Hingebung  der  Arbeit  den  höchsten  Werth  verleiht.  Der 
Arbeiter  bringt  die  Güter  und  Fähigkeiten  seiner  äussern  und  innern 
Existenz  von  sich  aus  mit.  Es  ist  möglich,  dass  er  sich  vertrags- 
mässig  einige  Zeit  zum  beliebigen  Gebrauch  vorbehält;  wenn  er  als- 
dann auch  noch  für  den  Meister  arbeitet,  so  thut  er  das  über  die 
von  ihm  zugestandene  Pflicht  hinaus.  Fleiss  und  Treue  seines  guten 
Willens  lassen  sich  gar  nicht  vertragsmässig  berechnen,  sind  unkon- 
trollirbar.  In  quantitativen  und  qualitativen  Mehrleistungen  tritt  die 
Selbständigkeit  des  Arbeiters  besonders  hervor.  Seine  relativ,  d.  h. 
im  Verhältniss  zum  Arbeitgeber  bestehende  Ureigenheit , Unbedingt- 
heit, Aseität  begründet  für  ihn  das  Recht,  Lohn  zu  fordern  als  Gegen- 
leistung, welche  der  Arbeitgeber  Verdientermassen  ihm  schuldig  ist. 
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— Es  macht  für  den  Verdienstbegriff  keinen  Unterschied,  ob,  was 
verdient  wird,  materiellen  oder  geistigen  Werth  hat,  in  Gold  oder 
Ehre  besteht,  mit  andern  Worten,  ob  Verdienst  masculiui  oder  neu- 
trius  generis  erzielt  wird. 

Dass  der  Ausdruck  Verdienst  den  Sinn  eines  auf  ureignem 
Rechtsanspruch  beruhenden  Erwerbes  hat,  dafür  ist  ein  deutlicher 
Beweis  die  anerkannte  Unstatthaltigkeit,  von  Verdienst  zu  reden  im 
Verhältniss  des  Kindes  zum  Vater.  Der  Vater  hat  freilich  die  Pflicht, 
für  sein  Kind  zu  sorgen  und  dessen  Gehorsam  thatsächlich  werthzu- 
schätzen, aber  diese  Pflicht  kommt  nicht  aus  einem  Rechtsanspruch, 
den  das  Kind  von  sich  aus  besässe,  sondern  aus  der  Vaterschaft  des 
Vaters,  welchem  dasselbe  (relativ)  seiue  ganze  Existenz  zu  verdanken 
hat.  Das  Kind  darf  seinen  Gehorsam  nicht  für  verdienstlich  ansehen, 
denn  mit  allen  seinen  Leistungen  kann  es  nur  in  schuldiger  Dankbar- 
keit dem  Vater  geben,  was  von  Anfang  an  dem  Vater  gehört. 

Das  Pflichtgefühl,  das  bei  einem  Kind  jeden  Verdienstgedanken 
fernehält,  entspringt  aus  dem  Walten  eines  Gesetzes,  welches  in  sei- 
ner Unbedingtheit  auf  das  Urbild  aller  väterlichen  Autorität,  auf  die 
Vater-  und  Schöpferherrlichkeit  Gottes  zurückweist.  Wir  gehören 
Gott  leib-  und  seeleigen  an,  er  hat  uns  ins  Dasein  gerufen,  da  wir 
nicht  waren ; keine  Zeit  und  kein  Ort  unsrer  Existenz  kann  ausserhalb 
des  göttlichen  Eigenthumsrechtes  gedacht  werden ; auch  die  innere 
Welt  der  Gedanken  steht  unter  dem  Licht  des  göttlichen  Gesetzes, 
dessen  Inhalt  und  Bereich  nicht  von  unserm  Dafürhalten  und  Ein- 
verständniss  abhängig,  sondern  über  und  vor  uns  in  der  ethischen 
Gutheit  Gottes  begründet  ist.  Weil  der  Mensch  das  Vermögen  ethi- 
scher Erkenntniss  und  Freiheit  besitzt,  kann  er  ethischen  Werth  her- 
vorbringen und  hat  das  ethische  Recht,  von  Gottes  Gerechtigkeit  ein 
werthschätzendes  Urtheil  für  seinen  Glaubensgehorsam  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Aber  das  ethische  Vermögen  hat  mit  Verdienstfähigkeit 
nichts  zu  thun,  denn  es  ist  dem  Menschen  gegeben,  anerschaffen  aus 
göttlicher  Huld,  die  ihren  Grund  in  sich  selber  hat,  ist  also  ein  Ge- 
schenk der  Gnade.  Je  mehr  wir  unser  ethisches  Vermögen  recht 
gebrauchen,  desto  tiefer  werden  wir  uns  dessen  bewusst,  dass  all 
unser  Wissen  und  Können,  Wollen  und  Vollbringen  unbeschadet  seiner 
ethischen  Realität  immerfort  von  Gottes  Gnade  durchwaltet  ist.  Dem- 
nach kommt  auch  das  ethische  Recht,  von  Gottes  Gerechtigkeit  die 
Anerkennung  und  Würdigung  des  Glaubensgehorsams  zu  erwarten, 
nicht  aus  dem  menschlichen  Ich,  als  ob  dieses  selbstherrlich  wäre, 
sondern  von  Gott,  der  den  Menschen  dazu  geschaffen  hat  und  beruft, 
Inhaber  ethischen  Rechtes  zu  sein,  die  göttliche  Gerechtigkeit  zu 
erkennen  und  ihr  zu  vertrauen.  Wir  finden  also  in  unsrer  ganzen 
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Existenz  keinen  Punkt,  von  dem  aus  wir  den  Hebel  zu  Verdienst- 
erwerb, d.  h.  zu  Erwerb  aus  ureignem  Recht  einsetzen  konnten. 

3)  Der  Grundsatz  menschlicher  Verdienstunfähigkeit  vor  Gott 
muss  nun  auch  gelten  für  den  Glauben  an  die  wahre  Menschheit 
Christi.  Die  Lehre  von  seinem  Verdienst  kann  nicht  daraus  erwiesen 
werden,  dass  er  als  der  zweite  Adam  einen  sündlosen  Gehorsam  voll- 
bracht hat. 

Man  hat  zwar  durch  Unterscheidung  zwischen  der  obedientia 
activa  und  passiva,  oder  auch  zwischen  der  allgemein  menschlichen 
Pflicht  und  dem  Mittlerberuf  Christi  dem  Verdienstgedanken  auf- 
helfen wollen  in  der  Meinung,  dass  doch  seinem  Todesleiden,  seiner 
Hingabe  zur  Erlösung  der  Sünder  das  Verdienstprädikat  gebühre. 
(Schweizer,  Glaubenslehre  der  ref.  Kirche  II,  382).  Zum  thätigen 
Erfüllen  des  Gesetzes,  zum  Rechtverhalten  nach  Gottes  Gebote  sei 
er  wie  jeder  andere  Mensch  verpflichtet  gewesen,  dass  aber  der  sönd- 
los  Gerechte  durch  Erdulden  von  Leiden  und  Tod  das  Schicksal  auf 
sich  nahm,  dessen  nur  Sünder  und  Ungerechte  werth  siud,  dass  er 
als  Mittler  an  die  Stelle  der  Sünder  trat,  hiedurch  habe  er  mehr  ge- 
leistet als  seine  Schuldigkeit  und  insofern  Verdienst  erworben  für  sich 
und  die  Sünderwelt. 

Daraus  würde  folgeu,  dass  in  der  Gemeinschaft  mit  Christo, 
bei  den  Christen,  jedes  relativ  unschuldige  Leidon  und  mitleidige 
Tragen  der  Last  Anderer  verdienstliche  Qualität  hätte,  und  vermögend 
wäre,  das  Himmelreich  einigermassen  zu  verdienen  oder  Sünde  abzu- 
vordienen.  Aber  für  eine  solche  Consequenz  fehlt  die  richtige  Vor- 
aussetzung. 

Die  Unterscheidung  von  zweierlei  Gehorsam  und  Beruf  ist  kei- 
neswegs zulässig  in  dem  Sinn , dass  Christi  Vollbringen  aus  zwei 
Theilen  bestünde , von  denen  der  erste  ohne  den  zweiten  hätte  sein 
können  und  der  zweite  im  Unterschied  vom  ersten  verdienstlich  heissen 
dürfte.  — a)  In  dieser  sündigen  Welt  ist  das  Thun  des  göttlichen 
Willens  ohne  Leiden  gar  nicht  denkbar;  wäre  Christus  nicht  zum 
Leiden  verpflichtet  gewesen,  so  hätte  er  schon  nicht  in  die  Welt 
kommen  dürfen,  um  Gottes  Willen  zu  thun;  in  der  Pflicht  des  Thuns 
war  für  ihn  die  Leidenspflicht  mitgegeben.  — Und  wie  es  in  der 
Wirklichkeit  keinen  Menschen  giebt,  der  ohne  individuelle  Besonder- 
heit schlechthin  nur  Mensch  überhaupt  wäre,  ebensowenig  konnte 
Christus  nur  berufen  sein,  in  absoluter  Allgemeinheit  ein  sündloses 
Leben  zu  führen  ohne  Vcrhältniss  und  Beziehung  zur  Welt,  in  die 
er  gestellt  war.  Sein  menschlicher  Beruf,  den  Willen  Gottes,  das 
Gesetz  der  Liebe  zu  erfüllen,  bestand  und  kam  zum  Ziele  in  Erfül- 
lung des  individuellen  Berufes,  Erlöser  seines  Volkes  zu  sein  und  die 
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Verlornen  zu  retten.  — b)  Indem  die  Kirchenlehre  das  Leiden  Christi 
als  leidenden  Gehorsam  bezeichnet,  und  seine  Heilandswirksamkeit 
unter  dem  Namen  des  dreifachen  Amtes  darstellt,  ist  von  ihr  aner- 
kannt, dass  das  Leiden  Christi  und  seine  im  Tod  am  Kreuz  voll- 
brachte Mittlerschaft  nicht  als  eine  das  göttlich  bestimmte  Pflichtmass 
fibersteigende,  überpflichtige  Leistung,  sondern  als  die  ihm  von  Gott 
verordnete  Arbeit  zu  verstehen  sei. 

Nach  dem  menschlichen  Hecht  mag  es  nicht  bloss  für  verdienst- 
lich, sondern  für  überverdienstlich  gelten,  wenn  ein  Unschuldiger  und 
Gerechter  freiwillig  leidet  und  sich  bis  in  den  Tod  der  Schuldigen 
und  Ungerechten  annimmt;  denn  hierin  offenbart  sich  eine  ethische 
»Gesinnung,  die  weit  über  die  Möglichkeit  menschlicher  Rechtsfordor- 
ung  hinausliegt.  Aber  dem  göttlichen  Gesetz  und  Rechtsurtheil  ist 
auch  das  höchste  ethische  Vollbringen  des  Menschen  unterthan  und 
hat  kein  ureigenes  Recht,  also  auch  keinen  Anspruch  auf  Verdienst, 
Weil  Gott  der  Schöpfer  und  Herr  aller  ethischen  Erkenntniss  und 
Freiheit  und  Verpflichtung  ist.  Indem  Christus  ein  Mensch  gewesen 
ist  wie  wir,  doch  ohne  Sünde,  hat  er  als  Mensch  auch  durch  die 
Vollkommenheit  seines  Leidensgehorsams  und  seiner  Liebeshingabe 
für  die  Sünder  vor  Gott  nichts  verdienen  können.  — Im  Gegensatz 
zu  den  sündigen  Menschen,  welche  bei  mangelhaftem  Rechtthun  durch 
Verdiensteinbildung  sich  selbst  betrügen,  muss  er  sich  als  der  wahre 
sündlose  Mensch  auch  dadurch  bewährt  haben,  dass  er  für  seine 
Person  nichts  wusste,  nichts  wissen  wollte,  von  irgend  welchem  Ver- 
dienst vor  Gott. 

4)  Auch  die  Glaubenserkenntniss  von  der  Gotterfülltheit  Christi 
führt  nicht  darauf,  dass  der  Erwerb  seines  Lebens  und  Sterbens  für 
ein  Verdienst  zu  gelten  habe.  Wenn  diess  der  Fall  wäre,  so  müsste 
auch  denen,  die  Christo  angehören,  den  Christen  insgemein,  welche 
durch  die  Wiedergeburt  der  göttlicheu  Natur  theilhaft  geworden  sind, 
2 Petri  1,  4,  und  die  Kindschaft  Gottes  besitzen,  das  Verdienstrecht 
zukommeu,  was  der  Schrift  und  dem  innern  Zeugniss  entgegensteht. 
In  Betreff  der  Gottheit  Christi  ist  zu  sagen; 

a)  Man  darf  das  göttliche  Wesen  in  Christo  nicht  in  einer 
Weise  denken,  dass  die  ächte  Menschheit  seiner  Existenz  dadurch 
negirt  und  beschränkt  würde.  Um  der  Heiland  des  Menschengeschlechts 
und  der  Mittler  zwischen  Gott  und  deu  Menschen  zu  sein,  musste 
der  Sohn  Gottes  Mensch  werden.  Hehr.  4,  15  u.  5,9.  Hie  mensch- 
liche Natur  Christi  wird  in  dieser  Hinsicht  von  der  h.  Schrift  mehr- 
fach liervi  rgehoben.  Röm.  5,15.  1 Kor.  15,21.  Phil.  2,7  ff.  Hobr. 
2,  lü  u.  17.  1 Tim.  2,5.  Zum  Stande  menschlichen  Wesens,  das 
Christus  in  der  Menschwerdung  annahm,  gehört  nun  wesentlich  die 
Verdienstunfähigkeit.  Es  ist  also  nicht  zutreffend,  wenn  Gess  in 
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meiner  Lehre  von  der  Person  Christi  1856,  pag.  208  zu  Phil.  2,5—11 
bemerkt:  Paulus  stelle  die  himmlische  Erhöhung  Jesu,  der  vor  seiner 
Selbstentäusserung  Gott  gleich  gewesen  war,  als  den  sauer  erworbenen, 
auf  ulengchlich-sittlichem  Wege  verdienten  Lohn  seines  Gehorsams 
dar.  Der  Apostel  kann  doch  nicht  meinen,  dass  es  auf  dem  Wege 
menschlicher  Sittlichkeit  ein  Verdienst  gebe  vor  Gott;  er  sagt  auch 
nichts  von  Verdienst,  sondern  gebraucht  im  Hinweis  auf  die  Erhöhung 
Christi  das  Wort  iyaoujaxo,  Gott  schenkte  ihm  aus  Huld  einen  Na- 
men, der  über  alle  Namen  ist.  Das  Urtheil,  geinäss  welchem  Chri- 
stus för  seinen  vollkommenen  Gehorsam  der  Erhöhung  werth  erachtet 
wurde,  folgte  aus  einer  Gerechtigkeit,  die  ihr  Wesen  uud  ihren  Be- 
stand vor  allem  Wissen  und  Können  menschlicher  Sittlichkeit  in  der 
Aseität  Gottes  hat. 

b)  Zur  Negation  des  Verdienstes  Christi  nöthigt  nicht  nur  der 
Glaube  au  die  Menschwerdung,  bei  der  sich  der  Sohn  Gottes  seiner 
göttlichen  Herrlichkeit  entäusserte , sondern  der  Verdienstbegriff  ist 
schon  mit  dem  Begriffe  des  göttlichen  Wesens  in  Christo  an  und  für 
sich  unvereinbar.  Verdienst  heisst  ein  Erwerb,  der  ureignen  Rechts 
zu  Stande  gebracht  wird.  Nun  ist  die  Gottheit  in  ewiger  Majestät 
Inhaber  ureignen  Rechtes;  aber  ausser  Christo,  vor  und  über  der 
Offenbarung  kann  überhaupt  ein  göttliches  Dienen  und  Erwerben  nicht 
vorgestellt  werden.  Wem  könnte  Gott  dienen  und  was  könnte  er 
sich  erwerben,  das  er  nicht  in  ewiger  Fülle  aus  sich  selbst  besässe? 
Wenn  aber  Christus,  in  welchem  Gott  sicli  geoffenburt  hat,  nach 
seiner  göttlichen  Natur  bezeichnet  werden  soll,  heisst  er  der  Sohn 
Gottes.  — Im  Evangelium  Johannis,  das  von  allen  Schriften  des 
neuen  Testamentes  die  Gottheit  Jesu  zum  höchsten  Ausdruck  bringt, 
ist  der  Name  Sohn  Gottes  die  vorzügliche  Selbstbezeichnung  Jesu. 
Nun  setzt  freilich  dieser  Name  im  Bewusstsein  Jesu  die  Wesens- 
gleichheit und  Woscnseinheit  mit  Gott  voraus,  Joh.  10,  30.  Aber  — 
mag  man  auch  den  spezifischen  Unterschied  des  Gezeugtseins  vom 
Geschaffensein  noch  so  sehr  betonen  — der  Begriff  der  Gottessohn- 
sehaft  stimmt  mit  dem  Begriff  der  Menschheit  darin  überein,  dass  er 
wie  dieser  eine  Lebensabhängigkeit,  ein  Unterthanseiu  im  Verhältniss 
zu  Gott  andeutet.  Wiewohl  der  Sohn  dem  Vater  wesensgleich  ist, 
hat  er  doch  seine  Existenz  und  Lebenskraft  nicht  aus  sich  selbst, 
sondern  vom  Vater;  also  kann  er  auch  nicht  sui  juris  irgendwelche 
Verpflichtung  gegenüber  dem  Vater  auf  sich  nehmen,  sondern  ist 
durch  das  Gebot  des  Vaters  unbedingt  verpflichtet.  Dieser  Wahrheit 
entsprechen  die  johanneischen  Selbstzeugnisse  Jesu:  Das  Leben  zu 
haben  in  sich  selbst,  ist  dem  Sohn  nicht  eigen  aus  sich  selbst,  son- 
dern das  hat  ihm  der  Vater  gegeben.  Joh.  5,  26.  Der  Sohn  kann 
nichts  von  ihm  selber  thun,  Joh.  5,  19  u.  30.  Die  Werke,  die  von 
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mir  zeugen,  sind  solche,  die  mir  der  Vater  gegeben  hat,  dass  ich  sie 
vollende.  Joh.  5,  3G.  Darum  heisst  es  auch:  ich  bin  nicht  von  mir 
selber  gekommen,  sondern  der  Vater  hat  mich  gesandt.  Joh.  7,28 
und  8,42,  Ich  bin  gekommen  in  meines  Vaters  Namen,  Joh.  5,43; 
ich  bin  vom  Himmel  gekommen,  nicht,  dass  ich  meinen  Willen  thue, 
sondein  d.ess,  der  mich  gesandt  hat.  Joh.  5,30  u,  6.38.  Solche 
aus  dem  Sohnesbewusstsein  herausgeredeten  Worte  lassen  keinen 
Raum  für  die  Vorstellung  von  Verdienst. 

Wir  sind  am  Schluss  angelangt.  Es  ist  erwiesen,  dass  weder 
die  menschliche,  noch  die  göttliche  Natur  Christi  berechtigt,  den  Er- 
werb seines  Lebens  und  Sterbens  als  verdienstlich  zu  bezeichnen. 
Die  Rede  von  Christi  Verdienst  hat  keinen  andern  Rechtsboden  als 
die  auf  das  meritum  de  condigno  gegründete  katholische  Tradition. 
Diese  Tradition  gewohnheitsmässig  weiterzuführen  scheint  ungefährlich,, 
weil  ja  das  Verdienst  Christi  im  Gegensatz  zur  Verdienstlosigkeit 
aller  Menschen  gelehrt  wird.  Aber  es  ist  doch  schon  gedankenlos, 
dem  Namen  Christi  die  hässliche  Verdienstreliquie  umzuhängen,  als 
ob  dieselbe  für  ihn  ein  Ehrenzeichen  wäre.  Und  wenn  man  doch  so 
genau  weiss,  die  lehrhaften  Ausdrücke  anderer  Kircheuparleien  zu 
beurtheilen  und  ihnen  zum  Zeugniss  ihrer  Unrichtigkeit  fatale  Conse- 
quenzen  zu  insinuiren,  so  sollte  man  es  bei  sich  selber  doch  auch  an 
der  Genauigkeit  nicht  fehlen  lassen.  Die  katholischen  Dogmatiker 
dürfen  uns  mit  Recht  Inconsequenz  vorwerfen,  indem  wir  das  meritum 
de  condigno  prinzipiell  negiren  und  dasselbe  gleichwohl  in  der  Christo- 
logie zugestehen.  Zudem  kann  ja  nicht  geleugnet  werden,  dass  trotz 
prinzipieller  Negation  doch  hin  und  wieder  nebeuher  die  Vorstellung 
eines  meritum  de  condigno  in  der  Lehre  vom  Glaubensgehorsam  fort- 
vegetirt  und  hier  noch  einer  gründlichen  Ausfegung  bedarf.  Es  ist 
an  der  Zeit,  aus  Lehre  und  Liturgie  der  evangelischen  Kirche  die 
Rede  vom  Verdienst  Christi  zu  entfernen,  die  durchaus  im  Wider- 
spruch steht  zu  dem  Namen,  der  über  alle  Namen  ist. 


Die  religiöse  Presse  der  Schweiz  in  der  Gegenwart. 

Vortrag,  gehalten  zu  Olten  au  ilor  Jahresversammlung  der  schweizerischen 
kirchlichen  Gesellschaft,  den  11.  Jnni  1800, 
von  .1.  Heiz,  Pfarrer  in  Otlmiarsingen  (Ct.  Aargau). 

Was  zur  religiösen  Erbauung  gelesen  wird,  ist  ein  kleiner  Theil 
des  Lesestoffes  unseres  Volkes  und  doch  bietet,  nicht  gerechnet  die 
köstlichen  Gaben  deutscher  Protestanten  für  die  deutsche,  und  fran- 


Digitized  by  Google 


232 


Die  religiöse  Presse  der  Schweiz 


zösischer  Keformirter  für  die  französische  Schweiz,  die  religiöse  Presse 
in  unserm  kleinen  Lande  so  viel , dass  eine  nur  auch  einigermassen 
vollständige  Uebersicht  mit  Anführung  der  Titel  nach  Art  eines  Buch- 
hfmdlerkataloges  ein  voluminöses  Huch  füllen  müsste.  Line  solche 
Zusammenstellung  würde  nicht  allzu  grosse  Mühe  verursachen.  In 
der  deutschen  reformirten  Schweiz,  die  hier  selbstverständlich  in  erster 
Linie  in  Betracht  kommt,  ordnet  sich  der  Stoff  sowohl  nach  Druck 
als  nach  Verbreitung  hauptsächlich  nach  den  kirchlichen  Richtungen ; 
in  der  französischen  Schweiz  grenzt  sich  die  Thätigkeit  der  religiösen 
Presse  mehr  nach  den  Kantonen  ab,  organisirt  sich  aber  zu  Genf, 
Lausanne  und  Neuenburg  höchst  ähnlich ; die  katholische  Schweiz 
macht  aus  Centren  des  kultischen  Lebens  auch  Centreu  des  Vertriebs 
katholischer  Erbauungsbücher,  und  Benzigers  Lagerkatabig  Nr.  1 zeigt 
bei  genauerem  Studium , dass  von  Einsiedeln  aus  grosse  ausser- 
schweizerische  Gebiete  mit  einem  Tlieil  ihrer  religiösen  Nahrung  durch 
Bücher  versorgt  werden;  die  Sekten  aber,  die  ihre,  eigenen  geordneten 
Buch-  und  Traktatgeschäfte  haben,  haben  auch  ihre  bestimmten  De- 
pots bei  uns,  über  deren  Vorrath  man  in  ihren  Wochenschriften  genau 
unterrichtet  wird.  Viel  schwieriger,  als  die  Bücher  kennen  zu  lernen, 
ist  es  nun  aber,  zu  beurtheilen,  wie  weit  sic  wirken;  selbst  wenn 
man  wüsste,  wie  viele  verkauft  werden,  wüsste  man  noch  nicht,  wie 
viele  gelesen  werden;  denn  man  kann  in  Bibliotheken  von  Kirch- 
gemeinden z.  B.  hochgerühmte  Bücher  antreffen , welclio  zwar  seit 
Jahren  dastehen , aber  noch  nie  aufgesehnitten  worden  sind.  Etwas 
anders  verhält  es  sich  wohl  bei  der  periodischen  Litteratur;  wenn 
feststeht,  dass  die  schweizerischen  katholischen  Monatsblätter  in  circa 
8000  Exemplaren  versandt  werden,  so  werden  ungefähr  so  viele  auch 
wirklich  gelesen.  Aber  am  besten  ist  es  wohl  in  den  meisten  Fällen, 
hierüber  gar  nicht  zu  reden. 

Es  frägt  sich  aber  auch , was  man  unter  der  Gegenwart  ver- 
steht. Der  an  und  für  sich  dehnbare  Begriff  ist  auch  für  das  hier 
zu  behandelnde  Gebiet  nicht  leicht  abzugrenzen.  Jener  Stille  im 
Lande  aus  der  Zeit,  in  welcher  der  Stamm  der  abendländischen 
Christenheit  sich  noch  nicht  verzweigt  hatte,  liest  noch  diesen  Augen- 
blick allen  Stillen  aller  christlichen  Confessionen  vor,  wie  man  Christo 
nachfulge;  der  alte  Stanihurst,  S.  J.,  lehrt  noch  jetzt  die  Katholiken 
das  bittere  Leiden  Jesu  Christi  erbaulich  betrachten;  Hollaz,  des 
Jüngern,  religiöse  Volksschrifteil  werden  noch  neu  gedruckt;  die 
Namen,  die  man  also  noch  anführen  könnte,  sind  zahlreich.  Doch 
handelt  es  sich,  so  gut  sie  sind,  nicht  so  sehr  um  sie,  die  den  Strom 
der  Zeit  nicht  stark  beeinflussen , als  um  diejenigen  Schriften , die 
aus  der  Gegenwart  und  für  die  Gegenwart  geschrieben,  von  den  Kin- 
dern unserer  Zeit  gesucht  und  verstanden  werden.  Und  nach  diesem 
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Gesichtspunkte  wird  man  etwa  den  Zeitraum  von  zwei  Jahrzehnten 
zu  überblicken  haben,  manchmal  nicht  einmal  so  viel.  Für  die  ka- 
tholische Kirche  ist  der  Termin  sehr  genau  dieser;  bei  ihr  tritt  mit 
dem  vatikanischen  Ereiguiss  sofort  allenthalben  eine  Aktionsveräude- 
rung  ein , und  in  Predigten  „ Durch  Gehorsam  zum  Frieden*  wird 
schon  am  Bruderklausenfest  1871  den  Gläubigen  vom  .Gehorsam 
gegen  die  Kirche  und  ihre  Entscheidungen“  gepredigt.  Bald  nach 
dieser  Zeit  sind  in  unsenn  Lande  auch  die  Sekten , nachdem  ihnen 
Raum  gegeben  war,  rühriger  geworden,  und  die  Heiligungsbewegung, 
welche  damals  ihren  Siegeslauf  durch  Europa  begann , hat  ihrem 
Wirken  noch  den  rechten  Hochdruck  gegeben.  Damals  aber  auch, 
als  an  den  meisten  Orten  der  hitzigste  innerkirchliche  Kampf  aus- 
getobt hatte,  fing  die  vorher  blühende  alte  Art  der  Polemik  und 
Apologetik  in  der  reformirteu  Kirche  an  zu  verdorren  und  gegenüber 
kräftigeren  Gestaltungen  des  Irrthums  musste  man  darauf  denken, 
sich  anders  zu  helfen.  Man  braucht  nur  die  discours  des  Agenor  de 
Gasparin  zu  erwähnen,  um  nicht  zu  Näherem  zu  greifen;  die  dama- 
ligen perils  sind  nicht  mehr  die  jetzigen , die  Bekämpfung  des 
Hegelianismus  ruft  eher  dem  Lächeln  als  dem  Widerspruch.  Jetzt 
haben  wir  andere  Arbeit  und  brauchen  auch  andere  religiöse  Schriften, 
als  in  jenen  Jahren,  in  welchen  ein  junger  Vikar  in  seinen  ersten 
Predigten  selbstredend  nichts  Besseres  zu  tliuu  wusste,  als  den  alten 
oder  neuen  Glauben  zu  vortheidigen ; nur  wo  mau  mit  Gewalt  einen 
Anachronismus  festhaiton  will  und  nur  sporadisch  tauchen  noch  eigent- 
lich polemische  oder  apologetische  Aeusserungen  im  alten  Sinue  auf; 
man  hält  das  Schwert  noch  bereit,  aber  man  arbeitet  tleissig  mit  der 
Kelle,  um,  wo  Andere  bauen,  nicht  dahinten  zu  bleiben. • Das  ist 
augenblicklich  die  Signatur  unserer  religiösen  Litteratur,  sie  ist  wirk- 
lich Erbauungslitteratur  und  darum  die  Beschäftigung  mit  ihr  keine 
unerquickliche. 

Zur  subjektiven  Würdigung  aller  Erscheinungen  auf  dem  nun 
einigermassen  abgegrenzten  Gebiete  kann  man  uns  wohl  einen  rich- 
tigen Standpunkt  anweisen,  von  dem  ein  Protestant  alle  Aeusserungen 
religiösen  Lebens  beurtheilen  soll;  man  kann  auch  das  allgemeine 
öffentliche  Urtheil  mit  in  Betracht  ziehen.  Aber  zuletzt  liegt  in  je- 
dem concreten  Fall  doch  die  Entscheidung  bei  meinem  persönlichen 
Ermessen,  das  oft  fast  wider  Wissen  oder  wider  Willen  nicht  viel 
mehr  ist  als  ein  persönliches  Empfinden  nach  Sympathien  oder  Anti- 
pathien, die  nach  Natur  und  Lebenserfahrungen  verschieden  sind. 
Die  saloppe  Art,  mit  der  ein  religiöses  Blatt  bisweilen  kirchliche 
Zustände  und  Vorgänge  bespricht,  kann  einen  sonst  ruhigen  Beurtbeiler. 
so  weit  bringen,  dass  er  auch  das  Gute,  das  sonst  noch  da  ist,  nicht 
mehr  sieht  oder  doch  nicht  mehr  ansieht  Ausser  der  Bemühung, 
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unberechtigt  Subjektives  möglichst  zurückzudrängen,  diente  einer 
Würdigung  jeder  Art  von  Erbauungsschriften  wohl  der  Standpunkt 
der  nicht  mehr  ganz  unbekannten  Partei  der  Parteilosen  am  besten. 
Da  diese  Bestimmung  aber  doch  eine  zu  abstrakte  und  inhaltlose  ist, 

so  möge  man  sich  den  Beurtheiler  denken  als  ein  Glied  der  refor- 
mirten  Kirche,  von  der  kirchlichen  Rechten  ausgegangen  nicht  durch 
Bruch,  sondern  durch  allmählige  Loslösung,  aus  Dank  und  um  per- 
sönlicher Beziehungen  willen  bei  eit , ihr  Anerkennung  zu  zollen,  wo 
es  nur  sein  kann,  aber  auch  durch  Studium  so  weit  von  ihr  entfernt, 
dass  er  nicht  begreift,  wie  man  nur  durch  Enthaltung  und  Gebet  sich 
gegen  die  Versuchungen  wappnen  kann,  die  aus  den  empirischen 
Wissenschaften  für  den  Glauben  Giessen,  und  wie  man  historisches 
und  physikalisches  Wissen  mit  dem  Namen  Unglauben  belegen  kann, 
dass  er  vielmehr  der  kirchlichen  Linken  gegenüber  oft  nur  an  vor- 
eiligen Schlussfolgerungen  und  rücksichtsloser  Yerwerthuug  derselben 
Anstoss  nimmt.  Ein  solcher  Beurtheiler  sieht  jede  Schrift,  welcher 
kirchlichen  Parteistellung  oder  theologischen  Richtung  sie  angehöre, 
nur  darauf  hin  an,  ob  sie  das  Gepräge  des  Evangeliums  an  sich 
trage,  Liebe  zu  Christus  erwecken,  der  reformirten  Kirche  dienen  und 
vom  Volke  verstanden  werden  könne.  Bedenken  der  Form  dürften 
nur  so  weit  geltend  gemacht  werden , als  sie  vom  grossen  Publikum 
auch  gemacht  würden:  denn  dass  das  kirchliche  Volk  oft  andere 
Ansichten  hat,  als  gelehrte  Kritiker,  kann  der,  welcher  z.  B.  an  die 
Form  vor  Allem  die  Forderung  des  knappen  Ausdrucks  und  des 
klaren  Gedankenfortschritts  stellt,  aus  dem  Zulauf  ersehen,  welchen 
ein  Prediger  hat,  dessen  gedruckte  Reden  für  ihn  entsetzlich  breit 
sind  und  den  logischen  Faden  nur  mit  Mühe  finden  lassen.  Das 
Volk  will  auch  haben,  die  ihm  also  predigen.  Endlich  darf  auch 
nicht  vergessen  werden , dass  gerade  bei  den  schriftstellerischen  Lei- 
stungen erbaulicher  Art  oft  etwas  von  der  von  andern  erfahrenen 
Wirkung  für  den  nicht  da  ist,  der  den  persönlichen  Zusammenhang 
mit  dem  Verfasser  nicht  hat,  wie  sie.  Es  gibt  einen  Prediger,  dessen 
klare,  logische,  zielbewusste  Art  aus  jedem  Satz  jeder  Predigt  zu  er- 
kennen ist,  die  man  liest.  Wer  ihn  aber  selber  hört,  wird  ihn  noch 
klarer,  noch  logischer,  noch  zielbewusster  finden.  Es  wird  Vorkommen, 
dass  der  Eindruck  der  Persönlichkeit  für  die  Wirkung  des  Gelesenen 
noch  mehr  ausschlaggebend  ist,  als  in  dem  erwähnten  Fall.  Doch 
wird  weitaus  bei  den  meisten  Büchern  das  nur  in  Betracht  gezogen, 
was  da  steht,  und  nicht  die  Quelle,  aus  der  es  kommt.  Was  sieb 
einmal  unter  die  Presse  wagt,  das  darf  dann  allerdings  keine  andern 
Rücksichten  mehr  verlangen,  als  die  es  durch  seinen  sachlichen  Werth 
verdient. 
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I. 

Tritt  man  an  die  zu  besprechende  Materie  selber  heran,  so 
fiudet  man  auf  der  Grenze  der  guten  Volksschrift  und  der  im  engem 
Sinn  religiösen  Schrift  die  in  christlichem  Geiste  verfasste  Erzählung. 
Sie  soll  nicht  in  den  Kreis  dieser  Betrachtung  gezogen  werden.  Man 
hat  darüber  auch  andere  Ansichten.  Gaillard  hat  in  der  kurzen  Dar- 
stellung des  Lebens  von  Urbain  Olivier  unter  den  Vorzügen  seiner 
waadtländischen  Dorfgeschichten  auch  den  hervorgehoben,  dass  durch 
sie  häufig  Bekehrungen  zu  Stande  gebracht  wurden.  Dies  mag  noch 
von  andern  christlichen  Geschichten  wahr  sein  und  doch  sind  es 
Unterlmltungsschriftcn , die  von  religiösem  Geiste  getragen  sind, 
gleich  wie  durch  die  römische  Kirche  sogar  die  Wissenschaften  ka- 
tholisch beeinflusst  werden  sollen.  Es  werden  demnach  weder  der 
lllustrirte  Hausfreund  aus  St.  Gallen,  noch  die  Lectures  illuströes  aus 
Lausanne,  noch  sonst  irgendwelche  Familiengeschichten  oder  Lebens- 
bilder novellistischer  Art,  so  vorzüglich  sie  sein  mögen,  berücksichtigt. 

Die  wirkliche  Geschichte  dagegen  hat  von  jeher  Heimatrecht 
gehabt  unter  den  Mitteln  zur  Erweckung  religiösen  Lebens.  Licht- 
gestalten aus  der  Kirche  der  Gegenwart  suchen  alle  Confessionen 
der  Mitwelt  vor  Augen  zu  rücken.  Was  die  Wirkung  betrifft,  so 
steht  die  römische  Kirche  allen  andern  voran.  Wen  sie  auFs  Piede- 
stal  stellt,  der  ist  weithin  sichtbar.  Die  bekannte,  durch  P.  Kühne 
verfasste  Biographie  des  Benediktinern  Gail  Morel  verherrlicht  in  dem 
Pater  die  Kirche  und  das  Mönchsthum  so,  dass  das  ganze  Werk  sich 
.ausnimmt  wie  eine  Einladung  an  ideale  Jünglinge,  in  den  Orden  des 
heil.  Benedikt  einzutreten.  Wir  Evangelische  haben  Biographien 
christlicher  Männer,  die  nach  ihrer  Darstellungsform  dem  eben  ge- 
nannten Werke  unbedingt  dürfen  an  die  Seite  gestellt  werden.  Man 
nehme  nicht  Zeller's,  nicht  Thiersch’s,  sondern  Beck's  Leben  von  B. 
Riggenbach , und  man  wird  sich  sagen , die  Besonderheit , die  dem 
Manne  anhaftete,  werde  so  sehr  aufgegriffen  und  so  wenig  durch’s 
Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  zurückgcstellt,  dass  diese  Erscheinung 
von  nicht  Wenigen  unter  uns  nicht  empfänglich,  sondern  reservirt 
und  kritisch  betrachtet  wird.  Die  Reformirten  der  deutschen  Schweiz 
könnten  wohl  Biographien  zusammenstellen,  wie  Cbaponniere  in  den 
Pasteurs  et  lalqucs  de  l’öglise  de  Geneve,  es  fanden  sich  ebenso  viele 
tüchtige  Werkzeuge  des  Herrn  im  Staat,  in  der  Schule,  in  der  Kirche 
wirkend.  Aber  nenne  Georg  Allemann  (von  Brüschweiler) , so  wird 
man  in  ihm  nicht  den  grossen  Freund  und  Förderer  der  Schule,  son- 
dern nur  den  Direktor  einer  pietistischen  Anstalt  sehen  wollen;  weise 
auf  Oberst  von  Büren  und  Rathsherr  Christ,  so  erinnert  man  sich 
nicht,  dass  sie  thatkräftige  Kirchenmännor  an  einflussreichen  Orten, 
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sondern  dass  sie  Mitglieder  des  evangelisch-kirchlichen  Vereins  waren; 
rede  von  Pfarrer  Job.  Heinrich  Schiess,  und  man  bemerkt  nicht,  dass 
er  ein  muthiger  Zeuge,  souderu  dass  er  ein  engherziger  Parteimanu 
war.  Und  zwar  ist  diese  abweisende  Stellung,  die  solchen  Personen 
gegenüber  eingenommen  wird,  nicht  immer  eine  unverschuldete.  Wenn 
in  der  Schläpfor'schen  Biographie  vou  Joh.  Heinrich  Schiess  Stellen 
Vorkommen,  wie:  »tief  bewegte  ihn  namentlich  die  Thatsache,  dass 
offenbare  Leugnung  selbst  au  heiliger  Stätte  vorzutreten  wagte“,  so 
ist,  wenn  man  weiss,  was  unter  der  Leugnung  alles  verstanden  werden 
kann,  wohl  zu  begreifen,  dass  Viele  so  etwas  weder  selbst  geniessen, 
noch  Andern  empfehlen  mögen.  Das  Gleiche,  was  Männern  der  Rech- 
ten begegnet,  kommt  dann  auch  bei  Repräsentanten  der  Mitte  und 
der  Linken  vor;  auch  liier  sind  Professoren,  Pfarrer  und  Laien  schon 
um  ihrer  Richtung  willen  gewissen  Kreisen  unsympathisch  und  Dar- 
stellungen ihres  Lebens  haben  schon  aus  diesem  Grunde  weniger 
Erfolg,  als  sie  haben  könnten,  wenn  sie  auch  besser  ansgearbeitet 
wären,  als  sie  es  zum  Theil  sind.  Ebenso  geht  es  den  Arbeitern  in 
bestimmten  christlichen  Werken.  Wenn  Pater  Amrhein  in  St.  Odilien 
(Baiern),  Negerknaben  unterrichtend  vorgeführt  wird  , so  sieht  jeder 
Katholik  diesen  Priester  seiner  Kirche  als  den  seinigen  au;  wird  da- 
gegen bei  uns  der  .Arbeitstag“  eines  Basler  Missionars  in  der  Heiden- 
welt ruhig  dargestellt,  so  haben  gebildete  Leute  zunächst  damit  zu 
thun,  dass  sie  nicht  wissen,  ob  ein  Basler  Missionar  ein  Sektirer  sei 
oder  nicht.  Es  ist  ein  offenbarer  Uebelstand,  dass  Vorbilder  evange- 
lischen Lebens  und  Strebens  nicht  in  dem  Maasse  wirken  können,  wie 
es  sein  sollte;  doch  ist  eine  Besserung  in  dieser  Beziehung  in  Aussicht; 
wir  werden  wohl  auch  in  der  Schweiz  angesichts  der  Gefahren,  die 
uns  von  Rem,  von  Amerika  und  vom  Religionshass  drohen,  noch 
besser  lernen,  ohne  Bund  ein  ovangelischer  Bund  werden,  grosse 
evangelische  Christen  anerkennen  ohne  Rücksicht  auf  ihren  Rock,  und 
durch  gemeinsame  Anerkennung  denen  wieder  Antwort  geben,  die  uns 
fragen,  wo  denn  grosse  Protestanten  seien;  wir  werden  nicht  nur 
protestantische  Männer,  sondern  auch  protestantische  Frauengestalten 
aus  der  Gegenwart,  ihnen  zeigen,  die,  und  wäre  es  auch  nur  in  der 
Person  einer  .Schwester  Trinette“  (v.  S.  Barth),  zeugen  von  evan- 
gelischem, selbstverleugnendcm  Glauben. 

Umfassendere  Darstellungen  kirchlichen  Lebens  der  Gegenwart 
in  nicht  biographischer  Form  sind  aus  leicht  erklärlichen  Ursachen 
in  allen  Kirchenverbänden  seltener,  als  Biographien.  Zeiten  der  Auf- 
geregtheit reizen  wohl  zur  sofortigen  Darstellung  oder  spätem  Wieder- 
auft'rischung  der  Ereignisse.  Das  Bangen  und  Hoffen  der  aargauischen 
Katholiken  kommt  bei  Benziger  in  Druck ; une  voix  de  jadis  sur 
l'origine  et  les  premiers  pas  de  l'dglise  övangölique  libre  du  canton 


Digitized  by  Google 


in  der  Gegenwart. 


237 


de  Vaud  wird  von  Monastier  gegeben;  selbst  die  Kreuzigung  von 
Wildenspuch  muss  nach  mehreren  Jahrzehnten  noch  als  abschrecken- 
des Beispiel  ausgenutzt  werden;  die  kirchlichen  Zeitungen  bringen 
stets  etwas  in  Athem  Erhaltendes.  Aber  das  sind  doch  nicht  Dinge 
zur  Erbauung  des  Volkes,  erbauend  wäre  nur  eine  Zusammenfassung  der 
Segeuswirkungen  des  Evangeliums,  wie  sie  auch  unsern  Tagen  nicht 
fehlen , vor  denen  die  dunklem  Seiten  unseres  Lebens  zurücktreten 
müssten.  Aber  von  den  schönem  Seiten  evangelischer  Thätigkeit  ist 
vorläufig  meist  nur  in  den  Jahresberichten  oder  Jubiläumsschriften 
aller  Verbindungen  zur  Betreibung  christlicher  Werke  die  Rede.  Ein- 
mal ein  schönes  Gesammtbild  für  weitere  Kreise  anzufertigen,  würde 
keine  ganz  nutzlose  Arbeit  sein 

Lebhafter  ist  die  Thätigkeit  zur  Darstellung  der  kirchlichen 
Vergangenheit,  hauptsächlich  der  Reformation  und  ihrer  Folgen. 
Der  Eifer  det. Katholiken  ist  dem  der  Reformirten  mindestens  eben- 
bürtig und  wir  befanden  uns  in  einem  Irrthum , wenn  wir  glaubten, 
derselbe  erfülle  nur  die  Gebildeten,  welche  Janssen  und  die  Conver- 
titenlitteratur  lesen.  Das  Volk  wird  iu  diese  Angelegenheiten  hinein- 
gezogen. Der  in  der  Schweiz  weitverbreitete  Regensburger  Marien- 
kalender enthält  einen  Artikel:  „Geschichtslügen.  Beleuchtet  und 
zurückgewiesen  von  Dr.  .Joseph  Galland  ‘ Unter  Berufung  auf  eine 
allocutio  des  heiligen  Vaters  vom  20.  August  1883  wird  da  behaup- 
tet, der  Protestantismus  sei  gozwuugen,  zu  seinem  Gebrauche  eine 
erdichtete  Geschichte  aufzubauen;  die  Geschichten  von  der  Inquisition 
seien  Schauermärchen;  nichts  sei  es  mit  Tetzeis  Ablasskasten,  nichts 
mit  Luther  als  dem  Schöpfer  der  neuhochdeutschen  Sprache,  nichts 
damit,  dass  er  die  Bibel  unter  der  Bank  horvorgezogen  habo.  Solche 
Dinge  werden  auch  in  der  Predigt  ausgenützt;  J.  J.  von  Ah  erklärt 
von  der  Kanzel,  Luther,  der  unglückliche  Mönch,  habe  den  ersten 
Schuss  zum  Bauernkrieg  gethan.  Ständerath  Wirz  braucht  am  Fest 
des  Piusvereins  1888  die  Reformatoren  und  ihre  Worte,  um  zu  be- 
weisen, dass  die  Deformation  die  Unvernunft  erkor,  die  katholische 
Kirche  aber  der  Vernunft  treu  blieb.  In  einem  Büchlein,  das  aus 
„Alte  und  Neue  Welt1  abgedruckt  ist,  wird  das  Leben  des  Paters 
Canisius  so  beschrieben,  dass  es  jedem,  der  es  noch  mit  der  verlang- 
ten Unbefangenheit  lesen  kann,  darthut,  die  Fernlialtung  des  Jesuiten- 
ordens sei  eiu  Unrecht  und  seine  Entstehung  eine  gottgewollte.  Da 
lernen  w ir  wohl,  unsere  Kirchenglieder  besser  in  die  Geschichte  unserer 
kirchlichen  Vergangenheit  einführen , wenn  wir  nicht  vorher  wussten, 
wie  sehr  menschliche  Verbindungen  das  Bedfirfniss  haben,  auch  auf 
das  historische  Recht  sieh  stützen  zu  können  und  sich  des  Zusammen- 
hangs mit  den  Vätern  nicht  schämen  zu  müssen.  In  der  französischen 
Schweiz  scheint  der  kirchenbistorische  Sinn  etwas  mehr  entwickelt 
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zu  sein  als  in  der  deutschreformirten,  wohl  sicher  wegen  ihrer  langen 
epgen  Verbindung  mit  der  Kirche  unter  dem  Kreuz  und  deren  ruhm- 
reicher Geschichte.  Einschlagende  Publikationen  haben  in  dem  doch 
kleinen  Absatzgebiet  der  welschen  Schweiz  und  der  halben  Million 
reformirter  Franzosen  guten  Erfolg,  wie,  um  ein  Beispiel  herauszu- 
greifen, die  röcits  von  Bonnet  in  ihren  Fortsetzungen  und  verschie- 
denen Auflagen  beweisen,  während  bei  uns  für  einen  gleich  grossen 
Kreis  ein  buchhändlerischer  Misserfolg  so  gut  als  sicher  gewesen 
wäre.  Was  mit  der  deutschen  Reformation  zusammenhängt,  wird 
nicht  vernachlässigt,  aber  im  Vordergrund  des  Interesses  steht  der 
welschen  reformirten  Schweiz  die  Hugenottengeschichte,  und  wenn 
immer  wieder  etwa  les  refugiös  de  la  rdvocation  en  Suisse  zur  Be- 
handlung kommen , so  hat  das  seinen  guten  Grund.  Ein  wenig  sind 
die  Deutschschweizer  den  Spuren  der  Welschschweizer  immer  gefolgt: 
Claparede  und  Goty  veröffentlichten  das  Buch  deux  hörojyjes  de  la  foi; 
Blanche  Garaond,  die  eine  dieser  Heldinnen,  erschien  dann  1874  in 
den  Sammlungen  für  Liebhaber  christlicher  Wahrheit,  Jeanne  Terasson, 
die  andere  findet  man  in  einem  Bändchen  der  Reben  am  Weinstock. 
Es  ist  auch  wohlgethan,  wenn  Studien  aus  dem  Bulletin  de  la  sociött* 
de  l'histoire  du  protestantisme  franyais  unserm  Volk  in  populären 
Vorträgen  dargeboten  werden,  wie  das  letzthin  geschah.  Aber  es  darf 
nicht  vergessen  werden , dass  wie  dem  französischen  Schweizer  der 
Zusammenhang  mit  der  Reformation  in  Frankreich  auch  deren  Ge- 
schichte näher  rückt,  so  dem  deutschen  Schweizer  der  von  ihm  we- 
nigstens nie  verleugnete  Zusammenhang  mit  der  deutschen  Reformation 
auch  deren  Personen  und  Ereignisse  als  solche  erscheinen  lässt,  die 
ihn  auch  etwas  angehen.  Die  Hauptsache  ist  aber  unsere  Geschichte, 
die  sich  auf  unserm  Boden  abspielte  und  die  wir  zuerst  bearbeiten 
müssen.  Es  ist  wirklich  auch  zur  Popularisirung  unserer  Reformations- 
geschichte gearbeitet  worden.  Vor  Jahren  bat  sogar  das  Appenzeller 
Sonntagsblatt  nicht  zu  verachtende  Leistungen  in  dieser  Richtung 
gebracht,  aber  diese  Sache  verlangt  noch  viel  Mühe  und  Zeit.  Na- 
mentlich sollten  unter  den  zur  Vertheilung  bestimmten  kleinern 
Schriften,  bei  welchen  sich  auch  kircheuhistorische  finden,  solche,  die 
speziell  unsere  Geschichte  behandeln,  noch  mehr  vertreten  sein.  Und 
gerade  die  kirchliche  Mitte,  die  uns  auch  zwei  schöne  Zwinglibilder 
geliefert  hat,  das  vom  Zürcher  Antistes  für  unser  Schweizervolk  und 
das  vom  Basler  Professor  für  die  gebildete  protestantische  Gemeinde 
aller  Länder,  hätte  hier  vielleicht  auch  für  die  Zukunft  ein  Feld,  das 
sie  mit  Nutzen  bebauen  könnte.  Dabei  wäre  wohl  ein  engerer  An- 
schluss an  den  deutschen  Verein  für  Reformationsgeschichte  geboten. 
Nur  ein  grosser  Leserkreis  ermöglicht  die  nöthige  Wohlfeilheit;  darum 
können  katholische  Verlagshandlungen  kirchenhistorische  Schriftchen 
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gebunden  für  50  Rappen  ablassen.  Ausserordentlicher  Billigkeit  er- 
freuen sich  nun  auch  die  kleinen,  für’s  Volk  berechneten  Schriften  des 
obgenannten  Vereins.  Wenn  derselbe  schon  bisher  die  Schweiz  nicht 
unberücksichtigt  gelassen  hat,  so  würden  wohl,  wenn  zahlreichere 
Mitglieder  aus  unserer  Mitte  sich  ihm  anschlössen,  als  es  bisher  ge- 
schah, dann  auch  noch  häutiger  in  seinen  grössern  und  kleinern  Publi- 
kationen Bilder  aus  der  Geschichte  der  reformirten  Schweizerkirchen 
erscheinen. 

Hinter  der  Reformationsgeschichte  liegt  noch  eine  grosse  Strecke 
Kirchengeschichte,  welche  wir  nicht  leichten  Kaufs  preisgoben  dürfen. 
Der  Katholizismus  protestirt  seinen  Laien  gegenüber  dagegen , dass 
die  Protestanten  den  frommen  Berthold  von  Regensburg,  Dante,  Sa- 
vonarola  und  Thomas  von  Kempen  zu  den  ihrigen  machen  wollen. 
Um  so  stärker  hat  der  Protestantismus  zu  betonen,  dass  er  so  gut 
ah  die  römische  Kirche  das  Zeugniss  des  Alters  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  kann  und  dass  der  Strom  evangelisohen  Lebens  in  der  Kirche 
lange  Zeit  die  Oberhand  gehabt  hat  über  die  Strömung,  welche  dann 
durch  Rom  zur  katholischen  gemacht  wurde.  Die  katholische  Kirche 
geht  da  mit  grossem  Geschick  vor  und  bringt  nicht  nur  in  den  Illu- 
strationen .alles  Kirchengeschichtliche  der  alten  Zeit  ins  Gewand  der 
Neuzeit;  wir  handeln  da  nicht  energisch  und  bewusst  genug  und  was 
wir  bisweilen  in  vereinzelten  Vorträgen  namentlich  von  positiver  Seite 
über  die  Väter  der  alten  Kirche  dem  Volke  gebracht  sehen,  das  ge- 
nügt noch  lange  nicht,  um  den  Antheil  ins  Bewusstsein  zu  rufen,  den 
wir  von  Rechts  wegen  an  jener  Zeit  haben.  Wir  hätten  doch  leich- 
tere Arbeit  und  könnten  unbefangener  reden  als  jene  katholischen 
Autoren,  welche,  durch  die  Tradition  gehemmt,  nicht  wissen,  auf 
welcher  Achsel  sie  tragen  sollen.  Buchmaun  in  seinem  Andachts- 
bfiohloin  .die  h.  14  Notbheller“  behandelt  die  vita  jedes  der  Heiligen 
höchst  gelungen  doppelspurig  so,  dass  die  eiue  Version  das  wissen- 
schaftliche Gewissen  salvirt,  die  andere  das  mirakelsücbtige  Volk  er- 
baut, das  ohne  Mirakel  keino  Nothlielfer  brauchen  könnte.  Feiner 
zieht  sich  Gail  Morel  in  seiner  Rede  auf  das  Fest  des  h. 
Meinrad  (1861)  aus  der  Sache,  so  dass  die  Dümmeren  unter  den 
Hörem  und  Lesern  kaum  merken , ihr  Aberglaube  sei  durch  einen 
idealen  Kopf  zu  schönem  Glauben  verklärt.  Die  katholische  Kirche 
duldet  diese  skeptische,  liberale  Richtung,  wenn  sie  nur  nicht  aggres- 
siv vorgeht;  herrschend  aber  ist  nicht  diese  mehr  wissenschaftliche 
Haltung,  sondern  das  Ansehen  der  Legeude,  wie  man  durch  Predigt 
und  Presse  der  Innerschweiz  zur  Genüge  belehrt  werden  kann.  Nach 
beiden  Behandlungsarten  aber  hat  das  katholische  Volk  die  alte 
Kirchengeschichte  vom  kostbaren  Prachtwerk  an  bis  herab  zu  den 
kalenderartigen  Büchlein,  die  für  jeden  Tag  die  Historie  von  dessen 
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Heiligen  bringen,  wie  man  das  in  l’ann<5e  protestante  (Neuchätel)  für 
die  protestantische  Geschichte  nachzuahmen  versucht  hat.  Das  Leben 
des  h.  Joseph,  der  h.  Maria  und  des  lieben  Heilandes  ist  natürlich 
mit  eingeschlosseu,  und  hier  ist  ein  Punkt,  wo  die  reformirte  Schweiz 
wieder  im  Nachtheil  gegenüber  der  katholischen  zu  sein  scheint,  da 
jene  kein  einziges  neueres  Leben  Jesu  für's  Volk  hat.  Doch  können 
wir  das  nicht  so  bedenklich  finden;  denn  einerseits  ist  die  Zeit  des 
Polemisirens  über  diesen  Gegenstand  hinter  uns  und  anderseits  liest 
das  reformirte  Volk,  bis  die  Voraussetzungen  zu  einem  gemeinsamen 
Leben  Jesu  wieder  da  sind,  sein  Leben  Jesu  im  Neuen  Testament, 
während  das  katholische  die  Bibel  thatsächlich  noch  nicht  liest. 

II. 

Zur  leichtern  Benutzung  der  Bibel  selber,  über  deren  Verbrei- 
tung uns  die  Bibelblätter  ansprechend  unterrichten,  verbessert  man 
deren  Uebersetzung  oder  man  sucht  auszuscheiden,  was  unserm  Gefühl 
am  anstössigsten  ist.  Selbst  in  diesen  Arbeiten  tritt  ein  deutliches 
Auseinandergehen  der  deutschen  und  der  romanischen  Kirchen  unseres 
Landes  zu  Tage.  Schneller  sind  die  Welschen  zum  Cebersetzen  und 
langsamer  zum  Eliminiren.  Die  Uebersetzung  des  Alten  Testaments 
durch  Segond  zeigt  das.  Die  Bibelgesellschaften  und  die  religiöse 
Presse  hatten  sie  gewünscht,  Segond  übernahm  sie  1805  und  been- 
digte sie  1873;  sie  wurde,  nachdem  sie  aus  der  Hand  dieses  Doll- 
metschers  gekommen  war,  angenommen  ohne  vorherige  Commissions- 
revision, allgemein  verbreitet  und  gebraucht.  Zu  gleicher  Zeit  fast 
war  auch  die  Version  de  Lausanne  in  Angriff  genommen.  Der  Gegen- 
satz zu  deutschschweizerischen  Verhältnissen  springt  in  die  Augen. 
Möglicherweise  gerade  darum , weil  durch  die  Uebersetzungeu  den 
Bedürfnissen  des  guten  Geschmacks  und  der  Erbauung  entgegen 
gekommen  war,  suchte  man  dann  in  der  Westschweiz  nicht  mehr 
nach  etwas,  was  in  der  Glarner  Familienbibel  zu  Stande  kam ; Chres- 
tomathie biblique , rdeits  de  l’Aucien  Testament,  rdeits  du  Nouveau 
Testament  thun  wie  früher  bei  uns  den  Dienst  in  Schule  und  Familie. 
Die  Angriffe  auf  die  heilige  Schrift  als  Mittel  der  Familienerbauung 
und  des  Jugendunterrichtes  hatte  man  früher  mit  Schriftchen  über 
die  Heiligkeit  des  A.  T.  u.  s.  w.  abzuweisen  versucht,  immer  noch 
sich  fürchtend,  die  Bibel  als  ein  menschliches  Zeugniss  der  göttlichen 
Offenbarung  aufzufassen.  Allmählig  aber  sah  man  allgemeiner  ein, 
dass  Liebe  zum  Christenthum  und  Festhalten  an  den  herkömmlichen 
Ansichten  über  die  Bibel  verschiedene  Dinge  sind  und  man  redet 
nicht  mehr  so  gereizt,  wie  auch  schon,  über  diese  Frage.  Die  Theo- 
logen leiten  vielmehr  die  Laien  an,  die  Litteraturgeschiehte  der  Bibel 
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zu  studiren.  Das  Handbuch  der  biblischen  Geschichte  und  Litteratur 
von  Kd.  Langhaus  wild  von  der  theologischen  Richtung,  der  es  ent- 
stammt, als  Buch  für  das  Volk  betrachtet,  wie  denn  aucli  begabte 
Prediger  dieser  Richtung  Stücke  daraus  in  der  Predigt  zur  Erbauung 
behandeln.  Der  Reform  folgt  aber  auch  die  kirchliche  Rechte. 
Schlutters  Einleitung  in  die  Bibel  wendet  sieb  ebenfalls  an  die  Laien 
und  gibt  Manches  zu,  was  mau  einem  früher  übel  genommen  hätte. 
Wir  befinden  uns  da  auf  gutem  Wege.  Bringen  wir  es  zu  Stande, 
dass  man  die  Bibel  historisch  versteht,  so  verliert  sie  viel  von  dem 
Anstössigeu,  das  sie  sonst  für  unser  Geschlecht  haben  müsste,  und 
wir  haben  auch  einen  schönen  Beitrag  zur  Bibelerklärung  geliefert. 

Diejenige  Art  der  Bibclcrliärung , welche  dem  fortlaufenden 
Bibeltexte,  der  die  Hauptsache  bleibt,  auch  fortlaufende  Erklärungen 
parallel  geben  lässt,  hat  eine  eigentümliche  Bereicherung  erhalten  in 
dem  „V erstehest  du  auch,  was  du  liesest?*.  Es  ist  damit  ein  glück- 
licher Griff  gethan  zur  Wiederbelebung  der  früher  auf  refonnirtem 
Boden  heimischen  Sitte,  auch  im  Hausgottesdienste  die  heiligen 
Schriften  zusammenhängend  zu  lesen.  Denn  in  diesem  Buche  ist 
Tag  für  Tag  abgetheilt,  so  viel  als  man  in  einer  biblischen  Schrift 
etwa  wieder  weiter  lesen  und  überdenken  kann , als  handliche  Hand- 
reichung für  die.  dio  sich  allein  doch  nicht  gleichmässig  weiter  brin- 
gen könnten.  Diese  Art  der  Bibelerklärung  ist  sehr  verschieden  von 
der  Bibelstunde,  wie  sie  in  der  lutherischen  Kirche  als  ein  selbstän- 
diger Zweig  der  Erbauung  mehr  in  Blüthe  gekommen  ist  als  in  der 
reformirten.  Es  kommt  dies  wohl  von  der  reformirten  Predigtweise 
her.  Glücklicherweise  findet  Kaftan  bei  vielen  reformirten  Pfarrern 
noch  keinen  Glauben,  wenn  er  die  Schrifterklärung  in  der  Predigt 
für  einen  Mangel  erklärt.  Sie  müssen  sich  wohl  bemühen,  dass  nicht 
überwuchernde  Exegese  die  Predigt  zum  Commentar  mache  und  dass 
alle  Erklärungen  zu  einer  richtigen  Gedankenentwicklung  sich  ver- 
einigen. Je  mehr  aber  die  Predigt  von  guter  Sehriftorklärung  durch- 
drungen ist,  wie  es  im  Grunde  auch  bei  Kaftan  der  Fall  ist  und 
wie  es  das  reformirte  kirchliche  Publikum  verlangt,  desto  weniger  hat 
noch  eine  aparte  Bibelstunde  daneben  Raum.  Zum  Bewois  nehme 
ich  Stockmejers  Auslegung  des  Unservaters:  diese  Predigten  sind 
so  vorzüglich,  weil  sie  auch  als  Bibelstuuden  vorzüglich  wären.  Als 
in  der  Schweiz  gedruckte  Bibelstunden  stehen  die  beiden  Bände  von 
Gess  über  den  Brief  an  dio  Römer  in  gutem  Ruf  wegen  der  Ruhe, 
der  Wärme,  der  Weisheit  und  Gründlichkeit,  womit  da  über  die 
religiösen  Mängel  jeder  Richtung  geredet  wird:  aber  auch  in  ihrem 
Inhalt  muss  man  bemerken , dass  sie  lutherisches  Gewächs  sind , es 
ist  z.  B.  (1,  175)  ein  Taufbegrilf  vertreten,  der,  wo  dieses  Buch 
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Einfluss  gewinnt,  den  genuin  reformirten  verderben  muss.  Und  Basel, 
wo  reformirte  und  lutherischo  Kirche  in  so  nahe  Berührung  treten, 
ist  der  Ort,  von  dem  aus  nachweisbar  lutherische  Art  in  die  refor- 
mirte Kirche  tritt , nicht  ohne  bisweilen  die  reformirte  Art  als  die 
minder  berechtigte  scheel  anzusehen.  Man  darf  dies  um  so  ruhiger 
sagen,  je  offener  man  zugibt,  dass  das  Basler  Missionshaus,  das 
natürlich  nicht  einzig,  aber  voraus  gemeint  ist,  zur  Landeskirche  sieh 
von  jeher  in  ein  unanfechtbares  Verhältniss  stellte,  und  je  williger 
man  ihm  zur  hohen  Ehre  anrechnet,  dass  es.  wie  Josenbans  in  seinen 
ausgewählten  Reden  es  ausspricht,  mit  der  Pilgermission  auf  der 
nahen  Bergeshöhe  nie  engere  Verbindung  schloss,  weil  deren  unbe- 
stimmte Stellung  zur  Landeskirche  ein  Stein  des  Austosses  war. 
Stark  hervortretenden  lutherischen  Realismus  aber  findet  man  so 
ziemlich  allgemein  in  den  von  diesem  Kreise  ausgehenden  Schrifteu, 
die  z.  B.  auch  in  Schriftbetrachtungen  über  kürzere  Abschnitte  be- 
stehen. In  dieser  Gattung  erbaulicher  Lektüre  herrscht  ja  eine  grosse 
Produktivität  in  der  deutschen  wie  in  der  französischen  Schweiz  und 
zwar  so,  dass  sich  die  französische  Schweiz,  wenn  nicht  dabei  steht 
traduit,  durch  eine  nicht  verkennbare  Eleganz  der  Form  auszeichnet. 
Ein  Durchlesen  der  Etndes  bibliques  über  Samuel  und  Elie  von 
Barde  wird  einem  um  so  mehr  diese  Meinung  befestigen,  wenn  man 
bedenkt,  dass  sie  nur  für  junge  Leute  berechnet  sind. 

Ueber  den  Gehalt  aller  dieser  Schriftchcn  ein  Gesammturtheil 
abzugeben , ist  kaum  möglich.  Man  findet  herzerquickende  Büchlein 
darunter,  was  man  glaubt,  wenn  man  nur  die  zwölf  Kranken- 
geschichten von  Kägi  liest;  aber  ebenso  trifft  man  die  unendliche 
Menge  absurdes  Zeug  an.  In  diesem  Zweig  der  religiösen  Litteratur 
geben  vorzüglich  auch  alle  die  Gemeinschaften  und  Sekten,  die  sich 
von  der  Landeskirche  trennen,  kund,  zu  was  für  Stilübungen  sie 
fähig  sind.  Die  Darbvsten  lesen  unter  Anderm  (Botschafter  des 
Heils  in  Christo  1881,  276):  „Es  ist  höchst  nützlich  für  unsere 
Seelen,  den  Unterschied  zwischen  dem  Passah  und  dem  rothen  Meer 
zu  erwägen.“  Das  Apokalyptische  lieben  alle  diese  Verbindungen, 
wobei  sie  aber  nicht  bei  der  Auslegung  der  Schrift  stehen  bleiben, 
sondern  noch  liebreiche  Seitenblicke  auf  die  werfen , die  anderer 
Ansicht  sind  als  sie.  So  zeigt  uns  J.  Oberholzer  in  Wald  in  „Einiges 
aus  der  Offenbarung  Johannis“  neben  einer  ganz  unglaublichen  Aus- 
legung den  bornirten  Richtegoist,  dem  alles  Leben  der  Landeskirche, 
das  sich  nicht  in  die  engen  Schläuche  der  Conventikelweisheit  fassen 
lässt,  Unglaube  ist.  Im  Vergleich  damit  nimmt  sich  „das  tausend- 
jährige Reich  nach  Offenbarung  20“  von  Sml.  Preiswerk  noch  recht 
vortheilhaft  aus,  da  Preiswerk  sich  wenigstens  damit  begnügt,  seine 
Ansicht  darzulegen  uud  den  Mitchristen  ungeschoren  zu  lassen.  Auch 
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die  französische  Schweiz  gibt  dieser  Liebhaberei,  sich  mit  dem  Ge- 
heimnissvollen  zu  beschäftigen,  gern  nach.  In  den  nach  Einiger 
Urtheil  etwas  zu  sehr  gerühmten  Etudes  bibliques  par  Godet  kommen 
auf  380  Seiten  des  N.  T.  102  Seiten  auf  die  Apokalypse,  ungefähr 
so  begründet,  wie  von  den  334  Seiten  des  A,  T.  91  Seiten  auf  das 
Lied  der  Lieder  fallen.  Doch  darüber  ist  hier  nicht  zu  streiten. 

Wie  die  Predigt  in  der  Mitte  des  reformirten  Gottesdienstes 
steht,  so  nimmt  das  Predigtbuch  unter  den  reformirten  Andachts- 
büchem  einen  hervorragenden  Platz  ein;  wo  das  Volk  nicht  ausser- 
kirchlich  beeinflusst  ist,  so  sucht  es  in  Predigtbüchern  seine  Hilfs- 
mittel zur  Schrifterklärung,  im  klaren  Gegensatz  zur  römischen  Kirche, 
wo  das  Predigtbuch  nicht  das  Volksbuch  ist.  Die  grosse  Beuziger- 
sclie  Verlagsbuchhandlung  für  religiöse  Volksbücher  hat,  seit  Tanners 
Predigtsammlung  bei  ihr  erschienen  ist,  kein  Predigtbuch  mehr  ver- 
öffentlicht; katholische  Iluchhandlungen  rubriziren  die  Predigten  als 
theologische  Schriften;  antiquarisch  acquiriite  Exemplare  zeigen 
häufig  derartig  unterstrichene  Stellen  auf,  dass  offenbar  ist,  ein  Geist- 
licher habe  durch  Bleistiftstriche  die  Disposition  der  von  ihm  benutz- 
ten Predigt  herausheben  wollen ; alles  Beobachtungen , welche , nebst 
der  bekannten  Anekdote  aus  Geroks  Leben,  uns  den  Titel  einer  ka- 
tholischen Predigtsammlung  von  1814  verständlich  machen,  der  heisst: 
.Der  Geistliche  in  der  österlichen  Zeit.  Eine  Auswahl  Predigten  und 
Altarreden  auf  alle  Fälle  “ Das  Predigthuch  ist  mehr  ein  Handbuch 
für  die  Pfarror,  als  für  das  Volk.  Seit  1870  ist  in  der  katholischen 
Schweiz  im  Vergleich  mit  der  reformirten  wenig  aus  diesem  Gebiet 
gedruckt  worden,  kleinere  Sammlungen  von  etwa  vier  Predigten  und 
dann  viele  einzelne  Fest-  und  Casualprcdigten , die  allerdings  zur 
weitern  Verbreitung  bestimmt  sind.  Die  Festreden  sind  meistens 
recht  schöne  Leistungen.  Von  Luzerner  Pfarrern  gibt  es  Bettags- 
predigten, die  auch  ein  reformirter  Pfarrer  halten  dürfte,  darunter 
freilich  wieder  solche,  die  den  Brauch  der  katholischen  Kirche  illu- 
striren , bei  festlichen  Anlässen  für  anwesende  Ehrengäste  eine  Art 
gelehrten  Vortrag  zu  halten.  Daneben  gibt  es  viele  Reden,  welche 
das  für  uns  am  Katholizismus  Anstössige  in  schroffster  Form  ent- 
halten. Durch  alle  hindurch  aber  zieht  sich  wieder  etwas  Gemein- 
sames, was  dem  mit  katholischem  Wesen  sonst  Vertrauten  allerdings 
nicht  seltsam  erscheint,  nämlich  ausser  ungenirtem  Ausdruck,  den 
sich  doch  wohl  reformirte  Pfarrer  nicht  erlauben  würden,  ein  aus- 
gesprochener Zug,  das  geistliche  Leben  nicht  von  innen  heraus  zu 
entwickeln,  sondern  von  aussen  zu  beeinflussen.  Diese  eigenthümlicbe 
Technik  der  äusserlichen  Seelenleitung  tritt  in  einer  von  Alban  Stolz 
1862  zu  Luzern  gehaltenen  Predigt  auf  fast  drollige  Weise  auf, 
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indem  der  Prediger  einen  erweiterten  englischen  Grnss  zum  Schluss 
vorbetet  mit  der  Mahnung,  den  sollen  die  Hörer  nun  zu  Hause  uacli- 
beten.  Dem  gegenüber  lässt  sich  der  gemeinsame  Familiencharakter 
der  evangelischen  Predigt  leicht  erkennen,  trotz  individueller  Ver- 
schiedenheiten. Eine  formelle  Verschiedenheit  trennt  die  Predigt  der 
romanischen  Schweiz  von  der  der  deutschen.  Der  verstorbene  Genfer 
pasteur  Jean-Etienne  Duby  pflegte  sich  im  hohen  Alter  im  Haus- 
gottesdienst neben  den  Predigten  von  Cellerier  die  von  Bersier  vor- 
lesen zu  lassen;  diese  Thatsache  ist  typisch,  der  Pariser  Prediger  i,*t 
das  Muster  der  reformirten  französischen  Pfarrer.  Der  Pariser  Pre- 
diger aber  ist  ein  orateur  nach  dem  Muster  der  alten  französischen 
Kanzel.  Von  Bersier  speziell  hat  neben  kirchlichen  Blättern  ein 
Methodistenblatt  bei  Anlass  seines  Todes  gesagt,  er  habe  in  schlichter 
Weise  das  Evangelium  gepredigt.  So  sehr  man  auch  vom  Inhalt 
seiner  Predigten  das  sagen  mag , dass  er  die  grossen , namentlich 
ethischen  Hauptgedanken  des  Christenthums  auf  ungekünstelte  Weise 
zu  erfassen  und  zur  Wirkung  zu  bringen  vermocht  habe,  von  der 
Form  muss  wohl  gelten,  dass  sie  in  jener  rhetorischen  Art  gehalten 
ist,  die  eine  Uebersetzung  ins  Deutsche  nicht  ohne  Schaden  ertrüge 
und  nicht  ohno  dass  mau  oft  unwillkürlich  an  Reinhard  denken 
müsste.  Der  deutschst  hweizerischeu  Predigt  eignet  nicht  dieser  Stil, 
der  sich  an  grossen  klassischen  Mustern  gebildet  hat,  er  wird  auch 
nicht  verlangt.  In  don  Verhältnissen,  in  denen  sie  wirken  muss, 
braucht  sio  nicht  im  Hofpredigerornat  aufzutreten , ein  schlichter 
Prädikantenrock  genügt,  wenn  sich  religiöse  Kraft  und  Gesundheit  in 
denselben  kleidet.  Es  ist  sicher  nicht  angezeigt,  hier  alle  die  Bände 
und  Bändchen  zu  zählen,  von  den  einzelnen  Predigten  ganz  zu 
schweigen , in  welchen  nur  während  20  Jahren  unsere  Pfarrer  und 
Professoren  ihre  Predigten  weitern  Kreisen  zugänglich  machten  oder 
nach  ihrem  Tode  noch  mussten  zugänglich  machen  lassen.  Man 
könnte  bei  der  grossen  Zahl  leicht  einein  das  Unrecht  thun,  ihn  zu 
vorgessen,  wie  in  einer  von  der  Linken  ausgehenden  Liste  von  Pre- 
digten für  die  Jugend  Mayers  Predigten  vergessen  worden  sind,  die 
so  ehrlich , fasslich  und  warm  sind  als  andere  gleicher  Richtung. 
Gemeinsame  Merkmale  der  gegenwärtigen  Predigten  aber  drängen 
sich  beim  Prüfen  derselben  so  bestimmt  auf,  dass  sie  schwer  zu  ver- 
kennen sind.  Immer  mehr  verschwindet  jener  Doktrinarismus,  der 
entweder  nur  den  dreieinigen  Gott  oder  nur  die  Gottheit  nennen  zu 
dürfen  glaubt.  Immer  mehr  schw'indet  das  Geschlecht  der  Blumisten 
und  Suadaleute,  die  die  christlichen  Feste  poetisch  linden  oder  deren 
Reden  nicht  unpassend  mit  einem  Hoch  abschlössen.  Immer  weniger 
macht  sich  die  Polemik  gegen  andere  Richtungen  breit  und  immer 
mehr  braucht  mau  Zeit  und  Kraft  für  das  wirklich  Aufbauende. 


Eine  Kritik  aus  Deutschland  hat  an  den  sechs  Predigten  .Botschaft 
vom  Gottesreich“  gerühmt,  dass  ihr  Dringen  auf  die  Praxis  sie  em- 
pfehle; man  könnte  dasselbe  von  den  Zeugnissen  mehrerer  unserer 
lebenden  und  schon  gestorbenen  Amtsbrüder  sagen,  dass  sie  im  auf- 
richtigen Bemühen,  das  Volk  für  Christum  zu  gewinnen,  in  der 
Predigt  frei  wurden  von  den  verletzenden  Ecken  theologischer  Eigen- 
heit und  voll  von  dem , was  Alle  gleich  gewinnt  für  christliches 
Leben  und  Streben.  Selbst  von  den  aus  Berlin  kommenden,  bei  uns 
in  Tausenden  von  Exemplaren  verbreiteten  sonntäglichen  Predig- 
ten. deren  Provenienz  aus  der  Stöcker’schen  Buchdruckerei  sie  zuerst 
verdächtig  machte,  findet  auch  der  theologische  Jahresbericht  von 
Lipsius,  was  nach  sorgfältiger  Durchsicht  jedermann  bestätigen  muss, 
dass  sie,  ganz  vereinzelte  polemisirende  Bemerkungen  abgerechnet, 
vor  Allem  suchen,  für's  Christenthum  und  nicht  für  eine  bestimmte 
christliche  Partei  zu  wirken.  Ja  sogar  Schrenks  Redeu , man  denke 
an  die  unter  dem  Titel  .Alles  und  in  Allen  Christus*  erschienenen, 
sind  so  allgemein  religiös  und  ethisch  gehalten , dass  sie  auf  die 
Massen,  für  die  sie  berechnet  waren,  zum  Tlieil  gerade  aus  diesem 
Grunde  grossen  Eindruck  gemacht  haben.  Unter  sonst  gleichen  Be- 
dingungen aber  müssen  wir  immer  diejenigen  Erscheinungen  der 
Predigtlitteratur  für  unsere  Erbauungszwecke  am  wünschenswerthesten 
betrachten , welche  auf  unserm  Boden  gewachsen  sind.  Ein  Predigt- 
buch aus  lutherischen  Landen  enthält  schon  Manches,  was  wir  nicht 
brauchen,  und  hat  Manches  nicht,  was  wir  wünschten.  Ein  anglika- 
nischer Prediger  einer  nach  englischen  Begriffen  freien  Richtung,  wie 
Kingsley,  verlangt,  um  verstanden  zu  werden,  doch  schon  eine  Keunt- 
niss  englischer  Kirchenverhältnisse,  die  unser  Volk  nicht  hat.  Des 
berühmten  Baptistenpredigers  kräftige  Weise  wird  uns  packen,  bis 
sein  für  unsere  Verhältnisse  ungerechter  Kampf  gegen  die  Staats- 
kirche uns  wieder  abstösst.  Wir  müssen  fortfahreu,  unserm  Volke 
selber  zu  predigen. 

Eine  Art  Anhang  zur  Predigtlitteratur  bilden  die  kleinen 
Schriften , die  manchmal  nur  durch  Erweiterung  einer  Predigt  ent- 
standen sind,  manchmal  in  periodischen  Blättern  erschienene  Arbeiten 
zusammenfassen,  und  anregend,  ergänzend,  stützend  religiösen,  kirch- 
lichen, sozialen  Bestrebungen  voraus  und  zur  Seite  gehen.  Manch- 
mal sind  diese  Büchlein  also  beschaffen,  dass  man  sie  am  besten 
zusammenbringt  unter  dem  Titel,  den  Gerber  seinem  Schriftchen: 
. Allerlei  für  einfache  Leute “ gab.  Doch  sind  feine  Sächelchen  da- 
runter, die  für  ganz  einfache  Leute  doch  zu  fein  wären,  vorzüglich 
in  der  französischen  Schweiz,  in  der  man,  wie  es  den  Anschein  hat, 
für  geistvolle  Darstellungen  zur  religiösen  Erhebung  auf  ein  ent- 
sprechendes Publikum  rechnen  kann.  Das  Büchlein  Araour  et  foi 
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impressious  d un  pelerin,  welches  Frederic  de  Rougemout  seiner  zu- 
künftigen Schwiegertochter  widmet  und  welches  von  der  Verklärung 
der  irdischen  Liehe  durch  den  Glauben  redet,  ist  ein  ganz  sprechen- 
der Beleg  dafür;  man  braucht  nur  daran  zu  denken,  wie  .Ein  Gang 
durch's  Leben“  (Speckör)  eine  Frau  in  schlichter  Weise  zu  christ- 
lichem Walten  im  Hause  anleitet,  so  tritt  das  Vornehme  in  der 
Darstellungsart  der  erstem  Schrift  noch  mehr  ins  Liebt.  Es  Hesse 
sich  schwer  ein  Gebiet  des  christlichen  Lebens  ausfindig  machen, 
über  welches  man  nicht  in  unserer  Sprache  eine  kleine  Abhandlung 
lesen  könnte,  und  wäre  sie  am  Ende  auch  nur  aus  dem  Englischen 
übersetzt.  Manchmal  findet  sich  noch  eine  kleine  Lücke,  auf  die 
wir  durch  Andere  aufmerksam  gemacht  werden.  Die  Welschen 
haben  ein  Büchlein  für  die  Itekruten,  welches  in  der  ersten  und 
zweiten  Division  zur  Vertheilung  gekommen  ist;  die  Katholiken  be- 
sitzen auch  Instruktionen,  welche  den  jungen  Milizen  anweisen,  wie 
er  sich  als  Katholik  im  Militärdienst  zu  benehmen  habe;  die  Sepa- 
ratisten bauen  durch  Ermöglichung  persönlicher  Verbindungen  mit 
Gemeiuschaftsgeuossen  oder  sonst  gegen  allfällige  Gefahren  vor;  bei 
den  Landeskirchen  der  deutschen  Schweiz  findet  sich  gar  nichts  Der- 
artiges. Dagegen  herrscht  auf  einem  naheliegenden  Felde  der  Ueber- 
tluss.  Schriftcheu  für  die  confirrairte  Jugend  haben  wir  so  genug, 
dass  es  sich  nun  mehr  darum  handelt,  das  Material , das  da  ist,  an 
Manu  zu  briugen,  als  neues  Material  herzuschaffen. 

111. 

Wenn  die  rechte  Andacht  von  selber  Gebet  wird,  und  wenn  nach 
den  Gebetbüchern  das  Gebetsleben  beurtheilt  werden  könnte,  so  müss- 
ten wir  dem  katholischen  Volke  als  dem  andächtigeren  und  frömmeren 
den  Vorzug  vor  dem  reformirten  lassen.  Zahllos  fast  sind  die  Gebet- 
bücher des  katholischen  Volkes,  für  jedes  Bedürfniss  berechnet,  wie 
die  Einbände  für  jeden  Geldbeutel.  Was  der  Beweggrund  zu  diesem 
eifrigen  Brauchen  der  Gebetbücher  ist,  sagt  das  r .Jubiläumsbüchlein, 
oder  Unterricht  und  Gebete  für  Gewinnung  des  von  seiner  Heiligkeit, 
Papst  Leo  XIII,  auf  das  Jahr  188(5  bewilligten  Jubiläurasablasses.“ 
In  diesem  Schriftcheu,  aus  welchem  man  lernen  kann,  mit  was  für 
Sachen  sich  die  thomistische  Universalphilosophie  verträgt,  steht  zur 
Erklärung  des  Ablasses,  der  natürlich  aus  dem  Kirchenschatz  der  Ge- 
nugtuung Christi,  Mariä  und  der  Heiligen  kommt,  er  sei  r Ablass 
der  zeitlichen  Strafen  der  bereits  nachgelassenen  Sünden.“  Beim  Ge- 
brauche solcher  Bücher,  mit  deren  Lesen  man  auch  den  leeren  Raum 
bei  der  Messe  ausfüllen  muss,  wird  freilich  vorausgesetzt,  dass  einer 
mit  Zehnern  und  Hundertern  geläufig  rechucn  kann.  Aus  den  darin 
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enthaltenen  Zauber-  und  Teufelsgeschichten,  Aroulet-  und  Skapulieraber- 
glaubcn  und  aller  bischöflich  approbirten.  mythologischen  Zuthat  lernt 
man  nicht  bloss  verstehen,  wie  es  gemeint  ist,  wenn  irgend  eiu  auf- 
geklärter Propst  von  der  Vernünftigkeit  des  Christenthums  predigt, 
sondern  auch,  dass  wir  protestantische  Gebetbücher,  selbst  wenn  sie 
aus  einer  andern  religiösen  Richtung  als  der  unsern  eutstaramt  sind, 
nicht  leicht  wegwerfend  behandeln  dürfen.  Es  gibt  zwar  auch  da 
Vorkommnisse,  welche  zeugen,  dass  wir  daun  und  wann  zu  katholischem 
Abrichten  einige  Neigung  haben.  Gebetbücher  speziell  für  Christen- 
kinder, wie  sie  reformirte  Gesellschaften  herausgeben  und  gegen  deren 
Gebete  und  Lieder  an  sich  man  eigentlich  nichts  haben  kann,  fangen 
einem  an  etwas  bedenklich  zu  werden,  wenn  man  die  Aehnlichkeit  der 
Methode  sieht  in  jenen  römischen  Büchlein,  wo  das  Abrichten  denn 
doch  zu  nackt  und  nnverhüllt  betrieben  wird.  Es  ist  als  ein  Glück 
zu  betrachten,  dass  es  nicht  den  Anschein  hat,  es  werde  in  unsern 
Kirchen  auch  das  Kind  beim  Beten  weiter  noch  in's  Lesen  hineinge- 
führt und  da  der  gleiche  Unfug  noch  mehr  einreissen,  der  schon  bei 
anderer  Lektüre  so  viel  Boden  gewonnen  hat.  Von  protestantischen 
Gebetbüchern  unterscheiden  sich  die  katholischen  auch  durch  eine  uns 
sonderbar  anmuthende  Terminologie,  welcher,  so  viel  man  sieht,  auch 
die  altkatholische  Kirche  treu  bleibt.  Eine  kurze  Paränese  heisst 
Tugendübung;  der  gute  Vorsatz  wird  wiedergegeben  durch  gute  Mei- 
nung; vorbereitende  Gedanken  auf  die  Communion  heissen  Anmuthuu- 
geu.  Wenn  uns  diese  nicht  gewohnte,  von  der  Sprache  des  gewöhn- 
lichen Lebens  sich  so  sehr  unterscheidende  Ausdrucksweise  befremdet, 
so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  auch  unsere  ältern  Gebetbücher 
sich  nicht  selten  in  Ausdrücken  bewegen,  ja  sogar  in  Gedankengängen, 
welche  dem  in  unserer  asketischen  Litteratur  nicht  Heimischen  so 
fremd  und  wenig  anheimelnd  klingen,  als  uns  jene  gemeldeten  der 
Katholiken.  Wer  durch  Erziehung  in  jene  ältere  Ausdruokswoise  und 
auch  Denkform  hineingeführt  wurde  und  darin  fortlebte,  der  hat  eine 
reiche  Auswahl  von  Blumen  und  Kleinodien,  aus  welcher  jeder  nach 
Gemüthsart  mul  Geistesrichtung  auslesen  kann;  die  Blumengärten  und 
Schatzkästeu  von  Gebeten,  über  welche  die  evangelische  Kirche  so 
gut  verfügt  als  die  römische,  sind  nicht  so  bald  erschöpft.  Aber  der 
modern  erzogene  Mensch,  der  an  diese  alten  Beter  sich  nicht  gewöhnt 
hat,  dem  auch  die  Methode  der  Methodisten  und  Anderer  nicht  zu- 
sagt, mit  leerem  Kopf  aber  vollem  Herzen  ohne  Beängstigung  eine 
halbe  Stunde  lang  zu  beten,  dem  aber  das  Gebet  doch  Bedürf- 
niss  ist  und  der  im  Gefühl  seiner  geistigen  Armuth  sich  gern  an  ein 
Hülfsmittel  hält,  — der  sucht  auch  sein  Gebetbuch.  Die  moderne 
Schule  der  Theologen  in  der  deutsch-rcformirteu  Kirche  der  Schweiz 
hat  die  Aufgabe,  die  sie  hier  erfüllen  musste,  erfüllt.  Sie  wusste 
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sich  schuldig,  dem  Volke,  das  auf  sie  schaute,  vorzubeten;  und  unter 
diesem  Volke  haben  sich  gefunden,  die  mit  ihr  beten.  Das  neue  Buch 
vom  wahren  Christenthum  ist  in  Betrachtung,  Gebet  und  Lied  so  edel, 
so  erbaulich,  dass  die  dadurch  vertretene  religiöse  Richtung  sich  nicht 
schöner  präsentiren  kann.  Wo  ein  minus  zu  bemerken  ist,  da  muss 
man  schon  als  Kritiker  sehen,  um  es  zu  finden.  Es  ist  als  ob  sich 
da  auf  eine  deutliche  Weise  bewahrheitete,  welch’  veredelnden  und 
reinigeudeu  und  damit  auch  einigenden  Einfluss  das  wahre  Gebet  auf 
des  Menschen  Geistesleben  ausübt.  Der  Haltung  nach  hat  Gruben- 
manns Gebets-  und  Andachtsbuch  Anspruch  auf  das  gleiche  Lob;  in 
seiner  Anordnung  ist  es  der  sonst  in  Gebetbüchern  gebräuchlichen  mehr 
genähert.  Was  der  kirchlichen  Linken  noch  fehlt,  ist  die  Hand- 
reichung, mit  der  man  der  täglichen  Andacht  in  kleinern  Büchlein 
hilft,  mit  welchen  die  Rechte  reich  gesegnet  ist  bis  zum  „ Täglich 
Brod“  herab,  dem  pain  quotidieu,  das  Chatelanat  sogar  in  mehreren 
Jahrgängen  darreicht.  Das  Gebetbüchlein  des  badischen  Vereins  für 
evangelischo  Volksschriften  hat  gezeigt,  wie  etwa  vorgegangen  worden 
könnte. 

In  vielen  der  aufgeführten  Bücher  hat  das  Lied  schon  seine  Stelle 
gehabt.  .Te  besser  das  fromme  Lied  ist,  um  so  mehr  ist  es  ein  Ge- 
bet, das  Kirchenlied  vor  allen.  Und  von  dieser  Anschauung  aus, 
müsste  es  fast  als  ein  Missgrilf  bezeichnet  werden,  in  einem  Gesang- 
buch noch  Gebete  für  das  Abendmahl  u.  s.  w.  anzufügen,  sofern  es 
nicht  gerade  die  liturgischen  Gebete  sind;  denn  die  Abendmahlslieder 
wären  doch  übel  gerathen,  wenn  sie  nicht  die  besteu  Abeudmahls- 
gebete  waren.  Wenn  etwas  so  ist  das  religiöse  Lied  intercoufessionell, 
w ie  selbst  ein  Einblick  in  die  Liederblumenlese  lehrt , die  separa- 
tisehe  Organe  ihren  Gliedern  darbieten.  Wir  reformirte  Deutsch- 
Schweizer  aber  sind,  wenn  je  einmal,  jetzt  theilhaftig  des  unerschöpf- 
lichen Reichthums  der  Lieder  einer  singenden  Christengemeinde  in 
weiten  Landen,  bevorzugt  vor  der  französischen  Schweiz,  noch  viel 
mehr  aber  vor  der  katholischen,  sie  mag  sich  schmücken  wie  sie  will. 
Was  sind  Marienrosen  und  Marieupsalmeu,  was  sind  Psalmenüber- 
arbeitungeu  gegen  unser  Kirchenlied  ? Die  Antwort  gibt  uns  das  jetzt 
wieder  vor  einer  Revision  stehende  christ-katholische  Gebetbuch  für 
die  Schweiz,  ausser  Wrubels  Predigten  und  Herzogs  Reden  und  Hir- 
tenbriefen das  einzige  Erbauungsbuch  der  schweizerischen  Allkatholi- 
ken. Dieses  Gebetbuch,  wie  das  deutsch-altkatholischo  von  Reusch, 
ähnelt  den  römischen  Gebetbüchern  so  weit,  als  der  altkatholische 
Gottesdienst  noch  mit  dem  römischen  Aehnliehkeit  zu  behalten  strebt. 
Unserm  evangelischen  Wesen  nähert  es  sich  am  meisten  in  den  Lie- 
dern für  den  sonntäglichen  Gottesdienst;  da  finden  wir:  Sei  Lob  und 
Ehr’  dem  höchsten  Gut;  0 dass  ich  tausend  Zungen  hätte;  Dein 
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König  kommt  in  uiedern  Hüllen;  Kehre  wieder,  kehre  wieder,  der  du 
dich  verloren  hast;  Liebster  Jesu,  wir  sind  hier;  Bleibt  bei  dein,  der 
euretwillen;  Mir  nach,  spricht  Christus,  unser  Held;  So  jemand 

spricht:  ich  liebe  Gott;  ja  selbst  eines,  das  bei  uns  als  Kirchenlied 
nicht  ganz  grundlose  Beanstandung  gefunden  hat:  ,0  lieb1,  so  lang 
du  lieben  kannst.“  Die  Lieder,  welche  unsere  Kirchengesangbücher 
füllen,  bilden  auch  den  Grundstock  der  Liedersammlungen,  welche  der 
Erbauung  im  Haus-  oder  Gemeinschaftsgottesdienst  dienen.  Es 
ist  bei  diesen  überhaupt  die  erfreuliche  Thatsache  nicht  zu  verkennen, 
dass  der  Gesang  der  .Stunden“  wieder  zu  gesunderen  Zuständen  all- 
mählig  zurückkehrt,  als  sie  durch  das  Aufkommen  der  sogenannten 
.Glaubenslieder“  geworden  sind.  Als  vor  15  und  10  Jahren  auch 
Pfarrer  in  diese  Lieder  so  vernarrt  waren,  dass  sie  sie  in  der  Kirche 
singeu  Hessen;  als  man  noch  vor  etwa  5 Jahren  hinter  ihnen  Bücher 
wie  die  alte  Pilgerharfe  oder  die  Harfenklänge  ganz  zurückgestellt 
sah,  glaubte  man  kaum,  dass  die  rückläufige  Bewegung  so  rasch  auch 
in  pietistisclien  Kreisen  kommen  werde.  Die  .Neue  Pilgerliarfe“  be- 
weist. dass  sie  eingetreten  ist.  Sie  ist  der  alten  .Pilgerharfe“  von 
Hofer  nahe  verwandt,  die  Auswahl  der  Lieder  ist  nach  Text  und 
Melodie  eine  vielseitige,  es  finden  sich  auch  Lieder,  die  man  aus  den 
Gesangheften  weltlicher  Gesangvereine  kennt,  wie:  In  dem  hohen  Reich 
der  Sterne.  Möge  nun  in  Versammlungen  auch  noch  heilsarmeemäs- 
sig  dreimal  hintereinander  in  immer  höherer  Tonlage  gesungen  werden : 
.alles  wohl,  alles  wohl,  alles  wohl,“  möge  man  diese  englischen  Lie- 
der in  beschränktem  Masse  sogar  zugesteh'n,  so  gut  als  dem  Pietis- 
mus früher  Lieder  wie:  .wo  findet  die  Seele  die  Heimat,  die  Ruh* 
— eine  Gefahr  sind  sie  nicht  mehr  für  uns;  und  geschmackverder- 
beud  wirken  sie  auch  nicht  bei  denen,  welche  Gefallen  finden  an  Ge- 
dichten, wie  den  Ewigkeitsklängen  des  Albrechtbruders  Füssle,  die 
geordnet  sind  nach  den  Ueberschriften : Heilige  Bereitschaft,  Himm- 
lische Seligkeit,  Höllische  Verdammuiss. 

Auch  zum  Lesen  bei  stiller  Erbauung  sind  uns  religiöse  Gedichte 
aus  dem  eigenen  Laude  angeboten,  Sammlungen  verschiedener  Stimmen, 
die  im  Heiligthum  erschallen,  oder  Gaben  einzelner  Dichter.  Die 
Sterne  freilich,  die  jetzt  am  Himmel  der  religiösen  Dichtung  am  hell- 
sten glänzen,  gehören  nicht  uns  an.  Die  Thatsache,  dass  wir  es,  dem 
Protestantismus  in  Deutschland  und  unserer  eigenen  schweizerischen 
Vergangenheit  sehr  unähnlich,  auch  zu  keinem  religiösen  dramatischen 
Gedicht,  das  das  Volk  ergreift,  gebracht  haben,  könnte  sogar  so  aus- 
gelegt werden,  als  bewege  das  kirchliche  Leben  die  Gemüther  nicht 
so  sehr  wie  anderswo.  Stehe  es  damit  aber,  wie  es  wolle,  so  ver- 
achten wir  das  Eigene,  das  wir  haben  doch  nicht;  freuten  wir  uns 
auch  der  letzten  Sträusse  noch,  die  nach  früheren  Blüthen  und  Blät- 
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tern  unter  dem  Abendstern  von  einem  frommen  deutschen  Sänger  ge- 
bunden und  uns  geboten  wurden,  so  sind  wir  doch  nicht  minder 
dankbar  fiir  die  eiufachen  Blumen  religiöser  Dichtung,  die  aus  der 
Heimath  uns  für  frohe  und  bange  Stunden  aogeboten  sind.  Bei  Ge- 
benden und  Empfangenden  sind  die  Gaben  mannigfaltig,  aber  es  gibt 
ganz  anspruchslose  Gedichteten  darunter,  die  gewiss  Alle  freuen  müs- 
sen. Das  gilt  ohne  Frage  auch  von  dem  kleinen,  nach  Form  und 
Inhalt  vornehin  bescheiden  auftretenden  Heftchen  „Heimweh“,  dessen 
sinnige  Gedichte  für  unsere  vom  Viellesen  abz.ugewöhncnde  Zeit  mit 
einigen  schönen  Blumen  unserer  schweizerischen  Heimath  und  stim- 
mungsvollen Landschaften,  so  zweckentsprechend  illustrirt  sind,  wie 
ehemals  im  miuiaturenfrohen  Mittelalter  ein  Blatt  oder  Buch  re- 
ligiösen luhalts,  auf  das  liebevoll  ausgeführte  Anfangs-  und  Rand- 
verzieruugen  den  betrachtenden  Blick  und  nachdenkenden  Sinn  immer 
wieder  ziehen  sollten. 


IV. 

Was  bis  jetzt  berührt  worden  ist,  Kirchengeschichte,  Bibelbe- 
trachtung, Gebet,  bildet  nun  in  allen  denkbaren  Vertheilungeu  und 
Anordnungen  den  hauptsächlichen  Inhalt  unserer  periodischen  religiö- 
sen Organe,  die  in  der  deutsch-reformirten  Schweiz  um  so  zahlreicher 
werden,  je  höher  die  Jahrzahl  steigt.  Und  nicht  nur  iandeskircblicben 
Herzen  entrinnt  manchmal  ein  Seufzer  darüber,  dass  bald  jedes  Pfarr- 
kränzchen  auch  ein  besonderes  Blättchen  haben  wolle,  sondern  auch 
in  aussei  kirchlichen  Gemeinschaften,  wenn  sie  nicht  stramme  Ordnung 
haben  und  nur  die  offizielle  Kirchenzeitung  lesen  lassen,  muss  irgend 
ein  Prediger  auch  noch  sein  eigenes  Licht  leuchten  lassen , was  der 
Chriscbonabruder  Markus  Hauser  mit  seinen  „Hoffnungsstrahlen*  be- 
weist. Nicht  nur  die  Zahl  der  religiösen  Blätter  ist  gegen  früher  eine 
erheblich  grössere,  sondern  auch  ihr  Aussehen  ist  gegen  ehemals  ein 
gänzlich  verändertes. 

Ein  ehrwürdiges  Denkmal  vergangener  Zeiten  ragt  nocii  in  die 
Gegenwart  hinein  in  den  Sammlungen  für  Liebhaber  christlicher 
Wahrheit  und  Gottseligkeit.  Dieses  alle  14  Tage  erscheinende  Blatt 
ist  ja  nicht  sehr  verbreitet,  nur  bei  den  im  Lande  herum  zerstreuten 
Stillen  noch  gewürdigt,  es  verleugnet  die  Richtung  nicht,  die  ihm 
seit  den  Tagen  der  jungen  Christenthumsgesellschafi;  eigen  gewesen 
ist,  aber  es  vertritt  sie,  mau  darf  wohl  sagen  auf  noble  Weise:  eine 
gediegene  Schriftbetrachtung,  eine  durch  mehrere  Nummern  laufende 
kirchengeschichtliche  Biographie,  noch  ein  kurzes  Gebet  oder  ein  schö- 
ner Liedervers  — das  ist  Alles.  So  gut  mau  die  Schriftbetrachtungen 
bat  zu  einem  guten  Predigtbuch  zusaimnenstellon  können,  so  gut  hätte 


I 


Digitized  by  Google 


in  der  Gegenwart. 


251 


es  sich  auch  mit  den  Biographien  thun  lassen,  deun  es  ist  da  nichts 
nur  für  den  Augenblick  Berechnetes  und  dämm  bald  Unbrauchbares. 
Aehnliches  findet  man  etwa  mutatis  mutandis  noch  bei  den  Sekten, 
die  kein  grosses  Expansionsbestreben  haben,  z.  B.  in  dem  darbysti- 
schen  Botschaft  er,  nur  dass  dann  bei  diesen  des  kirchenhistorischen  Sinnes 
so  baren  Vereinigungen  das  Geschichtliche  ganz  wegfällt  und  durch 
kürzere  Paränesen  ersetzt  wird;  ebenso  verhält  es  sich  mit  den  pa- 
storalen  Mittheilungen  der  Irvingianer.  Wirkung  in’s  Weite  haben 
alle  diese  Blätter  nicht. 

Das  religiöse  Volksblatt  von  heutzutage  will  oder  muss  sich  auch 
mit  dem  Gang  der  Welt  in  der  Gegenwart,  beschäftigen,  ja  mit  in 
denselben  eiugreifen  helfen  und  spricht  darum  über  kirchliche,  kirch- 
lich-politische, sociale,  ja  rein  politische  Neuigkeiten  und  stellt  sie 
vom  Standpunkt  der  eigenen  Kirche,  Gemeinschaft  oder  Sekte  mög- 
lichst piquant  dar.  Wer  den  evangelischen  Botschafter  der  evange- 
lischen Gemeinschaft  oder  den  Evangelist  der  bischöflichen  Metho- 
disten liest,  der  findet,  dass  in  diesem  Punkt  die  bei  uns  ver- 
breitetsten Sekten  den  landeskirchlichen  Partheiorganen  gewachsen 
oder  sogar  überlegen  sind  ; denn  als  officiell  sind  sie  über  ihren 
eigenen  Kreis  stets  vollkommen  unterrichtet  und  an  Zuversicht- 
lichkeit des  Urtheils  nehmen  sie  es  mit  dem  zuversichtlichsten  Redak- 
tor auf.  Das  grosse  Uebel,  das  eine  Folge  davon  ist,  ist  die  gegen- 
seitige Verhetzung.  Sehr  wenige  Blättor  sind  davon  frei,  selbst  solche 
nicht,  welche  ihrer  Tendenz  nach  die  unschuldigsten  sein  sollten.  Der 
Weissagungsfreund,  sechs  Mal  im  Jahr  einen  Bogen  stark  erscheinend, 
dessen  Inhalt  durch  den  Titel  klar  genug  begrenzt  ist,  sieht  sich 
trotzdem  dadurch  nicht  gehindert,  für  seine  .verbundenen  Freunde“ 
Expektorationen  über  die  Geistlichen  der  Landeskirche  vom  Stapel 
laufen  zu  lassen,  in  welchem  auch  die  Vermittler,  selbst  die  „guten 
Vermittler“  den  Reformern  gleich  gestellt  sind,  weil  sie  die  Blut- 
theologie nicht  aunehineu.  Diese  stachlige,  oft  bösartige  Beurtheilung 
abweichenden,  religiösen  Lebens,  deren  sich  die  Blätter  pharisäisch 
genug  gegenseitig  beschuldigen  statt  sich  davon  zu  reinigen,  ist  um 
so  beklagenswerther,  wenn  Glieder  einer  und  derselben  Kirche  sich 
also  befehden,  während  die  Sekten,  wie  die  katholische  Kirche,  ihres 
Schwertes  Schärfe  vorsichtig  nur  gegen  uns  wenden.  Wegfallen  dürfte 
die  kirchliche  Rundschau  nicht,  aber  sie  müsste  wie  im  „Säemanu“ 
vom  allgemein  kirchlichen  Standpunkt  aus  angestellt  werden,  so  viel 
als  möglich  uueinbeflusst  vom  Parteiwesen;  sie  müsste  natürlich,  weil 
das  kirchliche  Leben  noch  lange  seine  hergebrachte  kantonale  Abge- 
grenztheit bewahren  wird,  das  kantonale  kirchliche  Leben  zuerst  be- 
rücksichtigen, dann  erst  das  allgemein  schweizerische  und  endlich  das 
christliche  überhaupt.  Ein  derartiger  Versuch  ist  ja  gemacht.  Der 
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Durchführung  stehen  als  Hindernisse  nicht  nur  die  verbreiteten  Son- 
derrichtuugsorgane  im  Wege,  welche  sich  meist  an  Kantonsgrenzen 
nicht  halten,  sondern  auch  der  geringe  Bestand  der  kantonalen  Kir- 
chen selber,  der  es  nur  etwa  zweien  oder  dreien  möglich  machte,  nach 
französisch-schweizerischem  Muster  eigene  religiöse  Blätter  ohne  finan- 
zielle Opfer  zu  haben,  den  übrigen  aber  befähle,  sieh  an  Nachbar- 
kantone anzuschliosseu.  Zur  Festigung  unserer  kirchlichen  Verbände 
aber  müsste  eine  solche  Umwandlung  unserer  kirchlichen  Blätter  sicher 
dienen. 

Neben  dem  Wochenblatt  resp.  Monatsblatt  und  seinem  Einfluss 
wird  der  Kalender  etwas  geringschätzig  angesehen,  er  wird  in  der 
deutsch-reforniirten  Schweiz  geradezu  vernachlässigt.  Schon  die  Sek- 
ten thun  mehr  für  den  Kalender;  sie  empfehlen  ihn  in  ihren  kirch- 
lichen Zeitungen.  Die  römische  Kirche  aber  braucht  diesen  Theil 
der  Lektüre  des  Volkes  mit  grossem  Erfolg  für  ihre  Zwecke.  Der 
Einsiedler  Kalender,  der  seinen  50.  Jahrgang  erlebt  und  in  Deutsch- 
land ebenbürtige  ltivalen  hat,  steht  nach  Inhalt  und  Ausstattung  weit 
über  uusern  Kalendern  mit  religiöser  Färbung.  Was  ein  solches,  das 
ganze  Jahr  aufliegendes  Hausbuch  für  Werth  hat,  hat  auch  die  Bas- 
ler Mission  eingesehen.  Ihrem  evangelischen  Missionskalender  am 
Format  fast  gleich  ist  der  in  der  französischen  Schweiz  verbreitete 
Pariser  Almanach  des  bons  conseils,  religiöser  gehalten  als  der  auch 
im  Chretien  evangölique  empfohlene,  von  Bridel  herausgegebene,  sitt- 
lich hebende,  aber  nicht  religiös  accentuirte  bon  messager.  Der  Al- 
manach des  bons  conseils  pro  1890  führt  den  Leser  gerade  auch  in 
dasjenige  Gebiet  der  Geschichte  des  französischen  Protestantismus  ein, 
das  im  Jahre  vorher  in  wissenschaftlichen  Schriften  erforscht  wurde, 
und  bringt  die  verkleinerte  Darstellung  des  neuen  Monumentes  des 
Admirals  Coligny,  die  man  schon  im  Bulletin  de  la  sociötö  de  l’histoire 
du  protestantisme  franyais  gesehen  hat.  Ein  kleiner  Almanach  pour 
la  jeunesse,  der  von  Toulouse  ansgeht,  hat  schon  mehr  Volksboten- 
kalenderart und  sieht  aus  wie  vieles,  was  man  für  Kinder  an  religiö- 
ser Lektüre  präparirt.  Ein  guter  christlicher  Kalender,  wie  wir  ihn 
für  die  reformirte  Familie  haben  sollten,  wäre  dann  am  besten,  wenn 
er  von  Alt  und  Jung  gleich  gelesen  werden  könnte. 

Den  deutschen  Kantonen  fehlte  bis  vor  Kurzem  eine  litterarische 
Erscheinung  wie  die  Etrennes  religieuses,  mit  welcher  die  Genfer 
Geistlichkeit  alljährlich  vor  das  Publikum  tritt,  ihm  erbauliche,  kir- 
chenhistorische, kirchenpolitische,  ethische  und  allgemein  belehrende 
Aufsätze  nebst  einer  Chronik  der  reformirten  Kirchen  der  französischen 
Schweiz  darbietend.  Gelehrte  Gesellschaften  haben  da  und  dort  bei 
uns  Neujahrsblätter,  Neujahrshefte,  in  welchen  sie  weitere  Kreise  mit 
ihren  Arbeiten  bekannt  machen,  wie  die  Genfer  Kirchenmänner  kirch- 
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liehe  Kreise.  Es  müsste  auch  für  unsere  Kirchen  nicht  ohne  Reiz 
und  Nutzen  sein,  (man  hat  das  gewiss  auch  im  Kanton  Rem  gedacht) 
wenn  eine  solche  kirchliche  Aeusserung  Jahr  für  Jahr  dargeboten  und 
entgegengenommen  würde,  durch  welche  eine  Verbindung  namentlich 
der  geistig  Gehobenen  uuter  den  Laien  einer  Kirche  mit  den  Leitern 
derselben  in  Werken  von  dauerndem  Werth  hergestellt  und  erhalten 
würde. 

Sicher  aber  muss,  ob  durch  diese  oder  eine  andere  Form , noch 
entschiedener  als  bisher  die  reformirte  Kirche  ihre  Art  der  Arbeit 
für  das  Reich  Gottes  durch  das  Mittel  der  Presse  stützen,  wenn  sie 
nicht  zurückgedrängt  werden  will  durch  solche,  welche  entschiedener 
als  sie  dieses  mächtige  Mittel  zu  benutzen  wissen. 


Bücherschau 

der 

„Theologischen  Zeitschrift  aus  der  Schweiz“. 


Gooizen,  MT.  A.,  Hoogiecrar,  De  Heidelhergtche  Caltchismut.  Textus  receptns 
niet  toelichtende  tc testen.  Bijdragc  tot  (lc  Kennis  van  zijnc  wordingsgeschie- 
denis  en  van  bet  Gcreforracerd  Protcstantisme.  Leiden,  Brill.  1890.  (XIV  8., 
166  S.  Inleiding,  252  S.  der  Cateehismns  selbst  mit  den  beleuchtenden  Pa- 
ralleltcxten.) 

Die  grosse  Bedeutung  des  Heidelberger  Katechismus  prägt  sieb  auch  in 
der  umfangreichen  Literatur  über  denselben  aus.  Ganz  besonders  bat  in  der 
neuem  Zeit  Holland  verschiedene  wertvolle  Arbeiten  geliofert.  Die  hier  zu  be- 
sprechende reiht  sich  denselben  würdig  an. 

Das  sehr  schon  ansgestattete  Buch  gibt  in  seinem  Hauptteil  den  Heidel- 
berger Katechismus  nicht  nach  einer  der  drei  ersten  Einzelausgaben  vom  Jahre 
1563,  sondern  nach  dem  mit  der  dritten  Ausgabe  wesentlich  identischen  Abdruck 
in  der  Pfälzischen  Kirchenordnnng  vom  gleichen  Jahre,  welchen  der  Verfasser  um 
seines  specitisch  officielien  Cliaracters  willen  als  Textus  receptus  bezeichnet.  Da- 
neben teilt  er  hei  jeder  Frage  oder  zusammengehorenden  Fragenreilie  die  ent- 
sprechenden Steilen  der  frühem  reformirten  katechetischen  Arbeiten,  die  auf  die 
Gestaltung  des  Heid.  Kat.  Einfluss  geübt  haben,  in  synoptischer  Weise  mit  Es 
kommen  dadurch  letztere  Arbeiten  freilich  im  Allgemeinen  weder  ganz  vollständig 
noch  in  ihrer  ursprünglichen  Anordnung  zur  Darstellung,  und  es  liesse  sich  fragen, 
ob  nicht  ein  textneller  Abdruck  derselben,  mit  Verweisungen  auf  sie  an  den  ein- 
zelnen Parallelstellen  des  Heidelbergers,  vorziiziehen  gewesen  wäre.  Zur  leichtern 
Znreehtfindung  sind  die  Fragen  in  sümmtlicben  Katechismen  numerirt.  Doch 
kommen  hierin  einzelne  Ungenatiigkeiten  vor,  nicht  nur  die  in  der  Inleiding 
S.  73  Not.  angegebenen  in  Bezug  auf  den  Catechismus  maior  des  Ursinns,  son- 
dern aucli  in  den  Texten  S.  139  f.  die  NTimerirung  von  vier  Fragen  des  kleinen 
Katechismus  Leo  Judas  mit  nnr  zwei  sielt  wiederholenden  Zahlen.  Die  in  ver- 
schiedenen Sprachen  und  Idiomen  verfassten  Texte  sind  im  Ganzen  sorgfältig, 
doch  immerliiu  nicht  durchweg  correet  gedruckt;  so  linden  sich  z.  B.  auf  S.  7 
und  15  zusammen  14  Druckfelder  im  lateinischen  Texte,  von  denen  im  Druck- 
fehlerverzeichnis nur  einer  notirt  ist. 

Die  erste  Stelle  ist  den  beiden  lateinischen  Vorarbeiten  von  L’rsinus  zuge- 
wiesen, nämlich  dem  in  der  Anordnung  wie  im  Ansdruck  dem  Heid.  Kat.  zunächst 


Digitized  by  Google 


254 


Bttcherschan. 


stehenden  Catechismns  minor,  und  sodann  dem  etwas  früher  verfassten,  ausführ- 
lichem und  in  der  Gestaltung  abweichendem  i'atechismus  inaior.  Sodann  kommen 
drei  Zürcher  Katechismen,  nämlich  der  grössere  und  der  kleinere  Kat.  von  Leo 
Juda,  und  die  (für  das  Gymnasium  bestimmte)  t’atechesis  pro  adultioribns  scripta 
von  Bullinger,  von  1559.  Hierauf  folgt  Calvins  Genfer  Katechismus,  und  end- 
lich drei  Katechismen  der  niederlündisch-reformirten  Gemeinden , die  unter  dem 
vorwiegenden  Einfluss  a Lasco's  Stauden,  nämlich  die  hei  der  Aufnahme  in  die 
Londoner  niederländische  Gemeinde  gebrauchte  Körte  ondersoeckinghe  des  gheloofs, 
gedruckt  1553,  sodann  der  von  Micron  vorfasste  kleine  Katechismus  für  dieselbe 
Gemeinde,  1552,  und  endlich  der  Emden'schc  Katechismus,  1554.  Der  ersten 
unter  diesen  drei  Schriften  eignet,  entsprechend  ihrer  Bestimmung  für  die  Glau- 
bcnsprilfnng  Erwachsener  beim  Eintritt  in  eine  freie  Gemeinde,  in  besonderm 
Masse  die  auf  der  Voraussetzung  eines  schon  gereiften  persönlichen  Bewusstseins 
und  Lehens  ruhende  iudividnell  plerophorischc  Ausdrucksweise,  die  daun  auch  der 
Heid.  Kat.,  freilich  ein  allgemein  kirchliches  Lehrbuch  für  die  Jugend,  an  man- 
chen Stellen  in  ergreifender  Weise  darhietet. 

Die  noch  niemals  in  solcher  Vollständigkeit  dargebotene  Zusammenstellung 
iles  für  den  jetzigen  Forscher  nicht  durchweg  leicht  zugänglichen  Materials,  das 
den  Bearbeitern  des  Heidelberger  Katechismus  vorlag,  ermöglicht  einen  tiefen 
Einblick  in  die  Entstehungsgeschichte  des  letztem,  und  ist,  auch  abgesehen  hievon, 
von  einem  bedeutenden  kirchen-  und  dogmcuhistorischen  Interesse.  Der  Verfasser 
selbst  hat  sich  denn  auch  in  seiner  Inleiding  redlich  und  mit  Erfolg  bestrebt,  die 
wissenschaftliche  Erkenntnis  in  allen  diesen  Richtungen  zu  fördern.  Ich  be- 
schränke mich  hier  auf  die  Erörterung  weniger  Punkte,  vorzüglich  solcher,  welche 
sich  auf  die  Berührungen  des  Heid.  Kat.  mit  den  Zürcher  Katechismen  beziehen. 

l’nscr  Verf.  hat  das  Verdienst,  in  Bezug  auf  das  Erscheinen  des  kleinen 
Katechismus  Leo  Jndä's,  welches  herkömmlich  auf  1541  angesetzt  wird,  die  ohne 
Zweifel  richtige  Ansicht  autgestellt  zu  haben,  dass  dasselbe  vielmehr  auf  das 
Frühjahr  1535  zu  setzen  sei.  In  der  That  spricht  bei  genauerer  Prüfung  Alles 
hiefür.  Nachdem  im  Beginn  des  Jahres  1534  der  treffliche,  aber  zum  Gebrauch 
beim  kirchlichen  Unterricht  wegen  seiner  Ausführlichkeit  nicht  recht  geeignete 
grössere  Katechismus  Leo’s  erschienen  war,  beschloss  am  20.  Oktober  1634  die 
Synode:  „Es  soll  mencklicb  nachtrachten  wie  iu  die  kylchen  möchte  ein  cate- 
chismus  gepracht  werden.  Darzwüscbcn  soll  M.  Löw  ein  fnnnui  stellen,  die  man 
vff  den  künftigen  Synodum  habe.“  Nun  sagt  die  nndatirte  Vorrede  des  nachher 
erschienenen  kleinen  Katechismus  Leo’s.  er  sei  „bewegt  worden  über  den  vorigen 
kiuder  bericht,  der  villicht  den  jungen  kinden  zelang  vnd  vnbcgryfflich  ist,  einen 
kürtzeren  zestellen  . . Sodiches  zethun  bin  ich  geneigt  gsin.  doch  mee  darzu  be- 
wegt, so  ich  verstanden  hab,  das  sielichs  roinen  obren,  vnd  oueh  minen  lieben 
herren  vnd  brttderen  den  mitarbeitern  im  wort  dess  Euangelij  in  statt  vnd  land 
in  nächst  geholt  nem  Sitnodo  gefallen  hat.“  Da  liegt  in  der  That  der  Schluss 
nahe,  dass  die  Ausarbeitung  des  Katechismus  gleich  auf  jenen  Synodalbcsclilnss 
folgte,  und  dass  die  Veröffentlichung  noch  vor  der  nächsten,  im  Mai  1535  gehal- 
tenen Synode  eintrat.  Die  Synoden  der  folgenden  Jahre  fassten  keine  aut  die 
Ausarbeitung  eines  Katechismus  bezüglichen  Beschlüsse  mehr.  So  scheint  der  Aus- 
druck: „in  Höchstgehalt nem  Synodo“  durchaus  auf  die  Synode  vom  October  1534 
gehen  zu  müssen.  Bei  einer  längern  Verzögerung  würde  mau  zudem  wohl  ein 
Wort  der  Entschuldigung  und  Erklärung  erwarten.  Eine  solche  Verzögerung  trat 
auch  in  Bezug  auf  das  am  Ende  des  grössern  Katechismus  versprochene  Büch- 
lein vom  lyden  Jesu  Christi  nicht  ein,  da  dieses  in  erster  Auflage  schon  1534, 
nicht  erst  1539,  wie  noch  Pestalozzi  glaubte,  erschien.  Leo  Judii’s  und  Bulliu- 
ger's  erhaltene  Correspondenz  aus  diesen  Jahren  gedenkt  der  Katechismusarbeit 
überhaupt  nicht,  weder  als  einer  aufgetragenen  und  an  Hand  genommenen  noch 

als  einer  verschobenen.  Die  grossen  Sorgen  der  Zeit,  insbesondere  auch  die  durch 

Bucer  betriebenen  Vermittlungsversuche  betreffend  die  Abendiuahlslehre,  stehen  in 
dieser  Correspondenz  ganz  im  Vordergründe.  Nach  der  Ausarbeitung  des  grössern 
Katechismus  war  diejenige  des  kleinern,  der  zwar  durchaus  nicht  ein  blosser  Aus- 
zug aus  jenem  ist,  für  Leo  gewiss  eine  schnell  und  leicht  dnrehgefiihrte  Arbeit. 

Die  bisherige  Annahme  des  Jahres  1541  stützte  sich  wesentlich  nur  darauf,  dass 
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keiu  älterer  Druck  nachgewiesen  werden  konnte.  Indes«  hatte  schon  Leu,  Helvet. 
Lex.  das  Jahr  1 538  angegeben,  und  es  hat  nun  auch  in  der  That  die  Stadt- 

bibliothek  in  Zürich  in  der  letzten  Zeit  einen  Druck  von  diesem  Jahre  erworben. 
Es  erhellt  aber  schon  hieraus,  dass  die  Jahrzahl  des  ältesten  zufalllig  vorhandenen 
Exemplars  nicht  hinreicht  zur  sichern  Bestimmung  der  ITrsprungszeit.  Mit  Recht 
weist  uuser  Verfasser  auch  noch  anf  die  wörtliche  Uebereinstiinmung  des  Ab- 
schnittes über  die  Sacramente  in  dem  im  Jahre  1538  oder  1539  erschienen  latei- 
nischen Katechismus  von  Leo,  einer  Bearbeitung  des  ersten  Katechismus  Calvin’*, 
mit  Leo’s  kleinerem  deutschen  Katechismus  hin,  eine  Uebereinstiinmung,  welche 
wohl  jedenfalls  anf  einer  Benutzung  des  kirchlichen  Katechismus  in  demjenigen 
für  die  höheren  Schulen,  und  nicht  auf  dem  umgekehrten  Verhältnis  beruht 

Entgegen  der  Ansicht  mehrerer  anderer  Forscher  schreibt  Gooszen  auch 
der  Bullinger'schen  Catechesis  pro  adultioribus  scripta  von  1559  einen  Einfluss  auf 
den  Heid.  Kat.  zu.  Bei  den  nahen  Beziehungen  von  ürsinus  und  auch  vou  Ole- 
vianus  zn  Zürich  ist  eine  Kenntnis  des  Buchs  ausser  Zweifel,  eine  wörtliche  Be- 
nutzung aber  bei  dem  verschiedenen  Zwecke  nicht  gerade  zn  erwarten.  Allein 
ein  allgemeiner  Miteinfluss  desselben  durfte  allerdings  sicher  anznnehmen  sein, 
um  so  mehr,  da  „Bullillger's  buchlin“  den  Mitgliedern  der  zur  officiellen  Fest- 
stellung des  Katechismus  berufenen  Heidelberger  Synode  vom  Januar  1563  ganz 
besonders  empfohlen  wurde.  Vou  den  in  der  Inleiding  S.  102  f.  zum  Beweis 
einer  speciellen  Benutzung  noch  bei  der  Endredaction  des  Heid.  Kat.  angeführten 
Berührungen  sind  nicht  alle  schlagend ; am  meisten  ist  es  die  Begriffsbestimmung 
der  guten  Werke  iu  Fr.  91  im  Vergleich  mit  derjenigen  bei  Bullinger.  Eine 
noch  auffallendere,  dort  nicht  angeführte  Parallele  aber  ist  der  Umstand,  dass 
nur  das  Bulliuger’sche  Buch  eine  ähnliche  direct  eiugehcude  scharf  polemische 
Erörterung  über  die  Messe  enthält,  wie  sie  als  Frage  80  in  der  zweiten  und 
erweitert  in  der  dritten  Auflage  des  Heid.  Kat.  eingefügt  wurde. 

Was  diese  80.  Frage  betrifft,  so  weist  unser  Verf.  aus  dem  Brief  Olevians 
an  Calvin  vom  3.  April  1563  nach,  dass  deren  Einfügung  iu  der  zweiten  Auflage 
anf  Olevians  Betreiben  von  dem  Kurfürsten  befohlen  wurde.  Schwerlich  ist  dies 
aber  mit  dem  Verfasser  so  zu  denken,  dass  dieselbe  vorher  in  dem  ausgearbeiteten 
Katechismus  noch  nicht  vorlag  und  jetzt  erst  als  eine  notwendige  Ergänzung 
redigirt  und  eingefügt  wurde.  Olevian’s  Ausdruck:  in  prima  editione  omissa 
erat,  weist  eher  darauf,  dass  die  Frage,  wenigstens  in  ihrer  Formnlirung  in  der 
2.  Auflage,  in  der  Grundredaction  des  Katechismus  schon  vorhanden  war,  und 
erst  unmittelbar  vor  dem  Druck,  ohne  Berattfhg  der  eigentlichen  Bearbeiter,  auf 
irgend  einen  Eiufluss  hin  weggclasscn  wurde,  jedenfalls  wegen  ihrer  scharf  pole- 
mischen Haltung.  Nur  ein  solcher  Sachverhalt  macht  auch  ein  bloss  persönliches 
Eingreifen  Olevians  behufs  einer  admonitio  an  den  Kurfürsten  begreiflich.  In 
milderer,  verhüllender  Weise  weist  der  Ausdruck  der  Scblussbcmcrkung  der  2. 
und  3.  Ausgabe,  dass  diese  Stelle  ,im  ersten  truck  vherseheu'  wurde,  ebenfalls  auf 
das  Wegfällen  von  etwas  im  Mannscript  bereits  Vorhandenem  beim  Druck. 

Der  Verf.  zeigt  in  eingehenden  Erörterungen,  wie  in  Bezng  auf  manche 
Lehrbestimmungen , z.  B.  diejenigen  über  das  Abendmahl  und  über  die  Kirchen- 
zucht, der  Katechismus  erst  nach  vielen  Erwägungen  und  mehrfachen  Aende- 
rungen  seine  definitive  Gestalt  erhielt.  Dasselbe  gilt  auch  in  Bezug  aut  die  im 
Katechismus  nicht  direct  vorgetragene,  sondern  nur  vorausgesetzte  Lehre  von  der 
Prädestination.  Wenn  aber  der  Verf.,  den  Bahnen  Ebrard's  und  Heppe's  folgend, 
den  Katechismus  wegen  des  in  den  Vordergrund  Treten*  der  geofteubarten  Heils- 
orduung  und  des  Zurficktretens  des  unerforschlichcn  determinirenden  Ratschlusses, 
insbesondere  nach  der  Seite  der  Verwerfung,  tiner  besoudern  soteriologisch  - bib- 
lischen Richtung  der  reformirteu  Theologie  zuschreiht , die  sich  von  dem  zum 
Teil  auch  durch  philosophische  8pecnlationen  mit  bedingtem  Calvinismns  unter- 
schieden habe,  und  die  er  in  den  Zürciieru , besonders  in  Bulliuger , verkörpert 
sieht,  so  dürfte  er  hierin  doch  zu  weit  gehen.  Ursinus’  Vorarbeiten  enthielten 
anch  directerc  priidestinatinnische  Ausführungen , und  die  Streichung  derselben 
bei  der  definitiven  Redaction  des  Katechismus  durch  die  Heidelberger  Theologen, 
welche  doch  im  August  1561  in  dem  Streit  zwischen  Zanchius  und  Marbach  sich 
ganz  entschieden  auf  die  prädestiuatianische  Seite  gestellt  hatten , beruhte  wohl 
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nur  auf  der  Bestimmung  ilc»  Bitelis  zur  Unterweisung  der  Jugend.  Dass  andre 
Partien  der  Lehre  in  strengerer  theologischer  Schnlform  gehalten  sind , als  uns 
vielleicht  für  die  Jugend  angemessen  erscheint,  spricht  nicht  hiegegen.  und  reicht 
nicht  hin,  das  Postnlat  zu  begründen,  dass  der  Katechismus  als  „Bekenutnis- 
sehrift“  auch  diese  Lehre  im  Falle  voller  Zustimmung  hätte  eingehend  behan- 
deln müssen.  Die  Dortrechter  Synode,  gerade  durch  die  Prädestinationsfrage  ver- 
anlasst. hat  den  Heid.  Kat.  als  durchaus  correcte  Lehrdarstellung  anerkannt. 
Aber  diese  Dinge  galten  der  reformirten  Theologie  als  mysterium,  dem  gegenüber 
auch  von  ihr  für  die  unmittelbare  volkstümlich-erbauliche  Wirksamkeit  die  Ver- 
küudung  der  geoftenbarten  Heilsordnung  in  den  Vordergrund  gestellt  wurde.  So 
schreibt  schon  Zwingli,  gewiss  ein  entschiedenster  Vertreter  der  unbedingten 
Prädestinatiouslehre:  caste  ista  ad  popnlmn,  et  rarius  etiam;  ut  enitu  pauci  sunt 
verc  pii,  sie  pauci  ad  altitudinem  huius  intclligentiae  perveniunt  (Brief  an  Frid. 
Fonteius  vom  25.  Januar  1527,  Werke  VIII,  21).  Calvin  hatte  in  seinem  ersten 
Katechismus  von  1537  (lat  1538),  welcher  sich  eng  an  seine  Institntio  anschloss, 
der  Prädestination  der  Erwählten  zum  Heile  die  Verwerfung  Anderer  auf  Grund 
des  gleichen  absoluten  Ratschlusses,  vor  Grundlegung  der  Welt,  gegenübergestellt. 
Aber  es  hat  nicht  etwa  nur  der  Zürcher  Leo  Juda  in  seiner  Bearbeitung  dieses 
Katechismus  diese  Ausführung  umgangen,  sondern  auch  Calvin  selbst  hat  von 
einer  doppelten  Prädestination  in  seinem  spätem  Genfer  Katechismus  ebenso 
wenig  gesprochen  als  in  der  Genfer  Liturgie.  Der  Genfer  Kat.  geht,  hierin  dem 
Heidelberger  verwandt,  von  einer  einheitlichen  anthropologisch  - religiösen  Ziel- 
bestimmung  des  menschlichen  Lebens  aus ; wenn  er  später  an  einer  Stelle  zwei 
Arten  von  Menschen  unterscheidet,  so  stützt  er  sich  dabei  nur  auf  die  unmittel- 
bare Erfahrung,  nicht  auf  den  göttlichen  Ratschluss.  Und  dennoch  bildete  die 
Lehre  von  dem  absoluten  Walten  Gottes  auch  in  der  Heilszuteilung  den  tiefsten 
Grund  nicht  nur  des  calvi wischen  Systems,  sondern  auch  der  ganzen  conseqnenten 
Ausbildung  der  reformirten  Theologie.  Dass  Persönlichkeiten,  wie  Bullingcr,  dessen 
Begabung  und  Lebensaufgabe  nicht  sowohl  in  der  systematischen  Durchbildung 
der  Lehre,  als  in  der  praktisch-kirchlichen  Wirksamkeit  lag,  in  dieser  Richtung 
durchweg  mehr  zurttckkielteu , begründet  noch  keinen  Unterschied  verschiedener 
Richtungen,  — ist  doch  auch  Bnllinger  wie  die  übrigen  Zürcher  entschieden  für 
Zauchius  cingetrcten.  Die  Hervorhebung  des  Gesichtspunktes  der  foedera  Dei, 
die  der  Vcrf.  bei  Bullingcr  findet,  ist  ebenfalls  nicht  von  Belang  hiefür;  denn 
deren  Wurzeln  finden  sieh  schon  bei  Zwingli  nnd  Calvin , sie  ist  von  Ursitins 
gerade  in  seinem  die  Priidestination'directer  nasführenden  Cat.  nmior  anfgenommen 
und  auch  die  spätere  cocceianische  Föderaltheologie  stand  nicht  im  Gegensatz  zur 
Prädestinationsichre.  Uebrigens  wurzelt  das  Princip  der  absoluten  Abhängigkeit 
alles  Geschehens  von  Gott,  welches  besonders  von  Schweizer  und  Scholteu  mit 
Recht  als  das  Fundainentalprincip  der  reformirten  Dogmatik  geltend  gemacht 
worden  ist,  nicht,  wie  der  Verf.  im  Einklang  mit  Ebrard  annimmt,  in  einer  dem 
religiösen  Bewusstsein  fremden  Speculation,  sondern  ist.  wie  Paulus,  Augustinus 
nnd  alle  drei  Hanptreformatoreu  zeigen,  ja  wie  Jesus  selbst  zeigt  (Matth.  19,26. 
11, 25  ff.),  ein  tief  religiöses  Princip,  das  allerdings,  wie  jedes  Element  des  un- 
mittelbaren religiösen  Bewusstseins,  erst  durch  wissenschaftliche  Verarbeitung,  im 
Zusammenhang  mit  allen  übrigen  Daten  der  religiösen  Erfahrung  und  mit  der 
gesummten  Weltanschauung,  den  systematisch -theologischen  Charakter  gewinnt. 
Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  »ler  Verf.,  statt  dem  gerade  in  dieser  Frage 
den  wirklichen  Grundtypus  der  reformirten  Lehre  verwischenden  Ebrard  zu  folgen, 
die  vortrefflichen  Ausführungen  mehr  beherzigt  hätte,  mit  welchen  Schweizer 
s.  Z.  in  den  theologischen  Jahrbüchern  seine  Auffassung  derselben  priucipiell  be- 
leuchtet und  gegen  Ebrard  verteidigt  hat. 

Trotz  dieser  Differenz  in  Bezug  auf  die  dogmenhistorische  Auffassung 
wiederhole  ich  zum  Schlüsse  den  Ausdruck  herzlicher  Anerkennung  für  die  reich- 
haltige und  gründliche  Arbeit  des  Verfassers,  die  eine  wahre  Bereicherung  der 
katechetisch-historischen  Literatur  ist.  Möge  »ler  Verfasser  dazu  kommen,  in 
Weiterfilhrnng  seiner  Stadien  uns  eine  kateehetische  Geschichte  der  reformirten 
Kirche  zu  geben,  eine  Aufgabe,  deren  Bedürfnis  er  mit  Recht  betont,  und  für 
deren  Lösung  er  wie  Wenige  vorbereitet  ist.  II.  Ketneiring. 
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Was  soll  der  Pfarrer  tun  zur  Bildung  des  kirchlichen 

Gemeinschaftsbewusstseins ? v A , t •, ' i v ; ^ii,  , 

j _ 

Von  Ernst  ÜJülltr,  Pfarrer  in  Ijingnau,  Ct.  Bern.  n •[  r / 

J J-Iflt'i  j. 

So  lautete  das  Discussiousthema  des  bernisch  kautonalen  Pfarr- 
Vereins  vom  Herbst  1389.  Die  damals  von  einzelnen  Mitgliedern  des- 
selben gewünschte  Veröffentlichung  des  Referates  in  der  „Theologischen 
Zeitschrift“  wurde  bereitwilligst  von  derselben  zugesagt  und  nun  seit- 
her ein  Jahr  darüber  gegangen  ist,  so  hat  unterdessen  die  gestellte 
Frage  nicht  aufgehört,  eine  brennende  zu  sein.  Denn  der  Protestan- 
tismus steht  iu  einer  Periode,  wo  der  Subjectivismus  desselben  in 
voller  Blüte  steht.  Wenn  dieser  Strömuug  die  Zukunft  gehört  und 
keine  Kräftigung  des  Gemeiuschaftsbewusstseins  ein  Gegengewicht 
bildet,  so  muss  sich  die  Frage  um  den  Fortbestand  der  protestanti- 
schen Kirche  erheben. 

Ohne  äussere  Hemmung  treten  die  zersetzenden  Mächte  von  allen 
Seiten  in  den  Kreis  der  protestantischen  Kirche.  Nach  aussen  erscheint 
sie  schlecht  organisirt,  ein  grosser,  freier  Tummelplatz  für  alle  mög- 
lichen Gedanken,  die  sich  zuweilen  nur  schwach  mit  dem  Christentum 
berühren,  ein  reiches  Beutefeld  für  alle  sektirerischen,  separatistischen 
Feldzüge,  ein  Wirrwarr  von  Meinungen  und  Bestrebungen,  in  welchem 
das  Conventikel  in  einem  engen  persönlichen  Zusammenschluss  seiner 
Glieder  dem  Individuum  allein  noch  festen  Halt  zu  gewähren  scheint. 

Dieser  Arena  der  protestantischen  Kirche  gegenüber  steht  die  wohl- 
befestigte Burg  der  römischen  Kirche,  unter  deren  Mauern  den  Geistern 
Ruhe  verheissen  ist. 

Wer  kennt  nicht  den  breiten  Strom  bewusst  antikirchlichen  We- 
sens, der  vorzüglich  von  den  Bildungs-  und  Verkehrscentren  aus  durch 
die  Welt  fliesst,  in  materialistischer,  pessimistischer,  ästhetisirender, 
sozialistischer  Färbung?  Dieser  Strom  mündet  in  den  weiten  See  der 
modernen  naiven  Unkirchlichkeit.  Kirchliche  Zeitungen  hängen  unbe- 
nutzt iu  der  hinterston  Ecke  des  Zeitungssaales.  Die  gesetzgebenden 
Körper  erfreuen  sich  einer  weitgehenden  Ignoranz  über  kirchliche 
Dinge.  Das  geistige  Leben  hat  tausend  andere  Wege  gefunden  zum 
Herzen  des  Volkes,  als  den  Weg  der  Kirche,  der  ehedem  fast  der 
einzige  war.  Die  Geschäftigkeit  der  Zeit,  die  Conkurrenz  auf  allen 
Gebieten  lässt  nicht  mehr  Zeit  zur  stillen  Beschaulichkeit  der  Kirche. 
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Der  moderne  Mensch  hat  den  Kopf  so  voll  anderer  Dinge,  dass  er 
froh  ist,  während  mancher  sonntäglichen  Stunde  des  Gottesdienstes 
seiner  Müsse  zu  pflegen.  Einem  biblischen  Gedankenkreis  wird  er  sich 
mehr  und  mehr  entfremden  und  sich  in  demselben  nicht  mehr  hei- 
misch fühlen  und  finden,  dass  er  durch  möglichste  Erfüllung  der 
Pflichten,  die  das  Culturlebeu  ihm  auferlegt  — und  diese  Pflichten 
sind  nicht  gering  anzuschlagen  — von  einem  besondem  kirchlichen 
Kultus  füglich  zu  dispensiren  sei.  Der  Stadtpfarrer  hat  nicht  mehr 
eine  Gemeinde,  sondern  eine  Anzahl  stets  wechselnder  Individuen  um 
sich,  die  zuweilen  seine  Hülfe  beanspruchen  und  ihn  als  religiösen 
Redner  hören  wollen.  Die  Gemeindeglieder  haben  weit  mehr  Gemein- 
schaftsbewusstsein mit  ihren  Kunden,  Geschäftsfreunden,  Fachgenossen, 
Clubgenossen,  als  mit  ihren  reformirten  Kirchgenossen.  Das  alles 
ist  kein  Tadel  für  den  Einzelnen,  sondern  die  Signatur  unserer  Zeit, 
die  uns  die  später  zu  erörternde  Frage  schon  jetzt  nahe  legt : welches 
Mass  kirchlichen  Gemeinschaftsbewusstseins  dürfen  wir  überhaupt  in 
unserer  Zeit  billigerweise  von  uusern  Kirchgenossen  verlangen? 

Der  breite  See  der  modernen  naiven,  d.  h.  nicht  böswilligen, 
nicht  bewusst  oppositionellen  Unkirchlichkeit  verläuft  sich  in  weite 
Schilfstrecken,  in  das  grosse  Moor  der  allgemein  menschlichen  Träg- 
heit, diese  unversiegbare  Quelle  des  Aergers,  der  Entmutigung  für 
uns  Pfarrer.  Dabei  gibt  es  individuelle  Unterschiede  und  verschiedene 
Höhenlagen.  Bekanntlich  decken  sich  Kirchlichkeit  und  Religiosität 
durchaus  nicht  immer.  Für  den  ersteren  Begriff  sind  vielfach  mass- 
gebend die  Tradition,  die  geographische  Lage,  die  Beschäftigung  der 
Bewohner  u.  dgl.  m. 

Im  Allgemeinen  wird  ein  Citat  in  dem  offiziellen  Bericht  über 
das  kirchlich-religiöse  Leben  der  bernischen  Landeskirche,  verfasst  von 
Pfarrer  M.  Ochsenbein,  pag.  103,  allgemeine  Zustimmung  finden:  Es 
fehlt  den  Gliedern  unserer  Kirche  gar  sehr  an  kirchlich-religiösem  Zu- 
sammengehörigkeitsgefühl; dieses  zu  stärken  sollten  alle  guten  Hebel 
in  Bewegung  gesetzt  werden.“  — „Kirchlicher  Sinn  ist  gewiss  beim 
Kern  unseres  Volkes  vorhanden,  nur  fehlt  in  hohem  Grade  das  kirch- 
liche Gemeinschaftsbewusstsein  und  die  Einsicht,  dass  die  Kirche  nicht 
Sache  des  Pfarrers  und  des  Kirchgemeinderats,  sondern  des  ganzen 
Volkes  ist  und  von  seiner  Teilnahme  getragen  werden  sollte.“  Solches 
ist  aber  keineswegs  die  Ansicht  unserer  ganzen  Geistlichkeit.  Eine 
Fraktion  derselben  geht  viel  weiter  und  sagt:  Unsere  Landeskirche 
als  solche  hat  überhaupt  gar  kein  Gemeinschaftsbewusstsein  und  kann 
keines  haben,  weil  sie  nicht  auf  der  festen  Grundlage  eines  Glaubens- 
bekenntnisses steht  Diese  Kirche  hat  kein  Gemeiuschaftsbewusstsein 
und  sie  soll  und  darf  auch  keines  haben,  denn  dasselbe  wäre  ein 
Compromiss,  wobei  der  gläubige  Teil  der  Gemeinde  Gefahr  liefe,  aus 
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Convenicnz  sciuen  Glauben  zu  verläugnen.  Somit  kann  es  nur  Auf- 
gabe des  Geistlichen  sein,  innerhalb  dieser  Kirche,  in  der  er  steht, 
wahre  Gemeinschaft  zu  stiften  auf  Grund  des  persönlichen  Verhält- 
nisses zu  Christus  und  Gott. 

Wir  haben  also  einen  innerhalb  unserer  Landeskirche  stehenden 
freikirchlichen  Standpunkt,  welcher  der  bestehenden  Landeskirche  als 
solcher  das  Gemeinschaftsbewusstsein  rundweg  abspricht.  Mit  diesem 
Todesurteil  stimmt  die  gesammte  Unkirchlichkeit  überein,  welche  von 
links  kommt.  Wer  zwischen  diesen  beiden  Luftströmungen  in  der 
Mitte  steht  und  sich  mit  aller  Kraft  an  diesem  Gemeinschaftsbewusst- 
sein festhalten  will,  muss  immerhin  gestehen,  dass  dieser  Felsgrat  aus 
etwas  sehr  bröckeligem  Gestein  besteht,  wo  man  wohl  achten  muss, 
wo  man  festen  Griff  und  Stand  hat.  Es  scheint  somit  au  der  Dring- 
lichkeit der  Frage  kein  Zweifel  möglich  zu  sein. 

Ist  das  Bild  nach  allen  Seiten  richtig,  dass  wir  auf  einer  ver- 
witterten Felsruine  stehen?  Das  heisst:  Handelt  es  sich  um  etwas, 
was  früher  besser  war  und  was  durch  die  Zeitumstände  schlimmer 
geworden  ist  ? Besteht  unsere  Aufgabe  in  der  Wiederherstellung 
eines  früheren,  besseren  Zustandes  ? Ich  glaube  nicht.  Vielmehr 
handelt  es  sich  in  der  Hebung  des  kirchlichen  Gemeinschaftsbewusst- 
seins um  eine  Aufgabe,  welche  in  dieser  Form  seit  den  ersten  Zeiten 
des  Christentums  nicht  vorhanden  gewesen  ist.  Von  der  apostolischen 
Zeit  mögen  wir,  soweit  wir  sie  kennen,  sagen,  dass  die  erste  junge 
Liebe  des  Christentums  stark  genug  war,  über  die  schon  damals 
bestehenden  Meinungsdifferenzen  hinüber  sich  die  Bruderhand  zu 
reichen.  Hernach  aber  beginnt  sehr  bald  die  Ausscheidung  der  Ketzer. 
Je  mehr  die  Kirche  äussere  Organisation  gewinnt,  desto  energischer 
äussert  sich  das  Bedürfnis , eine  orthodoxe  Lehre  aufzustellen  und 
die  heterodoxen  Elemente  auszuscheiden  und  je  mehr  äussere  Macht 
die  Kirche  für  sich  in  Anspruch  nahm,  desto  mehr  war  sie  in  der 
Lage,  das  Gemeinschaftsbewusstsein  mit  Zwangsmitteln  zu  erhalten. 
Herrschaft  der  Autorität  mit  Waffen  der  Kirchenzucht  und  Excommuni- 
cation  ist  aber  weit  etwas  anderes,  als  ein  aus  dem  Geiste  des 
Evangeliums  auf  dem  Boden  der  Freiheit  hervorgewachsenes  Gemein- 
schaftsbewusstsein. Und  als  durch  die  Reformation  die  kirchliche 
Autorität  gebrochen  wurde,  trat  die  protestantische  Kirche  unter  den 
Schutz  des  Staates,  mochte  das  im  protestantischem  Kirchenbegriff 
liegen  oder  nicht.  Der  freigelassene  Subjektivismus  musste  durch  Fi- 
xirung  des  Glaubensbekenntnisses  gebannt  werden;  Taufe,  Admission, 
kirchliche  Trauung  wurden  bürgerliche  Requisite,  Sektirer  wurden 
gemassregelt,  die  Kirchenvorstände  hatten  disziplinarische  Competenzen 
auch  gegen  untleissigen  Kirchenbesuch. 

Erst  in  der  Neuzeit  lallt  diese  Mauer  zusammen.  Freiwillig 
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sind  alle  kirchlichen  Handlungen  geworden  und  der  Bürger  wird  von 
Staatswegen  vor  jeder  Beeinträchtigung  seiner  Freiheit  geschützt, 
seiner  Freiheit,  die  Erbauung  zu  holen,  wo  er  will,  auch  für  sich  und 
seine  Kinder  auf  alle  religiöse  Einwirkung  zu  verzichten.  Der  Schritt 
von  der  Jurisdiktion  des  Bischofs  unter  die  des  Consistoriums  und 
der  Staatsregierung  ist  vielleicht  leichter,  als  der  Schritt  von  dieser 
hinaus  auf  das  Gebiet  de3  vollständig  freien  Gemeinschaftsbewusstseins. 
Zum  ersten  Mal  erscheint  das  Gemeinschaftsbewusstsein  als  eine 
Macht,  von  welcher  man  verlangt,  dass  sie  der  Polizeimacht  des  Staates 
in  ihrer  Wirkung  ebenbürtig  sei.  Und  das  auf  dem  Gebiet  des  Pro- 
testantismus, der  mit  seiner  Forderung  der  freien  Forschung  von  vorn- 
herein auf  dogmatischen  Consensus  verzichten  muss.  Da  soll  das 
Gemeinschaftsbewusstsein  die  Kraft  sein,  welche,  aus  dem  Christen- 
tum erwachsen,  über  dogmatischen  Dissensus  brüderlich  die  Hand 
reichen  kann.  Das  ist  keine  leichte  Aufgabe  für  die  Kirche  der 
Gegenwart. 

Ist  es  der  protestantischen  Kirche  möglich,  diese  Aufgabe  zu 
lösen?  Kann  aus  der  freien  Liebe  zum  Nächsten  und  zur  christlichen 
Wahrheit  so  viel  in  die  Wagschale  des  Geraeiuschaftsbewusstseins 
gelegt  werden,  dass  den  centrifugalen  Kräften  der  freien  Forschung 
und  der  Gewissensfreiheit  das  Gleichgewicht  gehalten  werden  kann? 
Ist  das  Gemeinschaftsbewusstsein  ohne  alle  äussere  Hülfsmittel  so 
fest  im  Boden  unseres  Volkes  ge  wurzelt,  dass  es  auf  die  Dauer  der 
Zerbröckelung  durch  den  Subjektivismus  wehren  kann?  Wird  diese 
Vorfrage  verneint,  so  ist  damit  die  Hauptfrage  gegenstandslos  geworden. 

Die  Beurteilung  der  Situation  ist  verschieden;  hier  optimistisch, 
dort  pessimistisch,  dort  mitten  durch,  vou  beiden  etwas.  Letzteres 
mag  wohl  der  Wahrheit  am  nächsten  kommen.  Trotz  schlimmen 
Prognosen  ist  die  Kirche  in  der  Luft  grösserer  Freiheit  und  Schutz- 
losigkeit bisher  nicht  gefallen.  Hat  es  in  Tauf-,  Admissions-,  und 
Eheregistern  Lückeu  gegeben,  so  ist  auch  da  schon  wieder  Besserung 
gemeldet  worden.  Hat  gewohnheitsmässiger  Kirchenbesuch  da  und 
dort  abgenommen,  so  haben  dafür  Aeusserungen  christlicher  Liebe 
zugenommen.  Ist  auf  dem  Boden  der  Gemeindeautonomie  unverstän- 
diges geschehen,  so  ist  ähnliches  auch  vorher  vorgekommen  und  es 
zeigt  sich  gesunder  religiöser  Sinn,  welcher  corrigierend  wirkt.  Haben 
Parteikämpfe  hässliche  Blüten  getrieben,  so  haben  sie  auch  abklärend 
und  aufklärend  gewirkt. 

Der  Pessimist  sieht  den  Zusammenbruch  der  Kirche  beim  Auf- 
hören des  staatlichen  Cultusbüdgot,  beim  Aussterben  der  Tradition 
aus  früherer  Zeit  und  Gewohnheit.  Man  braucht  aber  kein  Optimist 
zu  sein,  wenn  man  durchaus  nicht  überall  Dekadenz  und  Degeneration 
sieht.  Das  Interesse  au  Pfarrwahlen  hat  sich  viel  eher  gehoben,  ebenso 


Digitized  by  Google 


Hebung  dos  kiivhli<‘hc*n  O <>  meinschafta  bo\v  usstsri ns . 


5 


der  Sinu  für  kultische  Schönheit,  für  Kirchmusik,  desgleichen  sind  die 
Ansprüche  an  den  Pfarrer  als  Kanzelredner,  Katechet  und  Seelsorger 
gestiegen.  Sein  Amt  bietet  ihm  faktisch  mehr  Beschäftigung  als 
früher.  Es  sind  überhaupt  in  unserer  reformirten  Kirche  der  ermu- 
tigenden Erscheinungen  nicht  wenige,  die  uns  zeigen,  dass  persönliches 
uugezwuugenes  religiöses  Interesse,  Opferwilligkeit  für  Werke  der 
christlichen  Kirche,  also  auch  das  Gemeinschaftsbewusstsein  keineswegs 
am  Erlöschen  ist.  Wenn  auch  am  Baume  Blätter  fallen,  so  ist  es 
doch  nicht  ein  sterbender  Baum;  er  hat  noch  treibende  Knospen. 
Somit  wird  die  Meinung  mitten  durch  die  sein,  dass  die  Aufgabe,  das 
Gemeinschaftsbewusstsein  unserer  Landeskirche  zu  heben,  sich  keines- 
wegs aussichtslos  darstellt,  aber  auch  gar  nicht  leicht  zu  nehmen  ist. 

Es  muss  somit  unsere  Aufgabe  darin  bestehen,  diejenige  Form 
der  Kirche  zu  erstreben,  welche  für  Entwicklung  des  Gemeinschafts- 
bewusstseins die  günstigste  ist  Haben  wir  diese  Form  festgestellt, 
dann  ist  es  unsere  fernere  Aufgabe,  die  Mittel  und  Wege  ausfindig 
zu  machen;  dieselbe  zu  verwirklichen.  So  klar  diese  Absteckung  des 
Weges  zu  sein  scheint,  so  sicher  würde  uns  dieser  Weg  am  Ziele 
vorbeiführen.  Wir  müssen  diejenige  Form  der  Kirche  erstreben, 
welche  dem  Gemoinschaftsbewusstsein  in  derselben  am  förderlichsten 
ist.  Gewiss,  wenn  erstens  im  Christentum  die  Kirche  die  Hauptsache 
ist  und  wenn  zweitens  in  der  Kirche  das  Gemeinschaftsbewusstseiu 
die  Hauptsache  ist.  Diese  beiden  Voraussetzungen  treffen  aber  nicht 
zu.  Es  geht  durchaus  nicht  an,  den  Begriff  der  sichtbaren  organi- 
sirtcn  Kirche  in  ihrer  menschlichen  variablen  Form,  — denn  nur  vou 
dieser  Kirche  kann  hier  die  Bede  sein  — mit  dem  Begriff  Christen- 
tum oder  Reich  Gottes  zu  identificiren.  Das  führt  einerseits  zur  je- 
suitischen Pabstkirche,  in  welcher  der  Gehorsam  gegen  die  Kirche 
über  die  Forderungen  des  Gewissens  gestellt  wird,  anderseits  zu  Ge- 
meinschaften, welche  den  grossen  BegrilT  des  Christentums  in  die  For- 
men ihres  Conventikelwesens  drücken  und  ausserhalb  ihrer  Gemein- 
schaft nichts  als  .Welt*  sehen.  Katholiken  und  Wiedertäufer  be- 
gingen denselben  Fehler,  dass  sie  bei  sich  den  Unterschied  zwischen 
Kirche  und  Christentum  nicht  machten.  Wir  müssen  die  Kirche  dem 
Reich  Gottes  unterordnen  und  sie  zu  jeder  Zeit  so  gestalten,  wie  sie 
nicht  ihrer  Macht,  nicht  ihrem  Ansehen,  sonderu  den  Zwecken  des 
Reiches  Gottes  am  bestell  dient  und  für  diese  untergeordnete,  dienende 
Rolle  ist  die  Knechtsgestalt  besser,  als  der  Purpurmantel,  der  Werk- 
schurz besser,  als  die  Mönchskutte.  Es  kann  also  meinetwegen  die 
Kirche  sehr  wenig  vorstollen  in  ihrer  Organisation,  sie  darf  gänzlich 
im  Hintergrund  stehen,  hinter  den  Coulissen,  wenn  sie  nur  die  Ziel- 
punkte zu  dem  grossen  Drama  in  rechter  Weise  und  rechtem  Ver- 
ständnis« gegeben  hat,  das  vor  den  Coulissen  gespielt  wird. 
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Die  zweite  Frage  lautet:  Ist  das  Gemeinschaftsbewusstsein  in  der 
protestautischen  Kirche  die  Hauptsache?  Wiederum  nein!  Es  gibt 
auch  andere  integrierende  Momente  im  protestantischen  Priuzip,  wie 
die  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit.  Also  darf  das  Gemeinschafts- 
bewusstsein nicht  auf  Kosten  der  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit 
prämirt  werden.  Denn  in  diesem  Falle  wären  nur  zwei  Wege 
möglich:  entweder  starre  Dogmenkirchen  mit  Aufhören  aller  Dis- 
kussion oder  endlose  Diflereuzirung  in  ebensoviel  Gemeinschaften, 
als  Schichten  im  dogmengeschichtlichen  Aufbau  entstehen.  Nach 
beiden  Richtungen  finden  sich  Ansätze.  Sollen  beide  Wege  ver- 
mieden werden,  so  muss  in  der  Kirche  Freiheit  sein  für  die- 
jenigen , welche  grössere  oder  geringere  dogmatische  Bedürfnisse 
haben , als  ich ; es  soll  ihneu  nicht  verwehrt  sein,  sich  innerhalb 
der  Kirche  nach  ihren  Bedürfnissen  zu  gruppieren.  Es  muss  Freiheit 
gegeben  sein  für  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Wahrheit  iu 
ihrem  ganzen  Umfange.  Es  muss  die  Kirche  die  ganze  Diskussion 
ertragen  könuen,  welche  der  Fortschritt  in  der  Erkenntuiss  mit  sich 
bringt.  Es  kann  also  das  kirchliche  Gemeinschaftsbewusstsein  niemals 
identisch  sein  mit  dogmatischem  Consensus,  es  muss  dasselbe  eine 
Macht  sein,  welche  dem  ethisch-religiösen  Grundgedanken  des  Christen- 
tums entspringt  und  über  die  Differenzen  des  Wissens  und  Könnens 
und  der  geistigen  Naturanlage  hinüber  dem  Bruder  die  Hand  der 
Liebe  reicht.  Es  ist  also  dieses  Gemeinschaftsbewusstsein  ein  Produkt 
christlicher  Liebe,  das  so  weit  erstarkt  ist,  dass  es  auch  die  höchsten 
geistigsten  Formen  des  Egoismus,  welche  äusserlich  der  Glaubenskraft 
am  ähnlichsten  sind,  zu  überwinden  im  Stande  ist. 

Nun  aber  ist  das  Bild  einer  christlichen  Kirche  im  höchsten 
Grade  uuvollständig,  wenn  bloss  von  dem  ihr  wesentlichen  Moment 
der  Freiheit  die  Rede  war.  Von  dieser  Freiheit  kann  ja  nur  die 
Rede  sein  auf  dem  Grund  des  christlichen  Glaubens,  als  dem  gemein- 
samen Besitz  der  Kirche.  Es  kann  also  doch  die  Freiheit  nicht  ohue 
Grenzen  sein,  so  lange  man  von  einer  Gemeinschaft  noch  redet.  Die 
Formulirung  des  gemeinsamen  geistigen  Besitzstandes  der  Kirche  ist 
ihr  Bekenntniss  und  daher  die  Forderung:  Will  man  von  kirchlichem 
Gemeinschaftsbewusstsein  reden,  so  muss  diese  Gemeinschaft  sich  auf 
ein  Glaubensbekenntniss  geeinigt  haben,  es  muss  derselben  eine  innere 
Gemeinschaft  zu  Grunde  liegen,  sonst  ist  diese  äussere  Gemeinschaft 
ein  ganz  fictiver  Begriff'  ohne  Wahrheit  und  Wirklichkeit.  Gewiss! 
Es  ist  diess  unbestreitbar.  Es  kommt  bloss  darauf  an,  mit  welcher 
lutention  wir  an  die  Abfassung  eines  solchen  Bekenntnisses  gehen, 
das  den  Inhalt  des  Glaubens  unserer  Kirche  ausdrückt.  Haben  wir 
die  Intention,  positiv  alles  dasjenige  zu  sammeln,  was  in  der  Kirche 
religiös-christlich  geglaubt  wird,  so  tun  wir  am  besten,  das  alles  nicht 
in  einige  Sätze  zu  excerpiren,  was  auch  keinen  praktischen  Wert  hat, 
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sondern  wir  nehmen  unsere  Liturgie,  legen  einen  oder  mehrere  von 
der  Kirche  sanktionirte  Katechismen  darauf,  dann  das  Kirchengesang- 
buch und  auf  alles  das  die  Bibel,  aus  der  wir  alle  den  Text  zu  un- 
serer Predigt  nehmen  und  erklären:  Seht,  das  ist  unser  Bekenntniss. 
Ist  das  nicht  genug? 

Mit  diesem  Besitztum  in  der  Hand  weisen  wir  alle  Anklagen 
zurück,  dass  unsere  Kirche  eine  bekenntnisslose  sei,  in  welcher  des- 
halb von  Gemeinschaftsbewusstsein  von  vornherein  keine  Bede  sein 
könne. 

Kurze,  juridisch  gefasste  Bekenntnisse  sind  jeweilen  zu  dem  Zweck 
gemacht  worden,  eine  Formel  zu  besitzen,  kraft  welcher  man  einzel- 
nen Richtungen  und  Meinungen  das  Bürgerrecht  in  der  Kirche  ent- 
ziehen konnte,  sie  sind  also  in  der  Intention  aufgestellt  worden,  nach 
aussen  eine  Grenzlinie  aufzustellen.  Eine  möglichst  scharfe  Grenz- 
linie nach  aussen  wäre  unzweifelhaft  dem  Gemeinschaftsbewusstsein 
derer,  die  sich  innerhalb  derselben  befänden,  ausserordentlich  förder- 
lich und  durch  diesen  Umstand  verleitet,  traten  in  unserer  Kirche 
von  verschiedenen  Seiten  derartige  Wünsche  auf.  Ist  es  nicht  ein 
schreiender  Uebelstand,  so  heisst  es,  dass  die  Kirche  nicht  die  Mittel 
hat,  notorische  Verbrecher,  moralisch  defekte  Subjekte,  offenbare 
Gottesläugner  aus  ihrer  Mitte  auszustossen  ? Muss  sie  denn  durch- 
aus warten,  bis  solche  Leute  selbst  ihren  Austritt  erklären,  was  sie 
ja  aus  Missachtung  jeglicher  Ordnung  nicht  tun?  Wäre  es  nicht  für 
die  Kirche  von  Nutzen,  sich  zu  emanzipiren  von  der  trägen  Masse 
der  toten  Glieder,  die  beinahe  ganz  dem  kirchlichen  Leben  abge- 
storben sind?  Würde  dadurch  nicht  lebendiges,  aktives  Gemein- 
schaftsleben entstehen?  Und  würde  nicht  das  kirchliche  Bewusstsein 
gehoben  werden,  wenn  die  Grenzlinie  gegen  die  Sekten  deutlich  ge- 
zeichnet würde?  Sind  es  nicht  unrichtige  Zustände,  wenn  geradezu 
antikirchliche  Sekten  äusserlich  in  der  Gemeinschaft  der  Kirche  ver- 
bleiben, wenn  dadurch  im  Volke  die  Meinung  entsteht,  es  sei  die 
Kirche  nur  dazu  da,  das  Minimum  religiöser  Anforderungen  zu  be- 
friedigen, während  jeder,  der  ein  mehreres  will,  für  sich  und  seine 
Kinder  das  in  allerlei  Sekten  suchen  müsse?  Gewiss,  alles  das  sind 
tiefe  Schäden.  Wo  hat  hier  die  Kirche  die  Pflicht,  die  Grenzlinie 
nach  aussen  zu  ziehen?  Weil  sie  nicht  ihre  eigene  Grösse  und  Schön- 
heit will,  sondern  eine  demütige  Dienerin  ist  an  allen  Menschen,  so 
wird  sie  uns  das  tun,  was  den  Menschen  besser  ist.  Sie  wird  keinen 
armen  Sünder  von  sich  stossen,  dem  sie  in  irgend  einer  Weise  dienen 
kann.  Nur  dann  wäre  das  notwendig,  wenn  diese  Diebe  und  Mörder 
auf  die  Kirche  Einfluss  zu  üben  begännen,  die  Kirche  von  ihrer  Mis- 
sion abdrängen  würden.  Für  die  träge  Masse  ist  die  Kirche  das 
Brünnlein  am  Wege.  Es  fliesst  unverdrossen  für  jeden  Wanderer  und 
sprudelt  sein  kristallklares  Wasser , ob  sich  der  Wanderer  daran 
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erquickt,  oder  ob  er  vorüber  eilt.  Wer  vorübergeht,  tut  es  auf  eigene 
Verantwortung.  Die  Quelle  ist  deshalb  nicht  schlechter.  Christus 
hat  niemanden  von  seiner  Predigt  ausgeschlossen.  Wer  sie  nicht  an- 
genommen, dem  war  sie  von  selber  das  Gericht.  — Und  die  Sekten? 
Auch  hier  darf  sich  die  Kirche  durch  Ausstossung  den  Weg  nicht 
verscbliessen,  religiös  angeregten  Seelen  dienen  zu  können.  Die  Kirche 
ist  sogar  Dienerin  derer,  die  von  diesen  Sekten  ausgestossen  werden, 
sie  bietet  den  Kindern  Heimatsrecht,  deren  Gemütszustand  nicht  der- 
selbe ist,  wie  derjenige  ihrer  Mutter  damals  war,  als  sie  sich  der 
Sekte  angeschlossen  hatte  und  die  sich  deshalb  in  der  Sekte  nicht 
können  heimisch  fühlen.  Anderseits  ist  die  Kirche  ebenso  fern  von 
der  Meinung,  dass  sie  allein  die  Vermittlerin  des  Heiles  sei.  Es  ist 
deshalb  nicht  ausgeschlossen,  dass  für  die  Kirche  der  Moment  ein- 
mal kommen  kann,  wo  eine  säuberliche  Abtrennung  vom  Sekten  wesen 
geboten  ist,  dann  nämlich,  wenn  diejenigen  Prinzipien  derselben,  die 
wir  nicht  für  evangelisch  halten,  die  Zügel  der  Kirche  ergreifen 
wollen. 

Es  wird  wohl  jedem  Pfarrer  Vorkommen,  dass  er  den  Conventikel 
beneidet  um  dessen  ausgeprägteres  Gemcinschaftsbewusstsein,  um  seine 
intensivere  Seelsorge  und  seine  Kirchenzucht;  aber  nur  mässige  Ueber- 
legung  wird  ihn  bald  davon  überzeugen,  dass  diese  Vorzüge  viel  zu 
teuer  erkauft  sind,  vor  allem  auf  Kosten  des  freien  Gewissens,  der 
subjektiven  Wahrheit,  der  Demut,  überhaupt  der  reformatorischen 
Errungenschaften. 

Wir  sind  an  einem  negativen  Resultate  angelangt.  An  der  Form 
unserer  Landes-  und  Volksküchen  zu  experimentieren,  um  durch  we- 
sentliche Veränderungen  derselben  das  GemeinsehaftsbewusBtsein  zu 
heben,  wird  nicht  weit  führen.  Desto  mehr  kommt  es  auf  den  Geist 
an,  der  in  dieser  Kirche  lebt.  Sofort  aber  gehen  über  die  Beschaffen- 
heit dieses  Geistes  die  Richtungen  innerhalb  der  Kirche  sehr  weit 
auseinander.  Der  Pietismus  ist  sich  darüber  sehr  klar,  dass  es  seine 
Aufgabe  ist,  innerhalb  der  Kirche  wahren  Glauben  zu  stiften,  mög- 
lichst viele  Kirchenglieder  in  eine  wirkliche,  innere  Glaubensgemein- 
schaft mit  einander  zu  bringen.  Dies  muss  geschehen  durch  Er- 
weckungspredigt, durch  freie  religiöse  Versammlungen,  Bet-  und  Bi- 
belstunden, welche  vielfach  mehr  Erfolg  haben  als  die  offizielle  Pre- 
digt. Die  solchermas3en  gläubig  Gewordenen  werden  gesammelt  und 
dazu  dient  vornehmlich  die  Pflege  des  christlichen  Vereinswesens  als 
äusserlicher  Zusammenschluss  Gleichgesinnter.  Das  ist  nun  für  alle 
diejenigen  vollkommen  richtig,  für  die  sich  Pietismus  und  Christen- 
tum deckten.  Wer  aber  den  Pietismus  als  eine  wohlgemeinte, 

eifrige , aber  einseitige  Richtung  hält , der  wird  es  wohl  be- 
greifen, wenn  ein  grosser  Teil  der  Christenheit  dagegen  protestiert,  dass 
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der  Weg  zur  Kirche  durch  deu  pietistischen  Betsaal  gehe;  er  wird 
sich  auch  überzeugen,  dass  dieser  Teil  der  Christenheit  den  Christen- 
namen grosseuteils  mit  gleicher  Berechtigung  trägt.  Es  wird  ihm 
also  auch  hier  das  Gemeinschaftsbewusstseiu  zu  teuer  bezahlt  er- 
scheinen. Und  was  für  eiu  Gemeinschaftsbewusstsein?  Nicht  ein 
universell  christliches,  sondern  ein  partikularistisch  exclusives,  dem 
das  Vorurteil  gegen  Nichtparteigenossen  zur  Seite  steht,  dem  Jesus 
geflissentlich  den  Samariter  vorhält.  Somit  ist  das  Gemeinschafts- 
bewusstsein der  Kirche,  das  wir  zu  heben  suchen,  ein  Begriff,  welcher 
viel  höher  liegt,  als  der  Corpsgeist  irgend  einer  kirchlichen  Partei. 
Von  diesem  Gemeinschaftsbewusstsein  ist  zu  verlangen,  dass  es  für 
verschiedene  Auflassungen  und  Geistesrichtungen  Raum  habe,  sofern 
dieselben  die  Wahrheit  erstreben. 

Es  wird  eben  die  Kirche  im  Staud  sein  müssen,  dem  ganzen 
Christentum  zu  dienen.  Dieses  ganze  Christentum  besteht  gemäss  der 
Person  und  dem  Werke  des  Stifters  aus  zwei  Elementen,  dem  reli- 
giösen und  dem  sittlichen.  Beide  Elemente  muss  die  Kirche  um- 
fassen und  in  gegenseitiger  Wechselwirkung  erhalten.  Es  wird  sich 
dann  nach  Rothe  (Aphorismen)  die  Kirche  folgendermassen  gestalten 
müssen:  „Wer  eine  Kirche  haben  will,  muss  sich  schlechterdings 
auf  diejenigen  stützen,  denen  die  Frömmigkeit  als  solche  die  eigent- 
liche Hauptsache  im  Christentum  ist.  Soll  es  aber  eine  eigentliche 
Kirche  geben  (eine  in  irgend  einem  Sinne  nationale  kirchliche  Gemein- 
schaft, nicht  ein  blosses  separatistisches  Kirchlein);  so  muss  diese  sich 
so  einrichten,  dass  auch  diejenigen,  denen  die  religiöse  Sittlichkeit, 
ja  auch  nur  die  Sittlichkeit  überhaupt,  die  eigentliche  Sache  ist,  sich 
in  ihr  ohne  iunern  Zwang  (Gewissenszwang)  bewegen  können.  Auch 
in  einer  so  eingerichteten  Kirche  bleiben  nichtsdestoweniger  jene 
ersteren  die  eigentliche  Seele.“ 

Demnach  ist  die  Kirche  ein  Gestirn,  dessen  Kern  aus  denjenigen 
Gliedern  besteht,  in  deren  Christentum  das  reine  religiöse  Element 
vorwiegt.  In  diesem  Kreise  findet  sich  das  Gemeinschaftsbewusstsein 
am  dichtesten,  energisch  wirkend,  aber  vorzugsweise  nur  auf  kleinere 
Distanz.  Nach  aussen  verdünnt  sich  die  Athmosphäre  allmälig.  Ent- 
wickelt nun  der  Kern  ein  einseitiges  Ueberwiegen  der  Attraktions- 
kraft seiner  Elemente,  so  wird  der  Zusammenhang  mit  dem  ihn  um- 
gebenden Mautel,  dessen  Cohaesion  weniger  stark  ist,  zerrissen  und  aus 
letztem  Elementen  entsteht  ein  Saturnring.  Ueberwiegt  aber  die 
Centrifugalkraft  über  die  Centripetalkraft,  so  entsteht  ein  Kometen- 
schwarm. So  machen  sich  in  der  Kirche  zwei  Kräfte  geltend.  Die 
eine  wohnt  vorzugsweise  im  religiösen  Element  und  ist  nach  innen 
gerichtet,  mit  lebhaftem  Gemeinschaftsbewusstsein  in  engerem  Kreise, 
am  liebsten  im  Kreiso  eines  völligen  Consensus.  Die  andere  Kraft 
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wohnt  vorzugsweise  im  sittlichem  Element.  Der  kleine  Kreis  des 
Consensus  ist  ihr  zu  eng,  sie  ist  nach  aussen  gerichtet  zu  praktischer 
Tätigkeit,  hat  weniger  Bedürfnis  nach  gemeinsamer  Erbauung,  grossere 
Ausprägung  der  Individualität , empfindet  das  Gemeinschaftsbewusst- 
sein weniger  intensiv,  hat  aber  dafür  das  Bedürfniss,  einer  grossen, 
möglichst  umfassenden  Gemeinschaft  anzugehören,  während  ihm  das 
Conventikel  unleidlich  erscheint.  Es  gibt  somit  zwei  Gefahren  für 
den  Gesammtbestand  der  Kirche.  Die  eine  besteht  darin,  dass  die 
vorzugsweise  religiös  Gerichteten  ihren  Contakt  mit  den  sie  um- 
gebenden concentrischen  Kreisen  verlieren.  Dann  werden  sie  an  Wir- 
kung nach  Aussen  einbüssen,  das  Bedürfnis  nach  Consensus  wird 
eine  wachsende  Anzahl  kleiner  Kreise  bilden  und  die  Uebrigeu  gehen 
so  der  Kirche  verloren.  Die  andere  Gefahr  besteht  darin,  dass  die 
vorzugsweise  nach  der  sittlichen  Seite  des  Christentums  Gerichteten 
in  ihrer  Betätigung  auf  sittlichem  Gebiet  den  religiösen  Mittelpunkt 
aus  dem  Auge  verlieren,  wobei  die  Kirche  in  humanitären  Bestrebungen 
aufginge  und,  ihres  religiösen  Charakters  entkleidet  faktisch  aufhören 
würde,  Kirche  zu  sein.  Es  müssen  also  die  Bande  des  Gemein- 
schaftsbewusstseins dehnbar  und  ausgedehnt  genug  sein,  das  Gesammt- 
gebiet  der  sittlichen  Aufgabe  der  Menschheit  zu  umspanuen  und  an- 
derseits muss  jede  sittliche  Tätigkeit  sich  einer  gemeinsamen  reli- 
giösen Grundlage  bewusst  sein. 

Die  Aufgabe,  das  kirchliche  Gemeinsehaftsbewusstsein  zu  heben, 
muss  also  darin  bestehen,  diese  beiden  Elemente  sich  gegenseitig 
durchdringen  zu  lassen,  in  gegenseitiger  Wechselwirkung  zu  erhalten.  — 

Nach  dieser  theoretischen  Klarlegung  der  Aufgabe  wird  es  nicht 
schwer  sein,  einige  praktische  Consequenzen  zu  ziehen  als  Antwort 
auf  die  Frage,  was  der  Pfarrer  tun  soll  zur  Hebung  des  kirchlichen 
Gemeiuschaftsbewusstseins. 

Der  Pfarrer  hat  seinen  Standpunkt,  im  religiösen  Centrum  der 
Kirche  zu  nehmen.  Bothe  sagt  (Aphorismen):  »Die  Kirche  ist  nur 
für  den  etwas,  für  den  die  Frömmigktdt  etwas,  d.  h.  eben  das  Höchste 
und  Heiligste  überhaupt  ist.  Die  ehrenwerteste  Christlichkeit,  wenn 
sie  nicht  zugleich  licligiositüt  ist,  zählt  in  der  Kirche  nicht.*  Dass 
das  religiöse  Element  der  Ausgangspunkt  pfarramtlicher  Wirksamkeit 
sein  muss,  zeigt  folgendes  Experiment:  Wo  ein  neuer  Pfarrer  seine 
Wirksamkeit  beginnt,  worden  alle  Kirchenglieder  ihn  anhören.  Mit 
dem  Verschwinden  des  lieizes  der  Neuheit  bleibt  allmälig  der  Teil 
der  Zuhörerschaft  zurück,  der  wenig  oder  kein  religiöses  Bedürfnis 
hat.  Davor  schützt  den  Pfarrer  weder  die  grösste  Beredsamkeit, 
noch  Emanzipation  von  veralteten  Formen,  noch  die  geschmackvollste 
Ausschmückung  des  Gottesdienstes.  Das  alles  wird  mit  der  Zoit  lang- 
weilig. Es  bleibt  treu  der  religiöse  Kern  der  Gemeinde,  natürlich 
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insofern  er  die  gesuchte  religiöse  Nahrung  findet.  Ist  dieser  reli- 
giöse Kern  nicht  dogmatisch  fauatisirt,  so  wird  es  sich  zeigen,  dass 
auch  Genieindeglieder,  die  in  ganz  anderer  Terminologie,  in  andern 
dogmatischen  Formen  aufgewachsen  sind,  als  der  Pfarrer,  dessen 
treueste  und  dankbarste  Zuhörer  sind,  weil  Religion  von  Herz  zu 
Herzen  geht,  Religion,  nicht  Dogmatik ! Dazu  muss  der  Pfarrer  die- 
jenige Bildung  besitzen,  die  ihn  in  Stand  setzt,  auch  in  praxi  das 
Wesen  der  Religion  vou  ihrer  äussern  Form  zu  unterscheiden,  also 
die  Frömmigkeit  auch  in  denjenigen  Formen  zu  schauen  und  zu 
schätzen,  die  ihm  persönlich  nicht  eignen,  die  ihm  nicht  einmal  sym- 
pathisch sind.  Er  soll  im  Nebenraenschen  die  religiöse  Seite  berühren 
können,  ohne  weder  seine  noch  des  andern  persönliche  Eigenart  zu 
alteriren.  Es  gilt  das  selbstverständlich  vom  Pfarrer  sowohl  auf  der 
„ Linken,'  als  auf  der  „Rechten.“  Erst  wenn  man  reifer  wird,  fängt 
man  an,  inne  zu  werden,  welche  Fülle  von  Gehalt  gerade  in  den 
sogenannten  elementarsten  Wahrheiten  der  Religion  überhaupt  liegt 
und  wie  unbeschreiblich  viel  dazu  gehört,  um  von  ihnen  wirklich 
überzeugt  zu  sein.“  (Rothe  Aph.)  Dieses  religiöse  Centrum,  von  dem 
die  Wirksamkeit  des  Pfarrers  ausgeht,  ist  seine  persönliche  Frömmig- 
keit, sein  persönliches  Verhältnis  zu  Gott , über  das  er  sich  wissen- 
schaftlich klar  geworden  ist,  das  auch  demgemäss  seine  wissenschaft- 
liche Gestaltung  angenommen  hat.  Wie  aber  der  Mineraloge  nicht 
bloss  Kristallograph,  sondern  auch  Chemiker  sein  muss,  so  muss  der 
Theologe  nicht  blos  Dogmatiker,  sondern  Psychologe  sein.  Er  muss 
wissen,  dass  die  Substanz  sich  je  nach  den  äussern  Verhältnissen  ver- 
schieden oder  auch  gar  nicht  kristallisiren  kann  und  dass  die  Elemente 
derselben  verschiedene  Verbindungen  untereinander  eingehen  können. 

Legt  der  Pfarrer  den  Schwerpunkt  seiner  Wirksamkeit  auf  das 
sittliche  Gebiet,  in  allerlei  sehr  nützliche  und  notwendige  Liebeswcrke, 
in  reiche  Betätigung  auf  dem  vielgegliederteu  Gebiet  der  sozialen 
Frage,  so  ist  er  ein  vortrefflicher  Mensch,  ein  musterhafter  Bürger, 
ein  lebendiger  Christ,  aber  er  ist  nicht  notwendig  Pfarrer;  er  könnte 
all  das  auch  sein  und  tun  als  Arzt,  Fürsprecher  oder  Rentier.  Die 
Kirche,  welche  durch  ihre  Organe  ihren  Schwerpunkt  in  solche  Arbeit 
legen  würde,  wäre  ein  für  die  Menschheit  äusserst  nützliches  Institut, 
es  müsste  aber  nicht  notwendig  eine  Kirche  sein,  sie  könnte  das  auch 
tun  als  grosse  und  kräftige  gemeinnützige  Gesellschaft. 

Hat  aber  der  Pfarrer  seine  Position  im  religiösen  Centrum 
(womit  wie  gesagt  keinerlei  dogmatische  Position  gemeint  ist)  so  soll 
ihm  durch  die  Religion  die  Liebe  erwachsen,  die  bis  zur  äussersten 
Peripherie  zu  reichen  vermag,  ohne  in  der  dünnen  Luft  zu  erkalten. 
Stehen  diese  schwach  Religiösen,  der  Kirche  Entfremdeten  uns  ferne, 
so  dürfen  wir  ihnen  nicht  ferne  stehen.  Deswegen  ist  es  gut,  dass 
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sie  äusserlich  Kirchenglieder  bleiben,  damit  wir  uns  unserer  Pflichten 
gegen  sie  nicht  eutsclilageu  dürfen.  Sie  haben  ein  Anrecht  auf  uns. 
Dass  sie  nicht  kirchlich  sind,  raubt  ihnen  noch  lange  nicht  den 
Christennameu.  Denn  viele  sind  dabei,  in  deren  Köpfe  statt  Kirche 
und  Christentum  von  beidetu  eine  Carricatur  ist  eingepflanzt  worden. 
Es  gibt  ja  freilich  unbewusstes  Christentum,  so  gut  es  bei  manchem 
„Gläubigen“  unbewusstes  Heidentum  gibt.  Was  ist  alles  in  un- 
klarem Dunkel,  im  Nebel  von  Vorurteilen,  niedergehalten  vom  Kampf 
innerer  Gegensätze,  auf  dem  Grund  der  Seele  verborgen!  Andere 
Unglückliche  haben  im  Leben  Schiffbruch  gelitten,  sind  an  allem 
verzweifelt  und  werden  am  dankbarsten,  wenn  ihnen  ein  Fenster  auf- 
getan wird.  Das  „odi  profanum  vulgus  et  arceo“  ist  in  dieser  Hin- 
sicht ein  wahrhaft  heidnisches  Wort.  Die  Kirche  kann  um  so  weniger 
Ansschlusstendenzen  nachgeben,  als  sie  selbst  keineswegs  immer  eine 
richtige  Darstellung  des  Christentums  ist,  sondern  zu  Zeiten  ein  Bild 
der  Trägheit,  der  Verfolgungssucht,  der  Bildungsfeindschaft,  der  Geld- 
gier, der  Reaktion  gegeben  hat.  Die  Kirche  bietet  fortwährend  Stoff 
zu  berechtigter  Kritik  und  weil  diese  nötig  ist,  so  sollen  wir  für 
dieselbe  dankbar  sein. 

Das  ist  alles  recht  und  gut,  aber,  werden  einige  sagen,  was 
hier  erlangt  wird,  ist  die  erbarmende  Liebe,  wie  sie  der  Missionar 
unter  Heiden  haben  und  wie  sie  der  Pfarrer  gegen  alle  Menschen 
haben  und  üben  soll,  auch  wenn  sie  nicht  in  seiner  kirchlichen  Ge- 
meinschaft stehen.  Es  ist  das  ein  weiterer  und  höherer  Begriff,  als 
kirchliches  Geineinschaftsbewusstsein.  Letzteres  beruht  auf  gegen- 
seitigkeit,  kann  also  nur  unter  solchen  bestehen,  die  beiderseits  sich 
der  Mitgliedschaft  derselben  Kirche  bewusst  sind,  ist  also  nur  eine 
Species  der  allgemeinen  Menschenliebe.  So  wenig  Kirche  und  Christen- 
tum oder  Reich  Gottes  sich  decken,  so  wenig  decken  sich  kirchliches 
Gemeinschaftsbewusstsein  und  Nächstenliebe.  Das  scheint  in  Theorie 
richtig  zu  sein,  wenn  nicht  ein  l'mstaud  wäre,  der  im  Wesen  der 
Nächstenliebe  liegt  Die  Liebe  ist  ein  lebendiges  Weseu,  das  sich 
nicht  mit  der  Scheere  zuschneiden  lässt.  Wo  soll  sie  abgeschnitten 
werden  auf  dem  Proknstusbett  der  Kirche?  Jede  quantitative  Ein- 
schränkung schadet  ihrer  Qualität.  Ist  Kirche  und  Christentum  nicht 
identisch,  so  darf  sich  doch  kirchliche  Liebe,  wenn  man  überhaupt 
so  sagen  könnte,  in  keinem  Punkt  unterscheiden  von  christlicher 
Liebe.  Sie  muss  ihrem  innersten  Wesen  nach  universell  sein.  Sie 
ist  es  nicht  und  wir  sind  es  nicht,  welche  die  Schranken  der  Kirche 
festsetzen:  diese  sind  lediglich  ein  Produkt  geschichtlicher  Verhältnisse, 
hängen  ab  von  der  jeweiligen  Wirkungskraft  einer  Kirche,  sie  stehen 
nicht  in  unserer,  sondern  in  Gottes  Hand.  Wer  nicht  dieser  Meinung 
ist,  der  wird  vor  einen  edlen  Menschenfreund,  vor  einen  Wohltäter 
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der  Menschheit  treten  und  die  Anerkennung  seiner  Wirksamkeit  von 
seinem  kirchlichen  Heimatscliein  abhängig  machen.  Er  wird  den 
Kulturfortschritten  in  der  Gesetzgebung,  der  Öffentlichen  Meinung,  der 
gesellschaftlichen  Sitte,  der  sittlichen  Arbeit  der  Tagespresse  und 
Literatur  nur  dann  ihre  volle  Berechtigung  zugestehen,  wenn  sie  mit 
dem  kirchlichen  Stempel  versehen  sind.  Wer  aber  die  Liebe  in  der 
Kirche  rein  halten  will  von  deren  zeitlichen  und  örtlichen  Schranken, 
der  wird  Gott  danken,  dass  es  neben  diesen  Schranken  Ströme  des 
Heils  gibt,  welche  auf  die  Menschheit  (Hessen  und  uns  beständig 
nötigen,  die  Schranken  der  Kirche  zu  revidiren  und  insofern  zu  er- 
weitern, als  wir  in  solchen  Elementen  unsere  Mitarbeiter  sehen,  die 
nach  früheren  Begriffen  von  der  Kirche  nicht  alle  nötigen  Heipiisite 
für  dieselbe  beibringen  können.  Dadurch  führen  wir  einerseits  der 
Kirche  neues  Blut  zu  und  befähigen  sie  zu  stäter  Entwicklung  nach 
dem  christlichen  Ideal  hin;  dadurch  befähigen  wir  sie  anderseits  zu 
einem  Einfluss  auf  diese  Kräfte  des  öffentlichen  Lebens,  die  sich  ihrer 
Beziehungen  zur  Kirche  nicht  bewusst  sind.  Darin  besteht  gerade 
der  Unterschied  zwischen  Kirche  und  Sekte,  dass  letztere  sich  der 
Wirkung  auf  die  Kulturmächte  begibt  und  in  Folge  dessen  die  Be- 
rechtigung derselben  verkennt.  * 

Wir  müssen  also  als  Glieder  der  Kirche  an  all  den  christlichen 
Arbeiten  mitwirken,  welcho  den  peripherischen  Kreisen  des  kirchlichen 
Gemeinsehaftsbewusstseius  sympathisch  sind  und  müssen  dieselben  zu 
unserer  Arbeit  anspannen.  Wie  viel  Sympathie  hat  die  Kirche  in 
diesen  Kreisen  gewonnen,  wie  manches  Vorurteil  hat  sich  zerstreut 
durch  ihre  Aibeit  au  den  humanitären  Werken.  Nehmen  wir  uns  der 
Armen,  Verlassenen,  Gefangenen.  Kranken,  Gefallenen  von  ganzem  Her- 
zen an,  so  wird  diess  in  den  weitesten  Kreisen  anerkannt.  Man  wird 
freilich  die  Warnungen  des  Verfassers  der  „Christlichen  Bedenken 
über  modern  christliches  Wesen  von  einem  Sorgenvollen*  dabei  nicht 
überhören,  dass  mau  nicht  katholisiereu  soll,  nicht  einen  Beitrag  an 
eine  Stiftung  für  verdienstlicher  halte,  als  die  tägliche  Pflichterfüllung 
im  Beruf,  nicht  die  Tätigkeit  der  Diakonissin  höher  schätze,  als  die 
der  Hausmutter.  Wir  sollen  überhaupt  mit  diesen  Dingen  nicht  mehr 
kirchlichen  und  religiösen  Aufwand  machen,  als  durchaus  nötig  ist 
und  Liebe  üben  lim  der  Liebe  willen,  nicht  um  das  Ansehen  der 
Kirche  zu  heben. 

Soll  ich  die  einzelnen  Funktionen  des  Pfarrers  durchgehen,  um 
dasjenige  hervorzuheben,  was  zur  Hebung  des  kirchlichen  Gemein- 
schaftsbewusstseins insbesondere  getan  oder  versucht  werden  kann,  so 
haben  allerlei  nebensächliche  Mittelchen  bis  jetzt  wenig  oder  nichts 
gefruchtet.  Treueste  Pflichterfüllung  ist  die  Hauptsache  und  diose 
trägt  schliesslich  ihre  Frucht.  Hierin  aber  kann  durchschnittlich  mehr 


Digitized  by  Google 


14 


Ernst  Müller: 


geleistet  werden.  Es  nützt  noch  nicht  jeder  Zeit  und  Arbeitskraft 
genügend  aus.  Manche  junge  Kraft  hat  sich  von  Anfang  an  in  kleiner 
Gemeinde  in  ein  idyllisches  Pfarrhausleben  eingesponnen  und  hält 
nicht,  was  sie  als  Student  versprochen  hat.  Manchem  fehlt  die  grosse 
Kunst,  ohne  äussern  Zwang  seine  Arbeitskraft  fruchtbringend  zu  ge- 
stalten und  keine  halbe  Stunde  unnütz  verstreichen  zu  lassen.  In- 
mitten einer  schwer  arbeitenden  Bevölkerung  hat  das  Pfarrhausidyll 
keine  sittliche  Berechtigung  mehr.  Zur  Förderung  des  Gemeiuschafts- 
bewusstseins  ist  vor  allem  ein  möglichst  guter  Kirchenbesuch  not- 
wendig. Dieser  ist  in  erster  Linie  abhängig  von  der  Sonntagsheiligung 
und  von  der  Qualität  der  Predigt.  Da  es  zu  weit  führt,  hier  von  den 
Anforderungen  der  Gegenwart  an  die  Predigt  zu  reden,  so  sei  nur 
erwähnt,  dass  nichts  dem  Eindruck  auf  Herz  uud  Gemüt  hinderlicher 
ist,  als  die  Phrasen,  das  gewaltsam  sich  Hineinarbeiten  in  Empfin- 
dungen, die  man  nicht  hat  und  das  Operieren  mit  Begriffen,  deren 
Tragweite  einem  nicht  gegenwärtig  ist.  So  sollte  mau  beispielsweise 
nie  von  der  Sünde  reden,  ohne  dass  man  in  Wirklichkeit  den  tiefen 
Abscheu  vor  derselben  empfindet  und  nie  von  der  Guade,  ohne  im 
einzelnen  Fall  genau  zu  wissen,  woriu  dieselbe  besteht.  Es  ist  so 
gefährlich,  stets  von  den  höchsten  Problemen  zu  reden,  dass  sie  sich 
in  unserm  eigenen  Empfinden  niemals  verflachen.  Weil  abor  der  Be- 
griff Sünde  sich  bei  dem  Kinde  verflacht,  dem  man  stets  davon  redet, 
gilt  es  als  pädagogisch,  demselben  ebenso  sehr  das  Vorbild  vor  Augen 
zu  stellen.  So  werden  wir  immer  zugleich  auch  an  die  vorhandenen 
sittlichen  Kräfte  der  Zuhörer  appellireu  müssen.  Und  aus  allen  schlim- 
men Erfahrungen  hat  der  Prediger  einen  kräftigen  Idealismus  zu  retten, 
der  die  Kirche  nicht  als  halb  verlassene  Ruine,  als  sterbenden  Orga- 
nismus der  Gemeinde  darstellt.  Es  ist  vielmehr.  Aufgabe,  durch  Auf- 
zeigen  der  Erfolge,  des  Segens  der  Landeskirche  und  der  in  ihr  le- 
bendigen stillen,  anspruchslosen  Frömmigkeit  denjenigen  Grad  von 
Selbstbewusstsein  zu  erwecken,  der  zur  Freude  an  dieser  Gemeinschaft, 
zum  Gemeinschaftsbewusstsein  nötig  ist.  Erstreben  wir  keineswegs 
die  Selbstverherrlichung  der  katholischen  Kirche  und  der  Sekten,  so 
zeigen  wir  selbst  oft  zu  wenig  Freude  an  der  Landeskirche,  um  die- 
selbe in  andern  erwecken  zu  könuen. 

Wozu  sind  die  hervorragendsten  Vorteile  ünserer  Kirche  vor 
andern  religiösen  Gemeinschaften,  wenn  wir  sie  nicht  aufs  kräftigste 
zur  Geltung  bringen?  Unsere  Kirche  ist  eine  patriotische  Volksskirehe, 
emporgewachsen  auf  heimischem  Boden,  der  Gemeinbesitz  unseres 
Volkes.  Sollen  wir  nicht  die  lebhaften  patriotischen  Gefühle  dessel- 
ben auf  die  Kirche  übertragen,  welche  dieses  Volkes  köstliche  Perle 
ist?  Ist  nicht  die  Kirche  der  Hochaltar  unseres  Vaterlandes,  von  dem 
aus  die  Worte  ertönen  können:  „Wir  wollen  sein  ein  einig  Volk  von 
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Brüdern,  in  keiner  Not  uns  trennen  noch  Gefahr.*  ? Von  Vaterlands- 
liebe durchdrungen,  dürfen  wir  das  ganze  grosse  Gebiet  unseres  Volks- 
lebens überschauen  und  haben  das  heilige  Amt,  dieses  Volkes  Pro- 
pheten zu  sein.  Sobald  ein  Hauch  von  aussen  her  das  patriotische 
Gefühl  des  Volkes  weckt,  empfinden  wir  die  gemeinschaftsstärkende 
Kraft  des  Patriotismus  auf  die  Kirche. 

Sind  wir  die  Kirche  des  Landes  und  nicht  ein  amerikanischer 
Ableger,  so  sind  wir  auch  ein  Glied  der  grossen  protestantischen  Ge- 
meinschaft und  nicht  eine  kantonale  Erfindung.  Wir  sind  ein  inte- 
grirender  Bestandteil  einer  Weltmacht,  welche  das  Erdreich  besitzen 
wird,  welcher  der  Sieg  gehört,  welche  sich  weder  vor  den  scheelen 
Blicken  der  Sektirer,  noch  vor  den  Bannstrahlen  des  römischen  Bi- 
schofs zu  fürchten  hat  und  welche  in  reicher  Gliederung  eine  hohe 
Summe  von  Geist  und  Leben  in  sich  birgt,  und  den  Sieg  im  Keime 
in  sich  trägt.  Aber  um  alles  das  zu  würdigen,  sind  vielmehr  Kennt- 
nisse über  Vergangenheit  und  Gegenwart  notwendig.  Die  Märtyrer- 
kirchen der  Waldenser  und  der  Hugenotten  schöpfen  ihr  Gemeinscbafts- 
bewusstsein  reichlich  aus  der  Kenntniss  ihrer  Geschichte  und  unser 
Kirchenvolk  hat  in  einseitiger  Opposition  gegen  die  katholische  Tra- 
dition die  Brücke  vom  Evangelium  bis  zur  Gegenwart  vollständig  ver- 
loren. Welche  Kämpfe,  welche  Taten,  welche  Segenswirkung  dazwi- 
schen liegt,  davon  weiss  unser  Volk  so  gut  wie  nichts.  Und  doch 
soll  es  eine  Kirche  lieben,  von  der  es  nichts  weiss.  Diese  empfind- 
liche Lücke  lässt  sich  freilich  durch  die  Sonntagspredigt  nur  sehr 
teilweise  ausfüllen.  Unterweisungsunterrieht,  Vorträge  und  Lektüre 
müssen  kräftig  mitwirken. 

In  der  Unterweisung  muss  die  Lehre  von  der  Kirche,  im  Unter- 
schied von  der  Sekte,  sowie  die  Lehre  von  den  Ordnungen  der  Kirche 
und  den  Pflichten  gegen  sie  einen  grossem  Raum  beanspruchen. 

Die  grösste  Aufgabe  fallt  der  Seelsorge  zu,  doch  lassen  sich 
gerade  auf  diesem  Gebiete  am  wenigsten  bestimmte  Ratschläge  for- 
muliren.  Hauptsache  ist  der  treue  Fleiss  und  die  rechte  innerliche 
BefÜhigyng  des  Seelsorgers,  der  auch  meist  Geholfen  für  diess  und  das 
in  der  Gemeinde  finden  wird.  Besser,  solche  Helfer  erwachsen  dem 
Pfarrer  von  selbst,  als  die  Errichtung  einer  organisirten  Diakonie  und 
eines  gesetzlichen  Patronates.  Jedenfalls  dürfte  sich  letzteres  nicht 
zum  metbodistischen  Ueberwachungssystem  und  zu  jesuitischer  Bevor- 
mundung entwickeln.  Wo  die  Heranbildung  sittlicher  Freiheit  gefähr- 
det ist,  sind  die  Disciplinarmittel  der  Sekten  zu  teuer  erkauft.  Trotz 
aller  Arbeit  wird  auch  nie  alles  Krumme  grade  werden. 

In  den  Bestrebungen,  der  erwachsenen  männlichen  Jugend  und 
der  Arbeiterschaft  für  die  Freistunden  Unterhaltung  und  geistige  An- 
regung zu  bieten , um  dieselben  dem  Wirtshausleben  und  anderer 
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Versuchung  zu  entziehen,  muss  in  grösseren  Ortschaften  noch  mehr 
geschehen.  Das  Vereinswesen,  diese  üppige  Blüte  moderner  Kul- 
tur ist  eine  vorzügliche  Waffe.  Sie  wurde  bisher  hauptsächlich  auf 
katholischer  Seite  nutzbar  gemacht  und  kann  jeder  Partei  zur  Pro- 
paganda dienen.  Da,  wo  in  unserer  Kirche  Jünglings-  und  Jungfrauen-, 
Männer-  und  Frauenvereine  im  exclusiven  Schooss  einer  Partei  wir- 
ken, wird  das  Gemeinschaftsbewusstsein  der  Partei  sehr  mächtig  ge- 
fördert unter  gleichzeitiger  Abstossung  der  übrigen  Kirchenglieder,  also 
zum  Schaden  des  kirchlichen  Gemeinschaftsbewusstseins.  Dass  einzelne 
Richtungen  innerhalb  der  Kirche  sich  sammeln,  um  in  ihrer  besondere 
Weise  ihren  Mitgliedern  religiöse  und  sittliche  Anregung  zu  verschaffen, 
das  soll  die  Kirche  ertragen  können.  Gehen  aber  diese  Bestrebungen 
zu  Gunsten  einer  besondere  Richtung  vom  Pfarrer  aus,  so  wird  da- 
durch seine  Zusammengehörigkeit  mit  seinen  Gemeindegenossen  anderer 
Richtung  gelockert.  Ob  nun  nicht  dieses  Vereinsweseu  als  ein  über 
den  Parteien  stehendes  gepflegt  werden  könnte,  zur  Förderung  landes- 
kirchlichen Sinnes?  Ist  dieses  Vereinswesen  nicht  eine  Waffe,  die 
mau  nicht  in  Händen  einer  Partei  lassen,  die  man  der  ganzen  Kirche 
dienstbar  machen  soll?  Bevor  man  neue  Vereine  gründet,  wäre  zu 
versuchen,  auf  die  schon  bestehenden  einen  möglichst  grossen  sittlich- 
religiösen Einfluss  zu  gewinnen  und  wenn  neu  gegründet  wird,  so 
müssen  sich  solche  Vereine  einem  bestimmten  sittlichen  Zweck  wid- 
men, dem  Armeuwesen,  dem  Kirchengesang,  der  Ausbildung  ihrer  Mit- 
glieder. In  diesem  vielgeschäftigen  Leben  findet  der  Pfarrer  sicher- 
lich etwas  zu  tun,  wo  er  raten  und  helfen  und  fordern  kann  uud  alles, 
was  er  in  rechtem  Sinne  tut,  kommt  wieder  der  Kirche  zu  gut  und 
fordert  ihr  Gemeinschaftsbewusstsein. 

Wie  das  Vereinswesen,  so  ist  die  Presse  eine  Macht  der  Neu- 
zeit geworden.  Schon  ist  dieses  Saatfeld  üppig  emporgeschossen  und 
mit  religiösen  Blättern  und  Blättchen  wird  unserm  Volk  reichlich  aufge- 
wartet. Weil  diese  Arbeit  meines  Wissens  von  keiner  Seite  in  Zwei- 
fel gezogen  wird,  genügt  hier  die  blosse  Hindeutung.  Dasselbe  gilt 
von  der  Pflege  des  Kircheugesanges. 

Wir  sind  zum  Schluss  hei  eiuer  Hauptsache  angelangt,  dem 
kirchlichen  Parteiwesen.  Der  Kampf  hat  die  Geister  entzweit,  so 
sehr,  dass  das  Gemeinscbaftsbewusstseiu  zeitweilig  dem  Brechen  nahe 
ist.  Dieser  Kampf  liegt  in  der  Entwicklung  der  Kirche;  es  kann 
niemand  für  denselben  verantwortlich  gemacht  werden  und  wenn  es 
sich  um  das  Ringen  nach  Wahrheit  handelt,  so  nimmt  das  Interesse 
der  Wahrheit  die  oberste  Stelle  ein  und  das  Gemeinschaftsbewusst- 
sein muss  mit  seinen  Ansprüchen  zurücktreten.  Wenn  fehlbare  Men- 
schen um  die  Wahrheit  streiten,  so  geht  es  nicht  ohne  Fehler,  ohne 
Beleidigung,  Missverstündniss  und  Uebertreibung  ab.  Dass  der  Streit 
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im  engem  Kreis  der  Theologen  abgetan  werden  köunte,  hinter  ver- 
schlossenen Türen,  so  dass  die  Gemeinde  aus  ihrem  Friedensschlummer 
nicht  darob  erwachen  müsste,  ist  in  unserer  Zeit  eine  Utopie  und 
wäre  ein  prinzipielles  Vergehen  gegon  den  Protestantismus.  Es  musste 
daher  so  kommen,  dass  viele  mitstritten,  die  wenig  davon  verstan- 
den und  war  natürlich,  dass  sich  die  Bildungsstufe  der  Gemeinde  nicht 
so  hoch  erweist,  dass  sie  das  Gemütsinteresse  von  wissenschaftlichen 
Interessen  auseinanderhalteu  kann.  Das  gelingt  auch  nicht  jedem 
Theologen.  Wenn  also  diesen  Formen  ungewohnte  Resultate  des 
Wissens  vorgelegt  worden,  so  wird  notwendig  das  religiöse  Gefühl 
dadurch  verletzt  Das  war  in  keiner  Entwickelungsphase  der  Kirche 
anders.  Die  tiefgreifenden  Entwickelungskämpfe  zu  umgehen,  lag  nicht 
in  der  Hand  weder  der  Rechten,  noch  der  Linken,  noch  des  Kirchen- 
regiments. Für  den  Pfarrer  aber  resultieren  aus  der  so  gegebenen 
Lage  des  gestörten  Gemeinschaftsbewusstseins  gewisse  feste  Regeln : 
Niemals  darf  der  Gottesdienst  seines  erbaulichen  Charakters  entkleidet 
werden;  es  hat  aus  demselben  die  Polemik  femzubleiben.  Die  er- 
schreckten und  irre  gewordenen  Gemüter  sind  stets  darauf  hinzu- 
weisen, dass  in  unserm  Glaubensbestand  das  Gemeinsame  die  Haupt- 
sache ist  und  dass  dessen  so  viel  ist,  dass  durch  die  Differenzen  wohl 
die  äussere  Form,  aber  nicht  der  innere  Kern  des  Christenglaubens 
erschüttert  wird.  Diese  Stellungnahme  der  Gemeinde  gegenüber  soll 
bekräftigt  werden  durch  Gewährung  des  Gemeinschaftsbewusstseins 
unter  der  Geistlichkeit  selbst.  Es  ist  nicht  mehr  in  Partei  zu  machen, 
als  unumgänglich  notwendig  ist;  es  muss  alles  gefördert  werden,  was 
die  Parteien  einigen  kann.  Es  muss  in  der  Diskussion,  namentlich 
der  Parteiblätter,  jeder  unkollegialische  Ton  aufhören,  die  gemein- 
samen Versammlungen  sollen  über  die  Parteiversammlungen  domi- 
nieren, sofern  letztere  überhaupt  nötig  sind.  Das  gegenseitige  Ver- 
trauen in  der  Gemeinde  kehrt  nicht  wieder,  so  lange  wir  Pfarrer  das 
gegenseitige  Vertrauen  noch  nicht  haben  und  das  wird  am  besten 
hergestellt  durch  gemeinsame  Arbeit  am  Aufbau  des  Reiches  Gottes 
und  gemeinsamen  Kampf  gegen  die  Feinde  desselben.  Dann  fehlt 
Gottes  Segen  nicht,  der  sich  in  gestärktem  Gemeinschaftsbewusstsein 
unserer  Landeskirche  zeigen  wird. 

Es  ist  nicht  schwer,  noch  eine  Anzahl  praktischer  Ratschläge 
beizufügen,  nichts  Neues,  alles  Bestrebungen,  die  teilweise  längst  im 
Gange  sind  und  die  sich  von  selbst  ergeben  aus  dem  grundsätzlichen 
Standpunkt,  den  ich  zu  fixieren  mich  bemühte.  Dieser  Standpunkt 
ist  in  Kürze  der,  dass  wir  unter  Kirche  die  möglichst  alle  Menschen 
umfassende,  universelle  Gemeinschaft  der  Christen  verstehen  zu  sitt- 
lich - religiöser  Betätigung.  Dieser  Begriff  verhält  sich  zu  unserer 
bestehenden  Landeskirche  wie  das  Ideal  zur  Wirklichkeit.  Diese 
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Wirklichkeit  muss  sich  in  steter  Entwicklung  nach  dem  Ideal  be- 
finden und  in  demselben  Maas  nährt  sich  das  kirchliche  Gemein- 
schaflsbewnsstsein  vom  Parteihass  zur  universellen  Nächstenliebe 
Je  mehr  diess  geschieht,  desto  grösser  und  schwerer  wird  die  Auf- 
gabe, ein  solches  Gemeinschaftsbewusstsein  herzustellen.  Trotzdem 
ist  diese  Aufgabe  nie  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  indem  wir  immer 
über  die  Wirklichkeit  hinaus  streben.  Weil  dieses  Gemeinschafts- 
bewusstsein eine  Aeussernng  und  Anwendung  der  christlichen  Liebe 
ist,  besteht  die  Förderung  desselben  in  der  Förderung  des  christlichen 
Charakters  überhaupt,  somit  in  der  möglichsten  Durchdringung  des 
sittlichen  und  des  religiösen  Elementes.  Deshalb  fällt  die  Hebung 
des  kirchlichen  Gemeinschaftsbewusstseins  zusammen  mit  der  Aufgabe 
der  Kirche  überhaupt  und  wird  so  lange  dauern,  als  die  Aufgabe 
der  Kirche  dauert,  bis  die  Kirche  ihr  Ideal  erreicht  hat  und  mit 
dem  Reich  Gottes  identisch  geworden  ist.  Es  wird  so  der  jeweilige 
Stand  des  Gemeinschaftsbewusstseins  auf  ungefähr  derselben  Höhe 
stehen  mit  dem  übrigen  etisch- religiösen  Kntwiklungsstand;  jede 
höhere  Stufe  von  Sittlichkeit  und  Religiosität  wird  einer  höheren 
Stufe  des  Gemeinschaftsbewusstseins  rufen,  während  letzteres  zu- 
gleich an  der  Hebung  des  sittlich-religiösen  Zustandes  arbeitet. 

Das  Gesetz  und  die  Liebe. 

Von  C.  W.  Kambli,  Pfarrer  in  St.  (iallen. 
iFortsetinng.) 

II.  Das  Geistesgesetz  und  die  Liebe. 

Unter  Geistesgesetz  versteht  man  gewöhnlich  das  Vernunft- 
gesetz, wie  es  in  der  Logik  beschrieben  und  uns  zum  Bewusstsein 
gebracht  und  in  der  Metaphysik  als  Grundlage  für  den  Versuch,  die 
Welt  in  ihrem  einheitlichen  Zusammenhänge  zu  begreifen,  benutzt 
wird.  Wo  immer  eine  religiöse  Weltanschauung  Platz  gegriffen  hat, 
wird  dies  Vernunftgesetz  auf  Gott  zurückgeführt  und  Gott  als  die 
absolute  Vernunft  erfasst.  Dabei  ist  aber  von  vornherein  darauf  hin- 
zuweisen, dass  der  Begriff  der  Vernunft  das  Wesen  Gottes  noch  nicht 
erschöpft.  Nicht  alles  Göttliche  ist  logisches  Sein,  zum  Wesen  Gottes 
gehört  anch  ästhetisches  und  ethisches  Sein,  Gefühl  und  Wille.  Dass 
diese  verschiedenen  Seiten  in  Gottes  Wesen  nicht  im  Widerspruch  zu 
einander  stehen  können,  sondern  in  sich  eins  sind,  braucht  wohl  nicht 
erst  gesagt  zu  werden.  Unsere  spezielle  Aufgabe  ist  dagegen,  zu 
zeigen,  wie  die  Unveränderlichkeit  des  Geistesgesetzes  mit  der  Liebe 
Gottes  sich  vereinigen  lasse. 
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Das  Vernunftgesetz,  dessen  Betrachtung  wir  uns  zunächst  zu- 
wendeu , bildet  den  Gegenpol  zum  Naturgesetz.  Soweit  wir  es  mit 
dem  allgemeinen  Namen  ,Geistesgesetz‘  bezeichnen,  verstehen  wir 
darunter  nicht  bloss  das  logische,  ästhetische  und  ethische  Gesetz, 
nach  dem  das  einmal  vorhandene  Geistesleben  sich  entwickelt,  son- 
dern auch  die  einheitliche,  unveränderliche  Ordnung,  nach  der  in 
continuirlichem  Zusammenhänge  neues  geistiges  Leben,  neue  Persön- 
lichkeiten entstehen.  Mag  es  auch  unmöglich  sein , für  dies  Gesetz 
des  geistigen  Werdens  und  der  geistigen  Entwicklung  die  erklärende 
Formel  zu  finden,  mag  auf  diesem  Gebiete  mehr  als  auf  jedem  an- 
dern ein  der  menschlichen  Vernunft  unerklärlicher  Rest  als  Geheimnis 
übrig  bleiben,  so  weit  ist  doch  das  Verständnis  des  Geisteslebens 
jetzt  vorgeschritten,  dass  wir  die  Gewissheit  erlangt  haben,  es  herrscht 
auch  hier  nicht  Laune  und  Willkür , ob  man  sie  auch  mit  dem 
Namen  „göttliche  Freiheit*  bemänteln  möchte,  sondern  ewige,  unver- 
brüchliche Ordnung,  lückenlose,  geschlossene  Einheit  der  Entwickelung. 
Die  Vorstellung  eines  bewussten  göttlichen  Willens,  der  das  Heil 
seiner  Geschöpfe  will,  der  Gedanke  einer  allwaltenden  göttlichen 
Liebe  lässt  sich  vollziehen,  ohne  dass  wir  nötig  hätten,  die  inneie 
Notwendigkeit  alles  Geschehens  auf  irgend  einem  Punkte  durch  die 
Annahme  einer  schwankenden  und  damit  dem  Zufall  anheimfallenden 
Wahlfreiheit  Gottes  zu  durchbrechen.  Von  diesem  Standpunkte  aus 
fallen  nun  in  Betrachtung:  1 ) Der  Gottesbegriff,  2)  Die  menschliche 
Persönlichkeit,  3)  Die  Offenbarung. 

Es  ist  wohl  kaum  nötig,  dass  ich  der  nun  folgenden  Erörte- 
rung die  Bemerkung  vorauschicke,  dass  es  sich  für  mich  nicht  darum 
handeln  kann,  diese  Punkte  nach  ihrem  ganzen  Umfang  zu  besprechen 
— das  hiesse  eine  Religionsphilosophie  schreiben  — sondern  einzig 
darum,  zu  zeigen,  mit  welchen  Vorstellungen  sich  die  soeben  aus- 
gesprochene Grundanschauung  vereinigen  lässt,  welche  Vorstellungen 
dagegen  entschieden  abgewiesen  werden  müssen. 

1.  Bei  welcher  Fassung  des  Gottesbcgriff's  lässt  sich  unver- 
änderliche Gesetzmässigkeit  und  Liebe  Gottes  mit  einander  vereinen ? 

Dass  der  rohe  Materialismus,  der  Gott  und  Geist  und  jeden 
vernünftigen  Weltzweck  läugnet,  ausser  Betracht  fällt,  braucht  wohl 
nicht  erst  gesagt  zu  werden.  Merkwürdigerweise  finden  wir  dagegen 
schon  beim  Buddhismus  einen  Versuch,  den  gesetzmässigen  Weltgang 
und  die  Liebe  mit  einander  zu  vereinigen.  In  sehr  selmrfsiuniger 
Weise  hat  Ed.  v.  Hartmann  in  seiner  Schrift  „Die  Religion  des 
Geistes*  (Berlin,  C.  Dunker,  1882),  pag.  5 nacbgewiesen , wie  der 
Buddhismus  bloss  scheinbar  Atheismus  ist,  indem  er  in  Wahrheit 
das  Nichts  vergöttert,  es  als  absoluten  Weltgrund,  als  das  absolute 
Wesen,  welches  der  phänomenalen  Welt  stetig  zu  Grunde  liegt,  als  das 
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absolute  Weltziel,  nach  welchem  der  Weltprozess  hinstrebt  und  in  welchem 
er  die  absolute  Erlösung  findet,  erklärt,  und  es  damit  zum  Träger 
und  Produzent  jener  religiös-sittlichen  Weltordnung  macht,  welche 
das  allein  Wahre  und  Stetige  in  der  Illusion  darstellt  und  welche 
erst  den  illusorischen  Weltprozess  zum  wirklichen  Heilsprozess  macht. 
Dieser  absolute  Illusionismus,  bei  dem  inan  ueiss,  dass  der  imma- 
nenten Vorstellung  kein  transcendental  - reales  Correlat  entspricht, 
macht  die  Anknüpfung  eines  religiösen  Verhältnisses  unmöglich. 
Letzteres  würde  in  die  Sphäre  der  bewussten  Illusion  herabgesetzt, 
d.  h.  in  eine  Sphäre,  in  welcher  der  Verstand  kritisch  anfräumen 
muss.  Auch  wenn  der  Mensch  durch  seine  psychische  Organisation  genö- 
tigt wäre,  immer  von  neuem  dieses  illusorische  religiöse  Verhältniss  an- 
zuknüpfen, so  würde  er  ebenso  sehr  durch  seine  psychische  Organi- 
sation immer  von  neuem  genötigt  sein,  den  illusorischen  Charakter 
desselben  zu  enthüllen  und  das  auf  Illusionen  ruhende  Verhälluiss 
zu  zersetzen.  Diess  gilt  übrigens  nicht  bloss  vom  absoluten  Illusio- 
nismus, sondern  von  jedem  Idealismus,  der  auf  der  Annahme  beruht, 
alle  menschlichen  Vorstellungen  seien  nachweislich  ohne  alle  trans- 
cendentale  Geltung  und  Bedeutung. 

Spinoia  lehrt  auch  eine  Scheidung  zwischen  Theologie  und 
Vernunft,  religiöser  und  theoretischer  Weltanschauung  in  dem  Sinn, 
dass  keine  der  andern  untertan  sei,  weil  letztere  es  mit  Wahrheit 
und  Weisheit,  erstere  es  mit  Frömmigkeit  und  Glauben  zu  tun  habe, 
er  geht  aber  nicht  so  weit,  der  Religion  und  Theologie  den  wirklichen 
Wahrheitsgehalt  abzusprechen  und  sie  unter  die  blossen  Illusionen  zu 
verweisen.  Dass  in  seinem  Pantheismus  für  den  Begriff  einer  gött- 
lichen Willkür  kein  Raum  bleibt,  ist  einleuchtend;  ob  aber  in  einem 
System,  das  Gottes  Geist  nur  im  Menschengeist  zum  Bewusstsein 
kommen  lässt,  von  göttlichem  Willen,  von  der  Einzigkeit,  Allwissen- 
heit, Gerechtigkeit  Gottes,  von  seiner  lohnenden  und  strafenden  Ver- 
geltung und  von  seiner  vergehenden  Liebe  gesprochen  werden  könne, 
wie  Spinoza  davon  spricht,  das  ist  freilich  eine  andere  Frage.  Es 
ist  durchaus  die  folgerichtige  Consequenz  seines  Systems,  wenn  Spi- 
noza behauptet;  „Es  gibt  keine  Zufälligkeit,  sondern  nur  Notwendig- 
keit, die  in  Gott  mit  Freiheit  verbunden  ist,  weil  er  die  einzige  Sub- 
stanz ist,  deren  Wesen  und  Wirken  durch  keine  andere  beschränkt 
oder  bedingt  ist.  Gott  bewirkt  alles  Einzelne  nur  mittelbar,  durch 
anderes  Einzelnes,  womit  es  in  Causalnexus  steht;  es  gibt  kein  un- 
mittelbares Wirken  Gottes  nach  Zwecken,  kein  Wunder  und  keine 
causalitätslose  menschliche  Freiheit.“  Dagegen  lässt  sich  sicherlich 
nicht  beweisen,  dass  nur  eine  reine  Erkenntuiss  des  göttlichen  Wesens 
zur  Sittlichkeit  führe,  zur  Freiheit  von  Affekten,  zur  Vernünftigkeit 
des  Denkens  und  Wollens,  und  dass  mit  dieser  höhern  Erkenutniss 
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unmittelbar  auch  jene  .intellektuelle  Liebe  zur  Gottheit“  gegeben 
sei,  in  welcher  die  höchste  Vollkommenheit  und  Seligkeit  des  Men- 
schen bestehe.  Wenn  Spinoza  hinwiederum  sagt:  .Je  vollkommener 
der  Mensch  ist,  um  so  adäquater  werden  seine  Ideen  sein,  um  so 
weniger  wird  er  statt  von  klaren  Begriffen  von  blossen  Einbildungen 
geleitet  werden,“  so  denkt  er  dabei  offenbar  selbst  an  eine  sittliche 
Vervollkommnung,  welche  dem  Intellekt  vorangeht,  oder  wenigstens 
mit  ihm  parallel  läuft,  nicht  erst  aus  ihm  folgt.  Von  Spinoza’s 
Person  und  seinem  System  gilt  darum,  was  Schleiermacher  in  seinen 
Beden  über  die  Religion  sagt:  „Ihn  durchdrang  der  hohe  Weltgeist, 
das  Unendliche  war  sein  Anfang  und  sein  Ende,  das  Universum  seine 
einzige  und  ewige  Liebe , in  heiliger  Unschuld  und  tiefer  Demut 
spiegelt  er  sich  in  der  ewigen  Welt  und  sah  zu,  wie  auch  er  ihr 
liebenswürdiger  Spiegel  war ; voller  Religion  war  er  und  voll  heiligen 
Geistes;  und  darum  steht  er  auch  da  allein  und  unerreicht,  Meister 
in  seiner  Kunst,  aber  erhaben  über  die  profane  Zunft,  ohne  Schüler 
und  ohne  Bürgerrecht.“' 

Man  betrachtet  so  gerne  Lessing  als  Schüler  Spinoza's,  gestützt 
auf  seinen  Ausspruch:  „Die  orthodoxen  Begriffe  der  Gottheit  sind 
nicht  mehr  für  mich,  ich  kann  sie  nicht  gemessen.  "Ev  xai  .räv 
— ich  weiss  nichts  anderes;“  allein  sein  entschiedener  Individualis- 
mus unterscheidet  ihn  ganz  bestimmt  von  Spinoza.  „Dass  jeder  sei- 
ner individualischen  Vollkommenheit  gemäss  handle,“  erklärt  er  für 
das  Grundgesetz  der  moralischen  Wesen.  Wenn  er  auch  den  Ge- 
danken eines  persönlichen,  schlechthin  unendlichen  Wesens  verwirft, 
so  hält  er  doch  am  Gedanken  der  Liebe  Gottes  fest,  indem  er  eine 
immanente  Teleologie  annimmt,  ein  künstlerisch  harmonisches  Schaffen 
der  Gottheit,  so  dass  alle  Zufälligkeiten  und  Disharmonien  im  Ein- 
zelnen doch  im  Zusammenhang  des  Ganzen  zum  Besten,  zur  Erfüllung 
des  göttlichen  Weltzwecks  Zusammenwirken. 

Aehulich  verhält  es  sich  mit  Hegel.  Wenn  die  gewöhnliche, 
durch  Strauss  und  Feuerbach  aufgekommene  Auffassung  die  richtige 
wäre,  wonach  Hegel  lehrte,  Gott  komme  erst  im  endlichen  Geist  zum 
Geistsein,  an  sich  sei  er  geistloses,  bloss  physisches  Princip,  der  end- 
liche menschliche  Geist,  schon  wie  er  als  natürlicher  ist,  sei  mit  Gott 
eins  oder  gar  die  einzige  Gottheit,  dann  könnte  freilich  von  göttlicher 
Liebe  im  Ernst  nicht  die  Rede  sein;  aber  Pfleiderer  hat  in  seiner 
Religionsphilosophie  pag.  143  u.  ff.  glänzend  nachgewiesen,  wie  diese 
Auffassung  auf  Missverständnis  beruht.  Er  weist  darauf  hin , dass 
Hegel  scharf  betont , es  fordere  die  Religion , dass  ein  Standpunkt 
aufgezeigt  werde,  wo  das  Ich  in  seiner  particulären  Subjectivität 
ebenso  negirt,  wie  zugleich  nach  seinem  wahren  Selbst,  nach  seiner 
wesentlichen  Freiheit  erhalten  sei  in  dem  wahrhaft  Unendlichen. 
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.Denn  die  Religion  ist  eben  selbst  dies  Tun,  dies  Erhalten  des 
wahren  Selbst  in  Gott  durch  Aufgeben  des  endlichen,  selbstischen  Ich. 
Das  Endliche  ist  Moment  des  göttlichen  Lebens,  das  Unendliche  aber 
die  Bewegung  in  sich  selbst:  sich  selbst  zu  verendlichen  und  das 
Endliche  wieder  in  sich  selbst  aufzubeben.  Im  Ich , das  sich  als 
endliches  im  religiösen  Bewusstsein  aufhebt,  kehrt  Gott  zu  sich  zurück: 
daher  ist  die  Religion  nicht  bloss  unser  Wissen  von  Gott,  sondern 
zugleich  das  Wissen  des  göttlichen  Geistes  von  sich  durch  Vermitt- 
lung des  endlichen  Geistes,  das  Selbstbewusstsein  des  absoluten 
Geistes,  der  seine  Selbstunterscheidung  als  endliches  Bewusstsein 
durch  Hinausgehen  über  die  Endlichkeit  in  der  Religion  wieder  zur 
Einheit  aufhebt.“  Hegel  betont  dabei  mit  Nachdruck,  der  absolute, 
seiner  selbst  sich  bewusste  Geist  sei  das  iu  Wahrheit  Erste  und 
Setzende,  die  endliche  Wett  aber  das  durch  ihn  Gesetzte,  welches  die 
Bestimmung  habe,  sich  zu  ihm  zurück  zu  bewegen.  Wir  werden  bei 
Besprechung  der  Modifikation,  welche  die  Lehre  Hegels  in  Bieder- 
manns System  erfährt,  näher  darauf  eintreten,  inwieweit  sich  dabei 
von  göttlicher  Liebe  reden  lasse. 

Wenn  wir  sehen,  welche  Schwierigkeiten  sich  der  von  uns  für 
richtig  gehaltenen  Anschauung  vom  Verhältniss  des  Gesetzes  zur 
Liebe  bei  den  Systemen . welche  mit  der  Immanenz  Gottes  Ernst 
machen,  entgegenstellen,  so  könnte  man  denken,  diese  Schwierigkeiten 
müssten  sich  lösen,  sobald  wir  uns  auf  den  Boden  der  Transcendenz 
stellen.  Auf  diesem  Boden  steht  bekanntlich  die  orthodoxe  Kirchen- 
lehre. Nun  hat  aber  Biedermann  in  seiner  Dogmatik  in  unwiderleg- 
licher Wreise  dargetan,  wie  das  Problem,  um  das  es  sich  handelt, 
auf  diesem  Boden  geradezu  unlösbar  bleibt.  Er  hebt  mit  Recht 
hervor,  wie  die  Lehre  vom  concursus  divinus  die  haarscharfe  Mittel- 
linie des  orthodoxen  Problems  iu  der  Bestimmung  des  Verhältnisses 
von  Gott  und  Welt  ist.  Im  Bestreben,  die  Akte  der  Welterhaltung 
und  Weltregierung  als  absolute  und  zugleich  als  persönliche  zu  fassen, 
wird  die  conservatio  bestimmt  als  creatio  continua,  aber  unterschieden 
von  der  primitiva;  sie  geschieht  nämlich  durch  einen  concursus  di- 
vinus , durch  welchen  Gott  mittelst  eines  influxus  generalis  seiner 
omnipraesentia  essentialis  auf  die  actiones  et  effectus  causarum  secun- 
darura , auf  die  durch  die  Schöpfung  ins  Dasein  gerufenen  und  in 
Aktivität  gesetzten  Naturkräfte,  immediate  et  simul  cum  eis  mitwirkt, 
so  dass  das  Produkt,  die  Erhaltung  der  Dinge  in  Dasein  und  Leben, 
stets  als  eins  erscheint.  Der  Begriff  des  concursus  ist:  dass  einerseits 
die  durch  die  creatio  gesetzten  Naturkräfte  als  causae  secundae  wirken, 
wie  sie  von  Gott  iu's  Dasein  geschaffen  und  im  Dasein  erhalten  sind, 
anderseits  aber  Gott  selbst  persönlich  in  jeder  so  unmittelbar  von 
ihm  bedingten  Wirksamkeit  noch  unmittelbar  mitwirkt  (das  populäre 
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Bild  wird  meist  vom  Virtuosen  genommen,  der  auf  dem  Klavier  ein 
ihm  beliebiges  Stück  spielt),  so  dass  das  Produkt,  das  Dasein  und 
Sosein  jedes  Dinges  in  jedem  Moment  Produkt  der  natürlichen  Fak- 
toren und  Gottes  unmittelbarer  Wirksamkeit  ist,  aber,  da  jene  ja  auch 
nicht  bloss  einmal  von  Gott  geschaffen,  sondern  in  jedem  Momente  im 
Dasein  erhalten  sind,  doch  alles  in  jedem  Moment  seinen  letzten 
Grund  nur  in  Gott  hat.  So  wird  einerseits  in  Gott  jeder  Akt  als 
persönlicher  wie  als  absoluter  festgehalten,  andrerseits  den  Weltexistenzen 
ein  Dasein  zugeschrieben,  das  ebensowohl  absolut  nur  durch  Gott,  als 
aber  auch  ein  wirkliches  Dasein  ausser  Gott  ist.  ’)  Die  Lehre  vom 
concursus  divinus  ist  der  reinste  Ausdruck  des  logischen  Widerspruchs, 
der  das  Wesen  jeder  geistigen  Vorstellung  (im  Unterschiede  vom  Be- 
griff und  von  der  Idee)  ausmacht:  dass  sie  das  in  sich  einheitliche 
Allgemeine  selbst  wieder  als  ein  Einzelnes  neben  die  Totalität  alles 
Einzelnen  hinstellt.  Nur  ein  nichtabsoluter  Gott,  ein  nur  relativ  höchstes 
Wesen  kann  in  die  von  ihm  einmal  gesetzte  Naturordnung  eingreifen, 
indem  er  innerhalb  ihrer  sich  als  ein  Einzelwesen  andern  Einzelexi- 
stenzen gegenüber  mit  seiner  selbsteigenen  Energie  geltend  macht. 
Und  auf  der  andern  Seite  kann  nur  bei  der  Vorstellung  von  der  Natur 
als  einem  bloss  gewöhnlichen,  nicht  aber  innerlich  notwendigen  Lauf 
der  Dinge  — d.  h.  nur,  wenn  die  Vorstellungen  den  wirklichen  Natur- 
begriff  noch  nicht  gefasst  hat  — der  absolute  Gott  gewöhnlich  und 
aussergewöbnlich  darin  waltend,  wie  er  will,  vorgestellt  werden.2) 
Ueber  der  pantheistischen  und  theistischen  Auffassung,  wie  wir  letz- 
tere in  der  Kirchenlehre  finden,  steht  die  des  geistigen  Monismus 
oder  des  reinen  Realismus.  Hiebei  ist  die  schwierigste  Frage  offenbar 
die  nach  der  Persönlichkeit  Gottes.  Wir  finden  sie  in  Biedermann’s 
Dogmatik  (Bd.  II,  p.  537  — 547)  insoweit  befriedigend  gelöst,  als 
Biedermann  eben  nur  bemüht  ist,  den  Begriff  der  Individualität,  der 
von  der  menschlichen  Persönlichkeit  unzertrennlich  ist,  überhaupt  alle 
sinnliche,  endliche  Beschränktheit  vom  Gottesbegriff  ferne  zu  halten. 
Er  läugnet  eben,  was  Schenkel  behauptet,  dass  der  Begriff  der  Per- 
sönlichkeit als  solcher  nur  den  des  selbstbewussten  Geistes  in  sich 
schliesse.  Selbstbewusstsein  spricht  Biedermann  Gott  als  dem  abso- 
luten Geiste  keineswegs  ab,  gehört  es  doch  mit  zum  Wesen  des  Geistes 
überhaupt.  Er  redet  daher  nicht  bloss  von  der  Erlaubnis,  sich  Gott 
als  Persönlichkeit  vorzustellen,  sondern  erklärt  diese  Vorstellungsform, 
so  lange  sie  nur  nicht  den  Anspruch  erhebt  als  reines  Denken , als 
Gottesidee  zu  gelten,  aus  dem  Gottesbegriff  und  aus  der  religiösen 
Psychologie  als  das  naturgemässe  Recht  des  religiösen  Bewusstseins 

')  (_'h.  Biedertnftnn's  Dogmatik,  2.  Aufl.  1.  p.  27tS  u.  f ) 

•’)  A.  a.  Ü.  II.  pag.  475  ff. 
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für  unser  Vorstellen.  Er  hebt  auch  mit  Nachdruck  hervor,  dass  der 
Wechsel  verkehr  der  Religion  immer  ein  persönlicher  sei,  und  zwar 
nicht  bloss  in  der  subjektiven  Vorstellung,  sondern  in  objektiver  Wahr- 
heit, weil  er  zwischen  dein  unendlichen  und  dem  endlichen  (wir  würden 
sagen  , menschlichen “)  Geist  innerhalb  des  endlichen  menschlichen 
Geisteslebens  vorgehe,  also  durchweg  in  der  Form  des  letztem  sich 
vollziehen  müsse.  Statt  nun  mit  Biedermann  Zusagen:  .der  absolute 
Geist  ist  der  actus  purus,  durch  den  der  gesammte  Weltprozess  ist,“ 
würden  wir  sagen:  .Gott  ist  der  mit  Bewusstsein  den  actus  purus, 
der  dem  gesummten  Weltprozess,  allem  Sein  und  Werden  zu  Grunde 
liegt,  vollziehende  absolute  Geist.  Gott  ist  der  mit  Selbstbewusstsein 
sich  vollziehende  actus  purus.“  Damit  glauben  wir  der  Absolutheit 
Gottes  keinen  Eintrag  zu  tun,  wohl  aber  das  Geistsein  Gottes  durch 
schärfere  Betonung  seines  Bewusstseins  stärker  hervorgehoben  zu  haben. 
Am  Bewusstsein  Gottes  ist  uns  aber  alles  gelegen,  denn  ohne  das 
könnten  wir  unmöglich  am  Begriff  der  Liebe  Gottes  festhalten.  Wir 
treten  damit  in  bestimmten  Gegensatz  gegen  die  von  Eduard  v.  Hart- 
mann in  seinem  Buche  .Die  Religion  des  Geistes“  entwickelte  Lehre, 
als  ob  Gott  unbewusster  Geist  wäre  (p.  156).  Mag  er  immerhin  Ge- 
dächtnis , Charakter  und  Gemüt  als  bloss  menschliche , auf  orga- 
nisch-physiologischer Grundlage  beruhende  Eigenschaften  erklären 
(p.  146);  dass  Vorstellung  und  Wille  ausreichen,  um  den  Begriff  des 
Geistes  zu  construiren,  dass  Bewusstsein.  Selbstbewusstsein  nicht  dazu 
gehören,  will  uns  um  so  weniger  einleuchteu,  weil  wir  uns  nicht  ein- 
mal beim  Menschen  Vorstellung  und  Willen  ohne  Selbstbewusstsein 
vorstellen  können;  das  Bewusstsein  des  Denkens  und  des  Wollene  ist 
für  uns  gerade  das,  was  das  menschliche  Vorstellen  und  Wollen  als 
ein  geistiges  vom  bloss  tierischen  unterscheidet.  Wir  können  uns 
darum  auch  durchaus  nicht  davon  überzeugen,  dass  die  Receptivität 
des  Geistes  gerade  nur  so  weit,  als  sie  Passivität  ist,  Bewusstsein  sei, 
unbewusst  aber  insoweit,  als  sie  Aktivität  ist  (p.  150  u.  f.),  und  dass 
das  wahre  Wesen  des  menschlichen  Geistes  die  unbewussten  geistigen 
Funktionen  seien  (p.  157).  Eine  Geistigkeit  ohne  Bewusstsein  (p.  159) 
ist  uns  undenkbar,  und  ein  Gott,  der  bloss  im  Menschen  zum  Bewusst- 
sein käme  (p.  161),  verschwimmt  uns  zur  pautheistischen  Weltseele. 

Hermann  Lotze  (Grundzüge  der  Religionsphilosophie , 2.  AufL, 
Leipzig.  S.  Hirzel  1884,  p.  28  u.  f.)  spricht  sich  darüber  ans  wie 
folgt:  .Ein  Recht  von  der  Vernunft,  die  wir  zuerst  immer  bloss  als 
bewusste  empirisch  kennen  lernen , dies  Prädikat  abzustreifeu  und 
dann  zu  glauben,  dass  noch  etwas  Verständliches  übrig  bleibe,  haben 
wir  nicht.  Es  lässt  sich  vielmehr  mit  dem  Ausdruck  einer  in  der 
Welt  unbewusst  wirkenden  Vernunft  nur  ein  bestimmter  Gedanke 
verbinden,  nämlich  der,  dass  in  der  Welt  blinde  Kräfte  wirken,  die 
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ganz  und  gar  nicht  Vernunft  sind,  tatsächlich  aber  so  wirken,  dass 
ihre  Erfolge  dieselben  sind,  welche  eine  in  der  Welt  wirkende  Ver- 
nunft hätte  wünschen  müssen.* 

Dabei  tritt  nebenher  der  Uebelstand  ein,  dass  dieser  Satz  sich  in 

Bezug  auf  keine  Art  der  Naturwirknng  beweisen  lässt.  Denn  dazu 
wäre  der  Nachweis  nötig,  dass  ihre  Erfolge  die  absoluten  Zwecke 
erfüllten,  welche  die  Vernunft  sich  nicht  bloss  hätte  stellen  können, 
sondern  als  die  höcbstberechtigten  hätte  stellen  müssen.  Taxiren  wir 
dagegen  das,  was  in  der  Natur  wirklich  geleistet  wird,  in  seinem 
Werte  geringer  und  nehmen  an,  dass  es  noch  besseres  geben  könnte 
aber  nicht  gibt  (wie  das.  fügen  wir  hinzu,  bei  der  pessimistischen 
Weltanschauung  Ed.  v.  Hartmann's  wirklich  der  Fall  ist),  so  würden 
wir  ebenso  berechtigt  sein , von  einer  in  der  Welt  blind  wirkenden 
//«Vernunft  zu  sprechen. 

Davon  abgesehen  aber  ist  klar,  dass  aus  solchen  Kräften  niemals 
eine  bewusste  Vernunft  als  Endprodukt  entstehen  könnte:  es  würde 
vielmehr  bei  der  Bewusstlosigkeit  in  der  ganzen  Welt  sein  Bewen- 
den haben. 

Mit  Unrecht  beruft  man  sich  auf  die  Analogie  unsers  eigenen 

Geistes,  der  viele  seiner  vernünftigen  Werke,  z.  B.  solche  der  Kunst, 
ohne  bewusste  Absicht  instiuktartig  hervorbringe.  Solche  Tätigkeiten 
geben  wir  zu,  aber  wir  kennen  sie  durchaus  bloss  in  Geistern,  deren 
Natur  das  Bewusstsein  ist:  und  sie  erscheinen  hier  als  Neben-  oder 
Nachwirkungen  von  Erregungen  und  Zuständen,  die  ursprünglich  nur 
im  Bewusstsein  möglich  waren,  aber  durch  gegenseitige  Hemmung 
zeitweilig  aus  dem  Bewusstsein  verschwinden.  Wie  dagegen  etwas 
Aehnliches  in  einem  Subjekt  Vorkommen  könnte,  in  dessen  Natur  ein 
Bewusstsein  niemals  vorangegangen  war,  ist  nicht  im  mindesten  zu 
begreifen.* 

Der  Absolutheit  Gottes  geschieht  nicht  der  mindeste  Eintrag, 
wenn  wir  Gott  als  den  mit  Bewusstsein  den  actus  purns,  der  dem 
Weltprozess  zu  Grunde  liegt,  vollziehenden  Geist  erfassen;  denn  es 
fällt  uns  darum  nicht  ein,  Gott  menschliche  Willkür  zuzuschreiben 
und  ihn  als  absolutistisch  nach  Laune  waltenden  Herrscher  uns  zu 
deuken.  Er  bleibt  uns  der  nach  ewigen , unabänderlichen  Gesetzen 
Waltende,  der  nie  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  kommt.  Wir  wollen 
darum  gerne  davou  abstrahiren,  von  einer  persönlichen  Vorsehung 
Gottes  zu  reden,  weil  wir  erkennen,  wie  missverständlich  dieser  Aus- 
druck ist,  aber  an  der  Vorstellung  einer  bewussten  Leitung  der  mensch- 
lichen Schicksale  durch  Gott  halten  wir  fest.  Wir  können  nicht  ein- 
seben. dass  es  gegen  die  Absolutheit  Gottes  verstossen  sollte , wenn 
wir  annehmen,  dass  aus  seiner  Weltordnung  auch  unsere  persönlichen 
Erlebnisse  in  der  Art  resultiren,  wie  sie  zur  Realisirung  unsers  Lebens- 
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Zweckes,  auch  so  weit  er  ein  individueller  ist,  notwendig  sind.  Bei 
dieser  Annahme  gelangen  wir  erst  zum  vollen  Begriff  der  Liebe  Oottes, 
die  erst  dann  als  eine  vollkommene  von  uns  empfunden  wird , wenn 
wir  daran  glauben,  dass  sie  nicht  bluss  dem  Allgemeinen,  dem  grossen 
Ganzen,  sondern  auch  jedem  Einzelnen  gelte.  Damit  fällt  auch  der 
Begriff  des  Zufalls,  so  weit  ihn  Biedermann  noch  stehen  gelassen  hat, 
für  uns  hinweg  und  es  schliesst  sich  für  uns  jene  Lücke  im  Vor- 
sehungsglauben, die  wir  an  der  Biederraann'schen  Auffassung  nachge- 
wiesen, durch  welche  nach  unserer  Anschauung  aller  Trost  wieder 
abrinnen  müsste. 

Unsere  Auffassung  der  Liebe  Gottes  nötigt  uns  aber  noch  auf 
einem  andern  Punkte  von  Biedermann’s  Anschauung  abzuweichen. 
Alle  wahre  Liebe  will  den  ewigen  Bestand  des  von  ihr  Geliebten. 
Wenn  nuu  Gott  die  Liebe  ist,  so  kann  der  Geist  des  Menschen  nicht 
bloss  etwas  Endliches,  nicht  bloss  selbst  in  seinem  Gottesbewusstsein 
nur  ein  zeitlich  vorübergehendes  Moment  im  Selbstbewusstsein  Gottes 
sein.  Hier  klafft  ein  Hiatus,  der  uns  nicht  zum  vollen  Begriff  der 
Liebe  Gottes  kommen  lässt.  Ist  nicht  überhaupt  der  Begriff  eines 
„ endlichen  Geistes*  eine  contradictio  in  adjeeto?  Die  menschliche 
Persönlichkeit  als  die  leiblich  beschränkte  Erscheinungsform  des  un- 
endlichen Geistes  ist  gewiss  eine  endliche,  der  Vergänglichkeit  unter- 
worfene; aber  was  wirklich  , Geist“  ist  am  Menschen,  das  ist  seinem 
Wesen  nach  unendlich;  was  schon  im  Erdenleben  mehr  und  mehr 
überwunden  werden  kann  und  soll  und  was  mit  dem  Tode  der  Ver- 
gänglichkeit anheirafällt,  das  ist  nur  die  sinnliche  Schranke ; auch  der 
menschliche  Geist  ist  etwas  Ewiges.  Daraus  ergibt  sich  für  uns  auch 
eine  andere  Stellung  zur  Unsterblichkeit  und  zum  ewigen  Leben,  als 
sie  Biedermann  einnimmt.  Wir  können  nicht  an  die  Vernichtung  des 
Selbstbewusstseins  mit  dem  Augenblicke,  da  der  Leib  dem  Tod  an- 
heimfällt. glauben.  Wäre  das  göttliche  Liebe,  wenn  es  das  unver- 
meidliche Loos  des  Menscheugeistes  sein  sollte,  vielleicht  gerade  in 
dem  Augenblick,  da  er  seiner  Liebe  zu  Gott  am  klarsteu  sich  bewusst 
ward,  der  Vernichtung  preisgegeben  zu  werden,  oder  gar  hinweggerafft 
zu  werden,  ohne  nur  zum  Bewusstsein  seiner  Gemeinschaft  mit  Gott 
gelangt  zu  sein?  Was  Biedermann  .ewiges  Leben“  nennt,  wäre  doch 
nur  ein  Leben  im  Ewigen,  das  eine  gewisse  Zeit  dauern,  dann  aber 
aufhöreu  würde.  Bei  der  Annahme  einer  immanenten  Weltentwicke- 
lung, bei  der  das  Leben  unsere  Geistes  auf  den  Ort  und  die  Zeit  un- 
sere Erdendaseins  beschränkt  bliebe,  würde  thatsächlich  auch  die  geistige 
Welt  dem  erbarmungslosen  Gesetze  des  Kampfes  um's  Dasein  unter- 
liegen, bei  dem  stets  das  Schwächere  vom  Stärkeren  vernichtet  würde. 
Mit  dem  Untergang  des  einzelnen  Weltkörpers  würde  auch  das  ge- 
sammte  Geistesleben,  das  sich  auf  ihm  entwickelt  hat,  der  Vernich- 


Digitized  by  Google 


Das  Gesetz  und  die  Liebe. 


27 


tung  anheimfallen,  ohne  seinen  Beitrag  an  die  gesammte  Weltent- 
wickelung abgegeben  zu  haben.  Dabei  bliebe  das  Ziel  der  Liebe: 
Seligkeit  des  Einzelnen  und  der  Gesarnmtheit  ewig  unerreicht. 

Wir  glauben  also : der  Gedanke  der  Liebe  Gottes  und  der  unver- 
änderlichen Gesetzmässigkeit  allen  Geschehens  lässt  sich  am  besten 
vereinigen  mit  dem  Gottesbegriff,  der  Gott  als  den  selbstbewussten 
absoluten  Geist  erfasst  und  mit  der  Auffassung  des  Geistes,  die  auch 
im  Menschengeiste  ein  zur  Ewigkeit  bestimmtes  Moment  erkennt.  Gott 
hat  dem  Menscheu  die  Ewigkeit  in's  Herz  gelegt. 

2.  Die  menschliche  Persönlichkeit. 

Dio  Enstehuug  der  menschlichen  Persönlichkeit  ist  uns  trotz  aller 
Aufschlüsse,  welche  die  Physiologie  über  die  Zeugung  uns  gegeben  hat, 
ein  Geheimnis.  Nicht  zwischen  Kraft  und  Stoff  liegt  die  Kluft,  über 
welche  unsere  Erkenntniss  keine  Brücke  zu  schlagen  vermag,  sondern 
zwischen  Kraft  und  Gedanke.  Das  Unerklärliche  ist  und  bleibt  uns, 
wio  durch  den  Akt  der  Zeugung  ein  Wesen  mit  Selbstbewusstsein 
entstehen  kann ; aber  dies  mirabile  ist  darum  für  uns  noch  kein  mira- 
culum.  Wie  es  ein  Gesetz  der  Kristallisation  gibt  in  dem  Mineral- 
reich, ein  Gesetz  der  Morphologie  in  der  Pflanzenwelt,  ein  Gesetz  der 
Körperbihlung  in  der  Tierwelt  und  in  der  Menschenwelt,  das  wir  in 
seinen  allgemeinen  Umrissen  kennen,  ohne  dass  wir  sein  Wesen,  die 
Ursache,  warum  es  so  und  nicht  anders  wirkt,  erkennen  und  tiefer 
ergründen  können,  so  gibt  es  auch  ein  Gesetz  für  die  Bildung  des 
Selbstbewusstseins,  des  Charakters,  der  geistigen  und  sittlichen  Eigen- 
art, der  Persönlichkeit.  Wir  kennen  dies  Gesetz  noch  nicht,  wir  werden 
es  vielleicht  nie  erkennen,  aber  darum  ist  es  doch  vorhanden  und  wirk- 
sam , und  gerade  die  neuesten  Forschungen  haben  wenigstens  den 
strikten  Beweis  geliefert,  dass  auch  hier  nicht  Zufall  oder  spielende 
Willkür,  sondern  strenge  Gesetzmässigkeit  herrscht.  Mag  auch  gegen- 
wärtig allzu  Vieles  auf  die  Folgen  der  natürlichen  Zuchtwahl  und  der 
Vererbung  zurückgeführt  und  vergessen  werden,  dass  noch  ganz  andere 
Faktoren  zur  Constituirung  der  Persönlichkeit  mitwirken;  dass  die 
beiden  genannten  ganz  bedeutende  Faktoren  sind  und  dass  sie  nach 
unwandelbaren  Gesetzen  wirken,  wird  sich  nicht  mehr  wegläugueu 
lassen.  Nun  ist  allerdings  jede  menschliche  Persönlichkeit  nach  ihrer 
geistigen  Seite  hin  etwas  Unendliches,  nicht  bloss  der  Genius  ist  ein 
unbegreifliches  Geheimnis  für  uns,  jeder  menschliche  Geist  ist  nicht 
bloss  für  Andere,  sondern  sogar  für  sich  selbst  ein  Rätsel,  das  nie 
ganz  gelöst  wird;  aber  dass  der  unbogriflene  Rest,  der  auch  beim 
gründlichsten  Forschen  noch  übrig  bleibt,  ein  Werk  göttlicher  Willkür 
sei,  das  ist  eine  völlig  unhaltbare  Annahme.  Die  Grundvoraussetzung 
aller  wissenschaftlichen  Forschung  ist  der  Glaube  an  eine  einheitliche, 
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allem  Sein  und  Werden  zu  Grunde  liegeude  Vernunft  und  au  die  dem 
Menschengeist  sich  immer  mehr  aufschliessende  Erkennbarkeit  der- 
selben. Nun  gibt  es  gewiss  Schranken  für  die  menschliche  Erkennt- 
nis und  es  ist  dringend  notig,  dass  wir  uns  derselben  bewusst  werden, 
aber  diese  Schranken  sind  relative,  nicht  absolute,  darum  ist  es  Pflicht 
des  forschenden  Geistes,  den  Versuch  zu  wagen,  ob  sich  dieselben 
nicht  immer  weiter  und  weiter  hinausrücken  lassen.  Wie  unendlich 
Vieles  hat  als  Wunder,  als  ein  ewig  unerforschliches  Geheimuiss  ge- 
golten, das  seither  aus  den  Gesetzen  der  Natur  uud  des  Geistes  voll- 
ständig erklärt  worden  ist.  Wie  Vieles  galt  für  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit, das  nun  tatsächlich  geleistet  wird.  Mit  welchem  Hohn 
wäre  noch  vor  wenigen  Jahren  einer  übergossen  worden,  wenn  er  ge- 
wagt hätte,  zu  behaupten,  man  könne  das  gesprochene  Wort  eines 
Menschen  auflängen  und  es  zu  beliebiger  Zeit  und  an  beliebigem  Ort 
mit  seiner  Stimme  wieder  ertönen  lassen.  Darum  nur  nicht  zu  vor- 
eilig mit  der  Proklamation:  Hier  hegiunt  das  Unerforschliche,  jeder 
Schritt,  den  die  menschliche  Vernunft  über  diese  Grenze  hinauswagt, 
ist  ein  Frevel!  Gewiss  wäre  es  eine  lächerliche  Selbstüberhebung, 
behaupten  zu  wollen,  was  wir  nicht  verstehen,  sei  überhaupt  nicht 
möglich,  und  darum  alles  über  unser  Verständnis  Hinausgehende  ah- 
läuguen  oder  für  Täuschung  und  Betrug  erklären  zu  wollen;  aber  ist 
es  nicht  ebenso  grosse  Selbstüberhebung,  sich  anzumassen,  zu  be- 
haupten : Alles,  was  wir  nach  den  bisher  von  uns  erforschten  Gesetzen 
der  Natur  und  des  Geistes  uns  nicht  erklären  können , besteht  und 
geschieht  überhaupt  nicht  nach  gesetzmässiger  Ordnung,  sondern  ist 
ein  Werk  göttlicher  Willkür,  ein  Wunder ? Ist  es  zu  verantworten, 
dass  die  Läugnung  der  Wunder,  die  Voraussetzung,  auch  das  uns 
noch  Unbegreifliche  sei  ebenso  gesetzmäßig,  als  das  schon  Erkannte 
und  das  hieraus  fliessende  kühne  Weiterforschen  als  ein  Mangel  an 
Ehrfurcht  vor  Gott,  als  Impietät,  als  sündlicher  Hochmut  erklärt 
wird?  Hat  etwa  das  Gefühl  unserer  Abhängigkeit  von  Gott  darunter 
Schaden  gelitten  oder  die  Liebe  zu  den  Nebenmenschen?  Fassen  wir 
ein  spezielles  Beispiel  in's  Auge,  die  Auffassung  der  Geisteskrankheiten 
und  das  Verhalten  zu  den  Geisteskranken.  Allen  Völkern  des  Alter- 
thums galten  die  Geisteskranken  als  Gottgeweihte,  von  Gottes  Geist 
Ergriffene  und  darum  als  heilig,  oder  aber  — und  diese  Anschauung 
war  weitaus  die  überwiegende  — als  vom  Teufel  Besessene  und  darum 
als  verabscheuungswürdig.  In  beiden  Fällen  wurden  sie  gemieden. 
Wie  schrecklich  war  ihr  Loos  noch  bis  in  unsere  Tage.  Wie  weit 
verbreitet  ist  heutzutage  uoch  der  Wahn,  es  sei  eine  Schande,  geistes- 
krank zu  sein  oder  einen  Geisteskranken  unter  seinen  nächsten  An- 
verwandten zu  haben.  Nun  ist  und  bleibt  die  Geisteskrankheit  etwas 
Unheimliches, 'nach  ihren  tiefsteu  Ursachen  noch  Unerklärtes;  aber  wie 
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unendlich  viel  ist  schon  damit  gewonnen,  dass  sie  als  eine  leibliche 
Krankheit,  als  ein  Erkranken  des  Gehirns  erkannt  ist.  Wie  viele 
Formen  der  Geisteskrankheit  lassen  sich  mit  voller  Gewissheit  auf  ganz  be- 
stimmte, genau  bekannte  körperliche  Ursachen  zurückführen  und  darum 
mit  Erfolg  bekämpfen.  Ich  nenne  nur  den  Alkoholismus.  Gegen  diese 
Wahnsinnsursache  muss  freilich  mit  ganz  andern  Waffen  gekämpft 
werden,  als  gegen  den  vermeintlichen  Teufel,  aber  es  lässt  sich  auch 
mehr  dagegen  ausrichten.  Wäre  es  nun  wohlgetan,  entweder  den 
freien  Willen  des  Menschen,  der  diese  körperlichen  Veranlassungen 
herbeiführt  oder  abstellt,  völlig  zu  läugnen,  oder  aber  das  gesammte 
Gebiet  des  Geistes-  und  Gemüthsleben  als  etwas  zu  erklären,  das  dem 
Gesetz  enthoben  sei.  auf  dem  Willkür  walte  und  also  auch  keine 
Möglichkeit  vorhanden  sei,  zu  klarer  Erkenntniss  eines  innern  Zu- 
sammenhanges zwischen  Ursache  und  Wirkung  zu  gelangen?  Was 
Hochmut  pflanzt  und  sittlichen  Schaden  anrichtet  und  lieblos  macht, 
ist  immer  nur  das  zu  frühe  Abbrechen  der  Forschung,  der  eitle  Wahn, 
als  ob  man  schon  die  ganze,  fertige  Wahrheit  erkannt  habe,  keines- 
wegs aber  der  Glaube  an  die  Erkennbarkeit  der  Wahrheit  überhaupt. 

Kehren  wir  nach  diesen  allgemeinen  Erörterungen  zur  Frage 
zurück,  ob  die  menschliehe  Persönlichkeit  nach  unwandelbaren  Ge- 
setzen der  Natur  und  des  Geistes  entstehe,  oder  ob  wir  genötigt 
seien  zu  der  Annahme,  jede  menschliche  Persönlichkeit  werde  durch 
einen  unwillkürlichen  Akt  Gottes  in's  Leben  gerufen  und  sei  also  ein 
Wunder  im  Sinne  von  miraculum.  Jede  Persönlichkeit  ist  allerdings 
ein  unendlich  reicher  Begriff’,  der  sich  mit  Worten  gar  nicht  erschö- 
pfend beschreiben  lässt,  nicht  etwa  nur  die  Abzweigung  und  Modifi- 
kation einer  Idee.  Jede  Persönlichkeit,  nicht  bloss  die  geniale,  ist 
etwas  Neues,  aber  darum  keineswegs  etwas  von  göttlicher  Willkür 
Gesetztes.  Gesetz  bedeutet  eben  nicht  Gleichheit,  sondern  nur  Ein- 
heit in  der  Entwickelung;  zum  innersten  Wesen  der  Entwickelung  ge- 
hört aber  gerade,  dass  etwas  dabei  heranskomme,  das  als  etwas  Neues 
in  die  Erscheinung  tritt.  Man  redet  so  gerne  von  «neuen  Anfängen“, 
um  für  das  Wunder  Platz  zu  gewiunen,  und  behauptet,  Analogieen 
des  Wunders  kommen  schon  in  der  Natur  vor  im  Hereintreten  der 
höheren  Lebensformen  in  die  niederen,  die  Pflanze  sei  ein  Wunder 
gegenüber  dem  Mineral,  das  Thier  gegenüber  der  Pflanze;  allein  für 
das  eigentliche  Wunder  als  Aufhebung  des  Gesetzes  beweist  diese 
Analogie  gar  nichts.  Pfleiderer  ')  sag!  darüber  treffend : .Jene  soge- 
nannten neuen  Anfänge  sind  ja  doch  immer  im  Ganzen  der  gesetz- 
lichen Weltordnuug  vollkommen  begründet,  lagen  in  der  vorangegan- 
genen Entwicklung  schon  keimartig  eingewickelt  und  treten,  sobald 
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die  Bedingungen  dazu  geteilt  sind,  mit  unfehlbarer  Gesetzlichkeit  in 
die  Erscheinung  heraus,  fügen  sich  daher  auch  sofort  der  allgemeinen 
Ordnung  als  organische  Glieder  derselben  ein;  von  einem  Widerspruch 
mit  der  allgemeinen  Gesetzmässigkeit  einem  Durchbrechen  des  natür- 
lichen Zusammenhangs  von  Ursache  und  Wirkung  ist  dabei  nirgends 
eine  Spur,  also  kann  dabei  auch  nicht  von  Wunder  im  absoluten 
Sinne  die  Rede  sein,  sondern  höchstens  in  jenem  relativen  des  Mira- 

bile.  Was  nur  gegenüber  dem  niederen  Naturdasein  ein  wunderbares 

Höheres  ist,  kann  doch  recht  gut  im  Ganzen  der  Natur  ein  not- 
wendig von  Anfang  angestrebtes  und  gesetzlich  vermitteltes  Entwicke- 
lungsglied sein  und  ist  dann  eben  kein  wirkliches  Wunder  mehr. 

Darum  beweist  diese  Analogie  aus  den  neuen  Anfängen  nicht,  was 

sie  beweisen  soll,  sondern  es  wird  hier,  wie  Biedermann  nachweist, 
das  Wunder  unter  dem  Schein  der  Verteidigung  gegenüber  einem 
erst  willkürlich  beschränkt  gefassten  Naturhegriff  vielmehr  in  dem 
allgemein  gefassten  Naturbegriff  aufgehobeu.  So  kann  mau  auch  den 
menschlichen  Geist  ein  Wunder  heissen  im  Vergleich  zur  untermensch- 
lichen Natur,  aber  gerade  hierbei  zeigt  es  sich  recht  augenfällig,  wie 
verschieden  diese  relative  Uebernatiirlichkeit  von  der  absoluten  des 
eigentlichen  Wunders  ist.  Denn  im  Ganzen  der  Weltordnung  ist  ja 
der  Mensch  so  sehr,  wie  nur  irgend  ein  anderes  Wesen,  ein  den  all- 
gemeinen Gesetzen  dieses  Ganzen  unbedingt  unterworfener  Teil;  wie 
seine  Entstehung  das  Ziel  war,  auf  welches  die  naturgesetzliche  Ent- 
wicklung des  Erdenlebens  von  Anfang  an  hinstrebte,  so  ist  sein  Be- 
stehen durchaus  gebunden  an  die  Bedingungen,  die  in  seiner  eigenen 
Organisation  sowie  im  allgemeinen  Erdenleben  gegeben  sind.* 

„Aber  die  menschliche  Freiheit,  wirft  man  ein,  ist  nicht  doch 
auch  sie  die  Herrin  über  die  Natur  und  damit  der  thatsächliche  Be- 
weis für  die  Möglichkeit  des  Wunders?  Erst  sagt  mir  doch  näher, 
was  ihr  denn  eigentlich  unter  diesem  Herrsein  über  die  Natur  ver- 
steht. Soll  dies  so  viel  heissen,  dass  der  Mensch  die  Freiheit  habe, 
sich  über  die  Natunjesetee  hinwegzusetzen,  ohne  und  wider  sie  Wir- 
kungen auf  die  Natur  ausüben  zu  können,  so  verzeiht  mir,  wenn  ich 
staunen  muss  über  die  Naivität  dieser  Illusion,  die  mich  in  die  Mär- 
chenwelt des  Orients  versetzt,  die  aber  in  der  wirklichen  Welt  bei 
jedem  Schritt  zerstört  wird.  Alle  Macht  des  Geistes  über  die  Natur 
beruht,  wie  Lipsius  mit  Nachdruck  hervorhebt,  gerade  auf  der  gründ- 
lichen Kenntniss  und  pünktlichen  Benutzung  der  Naturgesetze;  wollte 
man  jedoch  eine  magische,  d.  h.  mit  Hintansetzung  der  Gesetze  des 
natürlichen  Geschehens  erfolgende  Einwirkung  des  (feistes  auf  die 
Natur  behaupten,  so  wäre  diess  einfach  phantastisch.  Versteht  ihr 
aber  unter  dem  Herrsein,  der  Freiheit  des  Menschen,  über  die  Natur 
nur  dies,  dass  derselbe  die  Fähigkeit  habe,  durch  seine  Willens- 
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Äusserungen  Aenderungen  im  jeweiligen  Naturzustand  berbeizufübren, 
so  ist  dies  ja  freilich  eine  bis  zur  Trivialität  selbstverständliche  Wahr- 
heit, aber  was  soll  daraus  für  das  Wunder  folgen?  Etwa,  dass  Gott 
ebenso  wie  wir  einzelne  Erfolge  herbeiführe,  die,  wenn  auch  nicht 
gegen  die  sonstigen  Gesetze,  doch  ohne  sein  persönliches  lenkendes 
Eingreifen  nicht  geschehen  sein  würden?  Damit  wäre  nuu  jedenfalls 
das  volle  über-  und  widernatürliche  Wunder,  wie  es  in  den  meisten 
Sagen  enthalten  ist,  noch  nicht  erklärt,  sondern  nur  die  sogenannten 
Vorsehungswunder.“  Aber  auch  dabei  hätten  wir  wieder  die  schon 
oben  besprochene  Verendlichung  Gottes,  der  als  besondere  Ursache 
andere  ausser  sich  und  als  ausserordentlich  eingreifende  Freiheit  am 
ordentlichen  Weltlauf  seine  Schranke  hätte. 

Wie  uns  darum  die  Natur  uur  ein  Wunder  ist  und  der  Aus- 
druck „Wunder*  uur  der  religiöse  Name  für  Begebenheit,  so  ist  uns 
auch  die  ganze  Geisteswelt  nur  ein  Wunder,  nicht  aber  die  einen 
Geistestaten  und  die  einen  Persönlichkeiten  Wunder  im  Sinne  abso- 
luter Neu-Schöpfungen,  die  andern  aber  natürliche  Ergebnisse  und 
Produkte  des  gewöhnlichen  Verlaufes  des  Geisteslebens.  So  wenig 
als  wir  in  der  Natur  etwas  Einzelnes,  Seltsames.  Hervorragendes  als 
Wunder  berausgreifen  und  dem  übrigen  Geschallenen  und  Geschehen- 
den als  spezifische  Gottestat  gegenüberstellen,  so  wenig  betrachten 
wir  in  der  Geisteswelt  die  Genies  und  ihre  Taten  als  Wunder.  Wenn 
wir  aber  immerhin  die  geistige  Schöpfung  und  Entwickelung  als  eine 
gesetzliche,  continuirliche  betrachten,  so  schliesst  diess  gar  nicht  aus, 
dass  wir  das  gewaltige  Hervorragen  einzelner  Geister  über  alle  andern 
anerkennen,  dass  wir  sogar  einer  einzelnen  Persönlichkeit,  Jesus  Chri- 
stus, einzigartige  weltgeschichtliche  Bedeutung  zuschreiben;  aber  es 
schliesst  die  Annahme  aus,  dass  in  der  Person  Jesu  Gott  in  ganz 
anderer  Art  Mensch  geworden  sei  als  in  den  andern  Menschen.  Lang 
sagt  darüber  in  seiner  Dogmatik,  2.  Aull.  p.  73:  „Die  Erscheinung 
Jesu  ist  genau  ebenso  natürlich  und  begreiflich,  als  die  Erscheinung 
Goethe's  oder  Shakspeare’s,  nämlich  aus  all  den  natürlichen  Ursachen, 
welche  bei  der  Entstehung  dieser  Geister  zusammengewirkt  haben  — 
soweit  überhaupt  das  Leben  und  die  individuelle  Existenz  erklärt 
und  begriffen  werden  kann.  — Das  Leben  bleibt  ja  immer  ein 
Rätsel;  das  Individuum,  d.  h.  die  Zusammenfassung  aller  in  einer 
Zeit  wirkenden  Faktoren  (also  nicht  wie  es  nach  obigem  Ausdruck, 
der  bloss  von  „natürlichen  Ursachen“  redet,  scheinen  könnte,  bloss 
der  physischen,  sondern  auch  der  geistigen)  zu  dieser  ganz  eigenartigen 
Existenz,  ist  immer  ein  Geheimnis,  das  von  der  Wissenschaft  nur  als 
Tatsache  hingenommen , betrachtet , nach  seinen  Eigenschaften  und 
Faktoren  erforscht,  aber  nicht  weiter  analysirt  werden  kann.  Das  ist 
ja  das  Wresen  und  die  Schrauke  aller  menschlichen  Erkenntnis,  dass 
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iiir  Objekt  stets  Gegenstand  für  sie  bleibt,  der  vou  ibr  nicht  aufge- 
zehrt wird  und  niemals  allen  Schleier,  alles  Geheimnis  verliert.  Aher 
diese  Eigenschaft  der  Nichtdurehdringlichkeit  für  die  Erkenntnis,  des 
noch  zurückbleibenden  Geheimnisses  hat  alles  individuelle  Leben  mit 
der  Individualität  Jesus  gemein,  und  wir  haben  darum  keinerlei  Ur- 
sache, bei  seiner  Entstehung  ein  anderes  Verhalten  Gottes  zum  Natur- 
zusammenhang anzunehmen,  als  bei  der  Entstehung  alles  übrigen  or- 
ganischen und  individuellen  Lebens.  In  diesem  Sinne  gibt  es  keinen 
„ Einzigen“  oder,  was  dasselbe  ist,  jeder  Einzelne  ist  ein  Einziger.“ 
Unsere  Ueberzeugung  von  der  einzigartigen  weltgeschichtlichen  Be- 
deutung Jesu  ist  mit  dieser  Auffassung  durchaus  vereinbar.  An  Be- 
wunderung und  Verehrung  Jesu,  an  dankbarer  Liebe  gegen  Gott  dafür, 
dass  er  in  Jesus  seine  ewige,  unendliche  Liebe  uns  in  herrlichster, 
vollkommenster  Weise  geoffenbaret  hat,  geht  bei  dieser  Anschauung 
nichts  verloren,  dagegen  erheben  wir  den  entschiedensten  Widerspruch 
gegen  jene  mythologische  Vorstellung,  die  Jesus  nicht  auf  natürliche 
Art  entstanden  sein  lässt.  Gerade  bei  dieser  orthodoxen  Vorstellung 
kommt  es  nicht  zur  Anerkennung  der  vollen  geistigen  Hoheit  Jesu, 
nicht  zum  Ernstmachen  mit  der  Erfassung  Gottes  als  Geist,  denn  im 
Grunde  wird  dabei  das  spezifisch  Göttliche  gar  nicht  in  einer  poten- 
zirten  Geistigkeit,  Vernunft,  Sittlichkeit,  Liebe,  überhaupt  gar  nicht 
in  etwas  Uebernatürlichem , was  ja  eben  ein  Geistiges  sein  müsste, 
gesucht,  sondern  nur  in  einer  spezifisch  andern  Beschaffenheit  des 
Natürlichen.  Als  Bedingung  der  höhem  sittlichen  Reinheit  Jesu  wird 
eine  andere  chemische  Beschaffenheit  der  Leiblichkeit,  als  sie  bei  Ent- 
stehung durch  den  natürlichen  Zeugungsakt  resultirt  hätte,  postulirt, 
und  indem  Jesus  Wunderkraft  über  die  Natur  zugeschrieben  wird, 
werden  gewisse  physische  Kräfte  und  Wirkungen  für  grösser  und  gött- 
licher gehalten  als  die  geistigen  und  sittlichen  Kräfte  und  Wirkungen. 
Dieser  Wunderglaube,  der  sich  die  höchste  Geisteskraft  und  Geistes- 
wirkung nicht  anders  denken  kann  als  in  Verbindung  mit  solch  phy- 
sischen Abnormitäten , ist  alles  andere  eher  als  Verständnis  und  Ver- 
ehrung der  Geistigkeit  Gottes  und  Vertrauen  auf  den  Geist. 

Auch  bei  unserer  Anschauung,  die  das  Wirken  des  Geistes  und 
der  Liebe  als  ein  gesetzmässiges  erkennt,  verschließet  sich  uns  weder 
das  Verständniss  für  die  Bedeutung  des  Genies  und  speziell  der  Per- 
sönlichkeit Jesu,  deren  Bedeutung  wir  nicht  in  intellektueller  oder 
künstlerischer  Genialität,  sondern  in  der  Vollendung  ihres  sittlichen 
Lebens  erkennen,  noch  das  Verständniss  für  die  Liehe  Gottes.  Wir 
stimmen  ganz  den  Worten  Carrü-re's  bei:  »Das  Genie  ist  original, 
bahnbrechend,  naiv,  sich  selber  Gesetz:  es  steht  im  Centrum  des 
Lebens,  es  verwirklicht  eine  weltgeschichtliche  Idee.*  Aber  diese 
weltgeschichtlichen  Ideen  sind  uns  nicht  Seifenblasen  der  spielenden 
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Willkür  eines  Gottes,  der  nach  Art  orientalischer  absolutistischer 
Herrscher  regiert,  sondern  eine  continuirliche , stetige,  einheitliche 
Reihe  von  Selbstoffenbarungen  des  Gottes,  der  die  ewige  Vernunft  und 
Liebe  ist.  Auch  Jesus  kam  erst,  als  die  Zeit  erfüllet  war.  Die  Be- 
wunderung dieser  göttlichen  Liebe  und  die  Dankbarkeit  gegen  sie 
wird  dadurch,  dass  wir  sie  als  die  ewig  unveränderliche  Gesinnung 
Gottes  und  nicht  als  eine  zeitweilige,  unberechenbare  Gefühlsaufwal- 
lung erkennen  und  darum  alles,  was  geschieht,  als  eine  Liebestat 
Gottes  auffassen,  nicht  vermindert,  sondern  erhöht.  Geheimnisse 
bleiben  dabei  noch  mehr  als  genug,  wir  brauchen  nur  an  all  die 
Sünden  zu  denken,  deren  Verübung  gelingt,  aber  wir  kommen  doch 
dem  Verständnis  der  göttlichen  Weltordnnng  schrittweise  näher,  wenn 
wir  von  ihrer  Unveränderlichkeit  und  darum  wenigstens  von  der  Mög- 
lichkeit, sie  immer  besser  erkennen  zu  lernen  überzeugt  sind,  während 
die  Annahme  von  Wundern,  die  eine  Aenderung  der  göttlichen  Ge- 
sinnung und  des  göttlichen  Willens  bedeuten  würden,  zum  Abbrechen 
aller  weitem  Forschung  führen  müsste,  und  sich  damit  zum  unbesieg- 
baren Hinderniss  der  Versöhnung  von  Religion  und  Wissenschaft  ge- 
stalten würde. 

Aus  dem  bisher  Ausgeführten  geht  klar  hervor,  dass  wir  auch 
aus  dem  Begriff  der  Gnade  Gottes  jede  Vorstellung  von  Willkür 
ausschliesscn  und  zwar  consequent  sowohl  in  Beziehung  auf  die  uns 
angeborne  Begabung,  als  auch  auf  die  unsere  Entwickelung  beein- 
flussenden Schicksale  und  auf  das  Endziel  unsers  innern  Lebens,  das 
Heil  oder  die  Verdammnis. 

Es  ist  ganz  begreiflich,  dass  die  Verschiedenheit  der  körperlichen 
und  geistigen  Anlagen,  die  Ungleichheit  im  Grad  und  in  der  Art  der 
Begabung,  die  angeborenen  Vorzüge  oder  Schwächen,  die  Tatsache, 
dass  Gott  den  Geist  nicht  nach  einem  Masse  gibt,  dass  nicht  nur  die 
Unterschiede  in  der  äussern  Lebenslage  so  gewaltige  sind,  sondern 
auch  die  Schicksale  den  einen  begünstigen,  den  andern  hemmen  und 
immer  wieder  zurückwerfen,  die  Meinung  erzeugten,  Gott  handle  in 
diesen  Dingen  nach  Willkür.  Nun  ist  uns  allerdings  das  Gesetz,  nach 
dem  diess  alles  erfolgt,  noch  nicht  bekannt  und  wird  dem  mensch- 
lichen Geist  wohl  auch  nie  völlig  sich  enthüllen,  könnte  doch  erst  bei 
einem  Blick  aufs  Ganze  und  auf  alle  seine  Teile  die  Causalität,  die 
jedem  einzelnen,  was  ist  und  geschieht,  zu  Grunde  liegt,  von  uns 
erkannt  werden;  aber  je  mehr  die  fortschreitende  Wissenschaft  auch 
da,  wo  bisher  Zufall  oder  Willkür  zu  herrschen  schienen,  das  Walten 
einer  ewig  gleichen,  unwandelbaren  Vernunft  erkennt  und  das  Herz 
davon  sich  überzeugt,  dass  diese  Vernunft  im  Sinne  der  Liebe  wirkt, 
um  so  zuversichtlicher  bauen  wir  darauf,  dass  auch  der  von  uns  noch 
unverstandene  Rest  nicht  dem  Zufall  oder  der  Willkür  preisgegeben 
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sei.  Gerade  bei  dieser  Ansicht  lassen  wir  an  Gottes  Gnade  uns  ge- 
nügen und  es  stimmt  ein  jeder  von  uns  mit  Ueberzeugung  in  das 
Wort  des  Paulus  ein:  .durch  Gottes  Gnade  bin  ich,  was  ich  bin.“ 
Gnade  ist  eben  nicht  die  günstige  Laune  eines  göttlichen  Einzel- 
wesens, das  als  absoluter  Herrscher  die  Welt  regiert,  sondern  die 
Sei hstoft'en barung  Gottes  im  Menschen , die  Selbstoffenbarung  des 
absoluten  Geistes  in  der  religiösen  Freiheit  des  menschlichen  Geistes, 
welche  den  Sieg  davonträgt  über  alles  Böse. 

Der  Leser  trägt  vielleicht,  welch’  ethisches  Interesse  uns  bewege, 
mit  so  grossem  Nachdruck,  ja  Eifer  den  Begrift'  der  Willkür  aus  dem 
Wesen  Gottes  und  seiner  Gnade  zu  verbannen.  Es  ist  die  Ueberzeu- 
gung, dass  der  Glaube  an  einen  Gott  der  Willkür  für  einen  Menschen, 
der  die  Weltanschauung  der  modernen  Wissenschaft  kennt  und  erfasst 
hat,  eine  Sache  der  Unmöglichkeit  ist.  Bliebe  ihm  nur  die  Wahl, 
den  Glauben  an  die  Umwandelbarkeit  der  Naturgesetze  und  der  Geistes- 
gesetze oder  den  Glauben  an  Gott  fahren  zu  lassen,  wäre  wirklich  ein 
Gott  ohne  Willkür  nicht  denkbar,  so  müsste  unfehlbar  der  Gottes- 
glaube fallen,  denn  die  Ueberzeugung  von  der  Unveräuderlichkeit  und 
unbedingten  Gültigkeit  der  Natur-  und  Geistesgesetze  ist  beim  heutigen 
Stand  der  Wissenschaft  ein  exaktes  Wissen.  Bliebe  aber  durch  In- 
consequenz  der  Glaube  an  einen  Gott  zurück,  so  fände  jener  Pessi- 
mismus mit  unabweisbarer  Nothwendigkeit  immer  wieder  Zugang  zum 
Herzen,  wie  er  sich  in  Goethe’s  Lied  der  Parzen  ausspricht: 

Es  fürchte  die  (lütter 
Das  Menscheugescklccht 

Sie  halten  die  Herrschaft 
In  ewigen  Händen, 

Und  können  eie  brauchen , 

Wie’e  ihnen  gefällt. 

Der  fürchte  sie  dup|«‘lt. 

Den  je  sie  erheben  I 

Er  wird  aber  allerdings  dringend  nötig  sein,  dass  wir  den  Schein, 
als  huldigten  wir  dem  Fatalismus  oder  dem  Determinismus,  von  uns 
abwenden.  Das  Wesen  alles  Fatalismus  besteht  (Biederm.  Dogm.  11 
p.  G05  f.)  darin,  dass  der  als  Fatum  über  den  Menschen  bestimmende 
göttliche  Wille  nur  abstrakt -absolut  gefasst  ist,  indem  er  das  äussere 
Schicksal  des  Menschen,  vorzugsweise  das  Endschicksal,  den  Tod,  und 
auch  die  menschliche  Willensbetätigung  dabei  nur  äusserlich , be- 
dingungslos und  unvermittelt  bestimmend  gedacht  wird.  Diesen  Stand- 
punkt hat  übrigens  schon  die  christliche  Prädestinntionslehre  durch- 
brochen. Sie  lehrt,  dass  der  ewige  göttliche  Wille  wahrhaft  absolut 
zu  denken  sei,  indem  er  alle  Momente  der  absoluten  Bestimmungs- 
erfüllung des  Menschen  — den  Grund,  als  die  göttliche  Liebe;  die 
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objektive  Bedingung,  das  Werk  Christi;  die  subjektive  Bedingung,  den 
Glauben;  das  Endziel,  das  ewige  Leben  in  der  Kindschaft  Gottes  — 
einheitlich  in  sich  zusammeufasse.  Wenn  nicht  der  Absicht,  so  doch 
dem  Effekt  nach  erscheint  aber  die  Prädestinationslehre  eben  doch  als 
Fatalismus.  Der  Determinismus  glaubt  im  philosophischen  Interesse 
der  ausnahmslosen  Geltung  des  Causalitätsgesetzes  die  wirklich  freie 
Selbstbestimmung  des  menschlichen  Geistes  verneinen  zu  sollen;  die 
Prädestinationslehre  ist  aus  dem  religiösen  Interesse  erwachsen,  alles 
Heil  für  den  Menschen  auf  Gottes  Gnade  als  alleinigen  Grund  zurück- 
zuführen. Sie  hat  dabei  zu  ihrer  notwendigen  Voraussetzung  die 
Annahme  eigener  Schuld  des  Menschen  an  seiner  Heilsunfähigkeit, 
und  wird  nur  durch  die  vorstellungsmässige  Fassung  des  göttlichen 
Willens  als  eines  zeitlich  vorausgehenden  und  eiuzeln  - persönlichen, 
wider  Willen  aber  unausweichlich,  zu  einer  deterministischen  Lösung 
ihres  Problems  gedrängt,  bei  der  sie  ihre  eigene  ethische  Voraus- 
setzung der  Schuld  des  Menschen  bloss  inconsequent  behaupten,  nicht 
aber  als  wesentliches  Moment  einfügen  kann.  Nur  von  der  Tatsache 
des  unmittelbaren  Selbstbewusstseins  der  Freiheit  lässt  sich  das  Pro- 
blem, den  absoluten  Weltgrund  im  absoluten  Geist  und  die  formale 
Freiheit  des  menschlichen  Geistes  mit  einander  zu  vereinigen,  denkend 
lösen.  Die  beste  Lösung  scheint  uns  Heinrich  Lanij  in  seinem  Ver- 
such einer  christl.  Dogmatik,  2.  Aufl.  p.  95  — 107  geboten  zu  haben. 
Er  betont  dabei  im  Wesentlichen  folgendes: 

Da  Gott  als  der  schöpferische  Grund  und  Zweck  der  Welt  dieser 
selbst  ein  wohnend  und  auf  allen  Punkten  gegenwärtig  ist,  so  ist  mit 
der  schechthinigen  Abhängigkeit  der  Weltwesen  von  Gott  ihre  Freiheit, 
d.  h.  ihre  Bewegung  durch  sich  selbst  vereinbar.  Die  Freiheit,  führt 
er  aus,  ist  das  ausnahmslose  Gesetz  der  Schöpfung.  Freisein  heisst, 
seinem  allgemeinsten  Begriffe  nach,  ein  Wesen  für  sich  seiu  und  diese 
Wesenheit  von  innen  heraus  betätigen.  Es  gibt  nichts  in  der  Welt, 
das  nur  durch  anderes  bestimmt  würde,  nichts,  was  demjenigen,  das 
als  bestimmende  Ursache  auf  seine  Existenz  einwirkt,  nicht  irgend 
einen  Grad  von  Selbstbestimmung,  eigene  Kräfte  entgegenbrächte  uud 
entgegensetzte,  nichts,  das  nur  die  selbstlose  Wirkung  einer  ihm 
äusserlichen  Causalität  wäre.  Alles  hat  eigenes  Leben,  alle  Dinge 
sind  „Monaden“.  Diese  Freiheit,  die  allen  Wesen  zukommt,  erreicht 
ihren  höchsten  Grad  im  Menschen  durch  das  Aufleuchten  des  Selbst- 
bewusstseins, wird  aber  eben  dadurch  auch  der  Art  nach  eine  andere, 
nicht  mehr  ein  blosses  Bestimmtrcm/en  durch  das  Gesetz  des  eigenen 
Wesens  und  durch  die  diesem  angemessene  Form  der  äussern  Ein- 
wirkungen. Der  Mensch  kann  sich  selbst,  d.  h.  das  Gesetz  seines 
Wesens,  wie  seine  einzelnen  Tätigkeiten  und  Zustände,  zum  Gegen- 
stand seiner  Betrachtung,  seines  Nachdenkens,  machen,  er  kann  sich 
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somit  seinem  eigenen  Wesen  gegenüber-  und  en^epenstellen,  er  kann 
den  Willensentschluss  fassen,  entweder  die  bisherige  Reihe  von  Tätig- 
keiten und  Zuständen  ungeändert  fortzuführen  oder  den  Faden  abzu- 
brechen und  eine  neue  Reihe  zu  beginnen.  Der  Mensch  hat  Wahl- 
freiheit, diese  enthält  das  Moment  der  Willkür  in  sich.  Der  Mensch 
kann  Ideale  in  sich  erzeugen , die  sich  von  der  erfahrungsmässigen 
Wirklichkeit  unterscheiden.  Das  Ideal  wirkt  nun  nicht  zwingend,  sich 
unwiderstehlich  durchsetzend,  sondern  nur  anregend,  sollicitirend,  ver- 
pflichtend; es  spricht  zum  Menschen  nicht:  .Du  musst,  sondern  du 
sollst.“  Der  Mensch  sinkt  nie  herab  zum  selbslosen  Durchgangspunkt 
des  stärkeren  Motivs.  Ohne  solche  Wahlfreiheit  würde  das  sittliche 
Handeln  zum  physikalischen  Geschehen.  Mit  dieser  Wahlfreiheit  stehen 
oder  fallen  die  christlichen  Begriffe  der  Selbstverantwortlichheit,  der 
Sünde,  Busse,  Widergeburt  ; die  innerliche  Unendlichkeit  des  Menschen 
im  Gegensatz  gegen  seine  endliche  empirische  Erscheinung  bildet  den 
Ausgangspunkt  des  Christentums  und  hierin  liegt  die  Möglichkeit, 
dass  das  seinem  Wesen  nach  unendliche  Ich  sich  auch  im  bewussten 
Widerspruch  mit  seinem  Wesen  durch  seine  endlichen , sinnlichen 
Triebe  mit  formaler  Freiheit  bestimme.  Jeder  Versuch,  die  mensch- 
liche Freiheit  mit  der  Gottesidee  zu  vereinen,  wird  scheitern,  wenn 
man  entweder  Gott  als  ein  Einzelwesen  sich  vorstellt  neben  und  ausser 
den  Wesen  der  Welt,  daher  menschenartig,  aber  mit  lauter  absoluten 
Eigenschaften  versehen , oder  wenn  man  ihn  als  Substanz , d.  h.  als 
die  alles  bewirkende  Naturmacht  betrachtet.  Einem  absoluten  Einzel- 
wesen gegenüber  wären  die  andern  Einzelwesen  nur  selbstlose  Durch- 
gangspunkte seines  W'issens  und  Wollens:  ist  aber  Gott  die  absolute 
Causalität,  so  ist  die  Welt  die  absolute  Wirkung,  womit  jede  Art  von 
Freiheit  und  Selbständigkeit  ausgeschlossen  ist.  Unser  Problem  scheint 
sich  nur  lösen  zu  lassen,  wenn  man  Gott  als  den  in  der  Welt  all- 
gegenwärtigen Geist  fasst.  Ist  Gott  der  Welt  einwohnend  als  ihr 
schöpferischer  Grund  und  Zweck,  so  hat  die  Welt  an  Gott  ihr  eigenes 
Wesen  und  wird,  indem  sie  durch  Gott  bewegt  wird,  durch  ihr  eigenes 
Wesen  bewegt,  nicht  aber  durch  eine  ihr  fremde,  ausser  ihr  stehende 
Macht.  Wäre  Gott  nur  die  absolute  Causalität,  so  müsste  auch  das 
göttliche  Gesetz  des  Menscheu,  wie  es  sich  in  der  Wahrheit  und  in 
der  sittlichen  Idee  ankündigt,  sich  im  Menschen  mit  der  unwidersteh- 
lichen Gewalt  der  Naturnotwendigkeit  durchsetzen,  wie  die  Blumenknolle 
mit  Notwendigkeit  die  Blume  hervorbringt,  die  nach  dem  Gesetz  ihres 
Wesens  in  ihrem  Keime  angelegt  ist.  Nun  aber  ist  Gott  Geist,  wie 
der  Mensch  seinem  Wesen  nach  Geist  ist.  Geist  wirkt  aber  auf  Geist 
nie  zwingend , mit  Naturgewalt  durchsetzend,  sondern  überall  nur  an- 
regend, ziehend,  verpflichtend,  begeisternd;  jede  Einwirkung  des  Geistes 
auf  Geist  geschieht  unter  Appellation  an  die  Selbsttätigkeit.  Da  Gott 
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der  der  Welt  einwohnende  Grund  und  der  immanente  Zweck  ihres 
Lebens  ist,  so  werden  die  Dinge  der  Welt,  wenn  sie  durch  Gott  be- 
stimmt werden,  nur  durch  ihr  eigenes  Wesen  bestimmt;  sie  sind  also 
selbsttätig  und  frei;  sie  entwickeln  sich  auf  dem  göttlichen  substan- 
tiellen Grunde  ihres  Wesens  selbsttätig  zu  dem  göttlichen  Ziel  ihres 
Lebens.  Da  das  Göttliche  den  Dingen  wirklich  einheimisch  ist,  so 
müssen  diese  selbst  göttlicher  Natur  sein  und  nicht  bloss  durch  ihre 
Hinfälligkeit,  Unmacht  und  Selbstlosigkeit,  sondern  durch  ihre  selbst- 
eigene Macht  das  Göttliche  offenbaren.  Das  Endliche  hat  das  Unend- 
liche, wie  es  von  diesem  gesetzt  ist,  auch  an  sich  als  das  Gesetz  und 
Ziel  seines  Daseins,  ist  daher  nicht  bloss  Creatur,  sondern  Offenbarung 
des  Unendlichen. 

Bei  dieser  Anschauung  behält  das  Gesetz,  die  göttliche  Ordnung, 
welche  die  gesammte  leibliche  und  geistige  Welt  umspannt,  unbedingte 
Gültigkeit,  und  doch  ist  voller  Raum  für  die  göttliche  und  die  mensch- 
liche Liebe. 

3.  Die  Offenbarung. 

Mit  all  dem  bisher  Gesagten  haben  wir  aber  nur  erst  wissen- 
schaftlich gleichsam  Raum  geschaffen  für  die  Annahme  des  Vorhan- 
denseins und  der  Wirksamkeit  eines  Gottes  der  Liebe : nun  erst  taucht 
die  Frage  auf:  worauf  gründet  sich  nun  aber  der  Glaube  an  eine  gött- 
liche Liebe,  die  nicht  nur  sporadisch  auftaucht,  sondern  allem  Gesche- 
henden zu  Grunde  liegt?  Die  Antwort  kann  nur  lauten:  auf  Offen- 
barung von  Seite  Gottes ; doch  gilt  es  nun,  über  das  Wesen  dieser 
Offenbarung  uns  Klarheit  zu  verschaffen.  Offenbarung  setzt  einerseits 
eiu  Wesen  voraus,  das  die  Kraft  und  den  Willen  hat,  sich  einem  an- 
dern Wesen  nach  seiner  innersten  Eigenart  aufzuschliessen  und  ander- 
seits ein  Wesen,  das  befähigt  ist,  diese  Selbstmitteilung  des  andern 
zu  verstehen  und  das  ein  Verlangen  hat  nach  diesem  Verständnis. 
Alle  religiöse  Offenbarung  geht  von  Gott  als  dem  absoluten  Geiste 
aus  und  ist  im  Menschen  die  Erfahrung  einer  Geistesenergie,  welche 
über  seine  persönliche,  endliche  Bestimmtheit  hinausgeht  und  deren 
Schranken  aufhebt.  Biedermann  (a.  a.  0.  p.  2G4)  definirt  die  Offen- 
barung .als  den  actus  purus  des  absoluten  Geistes  im  Leben  des  end- 
lichen Geistes  und  zwar  in  realer  Wechselbeziehung  mit  endlichen, 
individuellen  Geistesakten  des  menschlichen  Ich  selbst.  Er  weist  mit 
Recht  darauf  hin,  wie  die  Einteilung  der  Offenbarung  in  natürliche 
und  übernatürliche  eine  Verkehrtheit  ist,  wie  sich  nur  zwischen  mittel- 
barer und  unmittelbarer  Offenbarung  unterscheiden  lässt,  wobei  hin- 
wiederum die  unmittelbare  Offenbarung  ja  nicht  als  eine  unvermittelte 
gedacht  werden  darf.  Sie  ist  unmittelbar  als  Selbsterweis  Gottes  als 
des  absoluten  Geistes  im  Ich  des  Menschen,  aber  vermittelt  in  jedem 
Moment  durch  die  allgemeine  Natur  und  die  jeweilige  psychische  Be- 
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stimmtheit  des  Menschen,  da  sie  nur  in  eiuer  Selbstbetätigung  seines 
Ich  zur  religiösen  Tatsache  wird.  Das  Medium  der  mittelbaren 
Offenbarung  Gottes  ist  die  Weltordnung  in  ihrer  Einheit  als  physische 
und  moralische.  Alle  Offenbarung  ist  eine  nach  stetigem  Gesetz  all- 
mählig  fortschreitende,  doch  so,  dass  sie  in  einzelnen  Persönlichkeiten 
bahnbrechend  zur  Erscheinung  kommt  und  durch  sie  den  übrigen 
Menschen  sich  mitteilt.  Auch  im  Bewusstsein  dieser  Offenbarungs- 
träger vollzieht  sich  die  Offenbarung  in  der  soeben  dargelegten  un- 
mittelbaren und  mittelbaren  Weise.  Jede  vermeintlich  .unmittelbare 
positive*  Offenbarung  in  dem  Sinn,  dass  Gott  sich  unmittelbar  durch 
sinnlich  wahrnehmbare  Willensäusseruugen  kundgebe,  führt  sich  ent- 
weder direkt  auf  mythologische  Phantasie  oder  auf  religiöse  Deutung 
natürlicher  Phänomene  zurück,  welche  ein  gläubiges  Bewusstsein  in 
unvermittelte  Beziehung  zu  Gott  setzt.  Erst  eine  Religion.  welche 
nicht  eine  blosse  Mitgabe  der  gemeinsamen  Naturgrundlage  eines 
Volkes  ist,  sondern  aus  dem  innern  Leben  religiöser  Persönlichkeiten 
hervorgeht,  in  denen  ein  neues  religiöses  Bewusstsein  mit  Glauben 
erweckender  Energie  hervortritt,  verdient  den  Namen  einer  geschicht- 
lichen Religion.  Als  solche  hat  sie  dann  aber  nicht  bloss  eine  äussere 
Geschichte,  die  mit  dem  Schicksal  ihres  Volkes  in  der  Weltgeschichte 
zusammenhängt,  sondern  auch  eine  innere  Entwickelungsgeschichte, 
indem  das  durch  den  Religionsstifter  hervortretende  neue  religiöse 
Princip  die  Energie  bewährt  mit  jeder  Phase  in  der  Geschichte  der 
Gemeinschaft,  die  eine  Veränderung  ihres  geistigen  Horizoutes  mit 
sich  führt,  in  neuem  intellektuellem  und  sittlichem  Material  sich  aus- 
zuprägen. 

Nach  diesen  kurzen,  meist  der  Dogmatik  vou  Biedermann  ent- 
nommenen Ausführungen  über  das  Wesen  der  Offenbarung  stellen  wir 
uns  die  Frage:  Welchen  geschichtlichen  Gang  hat  die  Offenbarung 
der  Liebe  Gottes  genommen? 

Die  sittliche  und  religiöse  Offenbarung  ist  wie  jede  andere  geistige 
Anlage  und  Errungenschaft  an  das  Gesetz  der  Entwickelung  gebunden 
und  zwar  wie  in  der  gesammten  Menschheit,  so  auch  in  jedem  Volk 
und  bei  jedem  einzelneu  Meuschen.  Diese  Eutwickeluug  ist  nicht  eine 
absteigende,  wie  die  Bibel  durch  die  Lehre  vom  Sündenfall  es  dar- 
stellt, sondern  eiue  aufsteigende.  Diess  Aufsteigen  erfolgt  nicht  wie 
bei  eiuer  Pyramide  gleichsam  in  gerader  Linie  von  einer  Staffel  zur 
auderu,  sondern  wie  beim  Ersteigen  eines  Berges.  Oft  geht  es  wieder 
in  eine  tiefe  Schlucht  hinunter,  aus  der  wieder  an  manchem  steilen 
Hang  emporgestiegen  werden  muss,  bis  nur  wieder  die  gleiche  Höhe 
wie  am  verlassenen  jenseitigen  Hang  erreicht  ist;  aber  diess  Hinunter- 
steigeu  in  die  Kluft  dient  auch  dazu,  uns  dem  Ziel  entgegen  zu  biiugen. 
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So  lange  die  Menschheit  noch  auf  der  untersten  Stufe  der  Natur- 
völker sich  befand,  finden  wir  begreiflicherweise  kaum  eine  leise  Ahnung 
von  der  Liebe  Gottes.  Die  Natur  offenbart  dem  noch  ganz  im  Sinn- 
lichen befangenen  Menschen  nur  erst  in  ihren  Schrecken,  in  der  un- 
widerstehlichen, zerstörenden  Macht  der  entfesselten  Elemeute  eine 
höhere  Macht,  die  über  die  seinige  hinausgeht,  Kräfte,  über  die  er 
nichts  vermag,  die  er  weder  hervorrufen  kann  nach  eigener  Willkür, 
noch  abzustellen  vermag,  wenn  sie  ihn  mit  Tod  und  Verderben  be- 
drohen. Daher  das  Vorwiegen  der  Furcht  in  den  Naturreligionen,  die 
Vergötterung  der  Macht  und  zwar  zunächst  der  physischen.  Daneben 
erschliesst  sich  aber  dem  Menschen  doch  auch  das  Verständuiss  für 
die  schöpferischen  und  erhaltenden  Kräfte  der  Natur  und  es  macht 
sich  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  gegen  die  Götter,  in  denen  diese 
Kräfte  personifizirt  wurden,  geltend.  Gut  und  nützlich,  bös  und  schäd- 
lich fielen  noch  als  gleichbedeutend  zusammen.  Ob  mehr  Sühnopfer 
zur  Begütigung  der  vermeintlichen  bösen  Götter  oder  mehr  Dankopfer 
an  die  guten  Götter  gebracht  worden  seien,  lässt  sich  nicht  ermitteln, 
doch  dürften  leider  die  erstem  überwogen  haben.  Beim  Uebergang 
von  den  Naturreligionen  zu  den  sittlichen  Religionen  finden  wir  zu- 
nächst, wie  z.  B.  in  der  griechischen  Religion  neben  den  Naturkräften 
auch  geistige  und  sittliche  Kräfte  vergöttert.  In  Zeus  wird  neben  der 
allwaltenden  Macht  die  Weisheit,  in  Here  die  Beschützerin  der  Ehe, 
in  Apollon  nicht  nur  der  das  Sonnenlicht  spendende,  sondern  auch  der 
mit  dem  geistigen  Liebt,  mit  Poesie  und  Musik,  das  Erdendunkel  er- 
hellende Gott  verehrt,  in  Pallas  Athene  die  Macht  der  Kunst  in  Krieg 
und  Frieden.  In  Aphrodite  und  Eros  wird  die  sinnliche  Liebe  ver- 
göttert, verklärt  durch  den  Glanz  der  Schönheit,  aber  auch  noch  völlig 
gebunden  an  die  sinnliche  Schönheit.  Es  fehlt  nicht  au  einzelnen 
rührenden  Zügen,  welche  Sinn  und  Verständnis  für  Gattenliehe,  für 
Mutterliebe,  für  Bruder-  und  Schwesterliebe  verraten;  aber  es  ist 
bezeichnend  genug,  dass  keine  griechische  Gottheit  in  der  Mutter- 
würde erscheint.  Erst  das  Christentum  hat  im  Madonnencultus  die 
Mutter  mit  dem  Kinde  auf  dem  Arm,  ja  an  der  Brust,  als  Gottheit 
dargestellt  und  angebetet  und  damit  die  Mutterliebe  vergöttert.  Als 
bei  reicherer  Entwickelung  des  Geistes-  und  Gemütslebens  den  Grie- 
chen die  Erkenntniss  der  Einheit  der  Natur  und  der  Einheit  des  Geistes- 
lebens aufging,  da  haben  sie  wohl  in  Zeus  den  Vater  der  Götter  ver- 
ehrt; aber  wie  wenig  mit  diesem  Vaternamen  noch  der  Begriff  reiner, 
heiliger,  unendlicher  Liebe  verbunden  war,  das  bezeugt  uus,  was  uns  in 
der  griechischen  Mythologie  vom  Verhältnis»  des  Zeus  zu  den  übrigen 
Göttern  und  den  Menschen  erzählt  wird.  Auch  als  Vater  einzelner 
Menschen,  der  Heroen,  der  Halbgötter,  wurde  Zeus  gedacht,  aber  auch 
da  ist  es  die  körperliche  uud  geistige  Kraft,  das  Geuie,  die  Macht, 
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die  Schönheit,  die  Zeus  liebt,  nicht  die  Menschenseele  als  solche.  Die 
griechischen  Götter  haben  auch  unter  den  Menschen  ihre  Lieblinge, 
aber  diese  Guust  der  Götter  ist  für  die  Sterblichen  ein  gefährliches 
Geschenk,  an  ihrem  Glück  entzündet  sich  der  Neid  der  Götter  und 
um  kleiner  Sünden  willen  entbrennt  ihr  Zorn,  erst  lassen  sie  den 
Menschen  schuldig  werdeu,  dann  übergebon  sie  ihn  der  Pein,  ja  der 
Vernichtung.  Wer  dürfte  behaupten,  dass  auch  aus  den  herrlichsten 
Werken  der  griechischen  Tragiker  das  hervorleuchte,  was  wir  Christen 
unter  der  Liebe  Gottes  verstehen?  Am  schönsten  hat  wohl  Platon 
im  Symposium  das  Wesen  der  Liebe  geschildert.  Er  sagt  daselbst: 
„Nachdem  aber  dieser  Gott  (Eros)  entstanden  war,  ging  aus  der  Liebe 
des  Schönen  alles  Guto  den  Göttern  und  Menschen  hervor.  Sonach 
mein  Phädrus,  scheint  mir  Eros,  indem  er  zuerst  selbst  der  Schönste 
und  Beste  ist,  ferner  auch  für  andere  der  Urheber  anderer  ähnlicher 
Vorzüge  zu  sein.  Auch  in  gebundener  Rede  bietet  sich  mir  etwas 
dar,  er  ist  es,  welcher  gewährt:  ,, Frieden  der  Erde  Bewohnern,  der 
Meerfiut  spiegelnde  Glätte.“  Er  macht  uns  der  Entfremdung  ledig 
und  beut  der  Vertraulichkeit  Fülle  . . .,  das  Milde  gewährend,  das 
Wilde  zerstörend;  Wohlwollen  spendend,  Uebelwolleu  wendend;  hold 
den  Guten,  geachtet  den  Weisen,  wert  den  Göttern;  ersehnt  den 
Entbehrenden , lieb  den  Besitzenden ; der  Erzeuger  des  Wohllebens, 
der  Behaglichkeit,  des  Glanzes,  der  Anmut,  des  Verlangens,  der 
Sehnsucht;  beachtend  die  Guten,  verachtend  die  Schlechten;  bei  Um- 
werbungen, bei  Befürchtungen,  bei  Herzensregungen,  bei  Unterredun- 
gen der  beste  Steuermann,  Reisegefährte,  Helfer  und  Retter;  der 
Schmuck  aller  Götter  und  Menschen  insgesammt;  der  schönste  und 
beste  Führer,  dem  jedermann  folgen  muss,  schön  ihn  preisend  und 
einstimmend  in  den  schönen  Gesang,  den  der  Gott  selber  anstimmt, 
die  Gemüter  bezaubernd  der  Götter  und  Menschen.“  Wie  weit  ent- 
fernt ist  doch  diese  Lobpreisung  des  Liebesgottes  von  der  Erkennt- 
niss : Gott  ist  die  Liebe.  Wie  rein  und  grossartig  die  Gottesidee  in 
dem  Systeme  eines  Socrates  und  Platon  sich  gestaltete,  einen  Gott, 
der  die  Liebe  ist,  kennen  sie  nicht. 

Diese  Erkenntnis  konnte  nur  aus  dem  Boden  des  jüdischen 
Volkes  erwachsen.  Dieses  Volk,  für  Wissenschaft,  Gewerbstleiss  und 
bildende  Kunst  völlig  unempfänglich,  trug  in  seinem  scharf  scheiden- 
den, nüchternen  Verstand  und  in  seinem  tiefen  und  heissen  Geraüts- 
lebeu  die  Befähigung  und  damit  die  Bestimmung  in  sich  zum  bahn- 
brechenden Volk  iu  Religion  und  Sittlichkeit,  zum  Religions-  und 
Sittenlehrer  der  Menschheit  zu  werden.  In  welcher  Weise  die  Ein- 
heit der  Gottesidee , die  Erkenntnis  des  einen  Gottes  ihm  zum  Be- 
wusstsein kam,  darauf  einzutreten,  ist  hier  nicht  der  Ort,  nur  so  viel 
sei  bemerkt  zur  Erhärtung  unserer  Behauptung,  dass  auch  die  reli- 
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giöse  Offenbarung  an  das  Volk  Israel  an  das  Gesetz  der  Entwickelung 
sich  gebunden  erweist,  dass  noch  im  ersten  der  heil,  zehn  Gebote  der 
Standpunkt  einfach  der  ist:  Jehova  ist  dein  Gott;  andere  Völker 
mögen  andere  Götter  haben,  das  gebt  dich  nichts  an , du  sollst  keine 
andern  oder  fremde  Götter  vor  Jehova  haben.  Erst  zur  Zeit  Jesaja’s  I 
wird  Jehova  als  der  Gott  aller  Völker,  wenigstens  erst  damals  als 
der  Gott,  der  um  alle  Völker  sich  kümmert,  erkannt.  Von  den  Eigen- 
schaften Gottes  wird  natürlich  auch  von  den  Juden  zuerst  seine  All- 
macht erkannt.  »Der  Herr  erschien  dem  Abraham  und  sprach  zu 
ihm:  ich  bin  Gott,  der  Allmächtige,  waudle  stets  vor  mir  und  sei 
fromm!“  Dann  Gottes  Allgegenwart:  Jakob’s  Traum  von  der  Himmels- 
leiter. In  Mose's  Geist  vollzieht  sich  der  ungeheure  Fortschritt,  dass 
er  Gott  als  Jehova,  als  den  Ewigen,  Unveränderlichen  erkennt.  Nun 
erst  lässt  sich  Gottes  Wille,  da  er  immer  sich  gleich  bleibt,  als  Ge- 
setz aussprechen.  Aber  mehr  als  das:  aus  der  Ueberzeugung , dass 
Gott  Liebe  habe  zu  den  Israeliten,  Erbarmen  mit  den  Unterdrückten, 
dem  Verkommen  Nahen,  geht  Moses  grösstes  Lebenswerk,  die  Aus- 
führung der  Israeliten  aus  Aegypten  und  ihre  Erhebung  zu  einem 
eigenen  Volke  hervor.  In  der  Gesetzgebung  bricht  die  Erkenntnis 
der  Heiligkeit  Gottes  sich  Bahn.  Diese  Erkenntnis  hat  zunächst 
freilich  eine  schreckliche  Seite,  sie  weckt  durch  die  Forderung:  „Ihr 
sollet  heilig  sein,  denn  ich  bin  heilig,  Jehova,  euer  Gott!“  das  Ge- 
wissen und  damit  das  Schuldbewusstsein.  Gott  erscheint  als  strenger 
Herr,  als  zürnender,  verdammender  Richter,  als  der  strenge,  eifrige 
Gott,  der  da  heimsucht  die  Sünden  der  Väter  bis  in  das  dritte  und 
vierte  Geschlecht,  ja  derer,  die  ihn  hassen;  daneben  freilich  auch  als 
der  Gütige,  der  Barmherzigkeit  übt  an  vielen  Tausenden,  die  ihn 
lieben  und  seine  Gebote  halten.  Schon  durch  die  Psalmdichter  wird 
dieser  Fluch  des  Gesetzes  gemildert.  Sie  fühlen  mehr  und  mehr 
aus  der  Schönheit  und  der  Ordnung  der  Natur  die  Güte,  aus  dem 
Gpng  der  Volksgeschichte  und  überhaupt  der  menschlichen  Schicksale 
die  Langmut,  die  Gnade,  das  Erbarmen  Gottes  heraus;  doch  stehen 
wir  hier  stets  noch  mehr  auf  dem  schwankenden  Boden  poetischen 
Gefühls  als  auf  dem  sichern  Grunde  klar  bewusster  Erkenntniss  und 
einer  einheitlichen,  geschlossenen  Weltanschauung,  Darnach  ringen 
mit  gewaltigem  Ernst  die  Propheten.  Bei  ihnen  schwindet  mehr  und 
mehr  die  letzte  Spur  von  der  Annahme  einer  göttlichen  Willkür.  Sie 
weisen  auf  den  Zusammenhang  des  Menschenscbicksals  mit  der  sitt- 
lichen Weltordnung  hin,  machen  das  Schicksal  des  Volkes  in  der 
Zukunft  von  seinem  sittlichen  Verhalten  in  der  Gegenwart  abhängig 
und  predigen  dämm  Busse.  Mehr  und  mehr  geht  ihnen  die  Ahnung 
auf,  dass  Gott  nur  das  wolle,  was  zu  unserm  Heil  und  Segen  diene, 
was  wir  in  den  erleuchtetsten  und  heiligsten  Stunden  unsers  Lebens 
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selber  wollen,  dass  Gottes  Wille  sich  zu  unserm  eigenen  Willen  machen 
lasse;  darum  ihre  Mahnung  an  das  Volk:  .Auf  Gott  und  die  eigne 
Kraft  vertraut!  Werde  besser  und  es  wird  besser!'* 

Als  schwerste  Instanz  gegen  deu  Glauben  an  die  unbedingte  Liebe 
Gottes  stund  ihnen  nun  freilich  entgegen  die  Tatsache,  dass  auch  den 
Frommen  so  schwere  Leiden  treffen,  wie  sie  im  Untergange  der  Volks- 
freiheit nach  der  Hinwegführung  des  Volkes  in  die  babylonische  Ge- 
fangenschaft erschütternd  ihnen  vor  Augen  stunden.  Wie  sich  das 
mit  dem  Glauben  an  Gottes  Liebe  und  an  seine  Gerechtigkeit  ver- 
einen lasse,  diese  Frage  wird  im  Buche  Hiob  mit  tief  dringendem 
Ernste  hin  und  her  gewälzt,  um  endlich  als  eine  unlösbare,  als  ein 
Rätsel  der  unerforschlichen  Weisheit  Gottes  erklärt  zu  werden;  doch 
wird  darauf  hingewiesen , wie  auch  die  Natur  gar  viele  solcher  un- 
lösbaren Rätsel  uns  vor  Augen  stelle,  ohne  dass  wir  darum  au  ihrer 
göttlichen  Ordnung  zweifeln.  Es  kommt  der  äussere  Niedergang  des 
Volkes,  dann  seine  politische  und  religiöse  Wiederbefreiung.  In  diese 
Zeit  fällt  ohne  Zweifel  die  schriftliche  Fixirung  der  bisherigen  Offen- 
barungen, aber  kein  wesentlicher  Fortschritt  über  sie  hinaus,  im  Gegen- 
teil ein  Ersterben  des  Geistes  im  Buchstaben  und  in  der  priesterlichen 
Satzung.  Auch  in  der  Heldeuzeit  der  Makkabäer  bewährt  zwar  der 
Gottesglaube  seine  weltüberwindende  Macht,  aber  neue  Offenbarungen 
treten  nicht  hervor. 

(Schluss  folgt) 


Gleichnis  „vom  ungerechten  Haushalter“. 

Luk.  16,  1-9. 

Von  K.  \V.  Pfeiffer,  a.  Pfarrer  in  St.  Gallen. 

Der  vorliegende  Bibelabschnitt  fängt  mit  den  Worten  an;  „Er 
sprach  aber  auch  zu  seinen  Jüngern  — " . Dieses  „aber  auch“  deutet 
an,  dass  die  Rede  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  dem  Vorher- 
gehenden stehe  und  an  dieselben  Zuhörer  gerichtot  sei;  demnach  vor- 
zugsweise au  die  Zöllner,  die  zu  Jesus  gekommen  waren,  um  ihn  zu 
hören  (Luk  15,  1). 

Er  sprach:  „Es  war  ein  reicher  Mann,  der  hatte  einen  Haus- 
halter“. Wir  dürfen  uns  da  nicht  einen  Haushalter  oder  Gutsverwalter 
nach  unsern  gewohnten  Begrilfen  vorstellen.  Ein  solcher  würde  nicht  die 
Vollmacht  haben,  Schuldscheine,  ohne  seinen  Herrn  vorher  darüber  in 
Kenntnis  setzen  zu  müssen,  aufzusetzen  oder  abzuändern,  und  er  würde 
auch  nicht  nur  ausnahmsweise,  sondern  in  regelmässigen  Terminen 
genaue  Rechnung  über  die  Führung  seines  Haushalts  abzulcgen  haben. 
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Ganz  anders  war  es  im  römischen  Reich  zur  Zeit  Jesu  Christi.  Da  gab 
es  reiche  Leute,  welche  im  Besitz  ungeheuer  grosser  und  vieler  Land- 
güter waren,  und  welchen  es  zu  mühevoll  war,  für  jedes  einzelne 
Gut  einen  Verwalter  anzustellen,  sondern  welche  es  vorzogen,  einen 

Generalverwalter  über  eiuen  ganzen  Complex  von  Gütern  anzustellen. 
Dieser  hatte  dann  wieder  die  Aufgabe,  über  die  einzelnen  Güter  Ver- 
walter anzustellen,  und  zwar  gegen  einen  bestimmten  Zins,  den  er 
zu  Gunsten  seines  Herrn  festzusetzen  hatte  und  den  er  wieder  pflicht- 
mässig  an  seinen  Herrn  abliefern  sollte.  War  ein  solcher  Herr  ein 
bequemer  Genussmensch , so  konnte  manchmal  lange  Zeit  darüber 
hingehen,  bis  er  sich  die  Mühe  gab,  die  Verwaltung  seines  Haushaltes 
gründlich  zu  untersuchen,  Rechenschaft  von  seinem  Haushalter  zu  for- 
dern. Ein  reicher  Mann  dieser  Art  ist  in  unserm  Gleichnis  gemeint, 
und  ein  solches  Verhältnis  kam  so  häutig  im  römischen  Reiche  vor, 
war  den  Zuhörern  Jesu,  besonders  den  Zöllnern,  eine  so  bekannte 
Sache,  dass  Jesus  nicht  nötig  hatte,  es  genauer  auseinanderzusetzen. 
Die  Zöllner  selbst  als  angestellte  Einnehmer  des  Zolls  standen  in  einem 
ähnlichen  Verhältnis  zu  den  eigentlichen  Besitzern  des  Zolls.  .Es  war 
ein  reicher  Manu,  der  hatte  einen  Haushalter;  dieser  wurde  bei  ihm 
angeklagt,  als  verschleudere  er  sein  Vermögen.“  Die  Anklage  konnte 
darin  bestehen,  dass  der  Haushalter  den  eingehenden  Zins  nicht  mit 
redlicher  Treue  an  seinen  Herrn  abliefere,  sondern  einen  Teil  davon 
unterschlage,  für  sich  zurückbehalte  und  mit  Prassen  verschwende,  oder 
auch , dass  er  boi  der  Verpachtung  der  Güter  nicht  gehörig  darauf 
sehe,  dass  sie  von  den  Pächtern  in  Stand  gehalten  würden,  sondern 
nur  darauf,  einen  möglichst  hohen  Zins  zu  bekommen. 

Der  Herr  forderte  den  Haushalter  vor  sich  und  sprach  zu  ihm: 
.Wie  höre  ich  das  von  dir?  lege  die  Rechnung  ab  von  deiner  Ver- 
waltung; denn  du  kannst  nicht  mehr  I laushalter  sein.“  Der  Herr 
urteilt  so  nach  dem,  was  er  gehört  hatte  und  was  er  für  begründet  hielt. 

.Der  Haushalter  sprach  bei  sich  selbst:  Was  soll  ich  tun,  da  der 
Herr  die  Haushalterstelle  von  mir  nimmt?“  Mit  klarem  Verstand 
sieht  er  seine  bevorstehende  Entlassung  als  gewiss  an , meint  nicht, 
sich  vielleicht  noch  vor  seinem  Herrn  vollkommen  rechtfertigen  und 
diesen  von  seinem  gefassten  Verdacht  wieder  befreien  zu  können.  Sein 
Gewisseu  überführte  ihn,  dass  sein  Herr  mit  seinem  Verdacht  nur  zu 
sehr  Recht  hatte.  Daher  ergab  er  sich  ganz  einfach  in  das  ihm  be- 
vorstehende Schicksal,  abgesetzt  zu  werden.  Aber  wenn  das,  was  dann 
tun?  .Graben  kann  ich  nicht.“  (Er  köune  nicht  mit  seiner  Hände 
Arbeit  sein  Brod  verdieuen.)  „Zu  betteln  schäme  ich  mich.“  (Wir 
sehen  daraus,  dass  er  Reichtum  sich  nicht  gesammelt,  sondern  dass 
er  wenigstens  den  grössten  Teil  des  unrecht  von  ihm  Erworbenen  durch 
Prassen  wieder  verschwendet  hatte  ) .Ich  weiss,  was  ich  tun  will,  auf 
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dass  sie,  wenn  ich  von  dem  Amte  abgesetzt  werde,  mich  in  ihre  Häuser 
aufnehmen.“  Er  sinnt  nach,  wie  er  sich  noch  Freunde  erwerben  könne, 
damit  er  bei  diesen  nach  seiner  Absetzung  eine  Zuflucht,  wohl  gar 
wieder  eine  Anstellung  finde. 

Und  er  rief  zu  sich  alle  Schuldner  seines  Herrn  und  sprach  zu 
dem  ersten:  .Wie  viel  bist  du  meinem  Herrn  schuldig?*  Er  sprach: 
.Hundert  Tonnen  Oels.“  Und  er  sprach  zu  ihm:  .Nimm  deinen  Brief 
und  schreibe  flugs  fünfzig.*  Darnach  sprach  er  zudemaudern:  »Wie 
viel  bist  du  schuldig?*  Und  er  sprach:  »Hundert  Malter  Weizen.* 
Und  er  sprach:  »Nimm  deinen  Brief  uud  schreibe  achtzig.“  Der  Ver- 
walter, welcher  die  Dokumente  in  Verwahrung  hat,  gibt  die  Schuld- 
schrift hin,  damit  der  Schuldner  die  Zahl  ändere,  für  eine  grössere 
Schuldsumme  eine  kleinere  hinsetze.  Dieses  Verfahren  des  Haushalters 
wird  nach  der  herrschend  gewordenen  und  allerdings  naheliegenden 
Erklärung  gewöhnlich  so  aufgefasst,  dass  es  ein  abermaliger  Betrug 
gegen  seinen  Herrn  gewesen  sei,  wodurch  er  aber  bei  den  Schuldnern 
sich  beliebt  zu  machen  habe  hoffen  hönnen,  wodurch  er  also  für  seinen 
eigenen  Vorteil  mit  Klugheit  gehandelt,  demnach  weltlich  klug  ge- 
handelt habe.  Allein  so  nahe  auch  diese  Auffassung  liegt,  so  kann 
ich  sie  mir  doch  nicht  aneignen.  Wenn  dieses  Verfahren  des  Haus- 
halters nichts  anderes,  als  abermals  ein  schamloser  Betrug  gegen 
seinen  Herrn  gewesen  wäre,  hätte  es  denn  wohl  als  ein  Beispiel  beson- 
derer weltlicher  Klugheit  dienen  können?  Hätte  der  Haushalter  bei 
einigem  Nachdenken  nicht  besorgt  werden  müssen,  dass  sein  Herr, 
nachdem  er  nun  einmal  Verdacht  gegen  ihn  geschöpft,  Rechnungs- 
ablage von  ihm  verlangt  hatte,  einen  solchen  abermals  begangenen 
groben  Betrug  leicht  entdecken  könne,  und  dass  ihm  die  Geduld  aus- 
geheu  und  er  den  Haushalter  nicht  nur  einfach  entlassen,  sondern  zur 
weiteren  Untersuchung  der  Sache  und  zur  Bestrafung  dem  Richter 
überantworten  werde?  Da  nun  die  gewöhnliche  und  herrschend  ge- 
wordene Erklärung  in  den  Zusammenhang  nicht  passt  und  eine  klare 
Vorstellung  von  der  Sache  nicht  gibt,  so  müssen  wir  eine  andere 
suchen.  (Man  sehe  nach  in  Lange's  Bibelwerk:  »Evangelium  des 
Lukas  von  J.  J.  van  Oosterzee  ) 

Ich  glaube  die  Sache  folgenderinassen  auffassen  zu  sollen,  dass 
der  Haushalter  in  den  Schuldbriefen  eine  grössere  Summe  hatte  auf- 
schreibeu  lassen,  als  er  in  dem  Kassabuch  seines  Herrn  eingetragen, 
mit  der  Absicht,  einen  Teil  des  eingehenden  Zinses  für  sich  zu  unter- 
schlagen. Jetzt  nun,  wo  sein  Herr  die  Rechenschaft  über  den  von 
ihm  geführten  Haushalt  verlangt  hatte,  also  möglicherweise  auch 
die  Schuldbriefe  konnte  untersuchen  wollen,  hielt  er  es  für  der  Klug- 
heit angemessen,  die  Schuldbriefe  noch  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
Kassabuch  seines  Herrn  zu  bringen.  Wahrscheinlich  konute  es  freilich 
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dem  Haushalter  sein,  dass  sein  die  Ruhe  sehr  liebender  Herr  auch 
jetzt  nicht  gerade  eine  sehr  genaue  Untersuchung  der  Schuldbriefe 
vornehmen  werde;  aber  jedenfalls  hatte  er  dann  doch  den  Vorteil, 
dass  er  sich  durch  sein  Verfahren  bei  den  Schuldnern  beliebt  machte. 
Als  Klugheit  des  Haushalters  ist  besonders  noch  die  Raschheit,  mit 
welcher  er  die  kurze  ihm  noch  gegebene  Frist  benutzte:  , Schreibe 
flugs  50,  schreibe  flugs  80*,  zu  beachten,  .Der  Herr  aber  lobte  den 
ungerechten  Haushalter,  dass  er  klüglich  getan  habe.*  Natürlich  ist 
nur  sein  Tun  in  der  letzten  Zeit  gemeint.  Auch  dürfen  wir  uns  nicht 
vorstellen,  dass  der  Herr  seinen  Haushalter  in's  Gesicht  gelobt  habe, 
denn  das  wäre  etwas  unnatürliches  gewesen,  sondern  vielmehr  so, 
dass  der  Herr,  nachdem  der  Haushalter  schon  entlassen  war,  einige 
Kunde  von  dem  Verfahren  desselben  in  der  letzten  Zeit  seines  Haus- 
halterdienstes bekommeu  und  dasselbe  entweder  still  bei  sich,  oder 
auch  bei  anderen  Leuteu,  als  klug  gelobt  habe.  Auch  der  Herr  ist 
ein  Kind  dieser  Welt,  und  diese  pflegen  die  Klugheit,  und  zwar  die 
weltliche  Klugheit,  welche  auf  die  Mittel  zum  weltlichen  Zweck,  zum 
irdischen,  der  Selbstsucht  dienenden  Vorteil,  wohl  bedacht  ist,  sehr 
hoch  zu  schätzen.  Nicht  nur  der  Haushalter,  sondern  auch  sein  Herr 
war  in  seinem  Verhalten  weltklug.  Auch  der  Herr  wusste  mit  grossem 
Verstand  alle  Mittel  zu  finden  und  anzuwenden,  welche  seinem  irdisch- 
weltlichen  Zweck  dienten.  Der  Herr  hatte  bei  seinem  Verhalten  als 
Zweck  ruhigen  Lebensgenuss.  Um  diese  Ruhe  so  gut  als  möglich 
gemessen  zu  könneu,  hatte  er  einen  Generalverwalter  über  seine  Güter 
angestellt  und  sich,  so  lange  er  ihn  für  redlich  hielt,  um  die  Ver- 
waltung seines  Haushaltes  nicht  gekümmert,  Rechnungsablage  von  ihm 
nicht  verlangt.  Aber  nachdem  ihm  der  Haushalter  als  unredlich  an- 
gegeben worden  war,  durchschaute  er  auch  alsobald  mit  scharfem  Sinn 
die  Richtigkeit  der  Angabe  und  beschloss,  nun  durch  den  Gedanken, 
einen  unredlichen  Haushalter  zu  haben , nicht  beunruhigt  zu  werden, 
seine  sofortige  Entlassung.  Von  dieser  Entlassung  wollte  er  wieder 
so  wenig  als  möglich  Unruhe  haben.  Daher  übergab  er  die  Sache 
nicht  dem  Richter  zur  Untersuchung,  (woraus  ja  doch  kein  Nutzen  für 
ihn  hätte  kommen  können,  indem  der  Haushalter  kein  Vermögen  sich 
gespart  hatte),  sondern  er  entliess  den  Haushalter  in  aller  Stille.  Hier- 
durch diente  er  nicht  der  Sache  der  Gerechtigkeit,  wofür  er  keinen 
Sinn  hatte,  wohl  aber  seiner  Liebe  zur  Ruhe.  Er  handelte  ebenso 
wie  sein  Haushalter;  als  ein  kluges  Kind  dieser  Welt  verstand  er  es, 
die  Mittel  zu  seinem  Zweck  zu  finden  und  anzuwenden.  Jesus  macht 
nun  die  Anwendung  vom  Gleichnis,  indem  er  spricht:  „Denu  die 
Kinder  dieser  Welt  sind  klüger,  als  die  Kinder  des  Lichts  gegen  ihr 
Geschlecht*  (d.  b.  in  ihrer  Sphäre).  Man  muss  sich  denken , dass 
Jesus  dieses  Wort  mit  tiefem  Schmerz  ausgesprochen  und  in  dem- 
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selben  als  Warnung  für  die  Kinder  des  Lichts  darauf  hingedeutet 
habe,  es  finde  sich  der  Erfahrung  gemäss  bei  den  Kindern  dieser 
Welt  viel  häufiger  diejenige  Klugheit,  alle  Sorgfalt,  allen  Eifer  in  dein 
Suchen  und  die  Anwendung  der  Mittel,  so  zur  Erreichung  ihrer  irdi- 
schen Zwecke  dienen , aufzubieten , als  bei  den  Kindern  des  Lichts 
diese  Klugheit  zur  Erreichung  ihrer  himmlischen  Zwecke,  ihres  himm- 
lischen Zieles,  sich  finde.  Man  muss  bei  dieser  Anwendung,  welche 
Jesus  von  dem  Gleichnisse  macht,  wohl  bedenken,  zu  welchen  Zu- 
hörern er  zunächst  geredet  habe.  Es  waren  das  die  Zöllner,  welche 
zu  ihm  gekommen  waren,  um  ihn  zu  hören,  und  welche  damals  vor- 
herrschend den  Kreis  seiner  Jünger  ausmachten.  (Luk.  15,  1;  16,  1). 
Diese  Zöllner,  wolcbe  Jünger  Jesu  geworden  waren,  ihm  nachfolgten, 
bezeichnet  er  als  Kinder  des  Lichts,  weil  sie  zu  ihm  kamen,  um  sich 
von  dem  in  Jesu  erschienenen  Lichte  erleuchten  zu  lassen,  Verlangen 
nach  diesem  Licht  hatteu , und  unterschied  sie  von  den  Kindern  dieser 
Welt,  welche  nur  füt  die  Güter  dieser  Welt,  für  irdische,  sichtbare, 
sinnliche  Güter  Sinn  haben,  nur  nach  ihnen  streben.  Solche  Kinder 
dieser  Welt  waren  alle  Zöllner,  welche  sich  nicht  zu  Jesu  bekehrten, 
und  waren  auch  alle  diejenigen,  welche  sich  zu  Jesu  bekehrt  hatten 
und  seine  Jünger  geworden  waren,  vor  ihrer  Bekehrung  gewesen.  Aber 
gerade  diesen  erst  vor  kurzem  bekehrten  Jüngern  ruft  Jesus  mit 
Schmerzen  das  warnende  Wort  zu,  dass  sie  bei  ihrem  Streben  nach 
den  Gütern  des  Himmelreichs  von  den  Kindern  dieser  Welt  in  ihrem 
Streben  nach  irdischen  Gütern,  nach  weltlichen  Vorteilen,  an  Klug- 
heit, an  sorgfältigem  Nachdenken  und  Eifer  zur  Erreichung  des  Zwecks 
nicht  sich  iibertreffen  lassen  sollen.  Sie  waren  ja  Gläubige,  sie  waren 
Kinder  des  Lichts;  aber  sie  waren  doch  nur  Anfänger  im  christlichen 
Glauben,  im  christlichen  Leben,  noch  nicht  solche,  welche  schon  die 
Anfechtung  erduldet  hatten  und  darin  bewährt  worden  waren.  (Jakobi 
1,  12).  Als  zuverlässige  Jünger  haben  sich  keineswegs  alle  Zölluer, 
welche  sich  zu  Jesu  bekehrt  hatten,  welche  zu  ihm  gekommen  waren, 
um  ihn  zu  hören,  und  zu  denen  er  das  gnadeuverheissende  Gleichnis 
vom  verlorenen  Sohn  geredet  hatte,  bewährt,  sondern  an  nur  zu  vielen 
ging  in  Erfüllung  das  Wort:  „Eine  Zeit  laug  glauben  sie,  aber  zur 
Zeit  der  Anfechtung  fallen  sie  ab,“  (Luk.  8,  13),  wie  noch  manches 
andere  Wort  aus  dem  Gleichnis  vom  Säemann.  Mit  Schmerzen  sah 
das  Jesus  nur  zu  sehr  vor  sich  und  hieraus  ging  sein  strafendes  war- 
nendes Wort  hervor.  Aber  wenn  es  auch  zunächst  für  seine  dama- 
ligen Zuhörer  gesagt  war,  so  gilt  es  doch  auch  für  seine  Znhörer, 
für  seine  Jünger,  zu  allen  Zeiten;  denn  welchem  Christen  gibt  sein 
Gewissen  das  Zeugnis,  er  dürfe  sich  mit  dem  Bewusstsein  zufrieden 
geben,  ein  wahrhaft  bewährter  Christ  zu  sein ‘r*  Der  Apostel  Paulus 
war  ein  solcher  wahrhaft  bewährter  Christ,  und  auf  ihn  würde  das 
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angeführte  Wort  Jesu,  die  Kinder  dieser  Welt  seien  klüger  als  die 
Kinder  des  Lichts,  nicht  passen.  Wenn  Paulus  von  seiner  apostoli- 
schen Wirksamkeit  sagt,  dass  er  allen  alles  geworden  sei,  auf  dass 
er  auf  alle  Weise  etliche  rette,  und  er  tue  das  um  des  Evangeliums 
willen,  er  laufe  nicht  also,  dass  es  aufs  ungewisse  sei,  er  kämpfe  nicht 
also,  dass  er  die  Streiche  in  die  Luft  führe  (1  Cor.  9),  und  wenn 
wir  mit  diesem  Wort  die  Geschichte  seiner  ganzen  apostolischen  Wirk- 
samkeit vergleichen,  so  müssen  wir  urteilen,  dass  er  als  Kind  des 
Lichts,  wie  er  über  die  Mittel,  welche  als  zum  Reiche  des  Lichts 
dienlich  erscheinen,  nachdachte  und  wie  er  sie  anwandte,  an  Klugheit 
von  keinem  Kinde  dieser  Welt,  ein  jedes  in  seiner  Sphäre  betrachtet, 
übertroffen  worden  sei.  Pai{lus  hat  die  Mahnung  seines  Meisters: 
.Siehe,  ich  sende  euch  wie  die  Schafe  mitten  unter  die  Wölfe,  darum 
seid  klug,  wie  die  Schlangen,  und  ohne  Falsch,  wie  die  Tauben,“ 
(Mtth.  10,  10)  wohl  befolgt. 

Jesus  macht  dann  noch  eine  zweite  Anwendung  des  Gleichnisses 
„von  dem  ungerechten  Haushalter“,  indem  er  spricht:  „Schaffet  euch 
Freunde  mit  dem  ungerechten  Mammon,  auf  dass,  wenn  es  mit  ihm 
aus  ist“  (was  unfehlbar  im  Tode  sein  wird)  „sie  euch  aufnehmen  in 
die  ewigen  Hütten.“  Jesus  will  seine  Zuhörer  ermahnen,  an  der 
Klugheit  des  Haushalters,  welcher  die  Zeit,  wo  er  noch  Haushalter 
gewesen  sei,  wohl  benutzt  habe,  um  sich  durch  die  Verwaltung  des 
ihm  noch  übergebenen  Vermögens  Freunde  zu  erwerben,  welche  ihn, 
wenn  er  nicht  mehr  Haushalter  sein  würde,  in  ihre  Häuser  aufnehmen 
würden,  ein  Beispiel  sich  zu  nehmen.  Die  gewesenen  Zöllner  sollten 
ihren  ungerechten  Mammon,  so  lange  sie  ihn  noch  zu  verwalten  hätten, 
so  lange  sie  noch  am  Leben  seien,  zur  Wohltätigkeit  gegen  die  Armen 
benutzen,  auf  dass  diese  ihre  Freunde  würden,  von  denen  sie,  wenn 
es  aus  sein  würde  mit  dem  Mammon , also  mit  dem  Tode , aufge- 
nommen würden  in  die  ewigen  Hütten!  Aber  wie  sollen  wir  das  ver- 
stehen? In  die  ewigen  Hütten,  d.  h.  in  die  Wohnungen  des  Himmels, 
kann  doch  nur  der  aufnehmen,  welcher  Herr  darüber  ist;  aber  das 
sind  die  Armen  nicht,  sondern  das  ist  Gott  allein.  Aber,  wenn  die 
Armen  auch  nicht  unmittelbar  ihre  Wohltäter  in  die  ewigen  Hütten 
aufnehmen  können , so  können  sie  doch  mittelbar  dazu  dienen,  dass 
diejenigen,  von  welchen  sie  Wohltaten  empfangen  haben,  in  die  ewigen 
Hütten  aufgenommen  werden.  Man  muss  das  Wort,  um  es  recht  zu 
verstehen,  in  Verbindung  mit  einem  andern  Worte  Jesu  setzen,  näm- 
lich was  Jesus  Christus  am  Tage  des  Gerichtes  zu  denen  zu  seiner 
Rechten  sagen  werde;  „Kommet  her,  ihr  Gesegneten  meines  Vaters, 
ererbet  das  Reich,  das  euch  bereitet  ist  vom  Anbeginn  der  Welt, 
denn  ich  bin  hungrig  gewesen  und  ihr  habt  mich  gespeist,  ich  bin 
nackt  gewesen  und  ihr  habt  mich  gekleidet;  wahrlich  ich  sage  euch: 
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K.  W.  Pf  oi  f for  : 


Was  ihr  getan  habt  diesen  meinen  geringsten  Brüdern , das  habt  ihr 
mir  getan!  und  die  Gerechten  werden  eingehen  in  das  ewige  Leben. 
In  diesem  Zusammenhang  betrachtet  wird  das  Wort  verständlich: 
„ Machet  euch  Freunde  mit  dem  ungerechten  Mammon,  auf  dass  sie, 
wenn  es  mit  ihm  aus  ist,  euch  aufnehmen  in  die  ewigen  Hütten.* 
Wenn  Jesus  das  Vermögen  der  gewesenen  Zöllner,  welche  seine  Schüler 
geworden  waren,  als  ungerechten  Mammon  bezeichnet,  so  klebte  der 
Art,  wie  dasselbe  erworben  worden  war,  mannigfach  Ungerechtigkeit 
an.  Aber  da  könnte  man  nuu  meinen,  Jesus  hätte  die  gewesenen 
Zöllner,  welche  seine  Schüler  geworden  waren,  ermahnen  sollen,  in 
erster  Linie  diejenigen  Leute,  welche  sie  etwa  durch  unredliche  Zoll- 
verwaltung geschädigt  hatten,  wieder  zu  entschädigen.  So  sagte  der 
Oberzöllner  Zachäus,  nachdem  er  sich  bekehrt  hatte:  »Wenn  ich  je- 
manden in  etwas  beeinträchtigt  habe,  so  gebe  ich  es  vierfältig  wieder.“ 
(Luk.  19,  8).  Aber  wenn  das  bei  einem  oberen  Zollverwalter  in  ein- 
zelnen Fällen  mag  ausführbar  gewesen  sein,  so  wäre  ähnliches  doch 
bei  einem  gewöhnlichen  Zöllner  rein  unmöglich  gewesen.  Man  denke 
nur  an  die  Zöllner  in  unserer  Zeit.  Wenn  da  einer  etwa  bei  der 
Zolleinnahme  an  der  Grenze  unredlich  haudeln  sollte,  so  könnte  er 
gewiss,  wenn  später  Reue  über  sein  Benehmen  erwacht  wäre,  diejeni- 
gen, welche  er  durch  seinen  Betrug  geschädigt  hatte,  nicht  wieder 
entschädigen.  So  war  es  nun  auch  damals.  Wenn  sich  aber  die 
Sache  so  verhielt,  so  könnte  man  etwa  meinen,  Jesus  hätte  diesen 
gewesenen  Zöllnern , welche  seine  Schüler  geworden  waren , anstatt 
ihnen  zu  raten,  den  ungerechten  Mammon  von  nun  an  im  Dienste 
der  Wohltätigkeit  zu  verwalten,  vielmehr  raten  sollen,  mit  einem 
Schlag  denselben  hinzugeben,  wie  er  dem  »reichen  Jüngling*  diesen 
Rat  gegeben  hat.  (Mtth.  19,  21).  Allein  Jesus  hatte  bei  dem 
reichen  Jüngling  eine  ganz  besondere,  persönliche  Absicht.  Bei  den 
Zöllnern,  welche  sich  zu  ihm  bekehrt  hatten , hielt  er  es  für  zweck- 
mässiger, dass  sie  nicht  auf  einmal  alle  ihre  Habe  den  Armen  geben, 
sondorn  dass  sie  fortwährend  alles,  was  nicht  unbedingt  notwendig  zu 
ihrem  eigenen  Bedarf  war,  im  Dienste  des  Reiches  Gottes,  im  Dienste 
der  Liebe,  zur  Wohltätigkeit  verwenden  sollten.  Wenn  sie  das  tun 
würden,  so  verheisst  ihnen  Jesus  den  Lohn,  aufgenommen  zu  werden 
in  die  ewigen  Hütten.  Aber  ist  es  nicht  auffallend,  dass  Jesus  den 
gewesenen  Zöllnern  noch  einen  besondern  Lohn  verheisst,  wenn  sie, 
nachdem  sie  sich  bekehrt  hatten,  ihren  Mammon,  an  dessen  Erwerb 
ursprünglich  Ungerechtigkeit  gehaftet  hatte,  im  Dienste  Gottes,  im 
Dienste  der  Liebe  zur  Wohltätigkeit  anwenden  würden.  Blieb  denn 
die  Ungerechtigkeit,  welche  auf  dem  frühem  Leben  der  Zöllner  lastete, 
nicht  eine  Sache,  welche  strafwürdig  blieb,  so  dass  die  Zöllner,  auch 
wenn  sie  sich  bekehrten,  doch  niemals  wegen  ihrer  guten  Werke, 
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welche  ja  einfach  ihre  Pflicht  waren,  auf  Lohn  hätten  Anspruch  machen 
können?  Man  muss,  um  das  recht  zu  verstehen,  wohl  darauf  achten, 
in  welcher  Reihenfolge  Jesus  den  Zöllnern  und  Sündern,  die  zu  ihm 
gekommen  waren,  um  ihn  zu  hören,  seine  Gleichnisse  erzählt  habe, 
nämlich  zuerst  von  dem  verlorenen  Schaf,  von  dem  verlorenen  Gro- 
schen, von  dem  verlorenen  Sohn.  Besonders  in  dem  Gleichnis  von 
dem  verlorenen  Sohn  wird  dargestellt,  dass  der  bussfertige  Sünder, 
der,  im  Glauben  an  die  Gnade  Gottes,  zu  Gott  zurückkehrte,  von 
Gott  Vergebung  der  Sünden  aus  reiner  Gnade  empfängt,  von  ihm 
wieder  mit  Freuden  aufgenommen  wird,  wie  ein  verloren  gewesenes 
Kind  vom  Vater,  dem  der  Vater  in  seinem  Hause  ein  Freudenmahl 
bereitet.  Hieran  schliesst  dann  Jesus  das  Gleichnis  «vom  ungerechten 
Haushalter*,  worin  er  lehrt,  dass  der  Sünder,  welcher  sich  zu  Gott 
bekehrt  hat  und  von  Gott  aus  Gnaden  wieder  angenommen  worden 
ist,  welcher  aus  der  Finsternis  wieder  an  das  Licht  gekommen  ist, 
nun  auch  als  ein  Kind  des  Lichts  wandeln,  sein  neues  im  Glauben 
empfangenes  Leben  nun  auch  in  Werken  der  Liebe  beweisen  soll.  Für 
diese  Werke,  welche  der  Mensch  nun  in  seinem  neuen  Leben  beweist, 
ist  Gott  dem  Menschen  keinen  Lohn  schuldig,  aber  wie  Gott  den 
Menschen  aus  Guaden  zu  seinem  Kinde  angenommen  hat,  so  hat  er 
ihm  auch  aus  Gnaden  einen  Lohn  verheissen,  wenn  er  nun  als  ein 
Kind  Gottes,  als  ein  Kind  des  Lichts,  lebt.  Obgleich  es  aber  ein 
Lohn  aus  Gnaden  ist,  so  findet  gleichwohl  eine  gewisse  gesetzmässige 
Ordnung  dabei  statt,  dass  nämlich  Gott  einem  jeglichen  je  nach  seinen 
Werken  gibt  (Röm.  2,  6),  einen  Menschen  ernten  lässt,  je  nachdem 
er  gesäet  hat.  (2  Cor.  9,  6).  Daher  ist  es  der  Klugheit  eines  wahren 
Kindes  des  Lichts  angemessen,  wenn  es  in  seinem  Wandel,  in  seinem 
Tun,  fortwährend  von  diesem  Lichte  sich  erleuchten  lässt,  das  Ziel 
•nie  aus  dem  Auge  verliert,  so  dass  es  im  Gutestun  nie  müde  wird, 
weil  es  auch  einmal  ernten  wird  ohne  Aufhören.  (Galat.  6,  9).  Es 
ist  der  Klugheit  eines  echten  Kindes  des  Lichts  angemessen,  durch 
fortwährende  Ausübung  wahrer  Liebeswerke  sich  einen  Schatz  im 
Himmel  zu  sammeln,  der,  auch  wenn  aller  Mammon  aufhört,  ihm 
bleibt  durch  sein  Aufgenommenwerden  in  die  ewigen  Hütten.  Mit 
dieser  Ermahnung,  sich  Freunde  zu  machen  mit  dem  ungerechten 
Mammon,  schliesst  Jesus  sein  Gleichnis  „vom  ungerechten  Haushalter*. 
Die  Rede,  welche  Jesus  weiter  daran  ankuüpft,  steht  zwar  in  unver- 
kennbarer Beziehung  zu  demselben;  aber  doch  nicht  in  unmittelbarem 
Zusammenhang  damit. 

Wir  schliessen  daher  unsere  Betrachtung. 
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.T.  J.  von  Bergen: 


Aphorismen  aus  Schleiermacher's  Lehre 
von  der  Taufe. 

Von  Dekan  J.  J,  von  Borgon,  Basst  *rsdorf,  Kanton  Zürich. 


In  einer  Zeit,  wo  in  unserm  Kanton  über  den  Wert  der  Taufe 
so  vielfach  verhandelt  wird,  mag  es  gestattet  sein,  die  Stimme  eines 
allgemein  anerkannten  Vertreters  der  neueren  reformirten  Theologie 
vernehmen  zu  lassen.  Aus  den  folgenden  Auszügen  seines  Haupt- 
werkes — der  christliche  Glaube.  Bd.  II  pg.  362—88,  der  3.  Aus- 
gabe — wird  man  ersehen,  dass  auch  Schleiermacher  der  Taufe  keines- 
wegs bloss  symbolischen,  ceremoniellen,  conventionellen,  sondern  realen 
Wert  beigelegt  hat.  Ich  citire  teils  wörtlich,  teils  referirend,  eigene 
Bemerkungen  in  Klammern  verweisend : 

Insofern  auf  der  Taufe  die  wirksamo  Verheissung  Christi 
ruht,  ist  sie  der  Leiter  für  die  rechtfertigende  göttliche  Tätigkeit , 
wodurch  der  Einzelne  in  die  Lebensgeyneinschaft  Christi  aufge- 
nommen wird.  — Die  christliche  Kirche  ist  einer  grossen  Unsicher- 
heit dadurch  enthoben,  dass  Christus  selbst  die  Taufe  als  den  Akt 
der  Aufnahme  in  die  Kirche  angeordnet  hat.  Denn  nun  ist  jede  solche 
Aufnahme  eine  Tat  Christi  selbst , wenn  sie  auf  die  von  ihm  unge- 
ordnete Weise  und  seinem  Befehl  gemäss  vollzogen  wird.  Daher  nun 
kann  die  christliche  Kirche  ebenso  wenig  auf  der  einen  Seite  von 
dieser  Form  der  Aufnahme  durch  die  Taufe  abgehen,  als  auf  der 
andern  Seite  zweifeln,  dass  in  jedem  Fall,  wo  der  Befehl  Christi  ge- 
hörig vollzogen  wird,  nicht  auch  seine  Verheissung,  dass  mit  dieser 
Aufnahme  die  Seligkeit  des  Menschen  beginne,  in  Erfüllung  gehen 
solle.  Denn  wie  das  letzte  ein  Zweifel  wäre  an  der  erlösenden  Macht 
Christi  selbst,  so  wäre  das  erste  ein  Wagestück , welches  nicht  von 
dem  göttlichen  Geist  ausgehen  könnte,  der  alles  von  Christo  nimmt. 
— Es  kaun  jedoch  keine  Auskunft  darüber  verlangt  und  erteilt  wer- 
den, ob  und  wie  das  Aensserliche  dieser  Handlung  mit  dem  innevu 
Gehalt  und  Zweck  derselben  zusammenhängt.  — Wenn  Christus  zu 
demselben  Zweck  eine  ganz  andere  äussere  Verrichtung  augeordnet 
hätte,  so  würden  wir  diese  ebenso  heilig  halten  und  dieselben  Ergeb- 
nisse von  ihr  erwarten.“  (Die  Autorität  Christi,  .unsere  Herrn“,  ist 
für  Schleiermacher,  wie  für  jeden  Christen,  die  höchste,  welcher  jede 
andere  von  Menschen  oder  .menschlichen  Tagen“  weichen  muss.) 

2.  „ — Die  Taufe  Johannis  konnte  weder  die  Aufnahme  in  die 
christliche  Kirche  sein,  noch  auch  ein  Bad  der  Wiedergeburt,  und 
könnte  nur  dann  für  identisch  mit  der  Taufe  Christi  erklärt  werden, 
wenn  man  entweder  beide  für  gleich  umvirksam  erklärt  oder  be- 
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haupten  wollte,  Johannes  habe  auch  ohne  bestimmte  Beziehung  auf 
Christum  doch  schon  dasselbe  geben  können,  was  Christus  gab.  -- 
Dagegen  scheint,  so  lange  der  Erlöser  noch  auf  Erden  wandelte, 
die  Taufe  (auf  ihn)  überall  nicht  notwendig  gewesen  zu  sein,  um  in 
Gemeinschaft  mit  ihm  zu  treten,  indem  sein  gegenwärtiges  vergebendes 
und  berufendes  Wort  eben  das  wirkte,  was  jetzt  durch  die  Taufe 
vermittelt  wird.  Die  persönliche  Erwählung  Christi  muss  für  sich 
als  Akt  seines  Willens  vollkommen  hinreichend  gewesen  sein,  sowohl 
für  die  Anwendung  des  göttlichen  Ratschlusses  auf  den  Einzelnen  als 
die  Versetzung  desselben  in  die  Gemeinschaft  mit  allen  schon  Gläu- 
bigen. — Jetzt  ist  die  Taufe  als  allgemeine  Anordnung  Christi  an 
die  Stelle  seiner  einzelnen  persönlichen  Erwählung  getreten.“  (cf.  Joh.  4 : 
„Jesus  taufte  selbst  nicht.*  Der  Jünger  Taufen  war  damals  Fortsetzen 
der  Johannistaufe.  Act.  19.  WTiedertaufe  der  auf  Johannes  Getauften 
in  Ephesus.) 

3.  (Verhältnis  der  Taufe  zur  Wiedergeburt.)  „Die  Neigung  der 
Kirche  zu  taufen  wird  den  innerlichen,  auf  die  Wiedergeburt  abzwec- 
kenden Wirkungen  des  Geistes  bald  voraneilen,  bald  hinter  den- 
selben Zurückbleiben  — schon  in  der  apostolischen  Zeit  finden  wir 
beide  Formen  des Auseinandertretens  (Act.  10:  Cornelius:  2,  38,  41. 
19,  6)  — jetzt  kann  die  Differenz  dieser  Momente  noch  grösser  sein 
als  damals.  Aber  in  jedem  Fall  hat  die  Taufe  als  Aufnahmeakt  in 
die  Kirche  zu  geschehen.  Aber  es  gibt  ungetaufte  Wiedergeborne 
und  unwiedergeborne  Getaufte.“  (cf.  z.  B.  den  getauften  Simon 
Magus  Act.  8,  den  Petrus  zur  Busse  auflFordert  mit  den  Worten: 
„Ich  sehe,  dass  du  voll  bitterer  Galle  und  Ungerechtigkeit  bist.“) 

4.  (Verschiedene  Ansichten  über  die  Taufe)  — „Es  werde  einer 
keineswegs  dadurch  wiedergeboren , dass  man  ihm  die  Taufe  andient 
— sie  bewirke  an  und  für  sich  nichts,  sondern  sei  nur  äusseres 
Zeichen  des  Eintritts  in  die  christliche  Kirche  (verae  rei  signum 
ac  cerimonia,  quae  accipientem  aliis  probat,  eum  se  ad  novam  vitam 
obliga visse.  Juv.)  — Dies  ist  falsch,  wenn  es  die  ganze  und  allge- 
meine Beschreibung  der  Taufe  sein  soll,  — denn  die  Taufe  soll 
durch  die  Tätigkeit  des  Geistes  hervorgerufen  werden  (Act.  2)  und 
mit  derselben  innig  verbunden  sein.  — 

b)  „Die  Taufe  sei  überflüssig  und  unterbleibe  besser  — es  gebe 
keinen  andern  Grund  sie  beizubehalten  als  nur  die  löbliche  Ehrerbie- 
tung vor  alten  Institutionen  — sie  sei  ein  je  länger  je  bedeutungs- 
loserer Anhang  zur  Taufe  Johannis  (als  forma  et  umbro  substantia? 
opposita.  Barclay).  — Diese  Ansicht  hebt  eigentlich  die  Kirche 
selbst,  wenigstens  ihr  äusseres  Bestehen  auf  und  die  christliche  Ge- 
meinschaft kann  in  allem  Aeussern  nur  so  schattenhaft  und  fast  zu- 
fällig erscheinen,  wie  es  in  der  Quäkerischen  Gesellschaft  der  Fall 
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ist.  (Der  Zusammenhang  zwischen  Aeusserem  und  Innerlichem  darf 
nicht  aufgegeben  werden.) 

c)  „Die  Wiedergeburt  sei  durch  die  Taufe  bedingt  — durch  sie 
hervorgebracht,  ja  mit  ihr  zusammenfallend“  — dies  wäre  richtig  in 
der  vollkommenen  Kirche,  wo  Inneres  und  Aeusseres  im  Einklang 
stände  — und  ist  es  auch , sofern  das  Schwanken  in  der  Heiligung 
eines  solchen  festen  Anhaltspunktes  und  sichern  Besitztums , wie  es 
in  der  Taufe  dargeboten  wird,  bedarf.  „Denn  nun  kann  sich  das  per- 
sönliche Selbstbewusstsein,  wenn  es  unsicher  hin  und  her  schwankt, 
an  dem  in  der  Taufe  ausgesprochenen  und  durch  das  Gebet  im  Namen 
Christi  geheiligten  Gemeinbewusstsein  stärken  und  befestigen.“  „Falsch 
wird  diese  Behauptung,  wenn  sie  zeitlich  genommen  und  auf  die  äussere 
Handlung  als  solche  bezogen  werden  soll  — als  ob  Gott  notwendig 
denjenigen  rechtfertigen  müsse,  dem  die  Kirche  die  Taufe  angedeihen 
lässt,  wie  wenig  auch  dieses  in  seinem  innern  Zustande  möge  ge- 
gründet sein.  Dies  würde  an's  Magische  streifen  (s.  oben  Simon  M. 
Act.  8.) 

„1.  Lehrsatz:  Die  nach  der  Einsetzung  Christi  erteilte  Taufe 
verleiht  mit  dem  Bürgerrecht  in  der  christlichen  Kirche  zugleich 
die  Seligkeit  in  Bezug  auf  die  göttliche  Gnade  in  der  Wieder- 
geburt.“ 

Der  Täufer  ist  nur  Organ  und  Bevollmächtigter  der  Kirche,  daher 
seine  persönliche  Würdigkeit  oder  Unwürdigkeit  nicht  entscheidend, 
sondern  die  Absicht  der  ihn  sendenden  Kirche  und  Christi.  — Die 
Taufe  ist  Wasser  mit  dem  Worte  Gottes,  dem  Zeugnis  seiner  Gnade, 
wobei  es  (innerhalb  der  Anordnung  Christi)  auf  den  Wortlaut  der 
Formel  nicht  ankommt,  da  diese  nicht  das  Substantielle  ist,  sondern 
die  Meinung  und  Absicht  Christi  und  der  Kirche.  — Die  Taufe  ist 
nicht  vollständig  und  richtig  ohne  Glauben.  Auch  lässt  sich  nicht 
behaupten,  der  Glaube  werde  durch  die  Taufe  bewirkt,  sondern  er 
gehört  als  notwendiger  Bestandteil  zur  Taufe,  und  wird  auch  bei  den 
schlecht  (d.  h.  ohne  Glauben)  Getauften  erst  durch  die  nachfolgende 
Predigt  bewirkt,  nicht  durch  die  Taufe  für  sich  allein.  — 

Die  Taufe  als  unmittelbare  Aufnahme  in  die  Gemeinschaft  der 
Gläubigen  stellt  den  Genuss  der  Seligkeit  Christi  sicher,  welche  uur 
in  jener  Gemeinschaft  gefunden  wird.  Daher  der  Gläubige  die  Taufe 
suchen  und  die  Kirche  sie  anbieten  muss.  Auch  die  ltechtfertigung 
und  die  Kindschaft  Gottes  ist  an  das  Leben  der  christlichen  Gemein- 
schaft und  an  das  Bürgerrecht  der  Heiligen  gebunden,  wozu  eben  die 
Taufe  aufnimmt.  — 

Bei  richtiger  Verwaltung  der  Taufe  ist  keine  Veranlassung  vor- 
handen, weder  ihr  magische  Wirkungen  beizulegen,  noch  sie  zu  einem 
bloss  äusserlichen  Gebrauche  herabzuwürdigen.  Obgleich  souverän 
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und  retteHd,  wen  er  will,  ist  doch  Gott  ein  Gott  der  Ordnung  und 
hat  nun  einmal  die  Wirkung  seiner  Gnade  an  diese  Ordnung  der  im 
Glauben  empfangenen  Taufe  gebunden.  Mc.  16.  — 

Die  Vollziehung  der  Taufe  soll  bedingt  sein  durch  das  Mitge- 
fühl der  Kirche  (resp.  die  Ueberzeugung  des  taufenden  Organs,  dass 
bei  dem  Täufling  Glaube  und  Würdigkeit  vorhanden  ist).  Wo  dieses 
noch  fehlt,  sind  lieber  die  Zeichen  des  Glaubens  noch  abzuwarten. 
Dann  ist  die  Taufe  gesegnet  und  vollkräftig.  Im  andern  Fall  ist  sie 
zwar  auch  gültig  (weil  ja  Gottes  Wort  und  Gabe  da  ist),  aber  nicht 
so  heilsam  (weil  der  ergänzende  menschliche  Faktor  noch  fehlt). 

„2.  Lehrsatz : IJie  Kindertaufe  ist  nur  eine  vollständige  Taufe, 
wenn  man  das  nach  vollendetem  Unterricht  hinzukommende  Glau- 
bensbekenntnis als  den  letzten  noch  dazu  gehörigen  Akt  ansieht.“ 

Die  Kindertaufe  — ohne  Konfirmation  betrachtet  — trägt  sehr 
viel  dazu  bei,  dass  einige  der  Taufe  eine  magische  Kraft  beilegen, 
andere  sie  als  einen  lediglich  äusserlicben  Gebrauch  gering  achten. 
Doch  redet  Schleiermacher  nicht  der  Wiedertaufe  das  Wort,  denn  die 
Kindertaufe  sei  mindestens  jeder  Taufe  gleich  zu  achten,  welche  dem 
vollkommenen  Glauben  des  Täuflings  vorangegangen  ist,  und  deren 
eigentümliche  Wirksamkeit  darum  suspendirt  bleibt,  bis  der  Getaufte 
nun  wirklich  auch  gläubig  geworden  ist.*  Man  sei  ja  auch  bei  keinem 
Erwachsenen  absolut  sicher,  ob  er  wahren  Glauben  habe,  dessen  Vor- 
handensein nur  die  fortgesetzte  Heiligung  beweisen  -könne.  — Die 
Kindertaufe  ist  Anknüpfung  an  das  Reich  Gottes  zur  ordnungs- 
mässig  vorbereitenden  Bearbeitung  des  heiligen  Geistes.  Der  volle 
Besitz  und  Genuss  des  Heilsgutes  tritt  erst  ein  mit  dem  Glauben  und 
Bekenntnis.  — ■ Die  Konfirmation  ist  die  würdige  und  wahre  Vollen- 
dung der  Kindertaufe,  damit  diese  der  Anordnung  Christi  und  der 
ersten  Kirche  voll  entspreche.  (?  sei  hier  erlaubt,  da  nach  Mtth. 
19  etc.,  wie  nach  der  Erfahrung  mancher  Frommer  die  Kindertaufe 
als  ein  zu  allmäliger  Entfaltung  bestimmtes,  aber  wirklich  in  das 
Kind  gelegtes  Samenkorn  zu  betrachten  ist,  das  den  — ob  auch 
noch  unbewussten  — Glauben  schon  einschliesst,  nicht  als  eine  neue 
Zugabe  erst  erwartet.) 

Man  hätte  (fuhrt  Schleiermacher  fort)  in  der  Reformation  die 
Kindertanfe  können  fallen  lassen  und  wir  können  es  noch  jetzt  tun, 
ohne  damit  den  Zusammenhang  der  Kirche  zu  unterbrechen  oder  den 
Kindern  zu  schaden  (?),  da  eine  magische  Kraft  der  Taufe  für  das 
Leben  nach  'dem  Tode,  z.  B.,  nicht  anzunehmen  ist.  — Es  wäre  also 
jedem  christlichen  Hauswesen  anhoiinzustellen , ob  es  seine  Kinder 
wolle  nach  der  gewöhnlichen  Weise  oder  erst  bei  der  Ablegung  ihres 
Glaubensbekenntnisses  zur  Taufe  bringen  (ein  drittes  — Konf.  ohne 
Taufe  — ist  für  Sclileierraacher  ausgeschlossen).  Auf  diesem  Boden, 
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meint  Schleiermacher,  könnte  man  sich  wohl  auch  mit  den  jetzigen 
"Wiedertäufern  verständigen,  wenn  diese  nur  auch  die  ergänzte  (?) 
Eindertaufe  nicht  für  schlechthin  ungültig  erklären.“ 

Man  entschuldige  diesen  Abdruck  von  längst  Gedrucktem,  das 
aber  doch  vielleicht  nicht  jedem  im  Gedächtnis  noch  bei  der  Hand 
war.  Mögen  diese  Erinnerungen  an  den,  Glauben  und  Denken  so  eng 
verbindenden  Bahnbrecher  der  neueren  Theologie  zu  weiterem  Nach- 
denken anregen! 


Ein  Idyll  Rudolph  Gualthers  Uber  Zwinglis  Tod. 

Ungeteilt  von  Dr.  Theodor  Odinga. 


Unter  allen  Klagen  über  den  Hinschied  unseres  schweizerischen 
Reformators,  — mögen  dieselben  in  deutscher,  lateinischer  oder  auch 
in  griechischer  Sprache  verfasst  sein  — nimmt  das  folgende  Klage- 
idyll eine  hervorragende  Stelle  ein.  Verfasst  ist  das  mit  „Idyllium 
Daphnis“  überschriebene  Gedicht  von  dem  älteren  Rudolph  Gualther 
(1519 — 1586),  von  dem  wir  eine  Reihe  anderweitiger  Beweise  seiner 
dichterischen  Begabung  und  Thätigkeit  haben. ')  Als  eleganten  latei- 
nischen Dichter  hat  er  sich  u.  A.  auch  in  seinem  biblischen  Schau- 
spiel „Nabal“,  *in  seiner  „Monomaehia  Davidis  et  Goliathi  carminc 
heroico“,  sowie  in  seinen  , Argumenta  omnium  tarn  veteris  quam  novi 
Testamenti  Capitum  Elegiaco  carmine  conscripta*  gezeigt. 

Unser  Idyll  steht  den  übrigen  Dichtungen  Gualther’s  keineswegs 
nach.  Gualther  soll  das  Gedicht  in  Lausanne  verfasst  haben.  Es 
findet  sich  neben  andern  kleineren , zum  Theil  recht  humoristischen 
Gedichten  und  einem  dramatischen  Entwurf  Gualther’s  „ Agamemnon* 
handschriftlich  in  dem  Sammelband  Mscr.  D.  241  der  Zürcher  Stadt- 
bibiiothek. 

Auf  die  Vorbilder  des  Dichters  — Vergil  und  wohl  auch  Ovid  — 
dürfte  ein  blosser  Hinweis  genügen. 

Idyllium  Daphnis 

Deplorat  lioo  Idyllin  Jola  pnstor  (per  quem  Joannes  Frisius  intelligitur) 
mortem  sanctissimi  Tigurinao  Eodesiae  Anti.stitis  et  fortissimi  Hereis  HuUryehi 
Zwinglii,  quem  a lupis  (impiissiino  leiste)  laniatum  refurt.  ( ’onsolatur  liujus  querelam 
ipso  camtinis  author  sul>  Coridonis  persona  et  Thyrsis  nomine  1>.  BuUingeri 
laudes  dir uutat.  Res  agitur  in  agro  Tigurino  juxta  Iimagum  fluvium. 

*)  Vergl.  Gofldecke,  Grundriss  ü*,  S.  97,  138,  191.  Bäohtold,  Gosch,  d. 
dten  Litt,  in  der  Schweiz  S.  365  und  mein  »deutsches  Kirchenlied  der  Schweiz« 
8.  71  f. 
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I NTK B I.OCCTORES 
Coridon  et  Jota 

i n.  Quin  hui’  ernintcs  perudi-s  depellis  Jola? 

Hur  age  pfllf  greges  patulis  »l>i  frondibus  uinbra 
S|iargitur  ff  gelidus  resonat  du  fontibus  Immor. 

Ilif  l'X'us  est  i'luirituni,  vel  quo  Cytheraea  choreas 
Ducere  pulflira  qneat,  propcrax  quin  puloher  Jola?  5 
Quid  tain  cif  Ina  imo  suxpiria  pisdoro  ducia? 

\n  dilffta  diu  repulit  te  pnlehrn  Lvcoris? 

I’arff  proi-or  lachrymis  et  acerboa  decoqne  luctus. 

.In.  ii  Coridon,  non  haon  frastra  suspiria  duco ! 

Non  levis  ansa  mihi,  nee  nunc  ailamata  Lycoris  10 
Corde  seilet,  gravier  multo  est  mihi  causa  dnloris. 
i'o.  I’aude  age  luftunique  hium  tristesque  quorelas 
Forsitan  auxiliutn  poteris  reperirn  labori ; 

Quid  tarnen  est  illuil,  qiiod  fortia  peetorn  tantum 
ConeutitV  Hei  nimiiim  eoneedis  luetibus  istis.  15 
Nunc  ubi  pracoollenx  vis  est  tibi  mentis  avitao, 

Cum  te  nee  qiicnili  luctus  nee  danina  moverent? 
Neinpe  ego  adhuc  meiiiiui  pecudes  cum  saeva  liiporum 
Vastasset  labii'S.  eiini  penlita  grandine  messis 
Esset  et  in  misero  furcrot  mala  posfis  ovili,  20 

Non  tarnen  ipso  graii  eonfraetus  eonla  dolore 
Tune  fueras.  daninum  veheniens  certe  ln«'  sit  oportet 
Jo.  ii  utinam  daiiiiuim,  quod  tristia  rura  tulore, 

Esset,  quod  pei-oruiii  |h issent  pensaro  lahores! 

Nunc  jacet  eximii  prnt'oeUens  gloria  ovilis,  25 

rdoria  pastomni,  tutor  lidusqiie  inagistcr 
Oecubnit,  laehrymnsqiie  suis  luetuinque  roliquit! 

Co.  Ilaphnida  tu  narras.  ariinio  mihi  eredo  dolonti, 
llunc  goino,  sisj  quoniam  nobis  sie  fafa  tulore 
Invida.  non  nostrum  fuorit  vehemcntiiui  ista  30 

Doplorare  nimis  durisipio  resistere  fatis. 

Altera  inine  erevit  pastorum  gloria  Tliyrsis, 

Tliyrsis,  quem  llnphuis  moriens  sua  pasoiio  jussit 
Exeolere  et  paeem  miseris  praels'iv  eolonis. 

Ast  age  sub  viridi  quoniam  conxcdiraus  umbra  35 
Et  peeus  onme  eulmns  eomesas  riiniinat  horbas 
Et  medio  forvens  «■onsistit  vertief  Phoebus, 

Arripias  eabmiosqiie  loves  quorulasvo  eieutas 
Et  eane,  quao  nuper  tibi  eaosa  in  cortice  vidi 
Carmina,  quae  teinpus  vidennt  penligna  futurum.  40 
Jo.  Quid  eupis,  ah  Coridon,  in  ist  ros  renovaro  dolores? 

Si  tarnen  ipso  velis,  quae  tu  ipioque  carmina  nuper 
Dum  eanis  eximii  Tliyrsis  laudesque  deeusquo 
l’antasti.  ri'sonare  mihi,  tun  jussa  eapessam. 

Co.  Proinitto,  faeiam,  inoritiiri  nnmina  Panis  45 

juro,  tu  ealamos  infla,  prior  ineipe  earineu ! 

Jo.  Eximiuiii  fato  liigcmus  Ilaphnida  funetum! 
llunc  lugete,  meao  tristes  lugete  Cainoenae 
Abstuloro  Virum  ml  non  audoutia  fata, 

Quo  non  eximior,  quo  non  praostantior  alter  50 


Peiftitkanmonae  Cha- 
riUts,  quae  tune  fuit, 
inteUigitm . 
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Ztcingliua  pr  intus 
Pont  [fiel*  oppugmttor 


/Vr  I'hylUda  Tiguri- 
nnm  Kerles.  intellige. 


Helveticas  regionis  Ec- 
elesiae  particularea 
aignantur. 


Ehenus 


Tthodanus 

Dnnnuhius 

Limagats 

«»* 


llolvetiei  fuerat  surgentis  pastor  ovilis. 

Hüne  lugete,  meao  trist»-«  lugeto  Camoenae. 

Occubuit  Daphni«  puloher,  mca  gloria  priinus. 

Qui  curare  greges  gelidos»iue  ostendere  fontos 
Noverat  ot  pecori  dignos  aildicero  campos,  55 

Qui  saovam  primnR  rabiem  oaloar»-  lii[»oruin. 

Instituit,  pecori  <|iii  priinus  pabula  vom 
Praebuit  illioions  gtabulis  aoonita  nofanda. 

Hunc  lugete.  meae  tristes,  lugete  Camoenae. 

Ilei  periit  pastor  dum  eurnin  sorvat  ovilis,  60 

Prospieiens  ovibus  vitam  inalo  jionlitlit  insons. 

Atque  utinam  morbo  vel  hlanda  morto  perissot, 

Faetus  et  haud  esset  rapidüm  mala  prae»ia  luporum. 
Tune  i-tenim  tumulo  eondentes  mortua  mornbra 
l'ltinia  pastores,  merito  sua  funera  honore  65 

Ornassent  moesti  snriptuinque  in  inamiore  carmen 
Daphnidis  hie  rneubant,  dixisset,  membra  sepulti. 

Hunc  lugete 

Oecubuit  juvenis,  quo  non  formosior  alter, 

Quem  sua  pro  meritis  semper  pia  Phyllis  amavit,  70 
Quae  nunc  moesta  sedet  tlnvos  lnniata  capillos 
K»|ue  ocults  plaeidis  eeu  flumina  mittit  aquanim, 

Nunc  etenim  vidui  recolens  pia  foedera  leeti 
Ah  dolet  heu  nimium  tali  deserta  marito. 

Hunc  lugete 75 

Aspiee,  quas  Xymphae  lachrvmas  quantosquo  dolores 
Sollieitae  fundant  Dryade«  pulchraeque  Xapoae 
Prudeli  funetuni  deploraut  funero  Daphnim. 

Quis  oolet  heu  sylvas  nostras,  quis  llumina  nostra 
Furgabit  posthae  lento  squalentin  limo?  »0 

Quisque  com»-«  nobis  avida  de  fauee  luporum 
Defendet  miseras?  Nyniphae  dum  talia  dicunt, 
t'andida  sublatis  plangunt  sua  |>ectora  palmis. 

Hunc  lugi-te 

Quis  tibi  Phylli  dnbit,  quo  tantos  |«>nere  luetus  85 
Infoellx  possis?  »|uis  nam  Deus  invidus  illum 
Eripuit?  multns  in-  esset  tibi  gloria  in  annos. 
llune  lugete 

Aspiee,  quam  moestae  |ie<-udo8  per  prata  ferantur, 
Tristia  dueenti-s  querulo  suspiria  eoide?  90 

Daphnidi«  ah  quoties  ealanios  voeemque  sonorem 
Auribus  arreetis  eupiunt  audirc  eanentis. 
lte  meiquo  boves,  ite  mea  eure  capellae. 

Xon  posthae  dabitur  consuotis  ludi-re  soptis. 

Occidit,  hei  miserum,  qui  von  tarn  Daphni«  ainabat.  95 
llune  lugeto 

Hunc  dolet  ereptuin  turbato  llumine  Rhenus 
Moestaque  dum  plorans  ululatu  littora  complet, 
Clamautis  voce«  audit  moostasquo  »pu-relas 
Rhodanus  atquo  Isthcr,  qui  Rheni  verba  querentis  100 
l’annonias  moesti.«  viridis  depoitat  in  oras. 

Limagus  imnuxtus  laehrymis  sua  llumina  mittit 
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Et  Svlae  pariter  vicina  tlueuta  queruntur. 

Glisohra  vagans  Paphnim  dum  luget  mnrte  peremptum, 
Nymphas  et  Pryades  montanaqun  iminina  turlmt.  105 
Et  Dupila  aonans,  Arula  et  quoque  Russin  velox 
Athesis  ot  liyrsa  et  Tliurgovi  Puria  luget. 

Hunc  lugetn 

Aspioo  quae  facies  sylvis.  nunc  fronde  reniissa 
Robora  fonnosi  deplorant  funera  Paphnis.  110 

Eoce  ut  nutanti  nunc  vertis  Rliinehorus  altus 
Ingemit  et  visae  repetit  fern  funera  mortis 
Atipie  Albis  praei  eps  circuni  et  tlorentia  prata 
l'astorein  lngent,  quo  non  bis  charior  alter. 

Hunc  lugete 115 

t > vir  perpetuo  dignus  qui  munero  vitae 
Conspieuus  mixeris  anncntis  tutus  adesses. 

Hei  mihi  quis  quaeso  crudeli  dente  luponnn 
Sustinuit  tenerum  pastoris  stringere  corpus? 

Pristina  sic  adeo  remanet  tibi  vita  Lyeaon.  120 

l't  cupias  animuni  semper  satiare  furcutetn  V 
Xon  to  pastonun  flatus  potuero  movere. 

Nec  Xymphoe,  quae  nunc  collecta  montibus  altis 
Pastonun  miaera  deplorant  inortn  peremptum. 

Hunc  lugete 125 

Tn  tarnen,  o pastor,  nostri  unica  glorin  niris 
Vires  perpetuo  mcniori  te  ment«'  perennis 
Pastorum  coetns  volvet,  tua  inunera  doctis 
t'antabunt  calamis.  Hei  quod  tlorentibiis  aunis 
Emoriens  tantum  liipiisti  funere  luctum.  180 

Hei  quod  llamma  vorax,  scclerato  tlaminc  mota 
Suxtulit  occisum  corpus  tua  membra  resolvens. 

Hunc  lugete  ...... 

Quod  tarnen  infisdix  ile  corpore  llamma  reliquit, 
t ’ollectnm  moesti  parva  condemus  in  uma.  135 

Atque  h«si  in  dun»  »cribntur  marmorn  carnien: 

Occubuit  Paphnis.  qui  si  non  morte  |»o risset, 

Ornnes  aftlicti  morbus  curassct  oviüs. 

Hie  einen's  recubant  parva  conclusa  sub  uma. 

Ast  anima  aetherea  fruitur  nunc  sede  Deorum.  HO 
Nunc  c«'ssat«,1  ineae  tristiw  lagere  Camoenae! 

Xam  dolor  impatiens  languentes  «s-cujiat  artus 
Includuntque  mihi  lugentia  |sxtora  vocom. 

Co.  O puer.  aetema  certo  dignissime  fama. 

Quam  tua  lugentis  oommonmt  carmina  muntern  V 145 
Scilicet  hic  tali  fucrat  dignissimus  oro 
Paphnis,  quod  canerct  laudes  et  facta  sopulti. 

Xe  tarnen  ingratus  videar  pro  munere  tanto 
En  eapias  calamos,  quo»  quonilam  doetus  Amyntos 
Tradidit,  ut  firmi  retinerem  piguus  ainoris.  150 

Jo.  Xon  pretium  posco.  nec  enim  mea  carmina  canto, 
Munerc  oonductus,  sed  tu  promissa  rependo 
Atquo  tuis  calamis  cantato  Thyrsis  houores. 

Co.  Meus  puer  liinc  averse  agnos  simasquo  capcllas, 
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Hie  oohibe,  rapido  ne  subifiergantur  in  amne. 

Ilirco  peens  petulans.  non  cessas  verhöre,  duner 
i ’onfraotus  frutires  religatus  oomua  rarpas. 

Xunc  gaudete  incae,  julieo,  gaudete,  Canmcnae. 
Cantainus  jnvenem.  quo  non  cst  aptior  alter 
Vel  poeorisquo  gregein  curare  vel  arva  mlentuni. 
Cui  morions  llaphnis  stnlmluin  coinmisit  ovi'squr. 
Xunc  resonate  inei  calaini.  eantamus  honores 
Thvrsis.  qui  primus  teretes  intlare  cieutas 
Me  puoruni  docuit  stndiisque  ornavit  honcstis. 

(iratia  sit  Christo,  qui  nohis  tradi'lit  illnin. 

Hirne  Daplmis  morions,  euni  jani  fern  turhn  Inponun 
lrrueret,  fraetis  stahulis  rinn  eaede  eruenta 
Corpora  (spivtatu  miserum)  prostrata  jacereiit, 
Thyrsi  tilii  (dixitl  eommendn  jtira  lidemcpie 
Afflieti  stahuli,  pecoris  tu  <|iiaeso  lahores 
Susripe.  si  pietas,  si  te  sarra  nuinina  tangunt. 

Itixit  et  ohre| >ens  oppn-ssit  luniina  somnus 
Kt  Tliyrsis  miseri  eiiratn  susrepit  ovilis. 

Gratia  sit  Christo 

llune  eurare  gregos  et  paseun  elaudere  septis 
l’an  docuit  suinmus  calninos  intlare  sonanteis 
Ad  patrias  lipas  docuit  forniosus  Apollo. 

Aspice,  ut  huie  astent  arreetis  aurihus  agni 
Cum  datur  aethereas  voeos  audire  eanentis. 

Sicut  enim  eatnli  venantis  eornua  nnnint 
Auditosque  procul  sonitus  per  longa  seqnuntur 
Sylvartun  juga:  Sic  Tliyrsis  quoque  eannina  captaut 
l’ascentes  peeudi's  hlanda  duleedino  motas. 

(iratia  sit  Christo 

0 quoties  rabies  fureret  cum  saova  lu)ionun 
Op|iosuit  vircsquc  suas  et  corpori  toto 
Restitit,  annonti  cnpiens  avertere  eladoni. 

Xon  hunc  saova  movet  Tygris,  non  ilira  T.eaena 
Xec  qui  pascuntur  eelsis  in  montibus  Cri. 

Gratia  sit  Christo 

Vidi  ogo,  (vera  cuno)  rueret  cuni  turhn  femrum 
Quinque  locis  cupiens  stabulis  annenta  reclusis 
Eripere  et  raptain  praediun  lnniare  voraei 
Gutturo  et  impuram  penitus  demorgere  in  almin, 
Hie  stetit  impavidus  Tliyrsis,  non  ulla  pericla 
Commovere  viruni,  facies  nee  torva  ferarum, 

Gratia  sit  Christo 

Huie  quoque  defuneto  Daphni  pia  Phyllis  adhaeret 
Et  petit  afflictn  nimium  sollatia  inentis. 

Hic  pietate  gravi  miseram  ilefendit  et  ornat. 
Aspice,  ut  hai‘c  pulchris  eandentia  colla  lacertis 
Iimectit,  dominumque  vocat  fidumquo  patronum. 

Gratia  sit  Christo 

Hie  quoque  pastomm  natos  uoctuque  diuque 
Instituit  curare  pocus  ealamisquo  sonare 
Dulcibus  haoc  Tliyrsis  nequaquam  gloria  parva  ost. 
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TJmagus  en  velox  in  ripa  cemit  utraque 
J’astorum  ooetns,  quos  omnes  dulcia  in  arva 
Dcdncct  quondam  florentes  artibus  almis. 

Gratia  sit  Christo 210 

Huc,  huo,  o placidi  juvenes,  huc  eurrite  recht, 

Quo  vos  appdlnf  tarn  Idando  pectore  Thyrsis. 

Xpargito  nuno  Violas  puori,  nunc  lylia  Nymphao 
Fundite  repletis  calathis,  pulehraeque  Xapeae. 

Vos  bene  curantem  pastorem  Thyrsin  amate.  215 
Gratia  sit  Christo,  qui  nobis  tradidit  illum. 

Exultat  rursum  formosus  pastor  Alexis, 

Dum  videt  egregios  Gennani  Thyrsis  honores. 

Exulfas  nierito  nec  enim  tua  gaudia  Alexi 

Irrita,  Jo!  gaudeto  puer,  mea  magna  voluptas.  220 

Nos  ctiam  tecum  merito  gaudemus  Alexi. 

En  etiam  foelix  mater  sua  pignora  cernens 
Altisonum  laiidat,  quod  tali  immer«*  dignam 
Ruxerit,  ut  tali  dotaret  prole  parentem. 

Gratia  sit  ( 'brutto 225 

Montibus  in  suinmis  Dryades  nunc  vor*  eanora. 

Dum  laeta«  saliunt,  decantant  Thyrsis  honores. 

Hie  eat  qui  sylvis  frondes,  qui  graniina  eainpis 
Kestituit,  purgatque  prius  quao  rura  Uenalcas 
l’erdidit  infami  oonfiseans  cunctae  Xeera«.  230 

Hic  «st  qui  pecudes  dLs|s«rsas  montibus  altis 
Colli 'git  pavidumque  celer  curavit  ovile. 

Gratia  sit  Christo 

Hie  est  egregius  tutor,  quem  rustica  pubes 
Pastoram  sequitur,  quoniam  sua  commoda  solus  235 
Curat  ot  «rrantes  inquirit  montibus  altis. 

Vive  diu  quaeso  pastorum  gloria  Thyrsi. 

Tu  nobis  placidam  pacem,  tu  pascua  laetu 
Demonstras  ovihus.  tu  das  ut  fauee  luporum 
Enqifac  peeudes  veniant  ad  prata  sueta.  240 

Vivo  diu  nostri  tnr  maximn  gloria  ruris. 

Jo.  0 Coridon  quam  ine  juvärunt  carmina  bkuda. 

Credo  mihi  cunctos  pono  excussere  dolor«*«, 

Dum  tibi  tarn  fido  cantatur  pectore  Thyrsis. 

Gratia  Christo  tibi,  tua  qui  non  pascua  linquis.  245 
Xoc  sinis,  ut  pecori  pastorum  copia  desit. 

Tytire,  coge  pocus,  tauros  a flumino  pellas, 

Attamen  hunc  eaveas,  cornu  potit  improbus  illc. 

Co.  Si  mecum  placcat  nocto  hac  rnquiesoere.  Jola, 

Sunt  mihi  niatura  collecti  ex  arboro  foetus,  250 

Castancao  dulces,  lactis  quoque  copia  grati 
Pernaque  fumoso  dabitur  durata  camino. 
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Büchersohan. 


Bücherschau 

der 

„Theologischen  Zeitschrift  aus  der  Schweiz“. 

Gloel,  Johanne*,  Die  jüngste  Kritik  des  Galaterbriefs , auf  ihre  Berechtigung 
geprüft.  1890. 

Es  liegt  uns  eine  gegen  Steck' s Galaterbrief  gerichtete  Schrift  von  einem  llr. 
und  Professor  der  Theologie  aus  Erlangen  vor.  der  im  Verlauf  seiner  Abhandlung 
erklärt,  dass  er  nach  den  zahlreichen  Auseinandersetzungen  mit  dieser  neuen  Hy- 
pothese von  Seiten  der  sogenannten  kritischen  Theologie  gerade  als  ein  Vertreter 
der  theologischen  Rechten  und  von  einem  der  Tübinger  Schult*  prinzipiell  ent- 
gegenstehenden Standpunkt  aus  sieh  verpflichtet  fühlte,  in  eine  Prüfung  dieser 
neuesten  Kritik  einzutreten. 

Er  führt  zuerst  die  Hauptresidtate  Stock  s kurz  an,  gibt  dann  eine  Peborsicht 
über  die  bisherige  Beurteilung,  wobei  Ix-sonders  hervorgehoben  wird,  dass  von  Ma- 
nen in  willkürlicher  Behandlung  aller  archristlichen  Tradition  hereits  weit  über 
Stock  hinausgegangen  sei.  während  letzti'rer  nur  in  geringfügiger  1 tifferenz  mit 
diesem  Kritiker  zu  Stehen  meine,  und  tritt  dann  auf  die  Behandlung  der  einzelnen 
Punkte  ein.  indem  er  nelienliei  nicht  uninteressante  Streiflichter  auf  die  neutesta- 
mentliche  Kritik  ülierhaupt  fallen  lässt  Zuerst  kommt  di**  Widerlegung  der  von 
Steck  pOHtulirten  Abhängigkeit  di*s  < lalaterbriefs  vom  Rümerbrief  (vgl.  besonders 
(ial.  5,13 — 18  mit  Köm.  7)  und  1.  Kor.  (vgl.  die  Erklärung  des  XQOtixov  dal. 
5.21).  dann  die  Einsprache' wider  die  Behauptung,  dass  sich  in  der  Auffassung  vom 
Besetz  und  in  den  Aussagen  über  das  Juden-  und  Heidentum  in  den  eben  genann- 
ten Briefen  unvereinbare  Widersprüche  finden.  Im  Weitem  wird  das  Verhältnis 
zwischen  Galater  und  Apostelgeschichte,  wolle!  Steck  wieder  die  Abhängigkeit  des 
erstem  annimmt,  weil  seine  Angaben  unvollständig  seien  und  der  innere  Wahr- 
scheinlichkeit ermangeln,  dahin  bestimmt,  dass  dies.*  beiden  Schriften  als  nicht  in 
näherer  Beziehung  zu  einander  stehende,  in  Hinsicht  auf  Zuverlässigkeit  fast  gleich- 
wertige Quellen  zu  betrachten  seien.  Dann  wild  rücksichtlich  der  paulinixchen 
Hauptbriefe  ülierhaupt  der  Nachweis  gegeben,  dass  auch  nicht  mit  Steck  an  Ab- 
hängigkeit derselben  weder  von  den  Evangelien,  insliesondere  dem  l.ukasevangelium, 
noch  von  Esra  und  assmnptio  Mosis,  von  Philo  und  Sem*ca  zu  denken  sei.  Es 
folgt  nun  die  Beleuchtung  des  bei  Steck  hervort rotenden  Bestrebens,  den  Einfluss 
der  itaulinischcn  Briefe  auf  Schriften  des  zweiten  Jahrhunderts,  Barnabas.  Hortnas. 
Justin,  möglichst  abzuschwächen  mit  der  daran  sich  schliessenden  Erörterung  der 
Schwierigkeiten,  die  durch  die  Annahme  der  Entstehung  der  paulinischen  Ilaupt- 
briefe  erst  im  zweiten  Jahrhundert  hervortreten,  einmal  rüeksichtlioh  dos  ersten 
( Temensbriefes,  der  dann  ungewöhnlich  s|>ät  anzusetzen  wäre,  dann  in  Hinsicht 
auf  die  Redaction  durch  Manien,  die  der  Abfassung  auf  dem  Kuss  hätte  folgen 
müssen.  Nach  Besprechung  einer  Reihe  von  Schwierigkeiten,  die  eigentlich  nur 
von  St.*ck  als  solche  aufgestellt  zur  Begründung  seiner  Hypothese  benutzt,  werden, 
der  Unsicherheit,  wo  die  Galater  unseres  Briefes  zu  suchen  seien,  im  Betgland  Ga- 
latien  oder  in  der  römischen  Provinz  dieses  Namens,  der  Ungewissheit,  ob  bei  den 
alttestamentlichen  Stellen  der  Hauptbriefe  der  hebräische  Grundtext  berücksichtigt 
wurde,  dent  auf  der  paulinischen  Reehtfertigungslehro  ruhenden  Dunkel,  die  Steck 
aus  römischen  Reehtshegriffen  ableiten  möchte,  der  schon  sehr  entwickelten  t ’hri- 
stologie  glaubt  unser  Verfasser  eine  positive  Entscheidung  aus  der  Beantwor- 
tung der  Frage  gewinnen  zu  können,  was  für  eine  geschichtliche  Gesammtsituation 
der  Kampf  des  Galaterbriefs,  der  iu  der  Besehneidungsfrage  cidininirto.  voraussetze, 
und  veitritt  in  einleuchtender  Darlegung  die  Ansicht,  dass  nicht  im  zweiten  Jahr- 
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hundert,  sondern  gleich  heim  Beginn  dieses  gewaltigen  Prinzipienkaiiipfcs  dieser 
Hauptpunkt  durch  Paulus  selbst  zur  Entscheidung  gebracht  werden  musste.  So- 
mit ist  auch  l’aulus  der  Verfasser  des  < ialaterhriefes. 

Wenn  der  Unterzeichnete  den  meisten  Ausführungen  (Uoela  seine  volle  Zustim- 
mung gehen  kann  unter  Berufung  auf  die  Besprechung  des  Kteek'sehen  Buches  in 
dieser  Zeitschrift  1889,  I.  lieft,  pag.  11  IT.,  so  kann  er  damit  doch  nicht  einver- 
standen sein,  dass  dieser  nicht  nur  den  Extravaganzen  Stock  s,  sondern  der  ge- 
summten neueren  ncutestamentlichen  Kritik,  die  er  dafür  verantwortlich  machen 
will,  den  Krieg  erklärt.  Wir  gehen  ihm  zwar  recht,  wenn  er  sagt,  dass  in  der 
neutcstamentlichen  Exegese  des  Unten  nur  zu  viel  geschieht  in  Nachweisungen 
literarischer  Berührungen  und  daraus  gezogener  Folgerungen.  Immerhin  geschieht 
dies  nicht  ausschliesslich  nur  von  kritischer  Seite.  Bit*  in  dieser  Hinsicht  herrschende 
Betrielisamkeit  wird  wohl  nur  noch  von  der  Leichtigkeit  überboten,  mit  der  neuer- 
dings gegen  die  Textiilierlieferung  und  die  älteste  Auslegung,  die  einzelnen  Schrif- 
ten rücksichtlich  ihrer  Einheit  in  Frage  gestellt  und  in  Hinsicht  auf  ihre  Entstehung 
aus  den  künstlichsten,  oft  geradezu  wunderbaren  literarischen  Processen  abgeleitet 
werden.  Aber  eine  wirklich  wissenschaftliche  Betrachtung  der  heiligen  Schrift,  die 
ja  doch  tb\s  Palladium  des  Protestantismus  und  in  gewissem  Sinn  ein  Erbteil  ist 
von  den  Reformatoren  her,  wird  das  Kind  nicht  mit  dem  Bade  aasschütten  wollen 
und  bei  aller  Ablehnung  des  Gesuchten  und  Extravaganten  einer  einschneidenden, 
aber  immerhin  massvollen  Kritik  nicht  entbehren  können.  So  möchten  wir  auch 
dem  Nachweis  weniger  sicherer  Berührungen,  wenn  sie  als  begleitendes  Moment 
zu  andern  triftigeren  Gründen  hinzutreten,  nicht  alle  Bedeutung  absprechen.  Ba- 
rum können  wir  z.  B.  nicht  in  den  p.  40  gegen  Ford.  Uhr.  Baur  erhobenen  Tadel 
einstimmen,  der  unter  Anderm  die  Uneohthoit  von  1 Theas,  damit  begründet,  »lass 
er  einigt*  Verse  aus  den  beiden  eisten  l'apiteln  dieses  Briefes  von  verwandten 
Stellen  der  vier  Hauptbriefe  abhängen  lässt.  Gibt  es  doch  noch  eine  Reihe  anderer 
Momente,  welche  die  Abfassung  durch  Paulus  bezweifeln  lassen.  Baltin  rechnen 
wir  allerdings  auch  den  (.'instand,  dass  die  Iths*  des  gesetzesfreien  Universnlismus 
in  diesem  Brief  zuriiektritt,  ein  Argument,  das  Baur  öfters  zu  sehr  in  den  Vorder- 
grund gestellt  hat.  von  dem  er  alter  offenbar  Itei  seinem  Urteil  gerade  über  1 Thess. 
nicht  allein,  wie  (Sinei  p.  20  anzunehmen  scheint,  sich  bestimmen  liess.  Hat  doch 
Baur  schon  selbst  die  positiven  geschichtlichen  Gründe  angeführt,  auf  die  wir  das 
Hauptgewicht  legen,  und  die  uns  auch  nicht  durch  die  neueste  mit  aller  Energie 
für  die  Echtheit  cintretendc  Auslegung  entkräftet  zu  sein  scheinen.  Wir  erwähnen 
nur  zwei : die  Schwierigkeiten  der  geschichtlichen  Situation,  aus  welcher  der  Brief 
nach  seinen  eigenen  Angalieu  hervorgegangen  sein  will,  und  die  nicht  mindere 
Schwierigkeit  einer  befriedigenden  Erklärung  der  öpp/j  2,16. 

So  sehr  wir  also  dem  Verfasser  lieipflichten  müssen,  wenn  er  der  noutosta- 
mentlichen  Kritik  vorwirft,  dass  sie  vielfach  auf  Abwege  gerate,  und  so  sehr  wir 
seine  Ueberzettgung  teilen,  dass  in  manchen  Punkten  immer  nur  ein  non  liquid 
zu  erreichen  sei,  so  wenig  können  wir  die  Extravaganzen  der  massvollen  Kritik 
in  die  Schuhe  schieben  oder  auch  nur  der  Hoffnung  entsagen,  dass  der  kritische 
Process  endlich  doch  an  ein  erspriessliches  Ziel  führen  werde. 

Noch  eine  Bemerkung.  Der  Verfasser  hat  in  der  Uebersicht  über  die  die 
Steck’sche  Hy]sith**si*  bestreitenden  Schriften  auch  die  Volkmar' sehe  Schule  er- 
wähnt und  stellt  dii*se  snmmt  dem  Haupt  auf  den  äussersten  linken  Hügel  der 
Tübinger  Schule.  Wie  man  auch  überhaupt  über  solche  Classificationen  denken 
mag,  gegen  die  obige  ist  Einsprache  zu  erhellen.  Gewiss  anerkennen  Volkmar  und 
seine  Schüler  gern,  dass  sie  dem  grossen  Kritiker  Feld.  Baur  Bank  schuldig  sind 
und  wollen  nicht  dagegen  protestiren.  dass  sie  nicht  in  mancher  Hinsicht  in  seinen 
Fnsstapfen  wandeln  Auch  soll  hier  nicht  genauer  untersucht  werden,  ob  der 
Ausdruck  Tübinger  Schule  nicht  besser  vermieden  würde,  da  er  längst  zu  einem 


Digitized  by  Google 


62 


Büehersehan. 


.Schlagwort  geworden  ist  von  nicht  gerade  gutem  Klang,  so  dass  wohl  die  Mehr- 
zahl der  praktischen  Theologen,  welche  unmöglich  durch  den  ganzen  Wald  der  exe- 
getischen litoratnr  sich  dun-harls-iten  können.  Schriften,  welche  diese  Ktiipicttc 
tragen,  einfach  unberücksichtigt  lassen.  Aller  dagegen  darf  wol  mit  Recht  von 
Volkmar  und  seinen  Nachfolgern  protestirt  werden,  dass  sie  den  nuaserstpn  linken 
Hügel  der  Tiihinger  hilden.  Was  soll  das  heissen  V Doch  nichts  anders,  wenn  die 
Bezeichnung  überhaupt  einen  Sinn  Italien  soll,  als  dass  sie  an  den  dieser  Schule 
eigentümlichen  Einseitigkeiten  liesomlors  treu  festhalten.  Dazu  gehört  nach  filoels 
eigimer  Ausführung  vor  allem  auch  die  hei  Baur  und  seinen  nächsten  Jüngern 
belichte  Gesohichtsconstruction.  der  ungebührliche  Kintluss.  den  sie  den  der  Hegel- 
schen  Philosophie  entnommenen  Kategorien  bei  der  Darstellung  geschichtlicher 
Stoffe  gestatten,  tierade  dieser  Vorwurf  trifft  Volkmar  nicht.  Hat  er  doch  vor- 
her seine  Bemühungen  den  urehristlichen  Quellen  als  solchen  zugewendet,  und  so 
ist  es  ihm  doch  gelungen,  gerade  Baur  und  seinen  Schülern  gegeniilier  die  Evan- 
golieukritik  auf  eine  solidere  Basis  zu  stellen,  die  Priorität  des  I.ukasevnugeliums 
vor  dem  des  Marciou  nachzuweisen  und  wenigstens  eines  der  kanonischen  Evan- 
gelien mit  Sicherheit  dem  ersten  Jahrhundert  zu  vindioiren.  Auch  hat  er  im  Un- 
terschied zu  der  mythischen  Verflüchtigung  im  Iz’lx-n  Jesu  von  David  Strauss  in 
seinem  Jesus  Nazarenus  eine  ganze  Reihe  von  geschichtlichen  Tatsachen  aus  <Jem 
Erdenwandel  des  Herrn  als  gesicherten  kritischen  Ertrag  gewonnen. 

Indem  der  Verfasser  den  Wert  und  das  Recht  der  geschichtlichen  Betrach- 
tung auch  auf  urehristlicheni  Boden  wiederholt  betont,  spricht  er  so  sehr  unsere 
eigene  Uidierzeugung  ans.  dass  wir  ihm  unsere  Sympathien  nicht  verschweigen 
können.  Er  hat  auch  in  seiner  Arbeit  in  mehrfacher  Hinsicht  und  liesonders  auch 
am  Schluss  im  Nachweis,  dass  der  Streit  über  die  ISesohneiduug  schon  zu  Iz-Ic- 
zeiten  des  Paulus  seinen  Höhepunkt  erreichen  und  in  gewissem  Sinn  zur  Entschei- 
dung gebracht  werden  musste,  so  einleuchtend  geurteilt,  dass  wir  ihm  nur  zn- 
stimmen  können.  Wenn  er  mit  dem  von  ihm  ausgesprochenen  Drundsatz  einer 
geschichtlichen  Betrachtung  auch  noch  in  andern  Punkten  wirklich  Ernst  macht, 
so  dürfte  sich  1100h  weitere  l'eliereinstinimung  zeigen  und.  wie  es  sich  auch  immer 
mit  dem  Standpunkt  verhnlten  mag.  öftere  Verständigung  möglich  sein.  A.  Kappeier. 
Bibliothek  theologischer  Klassiker.  Ausgewählt  und  herausgegeben  ron 
evangelischen  Theologen,  liotha.  Perthes  1889/90.  Jeder  Bnud  elegant  go- 
bunden  Fr.  3.  — . 

Wir  halten  schon  wiederholt  auf  diese  treffliche  Sammlung  klassischer  Werke 
der  Theologie  aufmerksam  gemacht  und  gehen  den  I/>sem  gerne  Nachricht  von 
der  Fortsetzung  des  Unternehmens.  Vor  uns  liegen  die  Bände  17  —24.  Band  17 
enthält  unter  dem  Titel  Sursuni  corda  eine  .Sammlung  frommer  Lieder  aus  der 
tiegenwart-,  bei  der  wir  allerdings  fragen  möchten:  die  cur  hie:  denn  weder  die 
meist  unliekannten  Dichter  noch  ihre  Produkte  gehören  zu  den  klassischen  Zeugen 
der  religiösen  Lyrik,  was  jedoch  nicht  ausxehli'-SNt.  dass  sieh  auch  manche  wirk- 
liche Perlen  darunter  finden.  Die  praktische  Brauchbarkeit  wird  einigermassen 
erschwert  durch  die  sonderbare  Einteilung  und  durch  den  Mangel  eiues  Inhalts- 
verzeichnisses. — Band  18  gibt  eine  Anzahl  Predigten  Massillon’s.  der  ja  zu  den 
klassischen  Vertretern  der  Kanzollieredtsamkeit  gehört.  Von  ihm  sagte  einst  Lud- 
wig XIV.:  »So  oft  ich  meine  andern  Prediger  höre,  bin  ich  sehr  zufrieden  mit 
ihnen,  so  oft  ich  alwr  Massillon  höre,  bin  ich  unzufrieden  mit  mir  seihst.«  Man 
kann  das  grosse  praktische  ( ö-schick,  mit  dem  der  freimütige  katholische  Prediger 
seine  Themata  behandelt,  die  feine  Beobachtungsgabe  des  menschlichen  Herzens 
und  das  gewaltige  Pathos,  mit  dem  er  das  menschliche  tieimit  zu  erfassen  und 
zu  erschüttern  versteht,  nicht  besser  zeichnen,  als  es  Ludwig  XIV.  in  jenen  Wor- 
ten getan  hat.  Auch  der  evangelische  Prediger  wird  mit  tiewinn  sich  in  diese 
ergreifenden  Predigten  vertiefen.  — Ein  begeisterter  Verehrer  Massillon's  war  The- 
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remiu,  dessen  Predigten  in  trefflicher  Auswahl  Band  19  und  20  füllend  auf  streng 
orthodoxem  Grunde,  religiöse  1 nnigkeit  und  Zartheit  mit  hüchator  künstlerischer 
Darstellung  und  Eleganz  verbinden  und  als  das  Produkt  einer  glücklichen  Mischung 
der  deutschen  und  französischen  Nntionnlindividunlität  erscheinen.  Eine  Biographie 
Theremin’s  hat  bereits  Band  10  gebracht.  — In  Band  21  finden  wir  die  Haupt- 
schriften Speners,  die  auch  heute  noch  mehr  gelesen  als  nur  eitirt  zu  werden 
verdienen,  mit  einer  biographischen  Skizze  von  (iriibner.  (legen  die  Neander'- 
sehe  Biographie  des  hl.  Bernhard  (Band  22  und  28)  könnte  man  den  Vorwurf  er- 
hellen, dass  sie  in  manchen  Einzelheiten  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung 
nicht  mehr  entspreche.  Aber  sie  ist  nicht  nur  von  einem  so  kundigen  Forscher  wie 
Deutsch  mit  Einleitung  und  Zusätzen  versehen  und  dadurch  gleichsam  bis  auf  die  Gegen- 
wart  fortgesetzt  worden,  sondern  sie  darf  auch  in  ihrer  ursprünglichen  (lestalt  immer 
noch  als  ein  klassisches  Muster  einer  Biographie  bezeichnet  werden,  die  auf  Grund 
gediegenen  Quellenstudiums,  in  warmen  llerzenstönen  geschrielien,  dem  Helden 
sowohl  als  seinen  (legnem  vollständig  gerecht  wird.  Das  Bild,  dns  N’eander  von 
dem  grossen  Heiligen  des  Mittelalters  und  seiner  Zeit  entwirft,  ist  bis  jetzt  nur 
ergänzt,  aber  nicht  alterirt  und  überboten  worden  ...  — Der  24.  Band  enthält 
eine  sehr  lesbare  und  geschmackvolle  Ueliersetzung  der  »Nach folge  Christi«.  Fass- 
mer  hat  jüngst  dagegen  protestirt,  dass  dies  Erbauuugsbüchlein  ohne  Weiteres  dem 
protestantischen  Volke  empfohlen  werde;  und  nicht  ohne  (irund,  denn  es  ruht 
ganz  auf  dem  Boden  der  katholischen  Weltanschauung.  Alter  eine  Ausmerzung  der 
s|H“zifisch  katholischen  Partien  lässt  sich  doch  schwerlich,  ohne  den  Oesamintcha- 
raktcr  des  Büchleins  zu  zerstören,  bewerkstelligen.  Dagegen  hat  Fromm,  von  dem 
die  Ueliersetzung  herrührt,  mit  glücklichem  (triff  eine  Anzahl  Kapitel  ausgestrichen 
und  weggelassen,  in  denen  öfters  wiederkehrende  Gedanken  in  weniger  glücklicher 
Form  zum  Ausdruck  gebracht  oder  in  allzu  mystisches  Bewand  gekleidet  scheinen. 
Die  Frage  über  den  Verfasser  lässt  Fromm  in  seiner  orientirenden  Einleitung 
offen,  und  wer  die  grosse  Thomas-a-Kempisliteratur  der  letzten  .fahre  aufmerksam 
verfolgt  hat,  wird  zu  keinem  andern  Schlüsse  gelangen  können,  als  dass  sieh  die 
Briinde  für  und  wider  die  Autorschaft  des  Thomas  so  ziemlich  die  Waage  halten. 

Von  unvergänglichem  Werte  sind  die  in  Band  25  neu  herausgegebenen  innigen 
Spitta'sehen  Lieder  'Psalter  und  Harfe«,  vermehrt  um  circa  80  bisher  ungedruckte 
Besänge,  die  eine  höchst  verdankenswerte  Bereicherung  unseres  evangelischen 
Liederschatzes  bedeuten.  Ein  ausführliches,  130  Seiten  starkes  Lebensbild  des 
frommen  Dichters,  von  liebevoller  Sohneshand  pietätsvoll  gezeichnet,  geht  der 
Sammlung  voraus.  — Böhringer. 

Schmidt,  Dr.  WUh.,  Pfarrer  in  Curtow  X./M.  Das  Gewissen.  Iznpzig.  1889. 

So  viel  auch  schon  über  das  Gewissen  geschrieben  worden  ist,  so  viel  Un- 
klarheit und  so  wenig  rebereiirstimmung  herrscht  doch  noch  immer  über  dieses 
ebenso  wichtige  als  schwierige  Problem  des  sittlichen  und  religiösen  I>>bens.  Daher 
wird  man  jeden  neuen  Versuch  zu  dessen  Lesung  dankbar  begrüssen,  wenn  er  mit 
der  nötigen  wissenschaftlichen  Ausrüstung,  mit  rechter  Umsicht  und  Sorgfalt 
unternommen  wird,  wie  dies  in  der  eben  genannten  Schrift  unleugbar  der  Fall  ist. 
Auf  ihren  376  Seiten  bietet  uns  der  Verfasser  eine  vollständige  Beschichte  der  An- 
schauungen vom  Gewissen  vom  Altertum  bis  in  die  neueste  Zeit  nebst  seiner 
eigenen  Theorie  und  einer  Kritik  der  von  ihr  abweichenden  Auffassungen.  Im 
1.  Teil  wird  von  dem  ältesten  nachweisbaren  Gebrauch  des  Wortes  Gewissen  im 
klassischen  Altertum  , Li  der  Stoa,  geredet,  im  II.  gezeigt,  dass  jedoch,  da  das 
( «»wissen  so  alt  wie  der  Mensch  ist,  diu  Sache  schon  vorher  sowohl  der  griechisch- 
römischen  Welt  bekannt  war,  wovon  ihre  Philosophen,  Kedner,  Dichter  und  ihre 
Mythen  zeugen,  als  auch  den  Natur-  und  Kulturvölkern  der  aussergriechisch-römi- 
schen  Welt  Der  111.  Teil  mit  der  Ueberschrift  »Das  Gewissen  in  der  Bibel«  be- 
handelt zuerst  die  Stellung  des  alten  Testaments  zum  Gewissen,  das  hier  ebenfalls 
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mir  dem  Namen  nach  (bis  auf  eine  einzige  Stolle  in  den  Apokryphen)  unbekannt, 
der  Sache  nach  wohlbekannt,  gewöhnlich  dutvh  den  Ausdruck  »Herz*  liezcichnet 
ist,  sodann  mit  besonderer  Einlüsslichkeit  die  des  neuen  Testamentes.  Es  wird 
hier  gezeigt,  wie  trotz  der  auffallenden  Erscheinung,  dass  wir  das  Wort  »Gewissen' 
kein  einziges  Mal  aas  dein  Munde  Jesu  sellier  vernehmen,  er  doch  mit  seinem  Ge- 
dankenkreise durchaus  in  der  Gewitwenwelt  stehe,  sieh  mit  seinem  1 «ehren  mul 
Ermahnen  an  sie  wende,  mit  seiner  Bildernde  auf  ihr  fasse;  daun  werden  di»» 
iilier  20  Stellen  in  den  (meist  paulinischcn)  Briefen  und  der  Apostelgeschichte  er- 
läutert, in  welchen  das  Wort  avvti&tjnii  vorkommt,  und  an  der  Hand  derselben 
die  eigene  Theorie  des  Verfassers  entwickelt,  die  eben  nichts  als  die  richtige  Dar- 
stellung und  Zusammenstellung  der  apostolischen  Lehre  von  der  ovveidrjai^  »‘in 
will.  Der  IV.  Teil , »das  Gewissen  in  der  christlichen  Aera«  macht  uns  bekannt 
mit  den  Anschauungen  des  christlichen  Altertums  und  Mittelalters  vom  Gewissen, 
zeigt,  wie  durch  die  Reformation,  namentlich  Luther,  das  Gewissen  nach  der  in 
der  römischen  Kirche  erlittenen  »Dopossedirung«  wieder  in  sein  volles  Recht  ein- 
gesetzt wurde,  ohne  dass  es  jedoch  zum  Gegenstand  eigener  theoretischer  Unter- 
suchung gemacht  worden  wäre,  lieht  die  Bedeutung  Shakespeare  s als  des  eigent- 
lichen Dichters  des  Gewissens  hervor  und  gibt  endlich  eine  U obersieht  und  Kritik 
der  modernen  theologischen  und  philosophischen  Theorien  und  Anschauungen  vorn 
Gewissen.  Diese  kurze  Inhaltsgabe  mag  genügen,  um  von  der  Reichhaltigkeit  des 
Buches  einen  Begriff  zu  gehen.  AVer  sieh  die  Mühe  nimmt,  dasselbe  genau  zu 
studiren,  wird  mannigfache  dankenswerte  Belehrung  aus  ihm  schöpfen.  Eine  Kri- 
tik desselben  im  Einzelnen  würde  hier  zu  weit  führen.  Obwohl  wir  den  theolo- 
gischen Standpunkt  di*s  Verfassers  nicht  teilen  und  seinen  dogmatischen  und  exe- 
getischen Behauptungen  nicht  immer  lieipfliehteu  können,  sind  wir  doch  in  vielem 
Wesentlichen  mit  seinen  Anschauungen  vom  Gewissen  (so  mit  seiner  Anerkennung 
einer  religiösen  und  sittlichen,  einer  absoluten  und  relativen,  einer  gesetzgebenden 
und  richtenden  Seite  und  anderes  mehr)  einverstanden  und  es  hat  uns  namentlich 
gefreut,  dass  im  Gegensatz  zu  der  sonst  nicht  seltenen  Degradining  des  Gewissen» 
im  vermeintlichen  Interesse  der  »geschichtlichen  Offenbarung  hier  von  streng  |si- 
sitiver  Seite  die  eminente  Bedeutung  des  Gewissens,  dieser  ältesten  Position  des 
sittlich-religiösen  Lebens,  so  nachdrücklich  und  entschieden  verfochten  wird.  Ja. 
der  A'crfasser  geht  uns  hierin  sogar  zu  weit,  wenn  er  dasselbe  als  da»  sittlich-re- 
ligiöse Centralorgan  bezeichnet,  als  das  Sensorium  und  Kriterium  nicht  nur  der 
sittlichen,  sondern  auch  der  religiösen  Wahrheit,  so  dass  alle  religiöse  Offenbarung 
der  Beweis  ihrer  Wahrheit  erst  vor  dieser  Instanz  führen  müsse,  ehe  wir  sie  glau- 
Iten  können.  Wir  fürchten  gar  nicht  die  naheliegende  Konsequenz,  die  der  A'er- 
fasser  als  mit  seinem  Standpunkt  unverträglich  natürlich  nicht  z.ugibt,  dass  dadurch 
das  Gewissen  »zum  Richter  üher  die  Offenbarung«  gemacht  werde ; aber  wir  können 
nun  einmal  dem  Gewissen  eine  richterliche  Kompetenz  in  diesem  Sinne  nicht  ohne 
Einschränkung  zugestehen.  AVie  es  selbst  uns  Gott  nur  nach  seiner  ethischen 
Seite,  als  heiligen  und  gerechten  AVillen  offenbart,  nicht  nach  seinem  sonstigen 
Wesen,  so  kann  es  auch,  was  sieh  uns  als  objektive  Offenbarung  darbietet,  über- 
haupt jeden  Gottesglauben,  jede  religiöse  I-ehre  nur  auf  ihre  ethische  Richtigkeit 
und  Brauchbarkeit  prüfen  - und  so  weit  muss  sieh  allerdings  jede  vor  ihm  legi- 
timiren  — ; über  den  eigentlich  religiösen  Gehalt  derselben  dagegen  und  ihre  A'er- 
nuiiftgcmüssheit  und  logische  Richtigkeit  kann  nur  unser  religiöses  Gefühl  und 
unser  theoretisches  Erkenntnissvermögen  urteilen.  Andererseits  ist  uns  des  A’er- 
fassers  Gewissenstheorie  noch  in  einem  Stück  nicht  positiv  genug:  Der  religiöse 
Charakter  des  Gewissens  besteht  uns  nicht  sowohl  in  der  bewussten  Beziehung 
seiner  Aussagen  und  Regungen  auf  Gott,  dio  tatsächlich  durchaus  nicht  immer 
vorhanden  ist.  aLs  vielmehr  in  der  Immanenz  Gottes  selbst  als  absoluter  Norm  im 
Gewissen,  und  diese  Bedeutung  des  Gewissens  kommt  in  unserm  Buohe  (vgL  z.  B. 
S.  353  unten)  nicht  zu  ihrer  Anerkennung.  Christ,  Prof. 
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Das  Gesetz  und  die  Liebe. 

Von  C.  IV  Kambli,  Pfarrer  in  St.  Hallen. 

(Schluss.) 

Erst  in  Jesus  bricht  das  Bewusstsein  der  Gotteskindschaft  und 
der  Bestimmung  der  ganzen  Menschheit  zum  Gottesreiche  sich  Bahn. 
Erst  sein  Herz,  das  reinste  Menschenherz,  erlebte  in  sich  Gott  als 
seinen  Vater,  als  die  Liebe,  die  nicht  nur  dem  Schönen,  Wahren  und 
Guten  in  der  Welt  mit  Wohlgefallen  sich  zuwendet,  sondern  auch 
der  Schwachen  sich  erbarmt  und  dem  schwersten  Sünder  verzeiht, 
allein  um  den  Preis  der  Reue.  Was  vorher  als  frommer  Wunsch, 
als  unerreichbares  Ideal,  als  blosses  Gedankenbild  je  in  den  frömm- 
sten und  reinsten  Herzen  in  einzelnen  Stunden  der  Begeisterung  auf- 
tauchte und  ihnen  wieder  entschwand  wie  ein  schöner  Traum,  der 
nur  Wehmut  im  Herzen  zurücklässt,  das  ist  im  Menschenleben  Jesu 
Wirklichkeit  geworden.  Jesus  hat  sein  Evangelium  von  der  allwal- 
tenden und  alles  verzeihenden  Liebe  Gottes  nicht  bloss  als  Lehre 
verkündigt,  sondern  der  Welt  dargelebt.  Alles  Erfahren  der  Liebe 
setzt  Glauben  an  Liebe  voraus.  Diesen  Glauben  an  die  unendliche 
Liebe  Gottes  hat  nun  Jesus  in  seinem  ganzen  Leben , Leiden  und 
Sterben  bewahrt,  auch  in  den  schwersten  Anfechtungen,  beim  entsetz- 
lichsten Schicksal;  und  hinwiederum  hat  er  in  seinem  eigenen  Ver- 
halten gegen  die  Nebenmenschen  so  unbegrenzte  erbarmende  und  ver- 
zeihende Liebe  geübt  und  diese  im  Sterben  in  einer  Weise  vollendet, 
dass  der  Glaube  an  Liebe  in  den  Herzen  der  Seinen  daran  sich  ent- 
zündete, dass  sein  Geist  als  Geist  der  Liehe  lebendig  auferstand  in 
den  Herzen  seiner  Jüuger,  dass  er  fortlebt  in  seiner  Gemeinde  und 
langsam  aber  sicher  die  Welt  erobert.  So  gewaltig  »ar  der  Eindruck 
des  Liebcslebens  und  des  Liebestodes  Jesu  auf  die  Gläubigen  aus 
dem  Volke,  dass  sie  Jesus  nicht  blos  als  den  Olfenbarer  der  Liebe 
verehrten,  sondern  wähnten,  er  erst  habe  durch  sein  Blut  den  vorher 
zürnenden  Gott  mit  der  schuldbeladenen,  sündigen  Menschheit  ver- 
söhnt, so  dass  also  tatsächlich  erst  durch  Jesus  aus  dem  Zornesgott 
Jehova  der  Gott  der  Liebe,  der  als  Vater  aller  Menschen  sich  er- 
barmt, geworden  wäre.  Wir  wissen,  in  welch  harter  Weise  die  ka- 
tholische Kirche  diese  Lehre  ausgebildet  hat,  bis  ihr  Glaube  gleich- 
sam überschlug,  so  dass  ihr  auch  Jesus  wieder  zum  zürnenden  Welt- 
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lichter  erstarrte,  während  sie  nun  in  Maria,  der  vermeintlichen 
Mutter  Gottes,  die  verzeihende,  fürhitteude,  versöhnende  Liebe  an- 
betete. Wir  dürfen  nicht  blind  sein  gegen  solche  Verirrungen,  aber 
wir  weiden  sie  als  geschichtlich  notwendige  Durchgangspunkte  be- 
greifen und  durch  sie  die  Freude  an  der  Offenbarung  der  göttlichen 
Liebe  uns  nicht  stören  lassen.  Wie  beherzigenswert  ist  doch,  was 
Joh.  Stuart  Jlitl  (Ueber  Religion  p.  209  u.  ft'.)  sagt:  .Die  wert- 

vollste Wirkung  auf  den  Charakter  hat  das  Christentum  dadurch 
hervorgebracht,  dass  es  in  einer  göttlichen  Persönlichkeit  einen  Mass- 
stab der  Vortrefflichkeit  und  ein  Vorbild  aufgestellt  hat.  Selbst  dem 
absolut  Ungläubigen  kommt  diess  zu  gute  und  kann  der  Menschheit 
nie  mehr  verloren  gehen:  denn  es  ist  mehr  Christus  als  Gott,  wel- 
chen das  Christentum  deu  Gläubigen  als  das  Muster  der  Vollkommen- 
heit für  die  Menschheit  aufgestellt  hat.  Es  ist  mehr  der  Heisch- 
gewordene Gott,  als  der  Gott  der  Juden  und  der  Natur,  welcher  in 
seiner  idealen  Gestalt  einen  so  grossen  und  heilsamen  Einfluss  auf 
den  menschlichen  Geist  geübt  hat.  Und  was  uns  eine  rationelle 
Kritik  auch  sonst  noch  nehmen  mag,  Christus  bleibt  uns  dennoch 
eine  einzig  dastehende  Gestalt,  ebenso  unähnlich  allen  seinen  Vor- 
gängern wie  allen  seinen  Nachfolgern,  selbst  denen , welche  sich  der 
direkten  Wohlthat  seiner  Unterweisung  erfreuten.  Es  nützt  nichts, 
zu  sagen,  dass  der  Christus,  wie  er  in  den  Evangelien  dargestellt  ist. 
nicht  historisch  sei.  und  dass  wir  nicht  wissen,  wie  viel  von  dein, 
was  an  demselben  bewunderungswürdig  ist,  von  seiuen  Anhängern 
hinzugefügt  worden  sei.  Die  Tradition  der  Nachfolger  genügt,  alle 
möglichen  Wunder  hineinzubringen  und  kann  alle  die  Wunder  hinein- 
gebracht haben,  die  er  verrichtet  haben  soll.  Aber  wer  unter  seinen 
Schülern  oder  unter  den  von  ihm  Bekehrten  war  im  Stande,  die  Je- 
sus zugeschobenen  Reden  zu  erfinden  oder  das  Leben  und  den  Cha- 
rakter, wie  sie  uns  in  den  Evangelien  entgegentreten,  zu  erfinden?* 
J.  St.  Mill  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  johanneischeu  Reden 
zeigen,  was  von  einem  Schüler  hiuzugefügt  und  eingeschoben  werden 
konnte,  wie  weit  aber  gerade  diese  Reden  weit  unter  den  wirklichen 
Worten  Jesu,  wie  sie  uns  die  Synoptiker  überliefern,  stehen.  .Dem 
Leben  und  den  Reden  Jesu  ist  ein  Stempel  persönlicher,  mit  tiefster 
Innerlichkeit  verbundener  Originalität  aufgeprägt,  welche  den  Prophe- 
ten von  Nazareth  selbst  in  der  Schätzung  derer,  welche  an  seine 
Inspiration  nicht  glauben,  in  die  erste  Reihe  der  Männer  von  erha- 
benem Genius,  deren  unser  Geschlecht  sich  rühmen  kann,  stellen  muss. 
Wenn  dieser  ausserordentliche  Genius  mit  den  Eigenschaften  des 
wahrscheinlich  grössten  Reformators  und  Märtyrers,  den  es  jemals  auf 
Erden  gegeben  hat,  verbunden  erscheint,  so  kann  man  nicht  sagen, 
dass  die  Religion  eine  schlechte  Wrahl  getroffen  habe,  indem  sie  diesen 
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Mann  als  den  idealen  Repräsentanten  und  Führer  aufstellte.  Auch 
jetzt  noch  würde  es  selbst  für  einen  Ungläubigen  nicht  leicht  sein, 
eine  bessere  Uebertragung  der  Kegeln  der  Tugend  vom  Abstrakten 
ins  Concrete  zu  finden , als  so  zu  leben . dass  Christus  unser  Lehen 
gutheisseu  würde.* 

Die  Urteile  über  die  Person  Jesu  und  ihre  Bedeutung  schwank- 
ten und  schwanken  noch,  genug,  dass  wenigstens  der  Glaube  an 
göttliche  Liebe  der  Welt  nicht  mehr  verloren  ging.  Dieser  Glaube 
hat  manche  Trübung  und  Verdüsterung  erfahren.  Die  grossartige 
Heldenzeit  des  Christentums,  da  die  Heiden  bewundernd  auf  die 
Märtyrer  hinwiesen  mit  den  Worten:  „Seht,  wie  sie  einander  so  lieb 
haben!“  ging  leider  rasch  vorüber.  In  den  Kreuzzügen  artete  der 
Glaubenseifer  aus  zum  wilden,  fanatischen  Religionshass.  Beim  Hin- 
blick auf  die  Waldenser-,  Albigenser-,  Hussiten-Kriege,  auf  die  Ketzer- 
verfolgungen und  das  Wüten  der  Inquisition,  auf  die  blutigen  Reli- 
gionskriege, welche  von  der  Reformation  au  die  Christenheit  zer- 
Heischten,  wird  kaum  der  bewundernde  Ruf:  .Seht,  wie  sie  einander 
so  lieb  hatten,*  sich  den  Lippen  entringen,  und  in  dem  Gott  der 
Glaubenslehre  eines  Calvin,  der  die  grössere  Hälfte  der  Menschheit 
von  Ewigkeit  her  zur  ewigen  Verdammnis  bestimmt  hat  — eine 
Lehre,  auf  die  auch  die  Prädestination,  an  die  Luther  glaubte,  hinaus- 
läuft — wird  niemand  mehr  den  Gott  der  Liebe  erkennen.  Und 
dennoch  ist  der  Glaube  an  Gott  als  die  Liebe  nicht  verloren  gegangen 
in  der  Christenheit,  weil  er  sich  eben  nicht  stützt  auf  die  logische 
Consequenz  einer  Lehre,  sondern  auf  die  Tatsache  des  ganz  der 
Liebe  geweihten  Menschenlebens  Jesu,  das  die  Kraft  besass  und  noch 
besitzt , gleichen  Glauben  au  Liebe  und  gleiches  Liebesieben  auch 
in  denen , die  von  seinem  Geiste  berührt  wurden  und  noch  berührt 
werden,  zu  entzünden.  Was  von  natürlicher  Liebe  schon  in  der  Welt 
war  und  noch  in  der  Welt  selbständig  auftaucht,  das  fand  und  findet 
seine  Vollendung  in  der  christlichen  Liebe  und  zwar  um  so  vollkom- 
mener, je  mehr  wir  vor  Vergötterung  der  menschlichen  Persönlichkeit 
Jesu  uns  hüten,  je  klarer  wir  uns  darüber  Rechenschaft  geben,  dass 
Jesus  nicht  für  seine  Person,  sondern  für  die  Liebe  zu  Gott  und  zu 
den  Brüdern  uns  gewinnen  will.  Dass  aucli  die  christliche  Liebes- 
gewissheit  und  Liebeskraft  dem  Gesetz  der  Entwickelung  unterworfen 
ist  und  darum  nicht  blos  Schwankungen,  sondern  auch  scheinbare 
Rückschritte  zeigt  — wir  erinnern  an  das,  was  wir  oben  von  der 
Art  der  geistigen  Entwickelung  sagten  — , kann  uns  nicht  befremden, 
auch  nicht  beunruhigen.  Auch  die  Liebe  hat  ihre  Geschichte.  Sie 
bleibt  nicht  unberührt  von  den  Umgestaltungen  in  der  Gedankenwelt 
und  in  den  bürgerlichen  und  socialen  Verhältnissen:  aber  sie  ist  an 
kein  bestimmtes  Lehrsystem  und  an  keine  politische  oder  sociale  Form 


Digitized  by  Google 


C.  W.  Knmbli: 


<>8 


gebunden.  Die  Erforschu;  g der  Natur  kann  sie  nicht  beweisen,  noch 
weniger  ihr  Dasein  und  ihre  Kraft  als  uicht  vorhanden  dartun.  Die 
Einsicht  in  die  Unwandelbarkeit  der  Naturordnung  bildet  aber  eine 
der  festesten  Stützen  des  Glaubens  an  eine  allumfassende  göttliche 
Liebe.  Man  findet  Gott  auch  in  der  Natur,  doch  muss  man  ihn 
allerdings  zuerst  gefunden  haben  in  der  Natur  eines  reinen  Herzens 
Wir  sind  fest  davon  überzeugt,  dass  die  fortschreitende  Naturforschung 
den  Zweckbegriff  nicht  verneinen,  sondern  bejahen  wird ; aber  wenn 
auch  der  Mensch,  als  die  Krone  der  irdischen  Schöpfung  anerkannt 
und  die  Entwickelung  des  Geisteslebens  der  Menschheit  als  einer  der 
Zwecke  der  Natur,  vielleicht  als  der  höchste  der  Erdennatur  aner- 
kannt wird , so  kann  diess  doch  nicht  der  einzige  Zweck  der  Natur 
sein,  und  es  ist  jedenfalls  angezeigt,  in  der  Teleologie  nicht  zu  weit 
zu  gehen,  um  nicht  von  jenem  Spotte  getroffen  zu  worden,  den  Goethe 
über  diejenigen  ausgiesst,  welche  die  Weisheit  und  Güte  des  Schöpfers 
preisen,  „der,  als  er  den  Korkbaum  erschuf,  gleich  auch  den  Stöpsel 
erfand*.  In  hohem  Grade  bemerkenswert  ist  übrigens,  dass  gerade 
moderne  Vertreter  der  Naturphilosophie  wie  Snell.  Planck,  Fcchner 
und  K.  E.  v.  Bär  die  Entwickelung  der  Welt  im  Ganzen  wie  im 
Einzelnen  als  eine  ebenso  streng  gesetzliche  wie  durchaus  teleologische 
auffassen;  denn  sie  strebe  von  Anfang  zur  Darstellung  eines  dem 
Ursprung  analogen  Zieles,  zur  Herausbildung  einerseits  immer 
selbständigem  Eigenlebens  und  andererseits  immer  völligeren  Gleich- 
gewichts dieser  Eigenleben  unter  einander  und  mit  dem  Gesammt- 
leben.  Beides  aber  komme  auf  der  Erde  zum  Ziel  im  menschlichen 
— auf  andern  Weltkörpern  ohne  Zweifel  in  analogem  Geistesleben. 
Dieses,  wie  es  Selbstbewusstsein  und  Selbstbestimmung  ist,  ist  eben 
das  höchste  selbständige  Eigenleben;  die  Zusammenstimmung  dieser 
Eigenleben  mit  den  Gesetzen  des  Ganzen,  die  Harmonie  des  geschöpf- 
lichen  Denkens  und  Wollens  mit  dem  regierenden  Gotteswillen  oder 
das  Reich  der  Vernunft  und  Freiheit,  des  Wahren  und  Guten  ist  auf 
der  Erde  und  wohl  ebenso  auf  andern  Weltkörpern  die  vollste  Reali- 
sirung  des  allgemeinen  und  ursprünglichen  Zieles:  der  höchsten  Frei- 
heit des  Besonderen  in  der  höchsten  Gebundenheit  des  Ganzen:  — 
ein  Endziel,  welches  sein  Urbild  in  demselben  hat,  worin  auch  seinen 
Urgrund:  in  jener  ursprünglichen  Einheit  von  absoluter  Freiheit  und 
Notwendigkeit,  die  Gott  selbst  ist,  cf.  Pfteidvrcr  „Religionsphilo- 
sophie*  p.  487  u.  f.  K.  E.  v.  Bär  „Reden  und  Studien*  II.  p.  82 
f.  88,  stellt  den  Begriff  der  „Zielstrebigkeit“  auf,  um  damit  eine 
immanente  Teleologie  auszudrficken,  während  dem  Begriff  der  „Zweck- 
mässigkeit“ immer  die  Deutung  auf  äussere,  dem  Entwickelungsgesetz 
fremde  Zwecke  naheliegt.  „Der  Begriff  des  Wortes  «Ziel»  ist  ein 
mehr  unbestimmter,  der  wegen  dieser  Unbestimmtheit  den  Zweck  mit 
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einschliessen  kann.  Er  setzt  aber  nicht  wie  dieser,  ein  Bewusstsein 
voraus  (eine  vorbedachte  Beabsichtigung  eines  Erfolgs,  für  welchen 
nachher  erst  die  Mittel  erwogen  werden).  Das  Ziel  ist  das  Ende 
einer  Bewegung  und  schliesst  nicht  im  geringsten  die  verwendete 
Notwendigkeit  oder  Nötigung  aus,  sondern  wird  durch  diese  um  so 
sicherer  erreicht.“  Mit  dem  Worte  Ziel  bezeichne  ich  nicht  allein 
das  Resultat  der  Tätigkeit,  die  Grenze  der  Bewegung,  sondern  ich 
erkenne  indirekt  auch  die  zwingende  Nötigung  an,  aber  wohlgemerkt, 
nicht  eine  richtungslose,  sondern  eine  zielstrebige.  Alle  Notwendig- 
keiten der  Welt,  die  kein  Ziel  haben,  können  auch  zu  nichts  Ver- 
nünftigem führen.“  .Wenn  die  frühere  Weise,  Zweckmässigkeit  und 
Grösse  in  den  Operationen  der  Natur  anzuerkennen,  meistens  hat  ver- 
lassen werden  müssen,  weil  man  erkannt  hat,  dass  die  zu  Grunde 
liegenden  Ansichten  zu  sehr  von  den  menschlichen  Verhältnissen  ge- 
nommen waren,  hat  man  deshalb  recht,  zu  behaupten,  dass  in  der 
Natur  nur  Notwendigkeiten  ohne  Ziel  wirksam  sind?  Ganz  gewiss 
kaun  nichts  geschehen  ohne  genügenden  Grund;  allein  Naturkräfte, 
welche  nicht  auf  ein  Ziel  gerichtet  sind,  können  nichts  geregeltes  er- 
zeugen, nicht  einmal  eine  mathematisch  bestimmte  Figur,  viel  weniger 
einen  Organismus,  sie  zerstören  nur.“ 

Die  Weltgeschichte  ist  kein  stringenter  Beweis  der  Liebe  Gottes 
— ein  solcher  lässt  sich  der  Natur  der  Liebe  nach  für  den  Verstand 
nie  erbringen,  Liebe  will  gefühlt,  erlebt  sein  — ; aber  noch  weniger 
nötigt  uns  ihr  Gang  am  Glauben  an  eine  allwaltende  Liehe  zu  ver- 
zweifeln. Um  den  Preis  eines  blinden  Optimismus  wäre  eine  trostreiche 
Auffassung  des  Weltverlaufs  zu  teuer  erkauft;  aber  wahrlich  auch 
der  jetzt  so  weit  verbreitete  Pessimismus  ist  weder  eine  logische,  noch 
eine  sittliche  Notwendigkeit.  Der  so  ausserordentlich  skeptische 
Philosoph,  J.  Stuart  Mill , weist  in  seiner  Schrift  „Ueber  Religion* 
pag.  203  u.  ff.  darauf  hin,  wie  notwendig  es  wäre , über  die  Grund- 
sätze, welche  die  Pflege  und  Regelung  unserer  Einbildungskraft  be- 
herrschen , uns  Rechenschaft  zu  geben , einerseits  um  sie  zu  verhin- 
dern, die  Richtigkeit  des  Urteils  und  die  richtige  Leitung  der  Hand- 
lungen uud  des  Willens  zu  stören,  andererseits  um  sie  als  eine  Macht 
zur  Erhöhung  des  Lebensglückes  und  zur  Veredlung  des  Charakters 
zu  gebrauchen.  .Mir  scheint,*  sagt  er,  .das  menschliche  Leben  be- 
darf, klein  und  beschränkt,  wie  es  ist,  und  wie  es,  nur  nach  seiner 
eigenen  Beschaffenheit  betrachtet,  wahrscheinlich  bleiben  wird,  selbst 
wenn  der  Fortschritt  materieller  und  sittlicher  Verbesserung  es  viel- 
leicht von  dem  grossem  Teil  seines  jetzigen  Eleudes  befreit  haben 
wird,  dringend  einer  Erweiterung  und  höherer  Ziele  für  sich  und 
seine  Geschicke,  welche  die  Uebung  der  Einbildungskraft,  ohne  mit 
bewiesenen  Tatsachen  in  Widerspruch  zu  geraten,  ihm  gewähren 
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kann.  — Es  wäre  möglich,  sich  ein  vollkommen  nüchternes  Urteil 
über  die  beiden  Seiten  einer  Frage  zu  bilden  und  doch  die  Einbil- 
dungskraft mit  Vorliebe  bei  jenen  Möglichkeiten  verweilen  zu  lassen, 
welche  uns  zugleich  den  grössten  Trost  und  die  grösste  Möglichkeit 
der  Vervollkommnung  bieten,  ohne  im  mindesten  die  Solidität  der 
Gründe  zu  überschätzen,  welche  uns  horten  lassen,  dass  diese  Möglich- 
keiten eher  als  alle  andern  sich  verwirklichen  werden.  — Die  wahre 
Hegel  für  praktische  Weisheit  besteht  darin,  nicht  alle  Seiten  der 
Dinge  in  unsern  gewöhnlichen  Anschauungen  gleich  stark , sondern 
diejenigen  Seiten  am  stärksten  hervortreten  zu  lassen , welche  von 
unserm  eigenen  Verhalten  abhängen  oder  durch  dasselbe  modifizirt 
werden  können.  Bei  Dingen,  welche  nicht  von  uns  abhängen,  ist  es 
nicht  nur  im  Interesse  eines  heiteren  Lebens  wünschenswert,  dass 
wir  uns  gewöhnen,  Dinge  und  Menschen  vorzugsweise  von  ihrer  hei- 
teren Seite  anzusehen,  sondern  auch,  weil  wir  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt  werden,  die  Menschen  mehr  zu  lieben  und  mehr  von  Herzen 
für  ihre  Vervollkommnung  zu  arbeiten.  Zu  welchem  Zwecke  sollten 
wir  wohl  auch  unsere  Einbildungskraft  aus  der  unliebenswürdigett 
Seite  der  Menschen  und  Dinge  Nahrung  ziehen  lassen?  Alles  un- 
nötige Verweilen  bei  den  Uebeln  des  Lebens  ist  im  besten  Falle 
eine  Vergeudung  der  Nervenkraft.  Schlimmer  als  Vergeudung  ist  es, 
bei  den  Gemeinheiten  und  Niedrigkeiten  des  Lebens  zu  verweilen 
Es  ist  notwendig , sie  zu  kennen,  aber  in  ihrer  Betrachtung  zu  leben, 
macht  es  kaum  möglich,  uns  in  einer  edleren  Seelenstimmung  zu  er- 
halten. Die  Einbildungskraft  und  die  Gefühle  werden  auf  einen  nie- 
drigeren Ton  gestimmt.,  entwürdigende  statt  erhebende  Vorstellungen 
verknüpfen  sich  für  uns  mit  den  Gegenständen  und  Vorkommnissen 
des  täglichen  Lebens  und  geben  den  Gedanken  ihre  Färbung,  gerade 
wie  sinnliche  Vorstellungen  es  bei  denen  tun , welche  dieser  An- 
schauung nachhängen.  — Wahrheit  ist  das  Gebiet  der  Vernunft  und 
durch  die  Pflege  der  vernünftigen  Fähigkeiten  wird  dafür  gesorgt, 
dass  dieselbe  uns  immer  zum  Bewusstsein  komme  und  immer  an  sie 
gedacht  werde,  so  oft  es  die  Pflicht  und  die  Verhältnisse  des  mensch- 
lichen Lebens  erforderlich  machen.  Aber  wenn  die  Vernunft  nach- 
haltig gepflegt  ist,  kann  die  Phantasie  getrost  ihre  eigenen  Zwecke 
verfolgen  und  ihr  bestes  tun,  das  Leben  innerhalb  der  Festung  im 
Vertrauen  auf  die  von  der  Vernunft  errichteten  und  behaupteten 
Aussenwerke  anmutig  und  angenehm  zu  gestalten.“  Diese  Berner 
kungen  J.  Stuart  Mills  gelten  auch  von  unserer  ganzen  Weltbetrach- 
tung. Wir  reden  damit  nicht  einer  leichtsinnigen  Selbsttäuschung 
das  Wort,  sondern  warnen  nur  davor,  durch  unnötigen  Pessimismus, 
der  mehr  aus  Verbitterung  als  aus  Wahrheitsliebe  stammt,  sich  die 
Aussicht  in  eine  bessere  Zukunft  zu  verbauen. 
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Dass  die  Menschheit  als  Gesammtheit  fortschreitet  in  ihrer 
geistigen  und  socialen  Entwickelung,  ist  unbestreitbar;  ob  dagegen 
dieser  Fortschritt  eine  Annäherung  an  das  Ziel  der  sittlichen  Voll- 
kommenheit und  damit  der  Seligkeit  bedeute,  das  kann  in  Frage 
gestellt  werden,  zur  Gewissheit  wird  es  nur  dem,  der,  selber  vom 
christlichen  Streben  nach  Heiligung  erfasst,  Fühlung  gewinnt  mit  dem 
gleichartigen  Streben,  das  auch  in  den  Nebenmenschen  lebt  und  sich 
wirksam  erweist,  und  der  dadurch  Verständnis  gewinnt  für  die  aller- 
dings kleinen,  aber  stetigen  Fortschritte  in  dieser  Richtung.  Wir 
wollen  darum  mit  Lessing  (X,  325)  sprechen : .Geh’  deinen  unmerk- 
lichen Schritt;  ewige  Vorsehung!  Nur  lass  mich  dieser  Unmerklich- 
keit  wegen  an  dir  nicht  verzweifeln.  Lass  mich  an  dir  nicht  ver- 
zweifeln, wenn  selbst  deine  Schritte  mir  scheinen  sollten  zurückzugehn! 
— Es  ist  nicht  wahr,  dass  die  kürzeste  Linie  immer  die  gerade  ist.“ 

Glauben  wir  daran,  dass  Gott  als  die  Liebe  die  Menschheit  dem 
Ziel  der  Seligkeit  entgegenführe,  so  müssen  wir  folgerichtig  auch 
daran  glauben,  dass  er  zugleich  auch  jeden  einzelnen  zur  Seligkeit 
führe.  Was  wir  im  Erdenleben  schauen,  spricht  dagegen,  aber  in 
Jesu  Herz  lebte  eine  Liebe,  welche  ihm  die  Gewissheit  gab,  dass 
Gott  nicht  wolle,  dass  auch  nur  eine  Seele  verloren  gehe,  sondern 
dass  alle  sich  bekehren,  zur  Erkenutnis  der  Wahrheit  kommen  und 
selig  werden.  An  dieser  Gewissheit  vermochte  er  festzuhalten,  selbst 
als  er  das  Schrecklichste  von  den  Menschen  erfahren  musste ; die 
ewige  Dauer  der  Liebe  ist  aber  die  sicherste  Bürgschaft  für  das 
ewige  Leben.  Einer  Fortsetzung  des  Lebens  über  den  Tod  hinaus 
bedarf  aber  der  menschliche  Geist,  wenn  er  selig  werden  soll.  So 
gründet  sich  denn  auch  der  Glaube  au  Unsterblichkeit  seinem  inner- 
sten Wesen  nach  auf  die  in  Jesus  uns  geoffenbarte  Liebe,  die  einmal 
nach  dem  Gesetze  dev  Entwickelung  in  der  Welt  zum  Durchbruch 
gelangt,  nach  dem  gleichen  Gesetze  sich  zu  immer  grösserer  Kraft 
entfaltet  und  mehr  und  mehr  Selbstsucht,  Sünde  und  Elend  über- 
windet. 

Wie  die  Optik  nicht  das  Licht  erzeugen  oler  ersetzen  kann, 
während  alle  Lichterscheinungen  den  Gesetzen  der  Optik  unterworfen 
sind;  wie  durch  die  genaueste  Kenntniss  der  Melodik,  Rhythmik  und 
Dynamik  ohne  den  schöpferischen  Geist  eines  Tondichters  keine  Com- 
position,  kein  musikalisches  Kunstwerk  entsteht , während  jedes  vol- 
lendete Tonwerk  und  wären  es  scheinbare  Naturlaute  wie  die  Jodler 
der  Sennen,  an  jene  Gesetze  gebunden  sind ; so  ist  auch  das  Geistes- 
gesetz nicht  selber  die  Liebe,  wohl  aber  kann  die  Liebe  nicht  anders 
sich  äussern  und  entwickeln  als  so,  wie  es  das  Geistesgesetz  bedingt. 
Die  Liebe  ist  die  Kraft,  das  Geistesgesetz  die  Ordnung,  nach  der  die 
Kraft  wirkt. 
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III.  Das  Sittengesetz  und  die  Liebe. 

Der  wesentlichste  Unterschied  des  Sittengesetzes  vom  Natur- 
gesetz und  vom  Geistesgesetz  ist  der,  dass  es  nicht  mit  zwingender 
Gewalt  sich  durchsetzt,  sondern  als  Zumutung  und  Verpflichtung  an 
den  Menschen  herantritt.  Heisst  es  beim  Naturgesetz  und  beim 
Geistesgesetz:  es  muss!  du  musst!  so  lautet  die  Forderung  des  Sitten- 
gesetzes: du  sollst!  Einer  sittlichen  Pflicht  kann  der  Mensch  sich 
entziehen,  nur  hat  er  dann  freilich  auch  die  Folgen  seiner  Wider- 
setzlichkeit zu  tragen. 

1)  Als  Gewissen  ist  das  Sitteugesetz  jedem  Menschen  in’s  Herz 
geschrieben.  .Wenn  die  Heiden  die  das  Gesetz  nicht  haben,  von 
Natur  tun,  was  das  Gesetz  befiehlt,  so  sind  die,  welche  das  Gesetz 
nicht  haben,  sicli  selbst  ein  Gesetz.  Sie  geben  nämlich  zu  erkennen, 
dass  der  Inhalt  des  Gesetzes  in  ihre  Herzen  geschrieben  sei,  indem 
ihr  Gewissen  solches  bezeugt  und  ihre  Gedanken  sich  unter  einander 
unklugen  oder  auch  entschuldigen.*  Hörner  2,  14  u.  15.  Man  hat 
diesen  Ausspruch  des  Paulus  zu  entkräften  gesucht  durch  den  Hinweis 
darauf,  wie  auf  den  untersten  Stufen  des  Heidentums  die  einfachsten, 
uns  geläufigsten  sittlichen  Begriffe  fehlen,  man  hat  daraus  geschlossen, 
dass  auf  dieser  Stufe  geradezu  das  Gewissen  fehle,  oder  dass  es  we- 
nigstens völlig  inhaltslos  sei.  Wir  bestreiten  beides.  Die  Nötigung, 
irgendwie  zu  unterscheiden  nicht  blos  zwischen  nützlich  und  schäd- 
lich, sondern  wirklich  zwischen  gut  und  bös,  liegt  in  der  Menschen- 
natur selber  und  findet  sich  darum  schon  auf  der  untersten  Stufe 
der  Entwickelung,  ja  eine  Vorstufe  sittlichen  Fühlens  finden  wir  selbst 
in  der  edleren  Tierwelt  in  der  Mutterliebe,  die  im  Stande  ist,  die 
Selbstsucht  zu  überwinden  und  dem  Muttertier  die  Kraft  verleiht, 
für  seine  Jungen  sich  zu  opfern.  Sollte  aber  das  Gewissen  völlig 
inhaltlos  sein  'S  Es  ist  merkwürdig , dass  wir  diese  Behauptung  in 
schärfster  Weise  ausgesprochen  finden  nicht  etwa  blos  bei  den  An- 
hängern einer  materialistischen  Weltanschauung,  die  den  Menschen 
blos  als  sociales  Thier  auflasst  und  darum  alles,  was  wir  Sittengesetz 
nennen,  nur  auf  sociale  Institute  zurückzuführen  bemüht  ist,  sondern 
gerade  bei  den  Verteidigern  der  übernatürlichen  Offenbarung,  welche 
meinen,  die  Menschennatur  als  solche  ganz  schlecht  machen  zu  müssen, 
um  die  göttliche  Offenbarung  um  so  grösser  und  herrlicher  erscheinen 
zu  lassen.  So  ist  es  z.  B.  Claus  Harms , der  in  seiner  .Lebens- 
beschreibung* p.  164  schreibt:  .Das  Gewissen  ist  eine  leere  Tafel, 
auf  die  ein  jeder  schreibt,  was  er  will,  und  wieder  auslöscht,  was 
er  früher  geschrieben  hat,  so  oft  der  Halm  anders  kräht.“  Und 
p.  231 : .Hört  das  Gewissen  auf  zu  lesen  (nämlich  in  der  Bibel)  und 
fängt  es  an  selbst  zu  schreiben , so  fallt  das  so  verschieden  wie  die 
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Handschriften  der  Menschen  aus.  Nenne  mir  jemand  eine  Sünde, 
die  jedermann  dafür  hält?'1  Das  letztere  wäre  nun  noch  zu  leisten, 
wir  brauchen  bloss  die  Bosheit  den  eigenen  Angehörigen  gegenüber 
zu  uennen  und  darauf  hinzuweisen,  wie  auch  der  Lügner,  der  Dieb, 
der  Gewalttätige  es  als  ein  Unrecht  empfindet,  wenn  er  belogen, 
bestohlen,  misshandelt  wird.  Uns  ist  das  Gewissen  die  Stimme  Gottes 
und  das  Hören  des  Menschen  und  darum  nie  etwas  völlig  Inhaltloses; 
es  würde  nicht  jeden  bestimmten  Inhaltes  leer  sein,  auch  wenn  wir 
es  mit  Eduard  v.  Hartmann  blos  als  einen  Collectivausdruck  für 
die  jeweilig  erreichte  Entwickelungsstufe  unseres  gesammten  sittlichen 
Lebens  und  Bewusstseins  auffassen  wollten.  Gerade  bei  dieser  Auf- 
fassung wird  dem  Gewissen  ja  ein  sehr  bestimmter  Inhalt  zugeschrieben. 
Dass  dagegen  auch  das  Gewissen  dem  Gesetze  der  Entwickelung 
unterworfen  ist,  dass  überhaupt  das  Sittengesetz  seine  Geschichte  hat, 
wird  niemand  in  Abrede  stellen  wollen. 

So  lange  das  Sittengesetz  nur  als  Gewissen  vorhanden  ist,  bleibt 
es  allerdings  den  grössten  Schwankungen  unterworfen.  Es  hat  sich 
darum  schon  sehr  frühe  das  Bedürfnis  geltend  gemacht,  ein  geschrie- 
benes Sittengesetz  aufzustellen , das  den  Inhalt  des  Gewissens  als 
bestimmten,  immer  sich  gleich  bleibenden  fixire.  Diess  geschriebene 
Gesetz  ist  der  geläuterte  Wille  eines  von  Gott  erleuchteten,  aus- 
erwählten Menschen,  der  zu  erzieherischem  Zwecke  einen  moralischen 
Zwang  ausübt  auf  die  andern,  denen  noch  die  selbständige  Einsicht 
fehlt  in  das.  was  ihr  Heil  erfordert.  Es  tritt  auf  als  priesterlich 
überlieferte  Gottesoffenbarung  und  gilt  mit  Hecht  als  göttliches  Gesetz, 
sofern  es  ihm  gelingt,  die  Forderungen  auszusprechen,  die  mit  Not- 
wendigkeit aus  dem  innersten,  unwandelbaren  Wesen  des  menschlichen 
Geistes  und  Gemütes  hervorgehen.  Diess  trifft,  wenn  nicht  der 
Form,  so  doch  dem  Inhalte  nach  zu  bei  den  heil,  zehn  Geboten  des 
Mosaischen  Gesetzes. 

Das  bürgerliche  Gesetz  endlich  als  Strafgesetz  und  Sittengesetz 
ist  der  Ausdruck  des  Willens  der  Mehrheit,  dem  sich  die.  als  zurück- 
geblieben gedachte  Minderheit  füuen  muss.  Es  erwächst  aus  dem 
Boden  der  Sitte  und  des  Gewohnheitsrechtes. 

2)  Im  sittlichen  Leben  erkennen  wir  die  Liebe  Gottes  darin, 
dass  die  Kulturgeschichte  einen  Verlauf  genommen  hat  und  nimmt, 
welcher  uns  beweist,  dass  Gott  die  Menschheit  in  ihrer  sittlichen 
Entwickelung  nicht  dem  Zufall  überlässt,  sondern  sie  durch  Gewissen. 
Gesetz  und  Lehensschicksale  also  leitet,  dass  sie  mehr  und  mehr 
ihrer  geistigen,  göttlichen  Bestimmung  bewusst  wird;  dass  Gott  diess 
Ziel  immer  klarer  uns  zeigt,  immer  mächtiger  den  Zug  zu  ihm  hin 
in  uns  weckt  und  uns  so  der  Erreichung  desselben  immer  näher 
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bringt.  Dabei  kommen  Gottes  Liebe  und  seine  Gerechtigkeit  durch- 
aus nicht  mit  einander  in  Widerspruch,  im  Gegcntheil.  sie  erweisen 
sich  als  ein  und  dasselbe.  Gottes  Gerechtigkeit  und  seine  Liebe, 
auch  wo  sich  diese  als  Gnade  kundgibt,  stehen  nicht  gegen,  nicht 
neben,  nicht  hinter  einander,  sondern  durchdringen  sich  gegenseitig. 
Gott  straft  aus  Liebe  und  er  verzeiht  um  seiner  Gerechtigkeit  willen. 
Wenn  auch  die  äussern  Folgen  der  Sünde  nicht  immer  als  Schaden, 
als  Verarmung.  Erkrankung,  Einkerkerung,  frühes  Hinsterben  den 
Schuldigen  treffen,  sondern  vielleicht  erst  im  dritten  und  vierten  Ge- 
schlecht zu  einer  eigentlichen  Katastrophe  führen . so  trifft  doch  das 
innere  Verderben  jeden  Schuldigen  selber.  Jede  Sünde  trägt  ihren 
Fluch  in  sich  seihst  Niemand,  der  einen  tiefem  Blick  tut  in  das 
von  Leidenschaften  beherrschte  Mensclienherz,  wird  einen  Sünder  be- 
neiden um  das  vermeintliche  Glück,  das  ihm  zuteil  wird,  wenn  er 
seine  Leidenschaft  befriedigen  kann,  ohne  dass  leiblicher  Schaden  oder 
Schaude  vor  der  Welt  ihn  trifft,  sondern  erkennen,  wie  er  dadurch 
nur  um  so  schwerer  an  seiner  Seele  Schaden  nimmt.  Jede  Sünde  ist 
ja  an  und  für  sich  etwas  schändliches,  niedriges,  gemeines,  der 
Geistesnatur  des  Menschen  widersprechendes,  nicht  eine  Kraft,  son- 
dern eine  Schwachheit,  jedenfalls  nicht  eine  schöpferische,  sondern 
blos  eine  zerstörende  Macht.  Das  ist  und  bleibt  sie,  auch  wenn  das 
Gewissen  nicht  erwachen  sollte.  Ein  von  gefährlichster  Krankheit 
befallener  wird  nicht  dadurch  geheilt,  dass  man  ihn  durch  Chloro- 
fbrmiren  bewusstlos  macht.  So  ist  auch  die  sittliche  Abstumpfung 
des  Gewissens  nicht  ein  Zustand,  in  dem  der  Mensch  von  den  Folgen 
seiner  Sünde  befreit  ist,  im  Gegenteil  die  denkbar  schwerste  Strafe, 
die  ihn  treffen  kann,  das  Herabsinkeu  von  der  eigentlichen  Menschen- 
würde zur  Stufe  des  Tieres,  ja  unter  das  Thier.  Gott  straft  jede 
Sünde  durch  den  Schmerz  der  Keue.  Diese  Strafe  kann  er  keinem 
Menschen  erlassen.  Sie  ist  die  schwerste,  die  es  gibt,  — Reue  brennt 
nie  glühende  Kohlen  aufs  Haupt  gelegt  — aber  sie  trägt  den  Segen 
in  sich  selbst,  sie  bessert  uns.  Auch  im  sittlichen  Leben  sind  die 
Folgen  des  Guten  und  des  Bösen  unwandelbar,  unerbittlich  wie  das 
Naturgesetz,  aber  sie  vollziehen  sich  der  Natur  des  Geistes  gemäss. 
Es  liegt  im  Wesen  der  Reue,  dass  sie  die  Schuld  sühnt  und  damit 
aufhebt,  das  Herz  vom  Druck  des  Schuldbewusstseins  befreit,  ihm  die 
Gewissheit  der  Begnadigung,  der  Versöhnuhg  gibt  und  ihm  die  Kraft 
verleiht,  hinfort  nicht  mehr  zu  sündigen,  und  zwar  das  alles  nicht 
auf  mythologischem,  sondern  auf  psychologischem  Wege.  Von  einer 
sündentilgenden  Kraft  des  Blutes  Jesu,  von  einer  stellvertretenden 
Genugtuung  kann  bei  dieser  Anschauung  keine  Rede  sein.  Gott 
wird  dabei  erfasst  als  die  Liebe  von  Ewigkeit  her,  die  sich  gleich 
bleibt  in  alle  Ewigkeit.  Dem  Opfertode  Jesu  kommt  also  nicht  die 
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Bedeutung  zu,  als  hätte  durch  ihn  der  vorher  den  Sündern  zürnende 
Gott  in  einen  verzeihenden  Vater  umgewandelt  werden  müssen,  viel- 
mehr war  es  nötig  und  ist  fort  und  fort  das  Leiden  des  Gerechten 
unter  den  Sünden  der  Welt  nötig,  um  die  Sünder  zur  Erkenntnis 
ihrer  Schuld  zu  bringen,  um  durch  die  Erkenntniss , dass  gerade  die 
Edelsten  und  Besten  und  die  es  am  treuesten  mit  ihnen  meinen , am 
schwersten  unter  ihren  Sünden  zu  leiden  haben , sie  zur  Reue  zu 
bringen  und  durch  die  Offenbarung  einer  alles  verzeihenden  mensch- 
lichen Liebe  ihnen  den  Mut  und  die  Kraft  zu  geben,  an  die  alles 
verzeihende  göttliche  Liehe  zu  glauben.  Der  Tod  Jesu  hat  centrale 
Bedeutung,  aber  nur  so.  dass  von  diesem  Centrum  aus  eine  Peripherie 
sich  bildet,  deren  Kreise  sich  stets  erweitern.  Kr  darf  nicht  heraus- 
gerissen werden  aus  dem  Zusammenhang  mit  den  Leiden  und  der 
verzeihenden  Güte  der  frommen  und  liebenden  Herzen  aller  Zeiten. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Bedeutung  des  Todes  Jesu  ein- 
lässlich zu  erörtern;  es  kann  sich  nur  darum  handeln,  die  Vorstellung 
abzuweisen,  als  wäre  er  eine  Sühne  für  die  Sünden  der  Welt,  die 
Gottes  Gerechtigkeit  erfordert  hätte,  weil  durch  diesen  Wahn  die 
richtige  Erfassung  der  Liebe  Gottes  beeinträchtigt  würde.  Die  ver- 
zeihende Liebe  Gottes  hebt  nicht  die  äussern  Folgen  der  Sünde  auf, 
aber  sie  nimmt  dem  Uebel.  das  bleibt,  den  Charakter  der  Strafe; 
sie  gibt  dem  durch  Reue  gebesserten  Herzen  die  Gewissheit,  dass 
Gott  wieder  Wohlgefallen  an  ihm  hat,  und  ändert  dadurch  die  Em- 
pfindung, womit  nun  das  nicht  aufgehobene  Leiden  ertragen  wird. 
Robertson  sagt  darüber  in  dem  Schriftehen  .Emerson,  Parker,  Ro- 
bertson, Spurgeon*  von  H.  Wolf,  Bremerhafen  1867,  pag.  145:  .Der 
Schmerz,  der  in  guter  Absicht  einem  Menschen  durch  das  Messer 
eines  Wundarztes  zugefügt  wird,  ist  ebenso  heftig,  als  der  durcb's 
Messer  des  Folterknechts  bewirkte,  aber  in  dem  einen  Fall  wird  er 
in  milder  Stimmung  ertragen,  weil  als  Heilmittel,  im  andern  Fall 
erbittert  er,  weil  er  als  in  böswilliger  Absicht  zugefügt  empfunden 
wird.  Gerade  so  verhält  es  sich  mit  dem  Unterschied , der  zwischen 
Leiden  stattfindet,  die  aus  einer  Sünde  stammen,  von  der  wir  fühlen, 
sie  sei  uns  vergeben , und  solchen  Leiden , die  aus  der  Hand  eines 
zornigen  Gottes  zu  fallen  scheinen.  Es  ist  eine  heilsame  Wahrheit, 
dass,  so  weit  unsere  Erfahrung  reicht,  mit  einer  Handlung  unzer- 
trennlich die  Folgen  verbunden  sind.  Vergebung  hebt  sie  nicht  auf, 
verwandelt  sie  aber  in  Segnungen , indem  sie  eine  sanfte  Stimmung 
und  dankbare  Busse  hervorbringt.“  Lang  bemerkt  dazu  in  seiner 
.Dogmatik“,  pag.  159:  .In  diesem  Sinne  kann  man,  weun  man  will, 
von  einem  stellvertretenden  Leiden  reden , durch  welches  die  Sünde 
gesühnt  wird:  der  Mensch,  obwohl  er  ein  anderer  geworden  ist,  trägt 
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die  aus  einem  frühem  Zustande  noch  fortwirkenden  Folgen  der  Sünde, 
ein  anderer  trägt  also,  was  ein  anderer  verdient  hat.  Dieses  ge- 
duldige und  fromme  Tragen  dessen,  was  man  nicht  mehr  verdient, 
ist  die  Sühne  der  Sünde.  Was  die  Kirche  der  Art  der  religiösen 
Vorstellung  gemäss  auf  zwei  verschiedene  Subjekte,  auf  Adam  und 
Christus  verteilt,  muss,  um  vernünftig  zu  sein,  auf  verschiedene 
Zustände  eines  und  desselben  Menschen  bezogen  werden.4 

Gott  straft  aus  Liebe,  um  den  Menschen  durch  die  Strafe  zu 
bessern,  und  er  verzeiht  um  seiner  Gerechtigkeit  willen,  weil  er  sei- 
nem eigenen  Wesen  treu  bleibt,  das  die  Liebe  ist. 

Von  Seite  des  Menschen  ist  Liebe  das  Gefühl  des  Zusammen- 
gebörens  mit  Gott,  die  Sehnsucht  nach  Wiedervereinigung  mit  dem 
heiligen  Gott,  von  dem  wir  durch  die  Sünde  uns  losgerissen  haben, 
der  heilige  Zorn  und  Abscheu  vor  allem , was  von  Gott  uns  trennt, 
das  Uusziehenlassen  zu  Gott,  das  Gefühl  des  Zusammenhanges  des 
Guten  in  uns  mit  dem  Guten  ausser  uns,  das  Bewusstsein  des  Eins- 
seins mit  Gott.  Diese  Liebe  ist  nicht  bloss  eine  sinnliche  Neigung, 
sie  ist  nicht  ein  eigenmächtiges  Belieben,  sie  schliesst  alle  Willkür 
aus,  sie  ist  ein  mächtiger  Zug  des  Herzens  zu  Gott  und  allem  Gött- 
lichen und  das  unbedingte  Sichhingeben  an  fliesen  Zug.  Sie  ist  der 
Gegensatz  der  Selbstsucht,  ein  Hinausgehen  über  uns  selbst,  ein 
Leben  im  Ganzen  und  für  das  Ganze,  wodurch  wir  unsere  individuelle 
Beschränktheit  überwinden.  Von  Liebe  beseelt  geben  wir  uns  freudig 
hin  an  das  Ewige,  Unendliche,  an  die  Wahrheit,  die  Gerechtigkeit, 
die  Pflicht,  die  Schönheit,  an  das  Göttliche,  wo  und  wie  es  immer 
uns  entgegentrete,  ob  in  der  Natur  oder  im  eigenen  Geist  und  Herzen, 
ob  in  einem  einzelnen  Menschen  oder  in  einer  Gemeinschaft  oder  in 
der  Menschheit,  ob  in  Geisteswerken  und  Schicksalen  vergangener 
Zeiten  und  Völker  oder  des  jetzt  lebenden  Geschlechtes  oder  in 
Idealen , deren  Verwirklichung  wir  von  der  Zukunft  erwarten.  Diese 
Liebe  erzeugt  in  uns  Freude  an  allem  Göttlichen,  heilige  Begeisterung 
für  alles  Wahre,  Schöne  und  Gute,  sic  weckt  in  uns  alle  Gotteskräfte, 
die  in  uns  schlummern,  zu  voller  Lebeudigkeit,  sie  lässt  uns  das  eine, 
das  wir  für  vernünftig  und  recht  uud  gut  erkennen  und  diess  not- 
wendige aus  eigenem  inuern  Antrieb  tun  mit  Freudigkeit,  mit  einem 
Worte,  sie  erhebt  uns  zu  sittlicher  Freiheit.  Wo  wir  das  Göttliche 
in  uns  selber  gehemmt  oder  getrübt  finden,  da  erfüllt  uns  die  Liebe 
mit  Scham  und  Iteue,  sie  erfüllt  uns  mit  dem  Gefühl  des  Armseins 
im  Geiste,  sie  lässt  uns  fühlen,  wie  viel  uns  noch  fehlt,  sie  weckt  in 
uns  ein  Hungern  und  Dürsten  nach  der  Wahrheit,  nach  der  Gerech- 
tigkeit, nach  Herausgestaltung  des  Göttlichen  in  uns  zu  voller  Klar- 
heit und  Schönheit,  zu  Tat  und  Leben.  Wo  wir  das  Göttliche  ge- 
hemmt, getrübt  oder  bedroht  sehen  in  den  andern,  sei  es  durch 
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Eleud  oder  durch  Sünde,  da  weckt  die  Liebe  in  uns  Wehmut,  Mit- 
leid, Erbarmen,  aber  auch  den  regen  Trieb  zu  helfen,  zu  bewahren, 
zu  retten,  wiederherzustellen.  Diese  Liebe  besteht  ihre  schwerste 
Probe . indem  sie  in  die  göttlichen  Schickungen  sich  ergibt  in  der 
Gewissheit , dass  in  aller  wahren  Liebe , also  auch  in  der  Liebe 
Gottes  jede  Art  von  Willkür  ausgeschlossen  ist , und  den  Mut  und 
die  Demut  findet  auch  im  schwersten,  was  menschliche  Sünde  dem 
Heizen  zufügt,  ein  Schicksal  zu  erblicken,  das  Gott  sendet  und  das 
sich  durch  Treue  in  der  Liebe  in  Segen  umwandelu  lässt,  in  Segen 
für  den,  welchen  es  trifft,  und  selbst  für  den  Sünder,  von  dem  es 
zunächst  ausgeht.  Diese  Liebe  ist  das  eigentlich  göttliche  in  uns, 
das  einzige,  was  wir  in  unbegrenztem  Masse  besitzen  können,  der 
ewige  Kern  in  unserm  in  allem  Uebrigen  der  Endlichkeit  unterworfenen 
Wesen. 


.3)  Das  Verhältnis  zwischen  Hittengesetz  und  Liehe. 

Das  Sittengesetz  macht  sich  zunächst  als  ein  fremder  Wille 
geltend,  der  dem  eigenen  subjektiven  Willen  als  Verbot  und  Gebot 
entgegentritt  und  auf  den  Menschen  einen  gewissen  Zwang  ausübt, 
sei  es  durch  die  Macht  der  bürgerlichen  Gemeinschaft,  durch  Sitte 
und  Herrschergewalt  oder  durch  die  göttliche  Autorität , die  dem 
Gesetzgeber  zugeschrieben  wird.  Durch  das  Gesetz  kommt  die  bloss 
natürliche  Beschaffenheit  des  Willens  dem  Menschen  als  eine  ver- 
werfliche, im  Widerspruch  mit  seinem  geistigen  Wesen  stehende , als 
eine  sündliche  zum  Bewusstsein.  Der  Begriff  der  Sünde  entsteht  da- 
her erst  mit  dem  Gesetz.  Die  Lust  und  ihre  Verwirklichung  ist  vor 
dem  Gesetz  da;  aber  sie  wird  erst  sündig,  wenn  das  Gesetz  spricht: 
Du  sollst  dich  nicht  lassen  gelüsten.  Durch  das  Gesetz  kommt  die 
Erkenntnis  der  Sünde.  Paulus  geht  weiter  und  behauptet  1 Korin- 
ther 15,56  geradezu;  .Die  Kraft  der  Sünde  ist  das  Gesetz.“  Diess 
kann  vernünftigerweise  nur  den  Sinn  haben:  erst  durch  das  Gesetz, 
das  den  Bruch  zwischen  Fleisch  und  Geist  bewirkt,  wird  das  Streben 
der  Selbstsucht,  das  sich  bisher  mehr  unbewusst,  naiv,  instinktiv 
vollzog,  aus  einer  bloss  natürlichen  Unvollkommenheit,  aus  einem 
Mangel,  „Presten“,  einer  Schranke  des  Willens  zum  bewussten  Wider- 
spruch gegen  das  erkannte  Gute,  zur  eigentlichen  Sünde.  Das  Gesetz 
bringt  die  Sünde  dem  Menschen  zur  Erkenntniss,  aber  es  hat  nicht 
die  Macht  sie  zu  brechen,  es  erscheint  noch  wie  eine  fremde  Macht, 
die  den  Kampf  zwischen  Fleisch  und  Geist  erzeugt,  ohne  noch  dem 
Geiste  wirklich  zum  Siege  zu  verhelfen.  Durch  das  Verbot  wird 
gerade  auf  das  Verbotene  hingewiesen,  die  Schranke  selbst  lockt  zum 
U eberspringen.  Nitimur  invetitum.  Es  hat  Heiz,  seine  Freiheit  in 
eigenmächtiger  Weise  zu  zeigen,  gerade  das  Verbotene  zu  ergreifen. 
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Das  Gesetz  spricht:  ,Du  sollst“,  mul  zeigt  damit  au,  dass  der  Mensch, 
an  den  es  sich  wendet,  noch  nicht  will.  (Römer  7,15).*)  Aber  auch 
der  geistige  Mensch,  der  schon  längst  den  im  Gesetze  ausgesproche- 
nen göttlichen  Willen  zu  seinem  eigenen  W'illen  gemacht  hat,  weil 
er  erkennt,  dass  ihm  das  Gesetz  nur  vorschreibt,  was  er  in  den  lich- 
testen und  besten  Augenblicken  selber  will,  empfindet  das  Vorhanden- 
sein eines  äussern  Gesetzes  gleichsam  als  eiue  Schande,  als  den  be- 
schämenden Beweis  dafür,  dass  man  ihm  noch  Mangel  an  eigener 
Einsicht  und  an  eigenem  Willen  zutraue.  Welch  bemühenden  Ein- 
druck müsste  es  auf  Erwachsene  machen,  wenn  mau  ihnen  durch  ein 
besonderes  Reglement  die  Pflichten  der  Reinlichkeit  und  Massigkeit 
vorschreiben  wollte  in  der  Weise,  wie  man  das  noch  unerzogenen 
jungen  Beuten  oder  einem  Volke  gegenüber,  das  noch  auf  unterster 
Stufe  der  Gesittung  steht,  tun  muss.  Das  Sittengesetz  als  äusseres, 
geschriebenes  oder  befohlenes  bezeichnet  den  Standpunkt  der  Hete- 
ronomie.  Die  Aufgabe  ist,  über  diesen  Standpunkt  liinauszukommen 
zur  Autonomie , zur  freien  Sittlichkeit.  Je  besser  die  Menschen 
werden,  desto  weniger  Gesetze  sind  nötig;  dennoch  wäre  es  ein 
grosser  Irrtum  zu  wähneu:  Gesetz  und  Liebe  schliessen  einander 
aus.  Darüber  sagt  M.  J.  Savaye  .Die  Religion  im  Licht  der  Dar- 
winschen Lehre*,  pag.  96  u.  f.,  sehr  schön  folgendes:  .Ist  die 
Liebe  ausgeschlossen,  wenn  das  Gesetz  überall  ist r*  Der  volkstüm- 
liche Begriff  von  der  Liebe  als  von  etwas  ausserhalb  und  über  dem 
Gesetz  stehenden,  das  von  demselben  befreit,  ist  allerdings  ausge- 
schlossen. Gott  selbst  steht  nicht  über  dem  Gesetz,  denn  das  Gesetz 
ist  Ordnung,  ist  Vernunft,  ist  der  Kosmos  selbst.  Man  stelle  Gott 
ausserhalb  das  Gesetz  und  man  macht  ihn  zu  einem  Gott  der  Un- 
vernunft, der  Unordnung  und  des  Chaos.  Nicht  etwa,  dass  Gott 
einem  Gesetz  unterworfen  wäre,  das  höher  und  mächtiger  als  er  selbst 
ist,  sondern  er  muss  das  Gesetz  seines  eigenen  Wesens  ausleben. 
Dass  der  Mensch  dem  Gesetz  seines  eigenen  Wesens  unterworfen  ist, 
ist  nicht«  anderes  als  seine  Gesuudheit.  Sich  über  das  Gesetz,  die 
Grdnung  und  die  Vernunft  hinwegsetzeu , nennen  wir  Wahnsinn. 
Eins  von  beideu  muss  also  sein  — entweder  Gesetz  ohue  Liebe, 
oder  aber  Liebe  im  Gesetz,  das  Gesetz  der  Ausdruck  der  Liebe; 
denn  Liebe  ohne  Gesetz,  ausserhalb  oder  über  demselben,  ist  nur 
Unvernuuft  und  Chaos.  Die  Liebe  im  Gesetz  ist  also  der  Gedanke 
der  tiefsten  und  klarsten  Denker,  und  derselbe  muss  zum  herrschen- 
den Gedaukeu  der  Zukunft  werden.*  Es  ist  diess  der  gleiche  Gedanke, 
den  Pfleiderer  in  seinem  .Grundriss  der  christlichen  Glaubens-  und 
Sittenlehre*  (Berlin,  G.  Reimer,  1882,  pag.  289)  ausdrückt  mit  den 

*;  Cf.  Laug,  Dogmatik,  [mg.  129—  WZ. 
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Worten:  „In  dem  christlich-sittlichen  Prinzip  der  Gotteskindschaft 
und  des  Gottesreiches  ist  die  gesetzlose  Freiheit  und  die  unfreie 
Gesetzlichkeit  oder  der  Standpunkt  der  natürlichen  (heidnischen)  und 
gesetzlichen  (jüdischen)  Sittlichkeit  gleichsehr  aufgehoben  zur  ver- 
söhnten Einheit  des  Gesetzes  der  Freiheit  und  der  freien  autonomen 
Sittlichkeit.  * 

Dabei  behält  die  Liebe  durchaus  ihre  Bedeutung,  sie  ist  des 
Gesetzes  Erfüllung  Erst  die  Liebe  gibt  Kraft,  das  Gesetz  zu  halten, 

aber  nicht  nur  das:  sie  vollendet  das  Gesetz  ira  Sinne  der  Ver- 

schärfung und  Vertiefung. 

Zunächst  arbeitet  die  Liebe  dem  Gesetz  vor.  Sie  ist  es,  die 
das  harte,  eigennützige  menschliche  Gemüt  erweicht,  es  autlockert 

und  damit  empfänglich  macht  für  das  Verständnis  der  sittlichen 

Zumutungen,  während  der  kalte  Verstand  es  zu  einem  unfruchtbaren 
Erdreich  verhärtet,  in  dem  der  gute  Same  des  göttlichen  Gesetzes 
keine  Wurzeln  schlagen  kann.  Liebe  öffnet  uns  zuerst  das  Auge  für 
unsere  sittlichen  Aufgaben,  dabei  weckt  sie  zugleich  den  Trieb  sie  zu 
erfüllen  und  gibt  die  Kraft  dazu.  Nie  hat  es  dem  Menschenherzen 
ganz  an  Liebe  gefehlt,  Mutterliebe,  Vaterliebe,  Gattenliebe,  Kindes- 
liebe, das  sind  Gefühle,  die  in  jeder  Menscheubrust  sich  regen,  sehen 
wir  doch  gleich  einem  lichten  Morgenrot  etwas  von  diesen  Gefühlen 
selbst  aus  dem  Seelenleben  der  edleren  Thiere  hervorleuchten;  aber 
wie  lange  hat  es  leider  gewährt,  bis  die  Strahlen  der  höhersteigenden 
reinen  Menschlichkeit  nicht  nur  zu  leuchten,  sondern  auch  zu  wärmen 
begannen.  Wie  weit  ist  erst  der  kühle  Verstand  der  Liebe  voraus- 
geeilt, aber  er  hat  sich  leider  in  den  Dienst  der  Selbstsucht  gestellt 
und  ist  Jahrhunderte  lang  selbst  bei  künstlerisch  und  wissenschaftlich 
hochgebildeten  Völkern  achtlos  am  liechte  der  Frau,  des  Kindes,  des 
Kranken , des  Krüppels , des  Armen , des  Sklaven  vorübergegangen. 
Da  hat  Jesu  liebendes  Herz  gerade  dieser  Missachteten  und  Enterbten 
im  Volke  sich  angenommen.  Er  hat  die  Kinder  zu  sich  kommen 
lassen,  der  Kranken  sich  angenommen,  die  Frauen  geistigen  Verkehrs 
gewürdigt , die  Mühseligen  und  Beladenen  zu  sich  gerufen , dass  er 
ihnen  Ruhe  gebe  für  ihre  Seelen,  ja  selbst  der  groben  Sünder,  der 
Dirnen  und  der  Zöllner  sich  erbarmt:  und  siehe  da:  au  seiner  Liebe 
entzündeten  sich  immer  mehr  Herzen  zu  gleicher  Liebe;  es  begann 
ein  tatkräftiges  Wirken,  ein  Dulden  und  opferwilliges  Leiden  der 
erbarmenden  und  rettenden  Liebe,  das  mehr  und  mehr  heranwächst 
zu  einer  die  Welt  umgestaltenden,  ihr  Elend  und  ihre  Sünde  über- 
windenden Macht.  Und  was  ira  Weltgang  im  Grossen  sich  vollzieht, 
das  geschieht  im  Leben  des  Einzelnen  im  Kleinen.  Auch  da  ist  es 
die  Liebe,  welche  dem  Gesetz  vorarbeitet,  welche  das  erkennen  lässt, 
was  wir  dem  Nächsten  liebes  und  freundliches  erweisen  können  und 
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uns  antreibt,  ihm  das  auch  wirklich  zu  erweisen.  Wie  rasch  erspähet 
das  Auge  der  Liebe,  was  dem  Kinde  fehlt,  was  dem  Kranken  zu 
seiner  Erleichterung  getan  werden  kann , was  das  Herz  der  Eltern 
erfreut,  was  das  Alter  an  Pflege  und  Schonuug  bedarf,  was  der 
Armut  steuert,  was  ein  wundes  Gemüt  tröstet  und  aufrichtet,  was 
den  Niedrigen  erhebt,  den  Schuldigen  versöhnt  und  den  Schwachen 
aus  dem  Banne  der  Leidenschaft  erlöst;  und  wie  mächtig  treibt  die 
Liebe  uns  an,  das  alles  eilends  zu  leisten,  ehe  ein  Gesetz  es  befiehlt, 
ehe  auch  nur  die  Bitte  darum,  ja  auch  nur  der  Wunsch  darnach 
laut  geworden  ist.  Wie  roh  bleiben  noch  immer  die  Sitten  da,  wo 
blos  eine  gewisse  eonventionelle  Standessitte , eine  gewisse  für  fein 
und  vornehm  geltende  Umgangsform  dem  herauwachsenden  Geschlecht« 
aufgezwungen  wird;  wie  kalt  und  herzlos,  wie  giftig  und  boshaft  ist 
doch  bei  Beobachtung  der  ausgesuchtesten  Höflichkeitsformen  der 
Verkehr  da,  wo  es  an  Liebe  fehlt!  Aber  welch  feinen  Takt,  welch 
zuvorkommende  Freundlichkeit  und  Herzlichkeit  lehrt  nicht  die  Liebe, 
die  Herzensgute,  auch  wenn  dabei  die  Umgangsformen  noch  so  unbe- 
holfen bleiben!  Das  Gewissen  wird  immer  empfindlicher  und  schärfer. 
Damit  wächst  die  sittliche  Aufgabe  beständig,  aber  ihre  Erfüllung 
wird  nicht  immer  schwerer,  sondern  immer  leichter,  denn  durch  die 
stete  Uebung  wächst  die  sittliche  Kraft  und  zwar  sowohl  die  sittliche 
Urteilskraft,  als  auch  die  Kraft  zur  Ausführung.  Die  Kluft  zwischen 
dem  Sollen  und  dem  Tun  wird  nicht  immer  grösser,  so  dass  am 
Ende  kein  Weg  mehr  vom  Sollen  zum  Können  hinüberführte,  sondern 
immer  kleiner,  das  Sollen  wird  zum  Wollen  und  das  Wollen  geht  erst 
durch  ernsten  Willensentechluss,  durch  Selbstverläugnung,  nach  und 
nach  aber  ganz  von  selber  in’s  Vollbringen  über.  Durch  das  lange 
Zeit  hindurch  gleichmässige  Erfüllen  des  Gesetzes  wird  uns  das 
Ueben  des  Guten  zur  Gewohnheit,  ja  zur  zweiten  Natur. 

Anfangs  werden  Liebeserweise  als  freiwillige  Leistungen  be- 
trachtet, zu  welchen  man  eigentlich  nicht  verpflichtet  wäre,  als  etwas 
ganz  ausserordentliches,  als  Aeusserungen  einer  Grossmut , die  nie- 
mand zu  verlangen  ein  Recht  habe;  aber  es  liegt  im  innersten 
Wesen  der  Liebe,  sie  zum  Gesetz,  d.  h.  zu  allgemein  anerkannter 
Gültigkeit  und  Verpflichtung  zu  erheben,  sie  allen  zuzuwenden 
und  zwar  nicht  als  besondere  Gunst  und  Gnade,  sondern  als  ihr 
Recht.  Wo  die  Hülfe,  welche  den  andern  geleistet  wird,  beharrlich 
den  Charakter  der  Willkür  und  der  Grossmut  festzuhalten  strebt 
und  sich  weigert,  allmälig  zu  allgemeiner,  gesetzlicher  Verpflichtung 
sich  zu  erheben,  da  ist  sie  nicht  mehr  .Hülfe  aus  Liebe“,  sondern 
Hülfe  aus  gnädigem  Belieben  um  den  Preis  der  Abhängigkeit  von 
dem  Helfer  und  Beschützer.  Die  eigentliche  Erbitterung,  ja  die  Wrut, 
womit  die  Socialdemokratie  sich  gegen  jede  Theorie  wendet,  welche 
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die  Liebe  als  die  Lösung  der  socialen  Frage  proclamirt,  gilt  darum 
im  Grunde  nur  dem,  was  in  der  helfenden  Liebe  nicht  wirklich 
Liebe,  sondern  noch  eine  Schlacke  der  Selbstsucht  ist.  ihr  Hass  gilt 
nicht  dem  innigen  Mitgefühl,  dem  herzlichen  Wohlwollen,  dem  Er- 
barmen, das  dringt  dem  andern  zu  helfen,  sondern  nur  dem  Hoch- 
mut, der  es  von  seiner  Laune  abhängig  macht,  ob  er  helfen  wolle 
oder  nicht,  und  damit  die  Hülfe  zum  Almosen,  den  Hülfe  Empfan- 
genden zum  Bettler  oder  zum  Begnadigten  herabdrückt.  Darin  nun 
hat  der  Socialismus  unbedingt  Recht,  wenn  er  die  sociale  Hülfe  nicht 
als  ein  Geschenk  menschlicher  Gnade  annehmen  will,  sondern  als 
Tat  des  guten  Willens  sie  fordert,  als  Tat  des  guten  Willens,  zu 
dem  freilich  kein  gesetzlicher  Zwang  die  Menschen  bringen  kann,  den 
aber  die  Menschheit,  je  mehr  sie  in  sittlicher  Erkenntnis  und  in  der 
Liebe  fortschreitet,  als  ihre  Schuldigkeit,  als  heilige,  unabweisbare 
Pflicht  erkennt,  als  Pflicht,  der  keiner  sich  entziehen  darf. 

Wie  gewaltige  Fortschritte  in  dieser  Richtung  die  christliche 
Liebe  schon  gemacht  hat,  zeigt  uns  ein  Blick  auf  die  Kulturgeschichte. 
Einst  hat  Jesus,  nachdem  er  die  Jünger  bescholten,  die  den  Müttern 
wehren  wollten,  ihre  Kleinen  zu  ihm  kommen  zu  lassen,  ein  Häuflein 
Kinder  um  sich  gesammelt,  ihnen  die  Hände  aufgelegt  und  sie  ge- 
segnet, da  ihrer  das  Reich  der  Himmel  sei;  nun  öffnen  sich  für  Mil- 
lionen Kinder  die  Türen  der  Schulen  und  Kirchen,  und  wo  elter- 

licher Unverstand  oder  Selbstsucht  den  Kindern  den  Zutritt  zu  diesen 
Stätten  der  Bildung  wehren  will , da  nötigt  die  Gemeinschaft  die 
Eltern  dazu,  ihren  Kleinen  diese  Wohltat  zuzuwenden.  Ein  Volk, 

das  obligatorischen  Schulzwang  bat,  steht  in  der  Liebe  zu  seiner 

Jugend  unbedingt  höher  als  ein  solches,  welches  es  dem  willkürlichen 
Belieben  der  Eltern  überlässt,  ob  sie  ihre  Kinder  beschulen  lassen 
wollen  oder  nicht.  Durch  Gestatten  des  Privatunterrichtes  ist  das 
Interesse  der  Freiheit  hinlänglich  gewahrt  und  jeder  Zwang  zu  einer 
bestimmten  Erziehungsmethode  vermieden.  Am  höchsten  in  der  Er- 
kenntnis und  in  der  Liebe  stünde  allerdings  das  Volk,  das  eines  obli- 
gatorischen Schulzwangs  gar  nicht  mehr  bedürfte,  weil  alle  Eltern  es 
als  ein  Glück  betrachten  würden,  ihre  Kinder  beschulen  lassen  zu 
können ; aber  gerade  ein  solches  Volk  würde  ja  das  Obligatorium  des 
Schulbesuchs  gar  nicht  mehr  als  Gesetzeszwang  empfinden,  sondern 
es  als  den  Ausdruck  seines  freien  Willens  begrüssen. 

Tausende  von  Kranken  wurden  nicht  durch  Jesus  geheilt,  heute 
aber  ist  die  Krankenpflege  und  Gottlob  seit  einiger  Zeit  auch  die 
Gesundheitspflege  als  Staatspflicht  anerkannt.  Jede  grössere  Ortschaft 
hat  ausgedehnte  Krankenanstalten,  jedes  kleine  Dorf,  jede  besser  ge- 
leitete Fabrik  ihre  Krankenkasse;  auch  ist  es  gewiss  ein  christliches 
Bestreben,  den  Beitritt  zu  einer  Krankenkasse  für  jedermann  obliga- 

Thsolof.  Zeitschrift  aut  der  Schweiz  1691.  6 
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torisch  zu  erklären.  Die  Treue  und  Gewissenhaftigkeit,  sowie  das 
Erbarmen  der  Aerzte , der  Krankenpfleger  und  Krankenpflegerinnen 
wird  sich  allerdings  nie  gesetzlich  vorschreiben  oder  um  Geld  er- 
kaufen lassen;  aber  es  ist  nicht  ein  Rückschritt,  sondern  ein  Fort- 
schritt in  der  Liebe,  wenn  der  ärztliche  Beruf  und  die  Krankenpflege 
nicht  mehr  gleichsam  als  überflüssiges  gutes  Werk,  opus  supereroga- 
tivum,  geübt  werden  von  Ordensverbindungen  um  eines  specifischen. 
meist  sehr  selbstsüchtig  aufgefassten  Seligkeitsinteresses  willen,  sondern 
einfach  als  ehrlicher  Beruf,  der  übrigens  so  wenig  als  ein  Pfarramt 
oder  ein  Lehramt  bloss  um  der  Besoldung  willen  betrieben  wird,  und 
wenn  im  Krieg  die  romantischen  Johanniter  durch  schlichte  Sanitäts- 
compagnien ersetzt  werden.  Gewiss  macht  erst  das  Herz  den  rechten 
Arzt  und  Krankenpfleger,  aber  das  gilt  von  denen  nicht  minder,  die 
sich  aus  freiwilliger  Liebhaberei  diesen  Diensten  widmen,  als  von 
denen,  welche  sie  als  Berufspflicht  üben:  bei  letztem  fällt  wenigstens 
die  Versuchung  weg,  auf  ihre  Leistungen  hochmütig  zu  werden. 

Ungezählte  Arme  sind  von  Jesus  getröstet  und  aufgerichtet 
worden,  und  grosses  haben  in  Jesu  Nachfolge  schon  im  Mittelalter 
einzelne  Helden  und  Heldinnen,  nach  katholischer  Version  .Heilige*, 
ja  ganze  Orden  in  der  Armen-  und  Krankenpflege  geleistet:  und  doch 
welch  ungeheurer  Fortschritt,  dass  nun  jede  christliche  Gemeinde  von 
Gesetzes  wegen  eine  Armenpflege  und  ein  Waisenamt  hat,  so  dass  es 
nicht  dem  Zufall  überlassen  bleibt,  ob  sich  gerade  jemand  finde,  der 
den  Verarmten  vor  dem  Verhungern  und  das  Waislein  vor  dem  Ver- 
kommen rette.  Die  gesetzliche,  obligatorische  Armenpflege  ist  daher 
ein  entschiedener  Fortschritt  über  das  System  der  sogenannten  frei- 
willigen Armenpflege  hinaus.  Es  bleibt  unumstösslich  wahr,  was 

Heinrich  Hirtel  im  Jahre  1854  in  seinem  Referat  über  gesetzliche 
und  freiwillige  Armenpflege,  das  er  der  zürcherischen  gemeinnützigen 
Gesellschaft  vorgelegt  hat.  sagt:  .Schön  wär's,  wenn  alle  Unter- 
stützungsbedürftigen und  Unterstützungsfähigen  sittlich  religiöse  Men- 
schen wären : daun  brauchte  es  kein  äusseres  Gesetz,  das  innere  würde 
hinreichen,  damit  alles  und  alles  recht  getan  würde.  Aber  das 
heisst:  die  Welt  läugnen  und  Gott  corrigiren,  wenn  man  voraussetzt, 
die  Menge  der  Menschen  werde  je  diese  Vollkommenheit  erreichen. 
Vielen  ist  das  sittliche  Gesetz  als  das  Ideal,  das  sie  leitet,  in’s  Herz 
geschrieben:  sie  kümment  nicht,  sie  geuirt  und  hemmt  nicht  das 
äussere  Gesetz.  Die  Mehrzahl  der  Menschen  aber  bedarf s vermöge 
ihrer  sittlichen  Unvollkommenheit,  dass,  was  gut  und  schön  ist,  über 
und  ausser  ihnen  walte.  Sie  folgen  ihm  und  tun  damit  ihre  Pflicht: 
ohne  das  Gesetz  täten  sie  dieselbe  nicht.  Darum  sind  die  Völker 
glücklich  zu  preisen,  welche  weit  genug  fortgeschritten  sind,  um  sich 
selbst  die  Wohltätigkeit  als  ein  Gesetz  aufzulegen,  dem  keiner  ent- 
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gehen  kann;  sie  stehen  höher  als  diejenigen,  wo  nur  die  Minderzahl 
der  edeln  und  freien  Geister  das  erfüllt,  was  die  Pflicht  aller  wäre, 
und  wo  die  Mehrzahl  für  die  Notleidenden  entweder  nichts  tut, 

oder  was  sie  noch  tut,  nur  in  abergläubiger  Stumpfheit  oder  in  raf- 

finirter  Klugheit  vollbringt.  Ja  es  ist  noch  sehr  die  Frage,  was  dem 
höchsten  Ideal  der  Sittlichkeit  näher  stehe:  ob  das  Wohltun.  welches 
sehr  sich  bewusst  ist,  wohl  zu  tun.  und  daher  Dank,  Anhänglich- 
keit der  Unterstützten  und  so  weiter  begehrt,  oder  das  Wohltun, 

das  auf  keiuen  Dank  Anspruch  machen  kann  und  will,  weil  es  blos 
als  Erfüllung  einer  gesetzlichen  Pflicht  sich  weiss.“ 

Wie  viel  geschah  erst  freiwillig,  geschieht  aber  mehr  und  mehr 
in  allgemein  verbindlicher  Weise  für  Versicherung  gegen  die  Verhee- 
rung der  Elemente,  gogen  Feuer  und  Hagelschaden,  gegen  die  dro- 
henden Unfälle  bei  der  Arbeit,  gegen  die  Hülflosigkeit  des  Alters, 
der  Verwaistheit,  gegen  die  Unfälle  auf  Reisen  u.  s.  w.  Nun  geben 
wir  gerne  zu,  dass  nie  das  ganze  Leben  mit  all  seinen  Wechselfällen 
iu's  Netz  organisirter,  auf  Gegenseitigkeit  beruhender  Hülfe  sich  eiu- 
lüngen  lässt,  ausserordentliche  Uugliicksfälle,  wie  Bergstürze,  Verhee- 
rungen durch  Erdbeben  u.  dgl.,  werden  stets  auch  ausserordentlicher 
Hülfe  rufen,  bei  der  den  gespendeten  Gaben  kein  Mackel  des  Almo- 
sens anhaftet;  aber  für  jene  Unglücksfälle,  die  mit  einer  gewissen 
Sicherheit  sich  voraussehen  lassen,  soll  von  Gesetzes  wegen  für  Hülfe 
gesorgt  werden.  So  wenig  man  es  der  Freiwilligkeit  überlassen  darf, 
ob  man  in  einer  Gemeinde  für  Feuerlöscheinrichtungen  sorgen  wolle 
oder  nicht,  so  wenig  darf  auf  die  Dauer  das  Versicherungswesen 
als  etwas  behandelt  werdeu,  daran  der  einzelne  nach  Belieben  sich 
betheiligen  könne  oder  nicht.  Die  sociale  Not  des  Einzelnen  zieht 
nothwendig  auch  die  andern  in  Mitleidenschaft,  darum  ist  es  Pflicht 
der  Gesammtheit  dagegen  anzukämpfeu. 

Alle  Werke  fürsorgender  Liebe  gehen  anfangs  aus  vom  Erbarmen 
eines  einzelnen  heissschlagenden  Herzens,  dann  von  der  freiwilligen 
Tätigkeit  einiger  weniger.  Nach  und  nach  gewöhnen  sich  die  Hülfs- 
bedürftigen  daran,  dass  diese  Hülfe  ihnen  geleistet  werde,  und  zuletzt 
verlangen  sie  es  als  ihr  Recht.  Gewiss  kann  dabei  eine  unberechtigte, 
masslose  Begehrlichkeit  grossgezogen  werdeu ; aber  was  bedeutet  diese 
Gefahr  gegenüber  der  Tatsache,  dass  nur  auf  diesem  Wege  erst  ein- 
zelne, dann  die  Kirchen,  dann  Vereine,  dann  der  Staat  und  endlich 
die  Gesammtheit  des  Volkes  dazu  gekommen  sind,  die  Pflichten  gegen 
die  leidende,  hülfsbedürftige  Menschheit  zu  erkennen  und  au  ihre  Er- 
füllung zu  gehen.  Von  der  Freiwilligkeit  führt  der  Weg  zur  Gewohn- 
heit und  zwar  zur  Gewohnheit  des  Helfens  und  des  sich  helfen  Lassens, 
dann  zur  Sitte,  zum  Gewohnheitsrecht  und  endlich  zum  Recht,  das 
durch's  Gesetz  gefordert  und  für  dessen  Erfüllung  durch  die  Ge- 
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sammtheit  gesorgt  wird,  so  dass  es  nicht  mehr  dem  Belieben  des 
einzelnen  und  damit  dem  Zufall  überlassen  bleibt,  ob  berechtigte  Be- 
dürfnisse befriedigt  werden  oder  nicht.  In  dieser  Richtung  entwickelt 
sich  auch  die  ganze  Tätigkeit  der  innern  Mission.  Darüber  sagt  ein 
F.  N.  in  „Die  christliche  Welt.  Ev.  luther.  Gemeindeblatt  für  die  Ge- 
bildeten“, II.  Jahrg.  1888,  Nr.  43:  „Die  innere  Mission  ist  die  freie, 
christliche  Vorarbeit  für  zukünftige  bleibende  Organisationen  in  Staat 
und  Kirche:  privater  Anfang,  kirchliche  Fortführung,  staatliches  Ende. 
Erst  Willkür,  dann  Gewohnheit,  endlich  Gesetz.“  Nr.  45.  „Die  innere 
Mission  gewöhnt  die  Leute  an  allerlei  Leistungen,  welche  dieselben 
dann  als  Recht  fordern  werden.  Sie  wird  nur  ein  weniges  zur  Lösung 
der  socialen  Frage  beitragen  und  zwar  nicht  durch  eine  riesige  Ver- 
mehrung des  Almosens,  sondern  als  Mitschöpferin  socialistischer  Or- 
ganisationen und  Gesetze,  durch  welche  die  ärmern  Stände  in  die 

Lage  kommen  werden,  des  Almosens  und  insofern  der  innern  Mission 

nicht  mehr  zu  bedürfen.  In  diesem  Sinne  macht  sie  sich  selbst  über- 
flüssig. * 

So  können  wir  den  Satz:  „Dio  Liebe  ist  des  Gesetzes  Erfüllung“ 
auch  umkehren  und  sagen:  „Das  Gesetz  ist  die  Erfüllung  der 
Liebe“. 

Tritt  aber  etwa  die  Liebe  ausser  Kraft  und  Tätigkeit,  so  bald 
der  Staat  auf  gesetzlichem  Wege  für  das  sorgt,  was  bisher  der  freien 
Liebe  zu  leisten  überlassen  blieb?  0 nein.  Die  Liebe  höret  nimmer 
auf,  sie  führt  über  jedes  Gesetz  weil  hinaus.  Die  Ziele  der  Liebe 
sind  unendliche.  Nie  kommt  die  Stunde  oder  der  Punkt,  wo  es 
hiesse:  Nun  ist's  genug;  wir  sind  am  Ziele!  Je  mehr  wir  den 

Menschen  völlig  nach  dem  Bilde  Christi,  zu  einem  Christen  und  die 

Menschheit  zu  einem  Gottesreiche  zu  gestalten  suchen,  um  so  em- 
pfindlicher wird  unser  Herz  und  Gewissen  für  die  sittlichen  und 
socialen  Uebelstände,  um  so  mehr  erkennen  und  empfinden  wir  Zu- 
stände der  Sünde  und  des  Elends,  die  eine  vergangene  Zeit  als  un- 
abwendbares Schicksal  hinnahm,  welche  auch  noch  die  Gegenwart  als 
unvermeidliche  Schattenseiten  der  Cultur  meint  hinnehmen  zu  müssen, 
ich  erinnere  beispielsweise  an  die  üeberarbeitung  der  Frauen  und 
Kinder,  an  den  periodischen  Wechsel  von  Ueberproduktion.  Krisis, 
Krach  und  Arbeitslosigkeit  im  Fabrikationsbetrieb,  an  die  Prostitution 
u.  s.  w.,  als  eine  Schande  für  die  Christenheit,  als  einen  Vorwurf  für 
die  Menschheit,  als  eine  Schuld,  an  der  alle  Anteil  haben,  und 
wagen  es,  den  Kampf  dawider  aufzunehmen.  Es  bleibt  für  alle  Zeiten 
das  heilige  Vorrecht  der  Liebe,  als  Pionnier  stets  neue  Wege  in  den 
Urwald  der  Sünde  und  des  menschlichen  Elends  zu  hauen,  und  so 
bald  sie  eine  Aufgabe  der  Gesammtheit,  die  sich  zu  ihrer  Besorgung 
willig  und  fähig  erweist,  übergeben  hat,  für  sich  selbst  an  neue  Auf- 
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gaben  zu  gehen.  Wie  viel  geschieht  auch  jetzt  noch  durch  die  freie 
Liebe.  Wir  erinnern  an  die  Fürsorge  für  die  den  Heilanstalten  ent- 
lassenen Gemütskranken , an  die  Sorge  für  Durchreisende,  an  die 
Arbeiterkolonien,  die  Krankenpflegerinnenanstalten,  die  Kleinkinder- 
bewahranstalten, die  Kindergärten,  die  Kinderhorte,  die  Knaben- 
arbeitsschulen, die  Feriencolonien , erst  blos  für  Kinder,  nun  auch 
für  unbemittelte  Erwachsene,  die  Anstalten  für  Genesende,  die  Frei- 
bäder, die  Anstalten  für  Epileptische,  für  Blinde  und  Taubstumme, 
für  Schwachsinnige,  die  Arbeitsnachweisbureaux,  die  Sorge  für  ver- 
wahrloste Kinder,  die  Schutzaufsichtsvereine  für  entlassene  Sträflinge 
und  wie  all  die  Anstalten  und  Werke  erbarmender  Liebe  heissen 
mögen. 

Gewiss  ist  es  auch  da  nötig,  vor  dem  Eifern  mit  Unverstand, 
vor  der  Ungeduld,  die  alles  Schöne  und  Wünschenswerte  mit  Einem 
•Schlage  in's  Leben  rufen  möchte,  zu  warnen,  an  das  Gleichnis  vom 
Turmbauer  zu  erinnern,  damit  nicht  der  Spott  herausgefordert 
werde,  wenn  das  Begonnene  nicht  vollendet  werden  kann;  aber  der 
Liebe  selber  lassen  sich  keine  Grenzen  setzen.  Sie  ist  nach  Gottes 
Willen  unendlich,  unerschöpflich , nie  am  Ziel , sie  tut  sich  selber 
nie  genug. 

Wenn  auch  jedes  Werk  der  Liebe  mit  der  Zeit  als  Pflicht  er- 
kannt und  von  Rechtes  wegen  erfüllt  werden  soll,  so  bleibt  gleich- 
wohl die  Aufgabe  der  Liebe  für  alle  Zeiten  eine  unermessliche,  denn 
ob  auch  dereinst  die  Gesetze  die  vollkommensten  sein  mögen,  so 
bringt  doch  erst  die  Liebe  den  rechten  Geist  in  die  Herzen  derer, 
welche  die  Gesetze  zu  erfüllen  haben.  Erst  die  Liebe  weckt  den 
guten  WTillen,  das  als  Recht  und  Pflicht  erkannte  auch  wirklich  zu 
tun,  jenen  Zug  des  Herzens  zu  allem  Göttlichen  und  voraus  zu  den 
Unglücklichen  hin,  ohne  den  die  vortrefflichsten  Gesetze  tote  Buch- 
staben bleiben,  die  auf  dem  Papier  stehen,  aber  nie  zu  Tat  und 
Lebeu  werden.  Mag  ein  Geschlecht  seine  Schulhäuser,  seine  Waisen- 
häuser, Spitäler,  Asyle  zu  wahren  Palästen  ausbauen,  sie  bleiben 
tote,  kalte  Steine,  traurige  Gefanguisse,  wenn  nicht  drinnen  der 
Geist  väterlicher  und  mütterlicher  Liebe,  schonender  Geduld,  milden 
Erbarmens,  brüderlicher  Vertragsamkeit  und  herzlicher  Friedfertigkeit 
wohnt  und  waltet.  Es  braucht  unstreitig  mehr  Liebe,  die  schon  be- 
stehenden Einrichtungen  und  Anstalten  zu  Linderung  des  menschlichen 
Elendes  und  zu  Bekämpfung  der  Sünde  still  und  anspruchslos  im 
Geist  der  Liebe  zu  verwalten,  sie  mit  jener  Herzensgüte  zu  durch- 
dringen, ohne  die  reichste  Stiftung  keinen  Segen  schafft,  als  in  schwär- 
merischer üeberschwänglichkeit  oder  in  eitlem  Gründereifer  immer 
neue  Schöpfungen  in's  Dasein  zu  rufen;  ist  doch  in  diesen  Dingen 
das  Weiterführeu  der  guten  Sache  meist  schwerer,  als  das  Anfängen 
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derselben  war.  Die  rechte  Liebe  lehrt  auch  da,  das  eine  tun,  ohne 
das  andere  zu  lassen. 

Das  Höchste  aber,  was  die  Liebe  leistet,  ist,  dass  sie  den 
Wahn,  als  ob  Menschen  gegen  einander  Gnade  üben  könuten,  als  ob 
es  irgend  einen  Liebeserweis  gäbe,  der  über  die  Pflicht  hinausginge, 
ein  für  allemal  auslöscht,  dass  sie  aus  ihrem  Walteu  ganz  und  gar 
verbannt  den  Begriff'  der  Willkür,  die  erklärt:  ob  ich  helfen  will  oder 
nicht,  hängt  von  meinem  persönlichen  Belieben  ab,  und  ihn  ersetzt 
durch  das  Bewusstsein  der  Pflicht  alles  zu  tun  für  das  Wohl  der 

Brüder,  was  überhaupt  in  unserer  Macht  steht.  Jene  Liebe  erst  ist 

des  Gesetzes  Erfüllung,  die  demütig  genug  ist,  anzuerkennen,  das s 
der  Hilfsbedürftige  ein  Hecht  auf  unsere  Hülfe  hat , die  darum 
dem,  was  sie  tut,  den  Charakter  des  Almosens  und  den  Schein  der 
Grossmut  nimmt  und  bekennt:  wenn  wir  alles  getan  haben,  sind 
wir  unnütze  Knechte , und  haben  nur  getan , was  wir  zu  tun 

schuldig  waren:  wehe  uns,  wenn  wir  es  nicht  gethan  hätten!  Erst 

wenn  so,  was  die  Liebe  tut , nicht  mehr  als  besonderes  Verdienst 
gilt,  sondern  als  selbstverständlich,  wenn  der.  welcher  Liebe  übt, 
seinem  Werk  nicht  den  Stempel  einer  spezifischen  Christlichkeit  im 
Sinne  einer  ausnahmsweisen  Licbesleistung  aufdrückt,  und  für  sich,  sei 
er  Geistlicher  oder  Laie,  keinen  Character  indelebilis  ex  opere  operato 
ableitet,  weder  durch  seine  Ordination,  noch  auf  Grund  eigener 
Tätigkeit,*)  — erst  dann  verliert  die  Hülfe  für  den,  der  sie  an- 
nehmen muss,  das  Drückende  und  Erniedrigende,  erst  dann  wird  sie 
für  den,  der  sie  übt  und  der  sie  empfängt,  zum  vollen  Segen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  bei  dieser  Auffassung  von 
„ freier  Liebe'1  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann,  am  wenigsten  in  dem 
Sinne,  als  ob  es  selbst  im  Verhältnis  von  Gatte  und  Gattin  im  Be- 
lieben des  Einzelnen  stünde,  die  Bande  der  Zusammengehörigkeit,  die 
er  angeknüpft  hat,  nach  Willkür  wieder  zu  zerreissen  und  der  hei- 
ligsten Pflicht,  der  Vaterpflicht,  sich  zu  entziehen.  Das  ist  wohl  der 
frechste  Missbrauch,  der  bitterste  Hohn,  der  jemals  mit  den  Worten 
.frei*  und  .Liebe“  getrieben  wurde.  Wahre  Liebe  setzt  unseren 

Gefühlen  und  Trieben  Schranken  durch  die  Pflirht  der  Treue, 
durch  die  Begrenzung  auf  die  einmal  erwählte,  oder  vielmehr 
von  Gott  uns  zugeteilte  Aufgabe.  Damit  bewahrt  sie  uns  vor 

Zersplitterung  unserer  Kraft  und  führt  uns  zur  vollen  sittlichen  Frei- 
heit, dadurch  erst  bringt  sie  den  fest  in  sich  geschlossenen  Charakter 
zu  stände. 

Die  Liebe  ist  endlich  auch  in  dem  Sinne  des  Gesetzes  Erfül- 
lung, dass  sie  den  Xtcang  im  Gesetze  und  so  geteissermassen  das 

*)  Cf.  I'ie  christliche  Welt.  Jahrg.  II.  1888,  p.  500. 
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Gesetz  selber  überllässig  macht.  Unter  Menschen,  die  sich  wirk- 
lich lieb  haben,  versteht  sich  die  Erfüllung  jeder  Pflicht  ganz  von 
selber;  Liebe  üben  wird  zur  zweiten  Natur,  zum  Bedürfnis.  Der 
wahrhaft  Liebende  bekennt,  wenn  er  das  Grösste  tut,  das  Schwerste 
leidet,  das  Liebste  opfert;  ich  kann  nicht  anders!  Indem  er  freudig 
das  eine,  was  recht  und  gut  ist,  was  Herz  und  Pflicht  zugleich  er- 
fordern, das  Notwendige  tut  und  leidet,  fühlt  er  sich  wahrhaft  frei. 
Liebe  und  Gerechtigkeit  sind  eins,  Gesetz  und  Liebe  sind  eins.  Das 
Gesetz  bringt  uns  die  ewig  gleichen,  unabänderlichen,  aber  dem 
Meuschengeist  in  allmäliger,  stufenweiser  Entwicklung  sich  erschües- 
senden  Ordnungen  und  Forderungen  der  Natur,  des  Geistes,  der  Sitt- 
lichkeit, wie  sie  aus  Gott  stammen  und  sich  aus  dem  innersten 
Wesen  der  Dinge,  aus  dem  Ursprung  und  dem  Ziel  der  Welt  und 
des  Geistes  ergeben,  zum  Bewusstsein;  die  Liebe  weckt  in  uns  den 
Trieb  und  die  Lust,  dies  Gesetz  zu  erfüllen,  diesen  göttlichen  Willen 
zu  unserem  eigenen  Willen  zu  machen  und  verleiht  uns  die  Kraft 
zum  Vollbringen  des  Guten;  Gott  aber  ist  es,  der  beides  in  uns 
wirkt,  das  Wollen  und  das  Vollbringen  nach  seinem  Wohlgefallen. 
Er  wohnt  in  uns  nicht  nur  als  Gesetz  im  Gewissen,  sondern  auch  als 
Liebe  in  unserem  eigenen  Herzen. 


Die  Berner  Katechismen  im  16.  Jahrhundert. 

Von  Karl  Schweizer,  V.  D.  SI. 


Wenn  wir  einen  Blick  auf  die  kirchlichen  Angelegenheiten  der 
Stadt  und  Republik  Bern,  samrat  ihren  Untertanenländern  werfen,  so 
zeigt  es  sich  bald,  wie  die  Berner  Regierung  auch  hier  ihren  Grund- 
satz : nach  ihrem  eigenen  Ermessen  zu  handeln,  aufrecht  erhalten 
hat.  Schon  lange  bevor  die  Berner  Disputation  von  1528  den  Grund- 
stein zum  Aufbau  der  neuen  Kirche  legte,  war  die  Regierung  bemüht 
gewesen,  die  kirchlichen  Angelegenheiten  in  ihre  Hand  zu  bekommen, 
d.  h.  die  Kirche  zu  einer  Staatsdomäne  zu  machen.  Und  da  infolge 
der  verschiedenen  Zugehörigkeit  der  Kapitel  zu  den  verschiedenen 
Bistümern  Sitten,  Lausanne,  Basel  und  Constanz  dieses  Ansichreissen 
der  Oberaufsicht  verhältnismässig  leicht  machte,  so  gelang  es  den 
Bernern  bald,  mit  Hülfe  eines  reichen  Peterspfennigs  (der  in  Rom 
stets  gerne  gesehen  wurde)  alte  Schirmvogteirechte  (in  Interlaken  nur 
scheinbare),  in  Wirklichkeit  aber  die  ganze  Verwaltung  der  Kirche  in 
ihre  Hand  zu  bekommen. 

Diese  Eigentümlichkeit,  ganz  im  Staat  aufzugehen,  blieb  der 
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bernischen  Kirche  auch  nach  der  Reformation.  Alle  Einzelheiten 
wurden  von  den  gnädigen  Herren  geordnet  und  bestimmt:  wem  es 
nicht  beliebte,  zu  gehorchen,  durfte  den  Wanderstab  in  die  Hand 
nehmen.  Dieses  Vorgehen  der  Regierung  ist  zwar  leicht  begreiflich, 
indes  wirft  die  Art  und  Weise,  wie  sie  vorgegangen  ist,  manchen 
Schatten  auf  sie.  Wir  finden  im  Verlauf  der  bernischen  Kirchen- 
geschichte mehr  als  ein  hässliches  Bild;  bereits  auf  der  berühmten 
Disputation  machte  sich  dieser  Druck  von  oben  bemerkbar:  denu  ge- 
wiss nicht  alle  von  denen,  welche  die  Beschlüsse  unterschrieben, 
waren  überzeugte  Anhänger  der  neuen  Lehre  und  folgten  dieser  nur. 
weil  die  hohe  Obrigkeit  es  eben  befahl.  (Vergl.  hiezu  auch  die  Ein- 
leitung zum  Berner  Synodus  1532.)  Auch  in  der  Geschichte  der 
Katechismen  tritt  der  Umstand  deutlich  zu  tage,  wie  in  religiösen 
Sachen  ebenfalls  die  Regierung  unbedingte  Autorität  sein  wollte.  Im 
Fernern  hat  man  nur  nötig,  die  verschiedenen  Mandate,  welche  der 
Rat  an  die  Predikauten  von  Stadt  und  Land  deutschen  und  welschen 
Landes  erliess,  zu  lesen,  um  sich  bewusst  zu  werden,  in  welcher  Ab- 
hängigkeit die  Geistlichen  standen.  Die  Stellungnahme  des  Rates  ist 
jedoch  leicht  aus  den  kirchlichen  Zuständen  jener  Zeit  zu  erklären. 
Den  ersten  reformatorischen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  berni- 
schen Kirche  hatte  Luther  durch  seine  Schriften  ausgeübt,  sowie 
durch  Männer,  welche  aus  der  theologischen  Schule  zu  Basel  hervor- 
gegangen waren. 

Dieser  Einfluss  war  nun  allerdings  mehr  praktisch-kirchlicher 
als  dogmatischer  Natur  gewesen.  Es  ging  jedoch  nicht  lange,  so 
machte  sich  in  Bern  der  Geist,  der  von  Zwingli  ausging,  geltend,  so- 
wohl das  grosse  Werk  fördernd,  als  demselben  hindernd  entgegen- 
tretend : ersteres  durch  seine  Erfolge  in  Zürich,  letzteres  durch  die 
Unruhen  in  den  gemeinen  Herrschaften.  Der  Wind,  der  von  der 
Zwinglischen  Richtung  herwehte,  war  aber  stark  genug,  um  das  aus- 
zuführen,  was  der  lutherische  Einfluss  nie  vermocht  hätte : eine  völlige 
Umgestaltung  der  Kirche;  er  hat  die  Bernerdisputation  und  die  dar- 
aus hervorgegangenen  Mandate  zustande  gebracht.  — 

Noch  war  aber  nicht  manches  Jahr  vergangen,  so  machte  sich 
eine  neue  Richtung  bemerkbar,  die  von  der  Westschweiz  ausging,  von 
der  Schule  Calvin's  in  Genf.  Wenn  auch  in  der  ersten  Zeit  unserer 
Berner  Katechismen  diese  Richtung  dem  Rate  weniger  Sorge  bereitete, 
so  waren  doch  diese  im  Verlaufe  der  weiteren  Jahrzehnte  um  so 
grösser.  l"m  das  Jahr  1536  herum  galt  es  vorerst  einen  Kampf 
zwischen  den  Anhängern  Zwingli’s  und  Luther's. 

Um  die  Verhandlungen  über  den  Kathechismus  Megander’s 


Digitized  by  Google 


Die  Berner  Katechismen  im  lß.  Jahrhundert. 


80 


<s.  pag.  90)  in  ein  helleres  Licht  treten  zu  lassen , scheint  es  am 
Platze  zu  sein,  auf  diese  Streitigkeiten  etwas  einzugehen.1) 

Kaum  war  man  in  der  Kirchlichen  Entwicklung  etwas  zur  Ruhe 
gekommen,  als  schon  ein  neuer  Streit  ausbrach,  an  dem  auch  Bern 
teilnehmen  musste,  es  war  der  Concordienstreit.  Solange  der  Abend- 
mahlsstreit zwischen  Luther  und  Zwingli  nur  ein  blosser  Schulstreit 
war,  mischte  sich  die  Berner  Regierung  nicht  hinein,  sondern  iiber- 
liess  seine  Austragung  den  Theologen.  Nun  war  aber  die  Sache  so 
weit  gediehen,  dass  sie  als  etwas  hochpolitisches  angesehen  werden 
konnte  und  da  musste  sich  das  obrigkeitliche  Kirchenregiment  daran 
beteiligen.  Dadurch  wurden  aber  die  iunern  Gegensätze  noch  grösser: 
einerseits  befestigte  sich  durch  den  Widerstand  die  extreme  zwing- 
lische  Schule  unter  Megander,  andrerseits  aber  gewannen  die  Strass- 
burger Theologen-),  voran  Martin  Bucer,  immer  mehr  Boden  in  Bern 
mit  ihrem  Versuch,  eine  Einigung  zwischen  der  schweizerischen  und 
der  sächsischen  Kirche  (allerdings  zu  Gunsten  der  letztem)  herbei- 
zuführen. Dnd  mitten  in  diesen  Streit  hinein  führt  uns  der  Megan- 
der'sche  Katechismus. 

Wie  kam  es  aber  zu  einem  Katechismus?  — Nachdem  die 
Bernerdisputation  vom  Januar  1528  hatte  erkennen  lassen,  dass  die 
Regierung  gewillt  sei,  die  neue  Lehre  anzunehmen,  ging  man  nun  so- 
fort daran,  derselben  überall  Boden  zu  schaffen;  durch  verschiedene 
Mandate  wurde  der  neuen  Staatskirche  eine  Organisation  gegeben,  die 
jedoch  natürlicherweise  jeder  Vollkommenheit  entbehrte.  Sie  allein 
genügte  aber  nicht,  das  sah  man  bald  ein;  auch  durch  die  Predigt 
war  nicht  alles  gemacht  und  das  Bedürfnis  machte  sich  geltend,  dass 
bis  in  die  untersten  Schichten  des  Volkes  hinab  jeder  erkennen  möge, 
dass  die  neue  Lehre  nicht  blos  in  Abschaffung  von  Messe,  Beichte 
und  dergl.  bestehe,  sondern  einen  tiefem  religiös-sittlichen  Kern  in 
sich  berge.  Darum  war  mau  eifrig  bemüht,  nicht  nur  auf  die  Er- 
wachsenen, sondern  auch  hauptsächlich  auf  die  Jugend  einzuwirken. 
So  entstanden  die  ersten  Katechismen  oder  „Kinderberichte*.  In  den 
reformirten  Ständen  begannen  die  hervorragenden  Theologen  sich  zu 
rühren,  1528  machte  Haller  in  Bern  den  Anfang,  1534  Leo  Judae  in 
Zürich,  1530  Oecolampad  iu  Basel.  Von  dieser  Notwendigkeit  spricht 
auch  der  Berner  St/nodus  vom  14.  Januar  1532.3) 

')  Cf.  Huudeshagen,  Conffikte  in  der  Berner  Landeskirche. 

*)  Capitels-Archiv  Brngg-Lenzburg,  Pergamentband  l.r>36 — 14.  No.  8.  12, 
14,  16,  81.  Nr.  31  trägt  den  Titel:  Articuli  disputationis  Wittenbergensiinu  super 
Eucharistiae  negotio  babitae  hotninibus  nostris  in  Basileja  Convent»  per  Cnpitouem 
et  Bnceruni  exhibiti  utia  cnm  corundem  expositione  et  pressi  Helvetieornm  le- 
gatornm  ad  easdein  responso  anno  1,'>36  mense  VHbri. 

s)  cap.  34.  Von  Zucht  der  .Ingen t vnd  ßlouben  leer  oder  dein  l'athecliismu. 
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„Diewil  on  gross  mühe  wol  und  recht  gelert  wirt  was  mau 
.in  der  Jugent  leret  und  die  abgenden  Jar  zu  allen  Dingen  vngeschickt 
„syn.  Ouch  gut  ist  dess  Herren  joch  von  Kindheyt  an  zetragen  vnd 
„diewyl  die  Christen  schuldig  syn  ir  Kinder  fürnemlich  dem  Herren 
„in  sinen  Tod  vff  zu  opfferen  die  sunst  leider  in  weltlich  begyrde 
„und  vnder  dess  Tüffels  gwalt  vffwachsen  So  ist  von  nöten  das  eiu 
„Catechismus  und  Gloubenleer  angerichtet  werde  darinn  die  eyn- 
„ faltigen  und  vorab  die  erwachsenen  Kinder  Gott  leeren  förchten 
„und  lieben  durch  Christum  Jesura  und  das  nit  mit  wvt  löufligem 
„anzug  der  Gschrilft  sunder  vss  dem  gmeynen  Apostel  glouben  und 
„dem  Vatter  unser  darvon  allerley  büechli  yssgangen.“ 

So  der  Wortlaut  jenes  Beschlusses.  Es  erhellt  hieraus,  dass  die 
Berner  Regierung  darauf  bedacht  war.  sowohl  durch  Katechismen 
das  Volk  mit  der  neuen  Lehre  einerseits  bekannt  zu  machen,  als 
auch  andrerseits  dafür  zu  sorgen,  dass  in  Zukunft  jedem  heranwach- 
seuden  Kinde  diese  Lehre  eingeprägt  werden  könne  und  zwar  in 
möglichst  einheitlicher  Weise. 

Indes,  trotzdem  man  sich  für  einen  Katechismus  hier  deutlich 
ausgesprochen  hatte,  trotzdem  kurz  darauf  1533  verordnet  wurde, 
dass  alle  Sonn-  und  Festtage  die  Kirchendiener  nach  dem  Essen  die 
Kinder  in  den  Lehren  und  Pflichten  des  Christentums  zu  unterrichten 
hätten,  dauerte  es  doch  bis  zum  Jahr  1536,  bis  ein  gedruckter  Ka- 
techismus erschien,  es  war  der  von  Megander.  Im  Gebrauch  scheint 
das  Manuskript  schon  vorher  gewesen  zu  sein,  es  lässt  sich  jedoch 
hierüber  nicht  viel  sagen. 

Der  Katechismus  von  Megander. 

Der  erste  bernische  Katechismus  ist  verfasst  von  Caspar  Gross- 
mann*) (Megander)  und  datirt  vom  31.  Mai  1536.  Megander,  1405 
in  Zürich  geboren,  machte  seine  theologischen  Studien  in  Basel  und 
erlangte  1518  die  Würde  eines  Magisters.  Nicht  lange  uachher  wurde 
er  Kaplan  am  Spital  in  Zürich  und  galt  als  eifriger  Anhänger  Zwingli's. 
1524  wurde  er  Leutpriester  an  der  Predigerkirche  und  trat  in  die  Ehe. 
An  der  Berner  Disputation  wurde  er  als  unerschütterlicher  Verfechter 
der  Zwingli'schen  Lehre  bekannt  und  als  solcher  1528  als  Professor 
nach  Bern  berufen,1)  Durch  sein  umfassendes  theologisches  Wissen 
und  seine  grosse  Beredtsamkeit  erlangte  er  bald  ein  hohes  Ansehen 
und  ward,  besonders  von  der  Landgeistlichkeit,  betrachtet  veluti  numen 
Delphicum.  Allein,  im  gleichen  Masse  wie  er  gelehrt  war,  war  er 
auch  rauh  und  abstosseud,  homo  intolerabiliter  factuosus,  eine  Eigeu- 


*1  7. u Meganüer  cf.  Herzogs  Real-Enzyelg.  pag.  468. 
-)  Cf.  Stiirler’s  Reform-Akten. 
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Schaft,  die  ihn  mit  manchem  sich  Überwerfen  liess;  war  er  anfäng- 
lich mit  Berchtold  Haller  sehr  eng  befreundet,  so  lockerte  sich  dieses 
schöne  Verhältnis  bald  und  es  trat  eine  Erkältung  zwischen  beiden 
ein;  nur  der  Tod  Haller's  1535  hielt  einen  gänzlichen  Bruch  fern.  In 
der  Zeit,  als  die  Spaunung  wegen  der  Concordie  immer  höher  stieg 
uud  er  als  der  Führer  der  Zwingli’schen  Partei  galt,  ja  es  sogar  so 
weit  brachte,  dass  der  Einfluss  der  Strassburger  iu  Bern  ganz  ge- 
brochen schien,  kam  sein  seit  längerer  Zeit  bereiteter  Katechismus 
im  Druck  heraus. 

Man  war  bisher  der  Ansicht  gewesen,  dass  nur  noch  ein  Exem- 
plar existire  und  zwar  in  der  Wasserkirche  zu  Zürich.  Nun  hat  Ende 
1 889  der  Sekretär  des  beruischen  Staatsarchives  daselbst  ein  Exemplar 
gefunden,  das  mit  Ausnahme  von  acht  (uiclit  auf  einander  folgenden) 
Seiten  und  einigen  abgerissenen  Stücken  in  I2ft  wohl  erhalten  ist. 
Eine  genaue  Vergleichung  mit  dem  in  Zürich  aufbewahrten  hat  eine 
wörtliche  Uebereinstimmung  bis  auf  den  Ort  und  deu  Namen  des 
Druckers  gegeben.  Während  der  längstbekannte  in  Basel  bei  Lux 
Schouber  gedruckt  wurde,  findet  sich  hier  die  Angabe  : gedruckt  by 
Christoffel  Froschaucr  in  Zürich.  Die  Vermutung  liegt  nun  nahe, 
dass  Megander  nach  seiuer  Entlassung  seinen  in  Basel  gedruckten 
Katechismus  als  Gegendruck  gegen  die  Bucerische  Revision  noch  ein- 
mal herausgegeben  hätte.  Allein  weder  ist  iu  der  Vorrede  ein  Wort 
davon  vorhanden,  noch  spricht  das  Datum  dafür;  denn  dasselbe  lautet 
an  beiden  Orten  31.  Mai  1530.  Mir  scheint  es  wahrscheinlicher,  dass 
wir  in  einer  der  beiden  Ausgaben  einen  Nachdruck  zu  erblicken  habeu. 
Welche  von  beiden  es  jedoch  ist,  ist  schwer  zu  sagen;  ich  halte  das 
in  Zürich  gedruckte  für  das  ächte  Exemplar.  Meine  Gründe  dafür 
sind : In  Bern  bestand  bis  1538  keine  Druckerei,  die  Obrigkeit  liess 
in  Basel  drucken;  nun  war  aber  einerseits  der  Katechismus  amtlich 
noch  nicht  anerkannt,  andrerseits  war  der  Verfasser  ein  Zürcher  und 
bei  Froschauer  wurden  in  jener  Zeit  noch  andre  Katechismen  ge- 
druckt. Als  dann  die  amtliche  Anerkennung  folgte  und  die  Regierung 
die  Sache  an  die  Hand  nahm,  mochte  der  Baslerdruck  entstanden 
sein.  Vielleicht  war  er  auch  nur  für  die  Aargauische  Geistlichkeit 
bestimmt.  — 

Der  Titel  des  Büchleins  lautet:  „Eine  kurze  aber  Christenlicho 
„Vsslegung  für  die  jugent  der  Gebotten  Gottes  des  waaren  Chri- 
„stenlicheu  Gloubens  vnnd  Vatter  vnnsers : mit  einer  kurtzen  er- 
.lüterung  der  Sakramenten  wie  die  zue  Bernn  in  Statt  vnd  Land  ge- 
. halten.  Durch  Caspar  Grossmann  in  Fraagwyss  gestellt.  Jm  MD 
„vnd  XXXVI  jar.* 

Dieser  Katechismus  zerfällt  in  vier  Abschnitte,  denen  eine  län- 
gere Vorrede  vorausgeht,  in  welcher  der  Verfasser  die  Gründe  angibt. 
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welche  ihn  zur  Abfassung  dieses  Büchleins  bewogen  hatten.  Die 
grosse,  vielbeklagte  Ungleichheit  im  Unterricht  sei  schuld  gewesen, 
dass  er  „dise  Kinderzucht  zum  allerevnfaltigisten  vnnd  kurzisten 
„wie  dann  sölichs  auch  die  jugeut  erforderet  zuestellen  vnnd  dem- 
. nach  für  eyn  gemeinen  form  allen  vnsern  kilchen  zebruchen  ze- 
.trucken  lassen  mich  beradten.* 

Jedem  Abschnitt  geht  eine  kleine  Einleitung  voran,  in  welcher 
die  Wichtigkeit  des  zu  behandelnden  Gegenstandes  dargetan  wird.  Im 
ersten  Abschnitt  nun  werden  in  43  Fragen  die  Zehn  Gebete  behan- 
delt: sie  kommen  in  erster  Linie  „diewyl  wir  also  denselbigen  Willen 
.Gottes  vor  allen  Dingen  wüssen  söllind.“  Der  Verfasser  macht  sich 
jedoch  hier  einer  grossen  Inconsequenz  schuldig : er  teilt  nämlich  im 
Anfang  wohl  in  4 -+-  6 Gebote,  in  der  Ausführung  finden  sich  aber 
nur  3^-6;  nach  reformirter  Uebung  war  seine  Einteilung,  nach 
lutherischer  seine  Ausführung,  ohne  dass  jedoch  dann  das  letzte  Ge- 
bot geteilt  worden  wäre.  Es  mag  sein,  dass  die  noch  mächtige  frü- 
here Gewohnheit  ihm  diesen  Streich  gespielt  hat. 

Der  zweite  Teil  ergeht  sich  in  49  Fragen  über  die  „artickel 
„des  vralten  waaren  vngezwyfleten  „Christenlichen  gloubcns  u Das 
Bekenntnis  hält  sich  an  die  mit  der  Zeit  breiter  gewordene  Form 
des  Symbolum  apostolicum  und  steht  nur  in  der  Wahl  der  Ausdrücke 
auf  reformirtem  Boden. 

Im  dritten  Teil  kommt  in  52  Fragen  das  Unser  Vater  zur  Be- 
handlung, bei  welchem  jedoch  die  Doxologie  weggelassen  ist. 

Der  vierte  Teil  fasst  in  sich  in  58  Fragen  die  Lehre  von  den 
Sakramenten,  die  ganz  auf  dem  extrem  Zwingli'schen  Boden  gehalten 
ist,  obschou  hier  mehr  die  sacrificielle  als  die  sakramentale  Seite  in 
den  Vordergrund  tritt.  Von  Interesse  sind  die  besonders  hier  hervor- 
tretenden Vergleichungen  mit  Dingen  aus  dem  alltäglichen  Leben,  um 
die  verschiedenen  Punkte  ja  recht  deutlich  zu  machen.  Es  möge  hier 
angeführt  sein  die  Antwort  auf  die  Frage,  warum  die  Christen  des 
Sakraments  bedürfen : „Ein  Eemann  der  hinwäg  zücht  gibt  vnd 
„verlasst  sinen  lieben  Hussfrouwen  ein  ring  vnd  den  darumb  das  sy 
„darby  an  jn  gedencke.  So  sy  nun  den  ring  ansicht  ist  der  Eemann 
„jren  vil  mer  gegenwärtig  dann  sunst  ob  sy  jn  glych  von  hertzen 
„lieb  hat.  Also  auch  durch  das  Sakrament  das  ist  durch  das  vsser 
„brot  vnd  wyn  werdend  wir  das  wäsentlich  hertzlich  zu  bedencken 
.gereitztl  vnd  dahin  gefüert.*  Oder  wenn  gefragt  wird,  warum  einer 
am  Abendmahl  das  Gericht  Gottes  essen  könne,  so  wird  geantwortet: 
„Das  sigel  das  am  brielf  hangt  ist  der  matery  halb  glych  wie  ander 
„wachs  Darumb  es  aber  ein  sigel  am  hrietf  ist  ist  es  also  ein  edel 
„herrlich  vnd  thür  wachs  das  wär  das  schmächt  ouch  den  geschendt 
„vnd  geschmächt  der  gesiglet  hat.*  — 
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Vergleichen  wir  nun  den  Megander'schen  Katechismus  mit  dem 
etwas  früher  erschienenen  von  Leo  Judae,  so  finden  wir  eine  merk- 
würdige Uebereinstimmung  in  der  ganzen  Anlage8.)  In  beiden  kommt 
nach  einer  kurzen  Vorrede  zuerst  die  oberste  Forderung  Gottes  zur 
Sprache;  diese  ist  ausgesprochen  in  den  zehn  Geboten,  diese  müssen 
in  ihrem  vollen  Umfange  erkannt  werden,  damit  der  Mensch  den 
Willen  Gottes  erfüllen  kann.7)  Dabei  kommt  aber  der  Mensch  nur 
so  weit,  dass  er  seine  Sündhaftigkeit  erkennt,  dass  er  einsieht,  dass 
er  den  Willen  Gottes  doch  nicht  ganz  erfüllen  kann.*)  Darum  lehren 
ihn  die  „zwölff  stuck  des  waaren  gloubens“,  wie  der  Mensch  die 
Kraft  gewinnen  kann,  den  Willen  Gottes  zu  erfüllen,  um  zur  Einheit 
mit  Gott  und  so  zur  Seligkeit  zu  gelangen.  Dieser  Glaube  aber9)  ist 
eine  Gnade  Gottes,  niemand  hat  ihn  von  sich  aus,  er  muss  erbeten 
sein.  Und  wie  wir  beten  sollen,  lehrt  uns  Christus;  er  zeigt  uns  auch, 
an  wen  wir  uns  zu  wenden  haben:  an  unsern  himmlischen  Vater.  So 
folgt  der  Abschnitt  vom  Gebete.  Zum  Schluss  folgt  dann  noch  der 
Abschnitt  von  den  Sakramenten,  die  Zeichen  sind  nicht  sowohl  zur 
Erinnerung  an  Christum  und  zur  Verpflichtung  auf  die  Eigentümlich- 
keit des  christlichen  Glaubens  als  auch  zur  Unterscheidung  von  andern 
Völkern.  — 

Wenn  aber  auch  nicht  nur  dieser  Gedankengang  bei  beiden  der- 
selbe ist,  sondern  auch  eine  Menge  einzelner  Gedanken  und  Aus- 
drücke, so  darf  man  doch  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  Megander 
bloss  einen  Auszug  aus  Judae's  Arbeit  habe  liefern  wollen.  Denn 
trotz  dieser  Harmonie  findet  sich  nicht  nur  die  stets  verfolgte  Ab- 
sicht, für  die  Jugend  zu  schreiben,  sondern  auch  manches  Selbststän- 
dige in  Ausführung  wie  in  Wendungen.  Es  scheint  daher  die  An- 
nahme, Megander  habe  eine  Umarbeitung  des  bereits  gebräuchlichen 
Katechismus  Judae's  zum  Gebrauch  für  die  Jugend  beabsichtigt,  ganz 
gerechtfertigt,  zumal  ja  auch  die  Auslegung  der  einzelnen  Stücke  in 
diesem  Sinne  gehalten  ist. 

Dieser  erste  bernische  Katechismus,  mit  Zustimmung  der  Stadt- 
geistlichkeit herausgegeben,  aber  gesetzlich  nicht  eingeführt,  fand  bald 
grossen  Anklang  und  wurde  bereits  vielerorts  gebraucht.  Allein,  ihm 
war  kein  ungetrübtes  Glück  beschieden;  es  ging  nicht  lange,  so  wurde  er 
in  den  Concordienhandel  verwickelt  und  schien  dem  Untergang  ge- 
weiht zu  sein.  Bucer,  dem  es  darum  zu  tun  war,  eine  Vereinigung 
mit  den  Schweizern  durchzuführen,  sah  dieses  ganz  vom  Zwingli- 
schen  Lehrtypus  ausgehende  Büchlein,  obwohl  er  ihm  seine  Anerken- 
nung nicht  versagen  konnte,  nicht  als  ein  seinem  Zwecke  dienliches 

•)  Cf.  Gtlder,  zur  Geschichte  der  schweizerischen  Katechismen,  in  „Kirche 
der  Gegenwart“.  1850.  pag.  324  ff.,  nnd  Hess,  Beleuchtnng  der  Kirchengeschichte 
der  Schweiz,  tom.  II,  pag.  8. 

’)  1.  Vorrede.  •)  2.  Vorrede.  •)  3.  Vorrede. 
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na.  Eine  Unterdrückung  schien  nicht  wohl  möglich:  denn  sein  Ein- 
tluss  in  Bern  war  noch  nicht  so  gross  und  er  wich  ja  eigentlich  nur 
in  der  Abendmahlslehre  von  Megander  ab. 

Um  die  Wende  des  Jahres  1536  nahm  aber  der  Kat  eine  gün- 
stigere Stellung  zu  den  Strassburgern  ein,  einerseits  beeinflusst  durch 
Peter  Kunz  und  Sebastian  Meyer,  die  an  die  Stelle  von  Kolb  und 
Haller  getreten  waren,  andrerseits  bewogen  durch  die  politischen  In- 
teressen, welche  sich  jetzt  geltend  zu  machen  begannen.  Es  gelang 
Bucer,  sich  vor  einer  Kapitalssynode  am  17.  November  1537  zu  recht- 
fertigen ,0)  und  so  festen  Boden  zu  gewinnen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
üusserte  er  sich  auch  über  Megander's  Büchlein  und  erklärte  seine 
Uebereiustimmung  bis  auf  die  schädliche  und  verderbliche,  das  Volk 
auf  Abwege  führende  Lehre  vom  Abendmahl.  Die  Synode  stimmte 
mit  dem  von  Bucer  und  Capito  abgelegten  Bekenntnis  überein  und 
der  Kat  forderte  Megander  auf,  eine  Umarbeitung  seines  Katechismus 
vorzunehmen.  Dieser  schien  nicht  abgeneigt;  allein  Bucer  änderte  in 
übertriebenem  Einigungseifer  selbst  und  gab  im  gleichen  Jahr  seinen 
revidirten  Katechismus  heraus.  Dass  nun  der  leicht  erregbare  Me- 
gander durch  diese  Einmischung  nichts  weniger  als  erbaut  war.  ja  in 
höchsten  Zorn  geriet,  dass  dieser  Lutheraner  den  reinen  Zwinglia- 
nismus fälschen  wollte  und  er,  der  ältere,  erfahrenere,  sich  von  einem 
Fremden  sollte  corrigiren  lassen,  ist  leicht  erklärlich.  Sofort  be- 
richtete er  diesen  Handel  au  seinen  Freund  Bullinger  in  Zürich. 
Dieser  ahnte  schlimme  Folgen  und  wurde  im  Namen  der  Zürcher 
Geistlichkeit  beim  Rate  vorstellig;  einerseits  tadelte  er  dessen  incon- 
sequentes  Verhalten  in  Sachen  der  Concordie.  andrerseits  lobte  er  den 
Katechismus  Megander’s,  misbilligte  die  Aenderungen  Bucers  und  er- 
mahnte, ja  nichts  ohne  Einwilligung  der  evangelischen  Stände  zu  tun. 
Alle  Vorstellungen  waren  jedoch  fruchtlos;  das  Antwortschreiben  zeigt 
deutlich,  dass  der  Kat  seine  eigenen  Wege  zu  geben  gewillt  war. 
Dasselbe  mag  hier  wörtlich  angeführt  sein ; “) 

„Cwer  fründtlich  sehryben  und  vermanung  Dünstag  haben  wir 
.empfangen  und  syn  inhalts  vol  verstanden  bedanckend  üch  dessel- 
„bigen  zum  fründtlichsten  und  sägend  üch  daruff  gantz  gueter  mei- 
. nimg  zewissen  das  wir  uoch  bishar  und  ob  Gott  will  füeren  des 
„sinns  willens  und  gmüets  nie  sind  gsyn  und  nid  werdend  uns  weder 
.in  Sachen  der  collegien  noch  in  anderen  von  üch  ze  sünderu  ver- 
„ meinend  auch  nit  das  durch  die  Kinderbricht  wir  utzit  gehandlet 
„liabind  des  unserer  Disputation  das  Bekanntnus  zue  Basel  gestellt 
, und  biblischer  Gschrifft  zewidersvn,  sonders  was  wir  hierunder  ge- 
, handlet  von  üwen  wegen  beschechen  dann  als  Doktor  Capito  und 

l0)  Capitels-Archiv  Brugg-Leuzburg,  I’ergamcntbaini  V,  1508 — 1544, Nr.  II. 

11 1 Bern.  Staatsarchiv.  Deutsche  Missionsbttcher  W 572. 
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.Martinus  Bucer  zum  mehrsten  by  uns  gsyn  und  red  gehalten  von 
.des  meysters  Caspars  Grossmanns  getrucktem  Kinderbricht  habend 
.sv  dasselbig  büechly  nitt  gescholteu  noch  biblischer  gschrifft  widrig 
.gescherzt  aber  voll  daneben  gredt  wie  es  ze  meeren  und  verbessern 
wäre  des  sich  ouch  gemeldter  meyster  Caspar  zu  thun  begäben. 

.Demnach  bat  sich  zuegetragen  das  Bucer  dasselbig  büechly 
.für  sich  genommen,  das  verbessert  und  mit  etwas  wytlöuffigen  wor- 
.ten  erklärt  das  wir  verhört  läsen  und  nit  befunden  das  es  unsrer 
.Disputation,  Confession  ze  Basel  gestellt  noch  hl.  Schrift  zewider 
.und  ungemäss  sye.  Darutf  wir  beratschlagt  haben  das  sölich  büechly 
- im  Druck  usgnn  ze  lassen  und  vorhin  gemeldter  meyster  Caspar 
.und  andern  unsern  predicanten  angemuetet  söllichs  anzenemen  und 
.das  ze  underschriben,  es  wäre  denn  saeh,  das  sy  wellten  understan 
.dasselbig  mit  hl.  Schrifft  widerv echten  und  ze  erhalten  das  es  der- 
. selbigen  nit  glychförmig.  Daruff  meyster  Caspar  sich  nicht  einlassen 
.wellen  und  darby  geredt  dewil  es  uns  also  gevalle  welle  er  es  ge- 
, schachen  lassen  und  weder  fördern  noch  hindern,  das  es  truckt  oder 
.uit  truckt  werde.  Die  anflern  drei  predicanten  aber  habens  an- 
, genommen.  Daruff  wir  obgemeldten  meyster  Caspar  fründtlichen  ge- 
„urloubet  haben  und  werdend  also  dasselbig  lassen  usgan  das  ver- 
. stand  von  uns  bester  meynung  und  sind  hiemit  Gott  befolchen. 

»Datum  letzten  X*>ris  anno  1537.“ 

Dieses  Schreiben  zeigt  uns  nicht  nur  deutlich  den  Standpunkt 
des  Rates,  sondern  gibt  uns  auch  ein  Bild  der  Verhandlungen.  ’*)  Die 
drei  Predikanten  sind  Kunz,  Meyer  und  Ritter.  In  den  vielfachen 
Verhandlungen  vor  grossem  und  kleinem  Rat  muss  es  nach  den 
Berichten  oft  sehr  heftig  zugegangen  sein:  Megander's  schroffe  Ge- 
stalt tritt  hier  besonders  hervor;  er  beteuert  wiederholt,  er  wolle 
nicht  lutherisch  werden,  sondern  stets  bei  der  Zwingli'schen  Lehre  ver- 
harren. Verwunderung  erregt  das  Verhalten  von  Erasmus  Jiitkr,  der 
doch  sonst  ein  eifriger  Gegner  der  Concordie  war  (ausser  Meister 
Caspar  der  einzige  in  Bern).  Dieses  Benehmen  war  auch  dem  Schreiber 
des  Rates  (Cvro)  autgefallen ; denn  er  schrieb  unter  das  Protocoll  jener 
Sitzung  vom  24.  Dezember  1537  als  die  Predikanten  Unterzeichneten, 
unter  den  Namen  Ritters:  „er  hats  angenommen  coutra  conscientiam 
„Gott  erbarm  sich  syn“.  Doch  scheint  Ritter  bald  wieder  seinen  alten 
Standpunkt  eingenommen  zu  haben ; denn  im  Kampf  um  die  Ober- 
herrschaft der  beiden  Katechismen  finden  wir  ihn  wieder  bei  den  Ver- 
teidigern des  Maganderscheri. 

'*)  Cf.  Hiezu  Ratsmaauale  Nr.  261,  pag.  16a,  1H2.  Nr.  262,  pag.  4.  7,  26. 
101,  103,  1 22,  124. 

'*)  Ratawanual  262,  pag.  4. 
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Meister  Caspar  war  nun  entlassen;  er  ging  nach  Zürich,  erhielt 
dort  ein  Canonicat  und  lebte  in  Frieden  bis  zu  seinem  Ende  1545.  — 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  etwas  näher  auf  die  Differenzen  ein- 
zutreten, welche  in  den  Ansichten  von  Megander  und  Bucer  herrsch- 
ten. Der  Titel  des  revidirten  Katechismus  lautete;  „Ein  kurtzer  und 
.christlicher  Bericht  für  die  jugendt,  das  Vater  Unser,  des  wahren 
.christenlichen  gloubens  und  der  gebotten  Gottes,  mit  kurtzer  er- 
„lüttrung  der  Sakramenten,  wie  die  zue  Bern  in  Statt  und  Land  ge- 
halten werden.  Von  neuem  mit  einigen  mehreren  erlüterungen  ge- 
druckt und  allen  Pfarrern  zu  gleichem  Gebrauch  anbefolen  von 
„Schulthess,  Klein-  und  Grossen  Räthen  den  6.  Wolfsraonat  (Dezember> 
,1537.*  — 

Vor  allem  fällt  die  Umstellung  der  Hauptstücke  auf;  das  Gebet 
erhält  eine  weit  hervorragendere  Stelle  als  die  zehn  Gebote  oder  der 
Glauben.  Sind  auch  die  Abweichungen  in  den  drei  ersten  Stücken  von 
sehr  geringer  Bedeutung  — es  sind  meistens  nur  Einschaltungen  von 
Wörtern  und  Sätzen,  die  am  Sinn  nicht  viel  ändern,  — so  finden  sich 
dagegen  in  der  Lehre  von  den  Sakramenten  Ausdrücke,  welche  gleich 
darauf,  wie  wir  noch  sehen  werden,  einen  lebhaften  Streit  hervor- 
riefen. Wie  wenig  Anstoss  eigentlich  Bucer  an  den  ersten  Teilen 
nahm,  geht  daraus  hervor,  dass  er  sogar  die  Inconsequenz  in  der 
Zählung  der  zehn  Gebote  herüber  genommen  hat.  Frickart14)  zählt 
einzelne  Punkte  auf,  welche  im  revidirten  Exemplar  geändert  seien; 
indes  scheint  mir  hier  ein  Irrtum  seinerseits  vorzuliegen ; denn  was  er 
sagt  von  „Vater  Unser“,  „abgefahren  zu  der  hellen“,  „Ablass  der 
Sünden“,  „ürstende  des  Lybs*  — das  alles  findet  sich  schon  in  der 
Ausgabe  MeganderB. 

Von  weittragender  Bedeutung  waren  aber  die  Aenderungeu  in 
der  Sakramentslehre.  Megander  nennt  die  Sakramente  Zeichen  eines 
heiligen  Dings,  Bucer : Zeichen,  mit  denen  der  Herr  seine  Gnade  mit- 
teilt. Bei  ihm  ist  die  Taufe  ein  Zeichen,  mit  dem  wir  neugeboren 
werden.  Ferner  empfängt  man  beim  Nachtmal  die  Gemeinschaft  des 
Leibes  und  Blutes  Christi;  durch  den  Dienst  der  Kircho  übergibt  uns 
der  Herr  die  Gemeinschaft  seines  Leibes  und  Blutes;  er  gibt  sich 
uns  selber  mit  den  Zeichen  Brot  und  Wein  unsichtbarlicher  und 
himmlischer  Weise.  — Alles  Unterschiede,  die  deutlich  die  lutherische 
Abstammung  aufweisen.  Der  solcher  Gestalt  abgeänderte  Katechismus 
wurde  nun  nach  Katsbeschluss  sofort  dem  Druck  übergeben.  Allein 
die  Folge  des  ganzen  Handels  war  eine  andere,  als  man  sich  in  Bern 
vorgestellt  hatte.  Was  nun  geschah,  werden  wir  in  einem  folgenden 
Abschnitte  sehen,  der  uns  hinüberleiten  soll  zum  sogenannten  „kleinen 
Berner“;  vom  „grossen*  von  1551*  weiss  man  leider  nicht  viel. 

■*)  Frickart,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Kirchengebräuche,  pag.  75. 
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1538—1581. 

Megander,  der  rücksichtslose  Vertreter  der  Zwingli'schen  Lehre, 
war  nun  fort.  Das  eigenmächtige  Verfahren  der  Berner  rief  aber 
grosse  Aufregung  hervor.  Nicht  nur  zogen  sich  Zürich  und  andere 
Orte  von  den  Versuchen  einer  Einigung  mit  den  Strassburgern  zurück, 
nicht  nur  machte  die  Aargauer  Geistlichkeit  Vorstellungen  bei  der 
Regierung,  auch  der  neue  Katechismus  fand  trotz  seiner  Befürwortung 
durch  die  Stadtgeistlichkeit,  unter  Anführung  von  Kunz  und  Klein, 
keinen  Anklang.  Es  schien  allerdings , als  ob  zwischen  Luther  und 
den  Schweizern  eine  Einigung  vollzogen  sei,  allein  es  ging  nicht 
lange,  bis  Luther  selbst  durch  seine  Schmähungen  gegen  Zwingli  und 
seine  Nachfolger  das  Verkommnis  brach  und  eine  gänzliche  Trennung 
herbeiführte.  Dazu  kamen  für  die  Berner  Regierung  noch  andere  un- 
angenehme Geschichten  : der  neue  Katechismus  machte  besonders  im 
Aargau  und  Seeland  böses  Blut  und  am  31.  Januar  1538  ward  eine 
Abordnung  von  den  Kapiteln  Aarau,  Brugg,  Thunstetten,  Büren  und 
Nidau  an  den  kleinen  Rat  gesandt,  um  Vorstellungen  zu  machen 
wegen  dieser  Aufzwingung  eines  Lehrbuches,  das  eine  solche  Abend- 
mahlslehre enthalte;  das  widerspreche  den  Beschlüssen  der  Disputa- 
tion und  durch  solche  Dinge  gerate  man  wieder  in  das  päpstliche 
Fahrwasser.  In  den  nun  folgenden  Verhandlungen  entbrannte  ein 
heftiger  Streit,  in  dem  aber  doch  schliesslich  Regierung  und  Stadt- 
geistlichkeit nachgehen  musste.  Am  2.  Februar  1538  u)  wurde  eine 
Uebereinkuuft  getroffen,  nach  welcher  dieser  langwierige  Handel  ein- 
mal ein  Ende  nehmen  sollte.  In  diesem  Abschied  wurde  vermahnt, 
es  solle  ein  jeder  Predikant  lehren,  wie  es  die  hl.  Schrift,  Disputa- 
tion und  Synodus  zulassen.  Der  Rat  begann  sich  immer  mehr  der 
alten  Form  zu  nähern  und  sah  sich  genötigt,  die  Aeusserung  zu  tun, 
der  catechismus  variatus  gelte  nur  als  Erklärung  des  invariatus.  Der 
Druck  des  erstem  wurde  sistirt.  Etwa  zehn  Jahre  lang  standen  nun 
beide  Ausgaben  neben  einander  — im  Aargau  und  Seeland  meist  der 
invariatus,  in  der  Stadt  und  Umgebung  der  variatus  — , bis  der  ältere 
mehr  und  mehr  die  Oberhand  erhielt.  Bereits  1542  ward  befohlen, 
den  Katechismus  zu  erklären  auf  Grund  der  Schlussbestimmungen 
der  Berner  Disputation  und  nach  diesen  mussten  die  Geistlichen  ihren 
Lutberanisraus  preisgeben.  Hatte  der  Rat  am  26.  Januar  1538  be- 
schlossen '*) : „Ist  geraten  den  nüwen  vnd  alten  Catechismus  verkouff 
„ze  lassen  wie  das  jedermann  wer  will  die  kouff’en  mag  . . .“  — so 
wurde  am  23.  Februar  1545  bestimmt,  der  Katechismus  (invariatus) 
sei  zu  verbessern  und  jedermann  solle  daraus  lernen : Vater  Unser, 

'*)  Band  kirchl.  Angelegenheiten,  1534 — 39,  Nr.  81. 

1S)  Ratamannal  Nr.  262,  pag.  101. 
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den  Glauben  und  die  zehn  Gebote,  d.  b.  es  wurde  eine  Umänderung 
des  Megander'schen  Büchleins  mit  Weglassung  aller  Bueer'schen  Ein- 
mischungen beschlossen.  Da  der  Kat  aber  in  Sachen  der  Sakraments- 
lehre selbst  unfähig  war,  nach  der  einen  oder  andern  Seite  hin  ein 
massgebendes  Urteil  zu  fallen,  so  befahl  er  einfach,  diesen  locus  der 
Predigt  zu  überlassen  und  aus  dem  Kinderb’richt  zu  streichen.  War 
nun  auch  dieser  Fortschritt  gegenüber  dem  frühem  Erlass  nicht  gross, 
so  war  doch  das  Aergemis  aus  dem  Katechismus  entfernt  und  es 
scheint,  als  ob  nun  der  invariatus  mit  Ausnahme  der  Sakramentslehre 
wieder  ganz  zur  Geltung  gekommen  sei.  Das  Kryptoluthertum  war 
gestürzt  und  infolge  des  ungünstigen  Ausganges  des  schmalkaldischeu 
Krieges  schlossen  die  evangelischen  Orte  der  Schweiz  sich  enger  zu- 
sammen: Bern  und  Zürich  waren  wieder  einig. 

Um  diese  Zeit  wurden  Johannes  Haller  und  der  nachher  so 
hervorragende  Dr.  Wolf  gang  Musculus  nach  Bern  berufen  und  unter 
ihrem  Einfluss  verlor  sich  nicht  allein  der  Kryptolutheranismus,  son- 
dern auch  der  starre  Zwinglianismus.  Mehr  und  mehr  begann  die 
Lehre  Calvin's  ihren  nivellirendeu  Einfluss  auszuüben.  Immerhin  war 
dieser  Einfluss  in  Bern  noch  gering,  ja  er  brachte  es  überhaupt  nie 
so  weit,  dass  den  Untertanen  im  Waadtland  der  Gebrauch  des  Cal- 
vinischen  Katechismus  gestattet  wurde.  Legte  man  auch  den  Lehr- 
meinungen der  Genfer  Kirche  keine  Hindernisse  in  den  Weg,  so  lange 
es  bei  den  Anfängen  blieb,  so  duldete  man  doch  eine  so  weit  gehende 
Einmischung  nicht.  Wohl  hatte  man  anfänglich  eine  grosse  Freiheit 
gelassen,  allein  einerseits  um  den  Verschiedenheiten  abzuhelfen  und 
andrerseits  um  nicht  durch  eine  Anlehnung  an  Genf  sich  die  Waadt 
politisch  zu  gefährden,  ward  geboten,  sich  nur  der  bernischen  Kirchen- 
bücher zu  bedienen.  Auf  diesen  Genfer  Einfluss  hielt  die  Berner  Re- 
gierung stets  ein  wachsames  Auge;  noch  war  das  Land  den  neuen 
Herrn  nicht  gewohnt  und  war  auch  ein  Rückschritt  zum  Katholizis- 
mus nicht  zu  befürchten,  so  musste  doch  die  calvinische  Richtung 
eine  Entfremdung  von  dem  zwinglischeu  Bern  herbeiführen.  Dem- 
gemäss wurde  1551  von  der  bernischen  Liturgie  wie  vom  Katechismus 
eine  französische  Uebersetzung  besorgt  und  sofort  in  den  welschen 
Landesteilen  eingeführt,  ln  wie  weit  diese  dem  ursprünglichen  Me- 
gander  entspricht  oder  sich  \on  ihm  entfernt,  wissen  wir  nicht,  da 
sich  noch  kein  Exemplar  vorgefuuden  hat.  Ein  Bericht  Ruchat's  dar- 
über lautet 17) : Le  catächisme  est  petit  et  ne  contient  que  53  pages 
in-douze.  Les  demandes  et  les  röponses  y sont  genöralement  courtes. 
claires,  et  plus  ä la  portöe  des  enfans,  que  celles  du  cat^chisme  de 
Heidelberg,  qu‘on  lui  a substitu6.  La  doctrine  est  exactement  con- 

17 ) Vnillenraier,  La  religion  de  nos  peres,  pag.  8.  und  Giider,  pag.  342. 
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forme  ft  celle  que  nous  enseignons  aujourd'Iiui.  Aus  derselben  Quelle 
erfahrt  man,  dass  der  Artikel  vom  descensus  wörtlich  aus  dem  variatus 
herübergenommen  ist.  Immerhin  muss  wohl  die  Bucer’sche  Abend- 
inahlslehre  weggeblieben  sein;  möglich,  dass  auch  überhaupt  laut 
Mandat  vom  23.  Februar  1545  dieser  locus  ganz  gefehlt  hat,  ob- 
schon in  diesen  sechs  Jahren  sich  manches  ändern  konnte.  Wenig- 
stens hielt  sich  die  zwinglische  Richtung  immer  noch  an  den  in- 
variatus.  Allein  neben  diesen  standen  seit  1531  auch  der  Katechis- 
mus von  Jean  Lecomte  de  la  Croix,  Predikant  in  Grandson,  und 
der  kleine  von  Calvin  im  Gebrauch. ,M) 

Dass  solche  Massregeln,  wie  sie  Bern  gegenüber  den  welschen 
Vogteien  mit  der  Aufdrängung  seiner  Kirchenbücher  vorgenommen 
hatte,  der  waadtländischen  Geistlichkeit  nicht  besonders  zusagten,  ist 
begreiflich.  Es  wurde  eine  Deputation  nach  Bern  gesandt,  um  dort 
vorstellig  zu  werden;  allein  ohne  Erfolg.  Es  scheint,  man  sei  in 
Bern  der  langwierigen  Streitigkeiten  müde  geworden:  deshalb  die 
kurze  und  bündige  Erklärung,  man  werde  keine  Abweichungen  von 
den  bernisehen  Kirchenbüchern  mehr  dulden,  am  allerwenigsten  zu 
Gunsten  des  Calvinismus.  .Damit  allenthalben  in  unsern  stetten, 
.landen  und  gepietten  glichformigkeiten  der  Kilchen,  Ceremonien, 
„brüchen  und  gewohuheiten  es  sye  des  Kinderbrichts  Administrirung, 
.Sakraments,  des  Toufls  und  hl.  Nachtmals  und  anderer  gehalten 
.werden,  haben  wir  das  Cantzel  oder  Agendbüechleiu  oucb  Kinder- 
. bricht  von  nüwen  drücken  lassen  und  für  gutt  angesäehen  einen 
.jedem  predicanten  eins  zu  handen  ze  stellen  sich  dess  liiefür  wüssen 
.und  sollen  ze  brachen  dir  brucheud  einem  jeden  predicanten  deiner 
.(der  Amtleute)  Verwaltung  zu  überantwurten  darby  ze  gepietten  das 
,sy  füryeschriebencr  Form  und  kein  ander  haltind  und  dero  nach- 
. kommend  darzu  sagen  wann  einer  abzücht  gemeldt,  büechli  by  der 
.pfarr  ze  lassen.  Datum  30  September  1551.*'°) 

Gegen  Widerstrebende  und  Ungehorsame  ging  man  sehr  streng 
vor,  so  heisst  es  in  einem  Mandat  vom  5.  Juni  1545  bereits20)  : 
„Sous  punition  d’cmpri sonnement  pour  la  premiere  seeondo  et  tiers 
,foy  et  apres  defaillaut  de  bannissement  hors  de  nos  pays.“  Die 
.ballifz“  haben  für  Ausführung  der  Mandate  zu  sorgen.  Allein  die 
Waadtländer  scheinen  sehr  ungefüge  gewesen  zu  sein.  Am  20.  Sep- 
tember 1575  ward  wieder  .Anrichtung  besserer  Ordnung  des  Kinder- 
brichts halb*  ein  weiteres  Mandat  an  die  „ministres  et  proffesseurs 
de  nostre  classe  de  Lausanne“  erlassen.21) 

*•1  Vnilleumier,  pag.  5.  < 

”)  Deutsche  Missivcnbüeher,  A A 800. 

m)  Welsche  Missivcubtlcher,  C 152. 

*')  Welsche  Missivenbitcher,  F 201. 
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Auf  die  mannigfachen  Kämpfe  Bern's  mit  der  calvinischen  Rich- 
tung und  deren  Unterdrückung  ist  hier  nicht  der  Ort  einzutreten: 
genug,  dass  von  jetzt  an  in  allen  heroischen  Untertanenländern  nur 
die  heroischen  Kirchenbücher  öffentliche  Geltung  hatten.  — 

Um  diese  Zeit,  etwa  1551,  kamen  die  Streitigkeiten  um  den 
Katechismus  mehr  und  mehr  zum  Stillstand.  Man  scheint  sich  eines 
auf  Grund  des  invariatus  aufgebauten  Katechismns  bedient  zu  haben: 
vielleicht  war  es  derselbe.  Genaues  weiss  man  nicht,  da  weder  ein 
Exemplar  vorhanden  ist,  noch  sich  irgendwie  nähere  Mitteilungen  vor- 
finden. Er  galt  später  als  das  Fundament  des  Unterrichts  und  hiess 
gewöhnlich  der  „grosse  Berner  Katechismus “. 

Nicht  nur  war  man  jetzt  des  ewigen  Streites  müde  geworden, 
sondern  die  kirchlichen  Differenzen  hatten  sich  mit  der  Zeit  auch 
zum  Teil  ausgeglichen  oder  einander  genähert;  der  Katechismus 
bildet  keinen  Stein  des  Anstosses  mehr,  die  Regierung  hatte  nach 
mehreren  Schwankungen  endlich  eine  feste  Stellung  eingenommen  und 
behauptete  sie  auch.  Andere  nicht  minder  unangenehme  Gestalten 
tauchten  am  Horizonte  auf  und  nötigten  Obrigkeit  und  Geistlichkeit 
Front  gegen  sie  zu  machen  : Die  Antitrinitarier  und  die  Anabaptisten. 
Daneben  finden  wir  sie  auch  im  Kampf  mit  der  immer  mehr  und 
mehr  um  sich  greifenden  Sittenlosigkeit. 

Nach  und  nach  trat  nun  dieser  dritte  heroische  Katechismus 
ganz  an  die  Stelle  der  vorausgegangenen  und  hielt  sich  trotz  des  immer 
mehr  und  mehr  in  Uebung  kommenden  Heidelbergers  bis  gegen  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts.  Wenn  wir  auch  heutzutage  froh  sind,  dass 
in  unsern  neuern  Katechismen  vieles  von  den  veralteten  Anschauungen 
über  Bord  geworfen  ist,  so  ist  doch  zu  bedauern,  dass  unsere  Büchlein 
diesem  gegenüber  verhältnismässig  zu  sehr  dogmatischer  und  zu  wenig 
praktischer  Natur  sind.  Es  liesse  sich  in  dieser  Beziehung  von  unsern 
Vorfahren  noch  manches  lernen. 

Aus  dem  welschen  Gebiet  ist  aus  dieser  Zeit  noch  zu  bemerken, 
dass  1562,  nachdem  der  .kleine  Calvin“  im  Verschwinden  begriffeu 
war,  ein  anderer  aufkam,  unter  dem  Namen:  Le  Petit  Catechisme 
Kn  qui  crois-tu ?**)  Der  eigentliche  Titel  lautete:  La  Maniere  d’in- 
terroger  les  enfans  qu'on  veut  recevoir  ä la  eene  de  nostre  Seigneur 
Jösus-Christ.  Die  erste  Frage  lautet:  En  qui  crois-tu?  Dieses  Büch- 
lein war  ein  Anhang  zum  Calvinischen  Katechismus,  1553  demselben 
angehängt,  dann  1562  entweder  mit  dem  Neuen  Testament  oder  mit 
dem  Psalmenbuch  verbunden.  Es  scheint  hauptsächlich  zur  Erläute- 
rung der  Sakramente  gedient  zu  haben,  denn  von  21  Fragen  sind  12 
derselben  gewidmet.  — 

”)  Vuillenmier  pag.  12. 
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Die  Regierung  des  invariatus  und  des  Grossen  Berners  schien 
nicht  von  langer  Dauer  zu  sein.  Nach  einer  dreissigjährigen  unum- 
schränkten Herrschaft  mussten  sie  1581  einer  kürzern  Fassung  das 
Vorrecht  einräumen.  Wir  kommen  hiemit  zu  unserm  dritten  Abschnitt. 


Der  Kleine  Berner  Katechismus  1581. 

Warum  eine  Revision  des  vorhandenen  und  gebräuchlichen  Ka- 
techismus vorgenommen  wurde,  wissen  wir  nicht:  es  finden  sich  keine 
diesbezüglichen  Angaben  vor.  Es  scheint  aber,  dass  bei  der  Her- 
stellung des  sog.  „Kleinen  Berners“  mehr  praktische  als  dogmatische 
Gründe  mitgewirkt  haben.  Solches  bestätigt  auch  die  Vorrede  vom 
BO.  Mai  1581,”)  die  hier  angeführt  sein  mag,  da  sie  uns  auch  einen 
Blick  hinter  den  Vorhang  werfen  lässt,  wodurch  wir  ein  Bild  des 
kirchlichen  Zustandes  jener  Zeit  erhalten. 

„WTir  Schultheiss  und  Raht  der  Statt  Bern  ....  Liebe  und  Ge- 
„treuwe.  Als  wir  dann  verrückter  Zyt  durch  die  Kirchendiener  all- 
. Ine  in  unser  Statt  angelangt  und  verständiget  sind  worden  dass 
„Unser  hievor  aussgegangene  Katechismus  oder  Kinderbericht  syner 
.länge  und  wyttlänffige  halb  eines  Sommers  nicht  wol  ordentlich 
.under  der  .Jugend  aussgehandlet  oder  von  den  Jungen  und  Einfälti- 
„gen  in  Gedächtnuss  möge  behalten  werden  und  also  notwendig  syn 
.wölle  denselben  umb  etwas  eynzuziechen  und  zu  verkürtzeren. 
„Solchs  Ihr  Anbriugen  und  fürnemen  haben  Wir  Ihneu  gütiglich  ver- 
„ williget  Und  hierauf!  angesehen  dass  derselbig  verkürzte  Cate- 
.cbismus  in  Track  gegeben  Euch  unsern  Kirchendienern  | Schul- 
,und  Lehrmeisteren  in  allen  unseren  Stätten  und  Landen  zuegestellt 
.werde  Euch  allensambt  uud  sonders  befelcbende  allein  disen  ver- 
„kürtzten  uud  unseren  zuvor  aussgegangenen  und  keinen  andern 
„ussländischen  frömbden  noch  von  euch  selbs  gestellten  Catechis- 
„inum  zu  gebrauchen  so  lieb  euch  syn  wird  Unser  Ungnad  und 
„Straff  zu  vermeiden. 

„Weiter  befelchen  und  gebieten  Wir  euch  den  vorgenannten  Un- 
.sern  Kirchendienern  ingemein  uud  jedem  besonders  dass  üwer 
.jeder  fürohin  Jährlich  von  Mittem  Mertzen  an  biss  ussgehenden 
.October  alle  vierzehen  Tag  auff  das  wenigest  einmahl  Kinderlehr 
„halte  dann  welche  hieran  fahrlässig  erfunden  wurden  die  sollen 
-jhrem  verdienen  nach  mit  Entsetzung  oder  anderer  Gestalt  ge- 
„strafft  werden. 

Deutsche  Missirenbttcher  K K 110  uml  im  Katechismus  selbst.  Derselbe 
ist  — meines  Wissens  das  einzige  Exemplar  — im  Besitz  von  Hrn.  Pfr.  Glider 
in  Aarwangeu. 
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«Und  dieweil  aber  von  euch  vielraahlen  in  gehaltenen  Capitlen 
»geklagt  worden  | dass  die  Haussvätter  jhre  Kinder  und  Dienst  gar 
»hinlässig  zur  Kinderlehr  schicken:  Wollen  Wir  euch  (unsern  Kirchen- 
, dienern  autf  dem  Land)  besonders  wo  die  Kirchspiel  in  viel  Dörfler 
»und  Höft'  von  einauderen  zertheilt  und  jhr  nit  wüssen  mögend 
»was  für  Kind  oder  Dienst  in  jeder  Hausshaltung  sind  hiemit  be- 
fohlen haben  zum  Jahr  einmahl  mit  den  Obleuten  am  Chorgricht 
»von  Hause  zu  Hause  umbzugehen  alle  Kind  und  Dienst  ob  siben 
„und  under  zwentzig  Jahren  sind  in  ein  Rodel  zu  schreiben  damit 
»ihr  darnach  drauff  achten  und  erfahren  mögend  welche  Haussvätter 
„jhr  Gsind  tleissig  oder  untleissig  zur  Kinderlehr  schicken.  Dieselben 
»Haussvätter,  so  hierin  fahrlässig  gefunden  sollen  dann  für  Chor- 
»gricht  beschickt , gerechtfertiget  und  gestrafft  auch  ermahnt  werden 
„jhre  Kind  Dienst  und  Haussgenossen  tleissig  zur  Predig  und 
„Kinderbericht  zuvermögen:  Welche  aber  solche  Wahrnung  verachten 
»die  sollen  demnach  unseren  OberAmptleuthen  oder  dem  Chorgricht 
»allhie  in  unser  Statt  verzeichnet  und  angeben  werden  wytere  und 
»strengere  Straff  darob  zue  erwarten.  Darnach  wüsse  sich  raänniglich 
»zue  halten.  Datum  penultima  Maij  1581.* 

Für  unsere  heutigen  Begriffe  scheint  es  allerdings  etwas  zu  viel 
zu  sein,  vom  achten  bis  zum  zwanzigsten  Jahr  die  Kinderlehre  zu 
besuchen.  Wenn  wir  aber  bedenken,  wie  mangelhaft  damals  die 
Bildung  der  Jugend,  wie  unzulänglich  die  Schulen  waren  und  wie 
schablonenhaft  sowohl  Predigt  wie  Katechese  betrieben  wurde,  so 
können  wir  begreifen , dass  es  längerer  Zeit  bedurfte , um  aus  den 
Untergebenen  etwas  zu  machen.  Zudem  scheint  in  jener  Zeit  die 
Sittlichkeit  in  Stadt  und  Land  etwas  gelockert  gewesen  zu  sein, 
mancher  Geistliche  etwas  lässig  in  seinem  Dienst,  so  dass  die  wieder- 
holten scharfen  Ermahnungen  auf  strenge  Ordnung  und  Kirchenzucht 
nichts  verwunderliches  an  sieh  haben. 

Vorerst  ist  es  nun  am  Platze,  diesen  neuen  Katechismus  sowohl 
nach  seinem  Inhalt  als  nach  seinem  Zusammenhang  mit  den  frühem 
zu  betrachten. 

Der  Titel  lautet:  »Kleiner  Katechismus.  Das  ist  ein  kurtze  und 
»einfaltige  Kinderbericht,  von  den  fümembsten  Hauptstucken  Cbristen- 
, lieber  Lehr  aus  dem  grössern  Catechismo  der  Kilchen  Bern  ussge- 
„zogen  zu  Gutem  der  Jugend.  Bern  by  Bened.  Ulmann  und  Vinzenz 
„Imhof.  1581.*  in  12°.  Wer  der  Verfasser  dieses  Büchleins  ist, 
wissen  wir  nicht;  immerhin  kann  wohl  angenommen  werden,  dass  der 
in  jener  Zeit  hervorragende  Dekan  Fädminger  an  der  Urheberschaft 
beteiligt  gewesen  ist.  1 584  erschien  eine  weitere  Ausgabe , dereu 
Abweichungen  jedoch  nur  geringfügiger  Art  sind.  Zugleich  ward  eine 
lateinische  und  eine  französische  Ausgabe  besorgt  und  strengstens 
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verboten,  irgend  eines  ausländischen  oder  selbstverfertigten  Katechis- 
mus sich  zu  bedienen. 

Und  nun  der  Inhalt.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  von  zwei 
Fragen,  in  welchen  der  Begriff  Katechismus  und  die  Hauptstücke 
christlicher  Religion  erörtert  werden,  kommen  zur  Behandlung: 

1.  Die  zehn  Gebote  in  29  Fragen. 

2.  Der  Glaube  »26  „ 

3.  Das  Gebet  des  Herrn  in  26  Fragen. 

4.  Die  Sakramente  ,15  „ 

Zusammen  98  Fragen,  was  gegenüber  dem  frühem  Katechismus  eine 
Verminderung  um  104  Fragen  ausmacht.  Gemeinsam  hat  der  neue 
mit  dem  ältern  die  Anordnung,  sowie  auch  die  kleinen  Vorreden  — 
allerdings  viel  kürzer  und  fasslicher  gehalten  — : eine  Menge  Fragen 
sind  wörtlich  herübergenommen.  Durch  die  sehr  bedeutende  Verkür- 
zung des  Büchleins  hat  dasselbe  nicht  nur  au  Zweckmässigkeit,  son- 
dern auch  an  Uebersichtiichkeit  gewonnen;  Fragen  und  Antworten 
sind  viel  klarer  und  schärfer  gefasst,  alle  Abschweifungen  und  Weit- 
läufigkeiten möglichst  vermieden.  Sind  auch  die  ersten  drei  Teile 
ihrem  Sinn  nach  wenig,  fast  nicht  geändert  worden  (die  Zählung  der 
Gebote  ist  richtig  gestellt),  so  macht  sich  doch  im  letzten  Teil,  in 
der  Lehre  von  den  Sakramenten,  der  Einfluss  der  Zeit  unter  Bullin- 
gers  Führung  deutlich  bemerkbar.  Dass  natürlich  die  Abänderungen 
Bucers  weggelassen  sind,  ist  klar,  aber  es  lässt  sich  doch  nicht  ver- 
kennen, dass  die  Härte  der  Zwingli’schen  Lehre  abgeschlitfen  ist  und 
der  dogmatische  Inhalt  sich  mehr  und  mehr  — vielleicht  auf  Grund 
der  zweiten  helvetischen  Confession  — einem  milderen  Calvinischeu 
Geiste  nähert.  Dass  ebenfalls  die  in  den  vorhergehenden  Jahrzehnten 
so  fühlbar  gewordenen  antitrinitarischen  Bewegungen  nicht  ohne  Eiu- 
fluss  geblieben  sind,  ergeht  aus  der  scharfen  und  deutlichen  Betonung 
der  Trinitätslehre.24) 

Nachdem  wir  das  Verhältnis  des  »Berner“  zu  dem  Megander- 
schen  Katechismus  ins  Auge  gefasst  haben  — eine  Vergleichung  mit 
dem  Grossen  Berner  ist  aus  den  oben  angeführten  Gründen  nicht 
möglich  — bleibt  uns  noch  übrig,  kurz  eine  Parallele  mit  dem  Heidel- 
berger zu  ziehen  und  etwaige  Schlüsse  zu  erörtern. 

Aus  der  Vorrede  ist  ersichtlich , dass  der  Heidelberger  in  Ber- 
nischen  Landen  um  diese  Zeit  noch  keine  amtliche  Anerkennung  ge- 
funden hatte.  Er  wird  sicher  nach  dem  Verbot  aller  ausländischen 
Bücher  dieser  Gattung  zu  schliessen,  schon  hier  und  dort  Aufnahme 
gefunden  haben.  Diese  Ansicht  wird  dadurch  bestärkt,  dass  sich  im 
»Berner“,  wenn  auch  hauptsächlich  nur  in  der  Lehre  vom  descensus 

■')  Cf.  Frage  4,  9,  21  im  „Glauben“. 
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und  den  Sakramenten,  eine  ganz  genaue  Uebereinstimmung  mit  den 
diesbezüglichen  Stellen  im  Heidelberger  findet.  Diese  Uebereinstim- 
mung mag  auch  zu  der  Behauptung  Anlass  gegeben  haben,  dass 
nämlich  der  Heidelberger  nicht  nur  vielerorts  im  Gebrauch  gewesen, 
sondern  auch  bei  Abfassung  des  verkürzten  Katechismus  benutzt 
worden  sei.  Es  möge  mir  gestattet  sein,  die  betreffenden  Stellen  hier 
anzuführen. 

Berner.  Heidelberger. 


Warumb  ist  er  abgefahren  zur 
Höllen? 

Dass  wir  in  unseren  höchsten 
Anfechtungen  versicheret  wären  / 
dass  uns  Christus  durch  svnen  Todt  / 
auch  von  der  Angst  und  Pyn  der 
Höllen  erlösst  hab. 


Was  sind  die  Sacrameut? 

Es  sind  sichtbare  und  heilige 
Zeichen  und  Sigel  von  Gott  darzu 
yngesetzt  .... 

Wo  hat  Christus  der  Herr  den 
Touff  yngesetzt? 

Im  Evangelio  Matth,  am  28.  da 
er  spricht: 


Warumb  folget  / Abgestigen  zur 
Höllen  ? 

Dass  ich  in  mvnen  höchsten 
Anfechtungen  versicheret  seye 
rayn  Herr  Christus  habe  mich 
durch  syne  unaussprächliche  Angst 
Sehraertzen  und  Schrecken  die  Er 
auch  an  syner  Seelen  am  Creutz 
und  zevor  erlitten  / von  der  höl- 
lischen Angst  und  Pyn  erlöset. 
Was  sind  die  Sacrament? 

Es  sind  1.  sichtbare  und  hei- 
lige Warzeichen  und  Sigel  2.  vou 
Gott  darzu  yngesetzt .... 

Wo  hat  Christus  verheissen  dass 
wir  so  gewiss  mit  synem  Blut 
und  Geist  / als  mit  dem  Tauf- 
wasser gewaschen  sind? 

In  der  Ynsetzung  des  Touffs 
welche  also  lautet: 


(wörtlich  gleich) 

Gahnd  hin  in  alle  weit  / uud  lehrend  alle  Völker  / und  tauffend 
sy  im  Kämmen  des  Vatters  / Sohns  / uud  heiligen  Geists  / wer 
glaubt  und  getaufft  wird  / der  wird  sälig  / wer  aber  nicht  glaubt 
der  wird  verdampt  werden. 


Diese  auffallenden  Uebereinstimmungen  legen  nun  allerdings,  wie 
bereits  gesagt,  die  Vermutung  nahe,  dass  der  Heidelberger  von  dem 
oder  den  Verfassern  benutzt  worden  sei.  Nun  aber  werden  auch 
schon  im  Megander  die  Sakramente  Zeichen  und  Sigel  ....  genannt 
und  der  Artikel  vom  Descensus  kann  auch  schon  im  Grossen  Berner 
abgeändert  gewesen  sein.  Im  fernem  könnte  man  sich  fragen,  warum 
denn  die  unübertreffliche  Frage  1 im  Heidelberger  nicht  aufgenommen 
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wurde:  Was  ist  mein  einziger  Trost  im  Leben  und  im  Sterben?  — 
Ich  für  mich  muss  die  Antwort  noch  ausstehen  lassen,  vielleicht,  dass 
mit  der  Zeit  noch  verschiedenes  Beweismaterial  zum  Vorschein  kommt. 
Wann  der  Heidelberger  Aufnahme  gefunden  hat,  wissen  wir  nicht: 
es  findet  sich  kein  Regierungsbeschluss  vor.  Dass  er  bald  neben  dem 
Berner  in  Gebrauch  und  Ansehen  stand,  mag  durch  Stillschweigen 
und  Uebereinkommen  geschehen  sein.  Um  1015  scheint  er  ziemlich 
verbreitet  gewesen  zu  sein.  — 

Der  Kleine  Berner  trägt  noch  einen  Anhang,  in  welchem  zwei 
Gebete  in  Versen  und  eines  in  Prosa  enthalten  sind,  von  denen  das 
letztere  hier  aufgezeichnet  wird , da  es  eine  merkwürdige  Ueberein- 
stimmung  mit  einem  Gebet  in  unsrer  Liturgie  zeigt  nnd  das  die 
Beichte  ersetzende  Sündenbekeuntnis  vorstellen  soll: 

«Gebätt  urab  Verzeyhung  der  Sünden.  Ich  armer  Sünder  / be- 
„kenn  mich  Gott  meinem  himmlischen  Vatter  / dass  ich  leyder  viel 
«gesündigt  hab/und  sein  heiliges  Gebott  ohu  underlass  übertretten 
«mit  bösen  Gedancken  / Worten  i und  Wercken  / heimlich  und  offent- 
„lich  / wissentlich  i und  unwissentlich  / mit  uuderlassuug  Brüderlicher 
.Liebe /in  allem  meinem  Leben  / wie  dann  du  mich  mein  Gott  und 
.Vatter  schuldig  weisst/so  beger  ich  Gnad  und  sag:  Vatter  ich  hab 
• gesündiget  in  Himmel  und  vor  dir  / Ich  bin  forthin  nit  würdig  dass 
«ich  dein  Kind  heisse.  Biss  mir  aber  gnädig  / durch  Jesum  Christum 
«unseren  Herrn  / Amen.“  — 


Gegen  Steck’s  erneuerten  Angriff  auf  die 
kritische  Theologie. 

Von  B.  Lindenmon »,  Fehraltorf,  Ct.  Zürich. 

Unter  dem  Titel:  «Hat  Lukas  die  paulinischen  Briefe  gekannt?“ 
wendet  sich  Prof.  R.  Steck  in  Bern  im  dritten  Heft  der  theologischen 
Zeitschrift  aus  der  Schweiz  (Jahrg.  1890)  wieder  gegen  die  Positionen 
der  kritischen  Theologie,  in  Sonderheit  gegen  Holtzmann,  Jakobsen 
und  Volkmar. 

Die  kritische  Theologie  setze  nämlich  voraus,  Lukas  habe  die 
paulinischen  Briefe  gekannt,  da  dieser  Pauliner  ja  erst  zwei  Genera- 
tionen nach  der  Abfassung  der  Paulusbriefe  geschrieben  habe  und  so- 
mit diese  Schriften  hätte  kenuen  müssen.  Solche  Voraussetzungen  aber 
können,  nach  Steck’s  Ansicht,  nur  bewiesen  werden  durch  direkte  Be- 
ziehungen der  Briefe  zum  Evangelium  und  der  Apostelgeschichte  des 
Lukas,  woraus  die  Abhängigkeit  dieser  von  jenen  ersichtlich  wäre ; da 
jedoch  keine  solchen  vorhanden  seien,  habe  man  den  indirekten  Be- 
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weis  versuchen  müssen;  diesen  Beweis  aber,  dass  Lukas  gewisse  Be- 
gebenheiten verschweige,  könne  mau  nur  liefern,  wenn  man  einiger 
Tatsachen  ganz  versichert  wäre,  wie  z.  B. , dass  Titus  in  Jerusalem 
nicht  beschnitten  wurde,  oder  dass  Petrus  in  Antiochia  mit  Paulus 
einen  Conflikt  gehabt.  So  lange  aber  der  Galaterbrief  nicht  als  echt 
erwiesen  sei,  also  diese  Dinge  eben  nicht  als  Tatsachen  verbürgt 
seien,  können  sie  auch  von  Lukas  nicht  verschwiegen  sein. 

Aber  gleich  diesen  Anfang  von  Steck’s  neuerm  Unternehmen 
können  wir  nicht  hinnehmen.  Wo  stehen  wir  denn?  Er  nimmt  an, 
die  Erzählungen  des  Galaterbriefs,  dass  Titus  beim  Apostelcongress 
nicht  beschnitten  wurde  und  Petrus  dann  mit  Paulus  in  heftigen 
Conflikt  gekommen  ist,  seien  nicht  zuverlässig  und  der  Galaterbrief 
unecht,  als  wenn  dieser  seiner  Negation  nichts  Stichhaltiges  entgegen- 
gesetzt worden  wäre.  Soll  wirklich  das  .du  lebst*  und  das  .obwohl 
ein  Grieche"  genügen,  die  beiden  Erzählungen  als  irrig  zu  erweisen? 
Wenn  Steck  wegen  irgend  welcher  nicht  von  mir,  sondern  vom  Her- 
ausgeber verschuldeter  Unrichtigkeiten  in  der  Wiedergabe  seiner  An- 
sichten über  die  Echtheit  des  Galaterbriefs  gleich  so  weit  ging,  dass 
er  meinen  Antithesen  nicht  glaubte  antworten  zu  sollen,  so  erweist  er 
damit  weder  dem  Nächsten  noch  der  Wissenschaft  einen  glänzenden 
Dienst. 

Doch  hören  wir  weiter,  was  etwa  neu  zur  Unterstützung  des 
früher  Vorgebrachten  aufgestellt  wird.  Fragen  wir  also  mit  Steck's 
neuer  Abhandlung: 

Beweist  etwa  Lukas  durch  das,  was  er  sagt,  eine  Abhängigkeit 
von  den  Paulusbriefen  ? 

I.  Um  dies  zu  erörtern,  werden  zuerst  Holtzmann's  Ansichten  in 
seiner  Einleitung  in  das  neue  Testament  kritisirt. 

Dieser  behaupte  namentlich  die  Abhängigkeit  des  ersten  Teiles 
lukanischer  Geschichtschreibung  von  den  Paulusbriefen,  welche  Steck 
nicht  zugeben  kann ; denn : 

1)  Bei  dem  Rechte  der  Prediger,  vom  Evangelium  zu  leben, 
stütze  sich  I Cor.  9,  14  auf  ein  Herrn  wort,  welches  besser  Mt.  10, 10 
und  Luk.  10,  7,  statt  der  Tradition,  zur  Quelle  habe,  wo  zu  lesen 
ist,  dass  der  Arbeiter  seiner  Nahrung,  seines  Lohnes  wert  ist.  Da 
nun  zugegeben  werde,  dass  I Tim.  5,  18  (denn  die  Schrift  sagt : dem 
Ochsen,  der  drischt,  sollst  du  das  Maul  nicht  verbinden,  und  der 
Arbeiter  ist  seines  Lohnes  wert)  nicht  aus  der  Tradition  stamme, 
sondern  wörtlich  aus  Luk.  10,  7,  so  sei  das  Gleiche  bei  1 Cor.  9, 
5—14  denkbar.  Aber 

«.  Was  soll  dieser  schon  nach  dem  äussern  Zeugnis  des  Marcion 
späte  Timotheusbrief  gegenüber  dem  Galaterbrief  beweisen, 
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dem  im  Murator-Fragment  die  zweite  Stelle  unter  den  Paulus- 
schriften eingeräumt  ist? 

b.  Warum  soll  die  Fassung  von  I Cor.  9,  14  nicht  auf  Jesu 
eigenster  Institution  beruhen,  die  nach  Jesus  Nazarenus  Allem 
vollkommen  entspricht,  was  wir  von  Jesu  Geschichte  wissen? 

c.  Warum  wird  der  Stelle  Luk.  10,  7 (der  Arbeiter  ist  seines 
Lohnes  wert)  auch  noch  diejenige  Mat.  10,  10  (der  Arbeiter 
ist  seiner  Nahrung  wert)  ohne  Weiteres  als  Pate  beigegeben 
und  diese  jener  vorangestellt,  ohne  zu  bemerken,  dass  sich 
I Cor.  besser  auf  Mat.  als  Luk.  beziehen  würde  und  ohne  die 
Gründe  zu  berühren,  die  Mat.  veranlassten,  das  Markusevan- 
gelium aus  der  lukanischen  Erneuerung  zu  erweitern? 

il.  Wird  nicht  gerade  die  Tradition  sich  volkstümlicher,  sprich- 
wörtlicher Redensarten  bedienen? 

2)  Der  Ausdruck  Luk.  10,  8 (esset,  was  euch  vorgesetzt  wird) 
könne  nicht  ans  I Cor.  10,  27  stammen  (esset  alles,  was  euch  vor- 
gesetzt wird),  denn  abgesehen  davon,  dass  dieser  Ausdruck  häufig  sei, 
bedeute  diese  Mahnung  bei  Lukas  nur,  dass  die  Jünger  Jesu  auf 
ihren  Missionsreisen  sich  nicht  ängstlich  an  die  jüdischen  Speise- 
gebote zu  halten  hatten.  Das  „alles“  würde  Lukas  sogar  sehr  gut 
gepasst  haben ; hätte  er  abgeschrieben,  so  hätte  er  es  sicher  herüber- 
genommen. 

Dagegen  ist  folgendes  einzuwenden  : 

a.  Paulus  selbst  hat  nach  seinen  schon  im  Galaterbrief  aus- 
gesprochenen Grundsätzen  naturgemäs  alles  zu  essen  erlauben 
können.  Der  Verfasser  der  Acta  aber  hätte  das  nur  im  Wider- 
spruch mit  seinen  eigenen  Zugeständnissen  tun  können.  Aus 
innern  Gründen  ist  also  unmöglich  eine  Abhängigkeit  der 
Stelle  I Cor.  9 von  den  luk.  Fassungen  indicirt:  die  um- 
gekehrte Benützung  liegt  näher,  kann  aber  natürlich  erst  aus 
dem  sonstigen  Tatbestand  erhellen,  dass  I Cor.  älter  ist  als 
die  Lukasschriften,  denn 

b.  diese  setzen  die  Verbrennung  Jerusalems  voraus,  dagegen  in 
1 Cor.  ist  keine  Spur  davon  zu  finden,  was  soll  also  das  Be- 
mühen, es  vergessen  zu  machen,  dass  das  lukanische  Werk 
beider  Teile  jedenfalls  erst  in  den  Anfang  des  zweiten  Jahr- 
hunderts gehört. 

c.  Wenn  Lukas  den  Ausdruck  „alles“  so  gut  verwenden  konnte, 
ist  es  geradezu  rätselhaft,  dass  es  einem  so  gewandten  Schrift- 
steller nicht  möglich  war,  denselben  zu  finden. 

il.  Wer  verbürgt  uns  die  Tatsache  als  historisch , dass  Jesus 
nebst  den  Zwölfen  noch  70  Heidenboten  ausgesandt  habe? 
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t.  Hat  nicht  etwa  Lukas  das  „alles"*  gerade  deswegen  weg 
gelassen,  weil  die  ausgesandten  70  Heidenboten  an  die  vier 
Artikel  (Act  15)  gebunden  waren? 

3)  Die  Vergleichung  der  Stellen  Luk.  20,  38  (Gott  ist  aber 
nicht  der  Toten,  sondern  der  Lebendigen  Gott:  denn  sie  leben  ihm 
alle)  mit  R.  6,  11  (aber  Gott  leben  in  Christo  Jesu)  und  Röm.  14,  8 
'denn  leben  wir,  so  leben  wir  dem  Herrn)  und  Gal.  2.  19  (damit  ich 
Gott  lebe).  Luk.  8,  12  (dass  sie  nicht  glauben  und  selig  werden)  und 
I Cor.  1.  21  (zu  retten,  die  da  glauben),  Luk.  S.  14  (gerechtfertigt)  mit 
dem  entsprechenden  Ausdruck  der  Paulusbriefe,  und  Luk.  4,  32.  14. 
1.  17.  35  (Geist  und  Kraft)  I Cor.  2,  4 führt  keinen  Teil  zu  einem 
positiven  Resultate,  denn  das  ist  zu  weit  gegangen,  wegen  blosser  Ueber- 
einstimmung  iin  Sprachgebrauchs  einzelner,  gleich  lautender  Wörter 
literarische  Abhängigkeit  zu  behaupten. 

Gleichfalls  bedeutungslos  scheinen  uns  die  Stellen,  welche  Holtz- 
inann  im  theologischen  Jahresbericht  erwähnt,  als  sei  Luk.  6,  28 
(segnet  die  euch  fluchen , bittet  für  die , so  euch  beleidigen)  eine 
Umformung  von  R.  12,  14  und  Mt.  5,  44  (segnet  die  euch  fluchen, 
bittet  für  die,  so  euch  beleidigen  und  verfolgen).  Steck  will  die 
Umformung  ohne  das  Mittel  von  Röm.  12  gelten  lassen. 

Beide  Herren  stimmen  also  darin  üherein,  dass  Lukas  den 
Matthäus  umgearbeitet  habe.  Kann  man  das  wirklich  festhalten. 
wenn  man  die  Bergrede  bei  Matthäus  einmal  ernstlich  und  gründlich 
mit  der  entsprechenden  Rede  bei  Lukas  verglichen  hat? 

4)  Mehr  Gewicht  hat  jedenfalls  der  Abendmahlbericht.  Mit  Ver- 
gnügen meldet  Steck,  Straatman  halte  dafür,  der  Bericht  bei  Paulus 
stamme  aus  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts,  dass  er  dasselbe 
von  der  Apostelgeschichte  behaupte,  sagt  uns  Steck  allerdings  nicht. 
Dagegen  meint  er,  der  Bericht  des  Lukas  könne  nicht  aus  demjenigen 
des  Paulus  und  des  Markus  zusammengesetzt  sein.  Hätte  diese  Ver- 
einigung stattgefunden,  so  würde  Lukas  blos  die  Einsetzungsworte 
des  Paulus  an  Stelle  derjenigen  hei  Markus  gesetzt  haben,  statt 
dessen  aber  schildere  Lukas  die  Handlung  auf  eine  ganz  andere 
Weise.  Jesus  bezeichne  das  zu  feiernde  Passah  als  das  letzte, 
welches  er  mit  den  Jüngern  vor  dem  Kommen  des  Gottesreiches  be- 
gehe. Dabei  reiche  er  einen  ersten  Becher  und  versichere  von  jetzt 
an  nicht  mehr  vom  Gewächse  des  Weinstockes  zu  triuken.  Den  Hin- 
weis auf  die  Parusie,  welchen  Markus  an  den  Schluss  der  Feier  ge- 
setzt, habe  Lukas  zu  einer  ersten,  eigenen  Handlung  gemacht.  In 
Vers  17  sei  nämlich  noch  nicht  der  Abendmahlsbecher  gemeint.  Hier- 
auf folge  eine  zweite  Handlung,  die  eigentliche  Einsetzung  des 
Mahles,  wo  beim  Brotbrechen  und  beim  Darreichen  des  Bechers  fast 
die  gleichen  Worte  gesprochen  werden,  wie  im  1 Corintherbrief.  Den 
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Schluss  bilde  bei  Lukas  der  Hinweis  auf  den  Verräter.  Und  das  be- 
stimme nun  Steck,  die  Abhängigkeit  des  Paulus  von  Lukas  postuliren 
zu  müssen. 

Kommen  wir  auf  den  Abendmahlbericht  des  Lukas  noch  einmal 
zurück,  so  ergibt  sich  uns  folgendes  Schema  : 

Erst  setzt  man  sich  zum  Passahmahl,  welches  als  das  letzte  vor 
seiner  Erfüllung  im  Gottesreiche  erklärt  wird,  sodann  wird  ein  Trink- 
gefäss  genommen  und  nach  der  Danksagung  dargereicht  und  der  In- 
halt unter  die  Jünger  verteilt  und  auch  von  diesem  erklärt,  dass  es 
der  letzte  Trunk  vor  dem  Kommen  des  Gottesreiches  sei. 

Nunmehr  folgt  die  Haupthandlung : Brod  wird  nach  der  Dank- 
sagung gebrochen  und  ausgeteilt  und  dieses  als  der  Leih  bezeichnet, 
der  für  die  Jünger  hingegeben  wird  und  der  Kelch  wird  nach  dem 
Essen  gleicherweise  bezeichnet  als  der  neue  Bund  in  dem  Blute, 
das  für  sie  vergossen  wird.  Der  in  die  Augen  fallende  Parallelismus 
macht  den  Bericht  äusserlich  in  zwei  Teile  zerfallen.  Diesem  Be- 
richte liegt  deutlich  derjenige  des  Markus  zu  Grunde.  Lukas  setzt  die 
Hindeutung  auf  die  Parusie  zu  Ende  des  Markusberichtes  an  den  An- 
fang und  die  Erwähnung  des  Verrates  an's  Ende.  Hierin  liegt  der 
Grund  der  ganzen  Erneuerung.  Der  Verräter  soll  eben  nach  Lukas 
nicht  mit  dom  Herrn  in  die  Schüssel  langen  und  seine  Lippen  nicht 
an  den  Bundesbecher  setzen.  Darin  liegt  der  Grund  für  Lukas,  bei 
der  eigentlichen  Handlung  vom  Markustexte  abzuweichen,  denn  die 
Worte  des  Markus  : „er  gab  ihnen  und  es  tranken  aus  ihm  alle“ 
passen  nicht  mehr  zu  der  vorausgegangenen  Handlung,  wonach  ja  einem 
jeden  sein  Teil  zugeteilt  worden.  Die  Behauptung  Steck’s,  Vers  17 
sei  nicht  der  Abendmahlbecher  gemeint,  ist  vollständig  unrichtig;  es 
geht  das  daraus  hervor,  dass  derselbe  gleich  behandelt  wird,  wie  das 
auszuteilende  Brot.  \tiiyaQwxi,aac,  Ad.iert)  Die  Einsetzungsworte  sodann 
stimmen  ganz  überein  mit  denen  in  I.  Cor,  11,  25,  besonders  das 
, gleicherweise  etc.“,  was  Steck  zugeben  muss. 

II.  Als  zweiter  Belastungszeuge  wider  Lukas  erscheint  nun 
Jakobsen  mit  seinen  , Quellen  der  Apostelgeschichte  * vor  dem 
Forum. 

Jakobsen  nehme  an,  Lukas  habe  auch  die  Paulusbriefe  zur  Ab- 
fassung seiner  Apostelgeschichte  benützt,  so  etwas  gehe  aus  dem 
Avancement  des  Johannes  (Apostelverzeichnis  Act.  1,  13,  vergl.  mit 
Gal.  2,  9)  und  der  Umgestaltung  der  Glossolalie  zum  Ptingstwunder 
hervor,  allein  wir  geben  Steck  Recht,  dass  sich  der  lukanische  Be- 
richt nicht  als  eine  Abänderung  des  paulinischen  erweisen  und  auch 
das  zufällige  Zusammentreffen  einzelner  Berichte  sich  leicht  er- 
klären lässt.  Ferner  habe  Lukas  über  verschiedene  wesentliche  Punkte 
weniger  berichtet,  als  von  einem  Schriftsteller,  dem  noch  andere 
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Quellen  zu  Gebote  gestanden,  zu  erwarten  war,  so  über  die  Christen- 
verfolgung 8,1.  8,25.  0.26,31. 

Ein  mit  Jakobson  nicht  übereinstimmendes  Urteil  erlauben  wir 
uns  auch  in  Bezug  auf  die  Bekehrung  des  Paulus,  seinen  Aufenthalt 
in  Damaskus,  die  Unterstützung  der  Hülfsbedürftigen  Jerusalems,  das 
Verschwinden  des  Petrus  aus  der  Apostelgeschichte  nach  12,  17.  Die 
Darstellungen  dieser  Begebenheiten  lassen  die  Paulusbriefe  nicht  als 
einzige  und  direkte  Quelle  erkennen.  Der  Tadel,  deu  Petrus  in  Jeru- 
salem wegen  des  Speisegebotes  erfahren,  soll  an  die  nicht  erwähnte 
Scene  zwischen  Paulus  und  Petrus  in  Antiochia  erinnern.  Solche  An- 
klänge könnte  mau  noch  viele  aufzählen,  ja  geradezu  saeeo,  es  ent- 
halten die  Paulusbriefe  kaum  etwas,  das  Lukas  nicht  ebenfalls,  wenn 
auch  in  anderer  Form  und  au  anderer  Stelle,  erwähnt  hätte.  Der 
Apostelconvent  und  das  Schweigen  von  den  Wirren  in  deu  paulini- 
schen  Gemeinden,  die  Jakobsen  aus  der  naiven  Scliriftstellerei  er- 
klären möchte,  gehören  nach  unserer  Ansicht  mit  dazu. 

Die  einzelnen  Punkte,  die  Jakobsen  vorgebracht,  bereiten  Steck 
aber  weniger  Verlegenheit,  als  die  unbestreitbare  Lückenhaftigkeit  der 
lukanischen  Geschichtsschreibung.  Die  ganz  abweichende  Darstellung 
des  Lukas  von  Paulus  wird  von  Jakobsen  blos  andeutungsweise  aui 
Bekanntschaft  mit  den  Briefen  zurückgeführt. 

III.  Volkmar  dagegen  getraute  sich  in  seinem  „Paulus  von  Da- 
maskus“ bis  zum  Galaterbrief  deu  Satz  aulzustellen , gerade  weil 
Lukas  die  Briefe  verschweige,  sei  er  von  denselben  um  so  eher  ab- 
hängig. Allein  Steck  hält  ihm  entgegen,  Gal.  1,21  und  Act.  15,23 
beziehen  sich  nicht  auf  dasselbe  Ereignis,  sondern  Act.  15,  23  auf 
Gal.  2,  1 ff.  und  Act.  9,  30  auf  Gal.  1,  21.  Lukas  habe  die  Stiftung 
von  Gemeinden  in  Syrien  und  Cilicien  ähnlich  wie  Act.  18,  23  in  Ga- 
latien  vorausgesetzt.  Die  Stellen  9,  30.  11,  19.  20.  25  beweisen  ja, 
dass  Paulus  in  Cilicien  war.  In  diesen  Punkten  sucht  Steck  vergeb- 
lich den  Grüudeu  Volkinar’s  auszuweichen,  denn  dieser  bleibt  im 
Hecht.  Die  Apostelgeschichte  lässt  Paulus  in  Tarsus  weilen  und  erst 
durch  Barnabas  in  die  Propheten-  und  Predigerschaft  Antiochia's  ein- 
geführt werden.  Sodann  wird  Act.  13,  2 erzählt,  dass  man  in  An- 
tiochia Dienstleistungen  für  den  Herrn  auf  brachte  und  dass  der  hl. 
Geist  gesprochen,  man  möge  Barnabas  und  Saulus  mit  der  Dienst- 
leistung betrauen,  der  hl.  Geist  habe  sie  zu  dieser  Expedition  (näm- 
lich zur  Heidenmission)  berufen  und  sie  ausgesandt,  d.  h.  zu  Aposteln 
gemacht.  Sachlich  stimmt  das  überein  mit  Gal.  1,  16.  23  („Als  es 
aber  Gott,  der  mich  durch  seine  Gnade  berufen  hat,  gefiel,  seinen 
Sohn  an  mir  zu  offenbaren,  damit  ich  das  Evangelium  von  ihm  unter 
den  Heiden  verkündige“  und  „sie  hatten  nur  gehört,  der,  welcher 
uns  einst  verfolgte,  verkündigt  jetzt  den  Glauben,  den  er  einst  ver- 
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tilgen  wollte“),  wo  es  Gott  ist,  der  Paulus  zum  Heidenapostel  be- 
rufen hat,  so  dass  er  in  Syrien  und  Cilicien  den  Glauben  verkün- 
digte, den  er  einst  verfolgte.  Einzig  das  Medium  des  Barnabas  und 
die  materielle  Ausrüstung  seitens  der  antiochenischen  Gemeinde  sind 
im  Galaterbrief  nicht  erwähnt.  Dieser  sprechende  hl.  Geist  der  Apo- 
stelgeschichte ist  ebeu  für  Steck  ein  sicheres  Merkmal  echtester  Ge- 
schichtsschreibung. Nun  ist  aber  aus  der  Adresse  des  apostolischen 
Briefes  Act.  1 5,  23  verglichen  mit  Act.  15,  1 deutlich  ersichtlich,  dass 
Paulus  nicht  nur  ein  persönliches  Interesse  an  der  prinzipiellen  Lösung 
der  Frage  betreffend  die  Beschneidung  hatte,  sondern  wohl  auch  den 
grössten  Anteil  und  das  grösste  Verdienst  um  die  Existenz  der  christ- 
lichen Gemeinden  der  Unbeschnittenen  in  Syrien  und  Cilicien,  gerade 
wie  er  wohl  auch  der  intellektuelle  Urheber  der  Liturgie  (oder  Dienst- 
ausrüstung) für  Christi  Sache  gewesen  ist  und  gerade  darum  mit  der 
Ausführung  derselben  vom  hl.  Geist  betraut  wurde.  Allerdings  wird 
Paulus  erst  15,  36  ausdrücklich  als  Leiter  und  Urheber  des  Unter- 
nehmens an  die  Heiden  bezeichnet.  Nach  14.  12  ist  er  derWortführer 
der  Expedition  gewesen,  dass  er  aber  auch  der  Leiter  derselben  war, 
mag  aus  dem  Umstand  hervorgehen,  dass  Act.  11,  25.  30.  12,  25; 
13,  1.  2.  7 beide  Apostel  noch  Barnabas  und  Saul,  von  13,  43 
au  fast  immer  in  umgekehrter  Reihenfolge  Baulus  und  Barnabas 
genannt  werden.  Die  Zurechtweisung  des  Zauberers  Elymas  beim 
Statthalter  Sergius  Paulus,  die  erste  Grosstat  des  Saul  unter  den 
Heiden,  führt  auch  zu  seiner  Namensänderung,  iudem  er  fortan  auch 
Paulus  und  nie  mehr  anders  heisst  und  genannt  wird.  Dergleichen 
lukanische  Feinheiten  haben  eben  keine  Bedeutung,  so  lange  man  sie 
stillschweigend  übergeht.  Auch  dürfen  wir  bei  dieser  Gelegenheit  der 
Stelle  Act.  15,  2 nicht  vergessen,  wo  nebst  Paulus  und  Barnabas 
noch  Andere  nach  Jerusalem  hinaufgehen.  Wer  denn?  möchten  wir 
fragen?  Steck  glaubt  uns  mit  dem  Vexirbild : .Wo  ist  denn  der 
Titus  des  Galaterbriefes?“  etwas  stutzig  machen  zu  können,  allein  die 
Umrisse  dieses  Bildes  treten  nach  unserer  Ansicht  in  16,  10 — 18  und 
20,  1 — 16  und  21  ff.  in  den  Memoiren  deutlich  genug  hervor,  wenn 
sie  auch  durch  Reden  und  anderweitige  Erzählungen  öfter  unter- 
brochen sind.  Hieran  anschliessend  möchten  wir  noch  erwähnen,  dass 
es  sich  lohnen  würde,  die  Reden  des  Paulus  bei  Lukas  nach  ihren 
evangelischen  Bestandteilen  zu  untersuchen. 

Doch  um  zurückzukommen  auf  das  Apostelschreiben  Act.  15.  so 
ist  dieses,  obwohl  an  die  Christen  in  Antiochia,  Syrien  und  Cilicien 
adressirt,  nunmehr  von  Paulus  und  Silas  auch  den  Brüdern  in  Pisi - 
dien  vorgelegt  worden.  Der  Einfluss  von  Gal.  I,  21  ist  somit  nicht 
ausgeschlossen,  wenn  Steck  schon  meint,  dass  Lukas,  wenn  er  von 
Paulus  abhängig  wäre,  den  Ausdruck  Gal.  1,  21  als  gut  passend 
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gleich  in  Act.  9.  30  verwendet  hätte.  Allein  dem  ist  nicht  so.  das 
wollte  Lukas  eben  nicht,  denn  sonst  wäre  Paulus  ausdrücklich  ein 
Sendling  derer  zu  Jerusalem  an  die  Syrer  und  Cilicier  und  nicht 
ruhiger  Aufenthalter  in  seiner  Vaterstadt  gewesen,  bis  er  durch  Bar- 
nabas den  Christen  beigesellt  wurde.  Zur  Vergleichung  von  Act.  8,  23 
und  Gal.  2,  13  ft'.,  oder  der  Identifizirung  des  Paulus  mit  Simon 
Magus  bemerkt  Steck,  dass  in  den  Clementinen  allerdings  der  Pau- 
lus des  Galaterbriefes  unter  diesem  Bilde  zurechtgewiesen  werde. 
Simons  Persönlichkeit  aber  sei  bei  Lukas  historisch,  wenn  auch  mit 
sagenhaften  Zügen  ausgestattet  und  damit  falle  jede  Hindeutung  auf 
Paulus  einfach  hinweg.  Dem  ist  aber  nicht  so:  man  kann  das  Bild 
einer  historischen  Persönlichkeit  entwerfen  und  damit  gar  gut  auf 
andere  Persönlichkeiten  (zu  deren  Gunsten  oder  Ungunsten)  anspielen: 
besonders  liegt  das  nahe,  wenn  man  einige  Generationen  später  lebt, 
als  jene  Personen.  (Man  denke  etwa  an  Herostratus  und  Xantippe.) 
So  möchten  auch  wir  den  Simon  Magus  nicht  als  eine  blos  mythische 
Figur  auffassen,  oder  als  das  ersonnene  Ebenbild  des  Paulus  hin- 
stellen , sondern  in  dem  Verhalten  und  Treiben  dieser  historischen 
Persönlichkeit  eine  Andeutung  auf  Charaktereigenschaften  finden, 
welcher  Paulus  verdächtigt  wurde  und  die  es  galt,  von  seiner  Per- 
sönlichkeit auf  eine  andere  überzulenken.  Aber  auch  zugegeben,  es 
sei  jegliche  Anspielung  ausgeschlossen,  so  ist  es  gerade  die  Apostel- 
geschichte, welche  13,  2.  3 und  14,  26  erzählt,  Paulus  sei  erst  nach 
der  ersten  Hülfeleistung  der  Geldübermittlung  in  Jerusalem  gleich 
Barnabas  vom  heiligen  Geiste  zum  Werk  des  Apostels  ausgerüstet 
worden  uud  es  heisse  dieser  Mann  auch  Paulus,  der  nun  wirklich 
erst  seit  14,  4 und  14  statt  Lehrer  Apostel  genannt  wird.  Dass  die 
Urapostel  dem  Paulus  die  Armenunterstützung  nahe  gelegt,  steht 
nicht  einmal  im  Galaterbrief.  Die  Unterstützung  der  Armen  war 
längst  Pflicht  der  Apostel  und  es  konnte  darum  auch  Paulus  als 
Apostel  am  Apostelconzil  nicht  erst  für  diese  Sache  gewonnen,  son- 
dern einzig  auf  diesen  Punkt  verpflichtet  werden.  Es  verbleibt  uns 
noch  die  Stelle : 

Act.  24,  17.  18,  wo  die  Opfer  und  Almosen  des  Paulus  er- 
wähnt werden.  Steck  sieht  in  Letzteren  eine  Abgabe  oder  Geschenk 
für  den  Tempel  oder  die  Uebernahme  der  Kosten  für  die  Opfer  der 
vier  Männer.  Aber  das  „mehrere  Jahre  hindurch“  lässt  sich  nicht 
umdeuten  zu  der  Phrase : „nach  vielen  Jahren  aber  bin  ich  gekom- 
men etc.“  Seit  wann  denn '?  Seit  er  ein  unverletztes  Gewissen  hat, 
oder  seit  den  12  Tagen,  da  Paulus  in  Jerusalem  sich  aufgehalten? 

Wenn  also  Steck  keine  direkten  und  indirekten  Beziehungen  des 
Lukas  zu  Paulus  gelten  lassen  wollte,  so  gibt  er  doch  die  Möglich- 
keit zu,  dass  Limas  die  Briefe  gekannt  habe,  aber  Steck  hält  es 
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nicht  für  wahrscheinlich  und  er  ist  geradezu  empört  über  die  Hand- 
lung, die  seinem  Clienten  zu  Teil  geworden  ist.  Denn,  wenn  jene  ge- 
nannten drei  Zeugen  Recht  hätten,  sagt  Steck,  das  Mitleiden  des 
Richters  anrufend:  wie  vieles  wäre  dann  bei  Lukas  unerklärlich!  Man 
müsste  ihm  Arglist  Zutrauen,  weil  er  verschwiegen,  weil  er  verdreht 
habe.  Er  hätte  erfunden,  aus  der  Luft  gegriffen,  ersetzt  und  ver- 
kehrt, um  irre  zu  leiten,  wäre  also  unredlich  zu  Werke  gegangen. 
Ohne  alles  Interesse  hätte  er  Pauli  Leiden  verschwiegen  und  hätte 
doch  den  Lebenslauf  des  Paulus  nach  dem  Leitfaden  der  Briefe  so 
gut  geben  können,  statt  dermassen  abzuweichen,  dass  eine  Vereinba- 
rung unmöglich  ist.  Das  neue  Testament  von  dem  Zerrbilde  solcher 
Geschichtsschreibung  zu  befreien,  verlange  die  Moral. 

Aber  wozu  dieser  Eifer  gegen  die  kritische  Theologie?  Einzig 
um  die  Paulusbriefe  des  ersten  Jahrhunderts  als  ein  Machwerk  des 
zweiten  Jahrhunderts  darzutun?  Ist  denn  Steck's  Ansicht  über  das 
Verhältnis  von  Lukas  zu  Markus  und  Matthäus  klar  und  dazu  mass- 
gebend und  unfehlbar  ? Betrachtet  er  die  Apostelgeschichte  nicht 
auch  als  den  zweiten  Teil  des  lukanischen  Unternehmens?  Hat  er 
zwischen  Markus  und  Lukas  keine  Differenzen  gefunden?  Hat  er 
noch  nicht  gemerkt,  will  er  nicht  zugeben,  wie  frei  und  wie  fein  sich 
Lukas  in  seiner  Geschichtsdarstellung  bewegt  und  dass  er  an  Theopbil 
schreibt,  um  den  in  diesen  Dingen  schon  Bewanderten  mit  seiner  durch 
Reden  und  Sagen  reicbgeschmückten,  wohlgegliederten  Darlegung  der 
Dinge  noch  vollends  zu  unterrichten?  Die  Glaubwürdigkeit  aber  der 
lukanischen  Darstellungen  als  tendenziöser  Geschichte  zu  erweisen, 
dürfte  Herrn  Steck  so  wenig  gelingen,  als  ehedem  seinen  orthodoxen 
Collegen. 


Eine  holländische  Stimme  über  liturgische  Reformen 
in  der  reformirten  Kirche. 

Besprochen  von  Chr.  Joes,  Pfarrer  in  Herzogenbnchsee. 

Ueberall  stehen  wieder  mehr  als  früher  die  liturgischen  Fragen 
auf  der  Tagesordnung.  Die  Predigergesellscbaften  besprechen  sich  über 
den  zeitgemässen  Ausbau  und  die  Bereicherung  unseres  Gemeinde- 
gottesdienstes, und  auch  auf  den  Universitäten  ist,  wie  Prof.  Basser- 
mann bezeugt  (Zeitschr.  f.  prakt.  Theol.  1889,  S.  185)  der  Betrieb  des 
liturgischen  Studiums  ein  reicherer  und  lebhafterer  geworden.  Wenn 
es  aber  wahr  ist,  was  Bassermann  ebenda  sagt,  dass  ohne  geschicht- 
liche und  literarische  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  gar  nichts  mehr 
zu  machen  ist,  so  müssen  wir  für  jede  Gabe  dankbar  sein,  welche 

Thtolog.  Zeitschrift  aus  der  Schweix  1891.  ^ 
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geeignet  ist,  auf  diesem  so  weit  ausgedehnten  Felde  unsere  Kenntnisse 
zu  bereichern  und  über  die  streitigen  Fragen  uns  aufzuklären. 

Für  solche  Gabe,  für  die  ganz  besonders  die  reformirte  Schweiz 
dankbar  zu  sein  alle  Ursache  hat,  bietet  uns  der  fleissige  junge  Pfarrer 
der  niederländisch-refonnirten  Kirche  in  der  Stadt  Gonda,  östlich  vom 
Haag.  Dr.  J.  H.  Geeriny,  in  seiner  kürzlich  in  Groningen  bei  J.  B. 
Wolters  erschienenen  Schrift:  Onze  ecre  dienst.  Opmerkingen  over 
het  liturgische  element  in  den  gereformeerden  cultus.  (169  S.) 

Wer  zwar  in  diesem  Buche,  wie  Schreiber  dieser  Zeilen  es  an- 
fangs getan,  über  die  Prinzipien  Aufklärung  sucht,  nach  denen  Bich 
unser  reformirte  Gottesdienst  (die  Holländer  haben  hiefür  seit  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  das  treffliche  Wort  Ehrendienst“)  gestalten  solle, 
wird  sich  getäuscht  fühlen.  Es  finden  sich  darin  wohl  auch  einige 
prinzipielle  Erörterungen,  so  insbesondere,  wenn  S.  15  f.  das  Wesen 
des  Gottesdienstes  als  .Verehrung,  Cultus“  bestimmt  wird  (so  wie  die 
Worte  Bilderdienst,  Altardienst.  Kirchendienst  und  ähnliche  insgesamt 
Feierlichkeiten  zur  Ehre  der  Gottheit  andeuten).  Aber  im  weitem 
Verlauf  des  Buches  nimmt  der  Verfasser  wenig  Bezug  auf  diese  grund- 
legende Anschauung,  und  sie  selbst  wird  wieder  dadurch  verdunkelt, 
dass  ziemlich  unvermittelt  neben  jenem  darstellenden  Charakter  des 
Gottesdienstes,  wonach  er  wesentlich  Anbetung  ist,  auch  der  lehrhafte 
betont  und  zugleich  auf  das  Gemeinschaftliche  grosser  Nachdruck 
gelegt  wird.  .Anbetung  und  Unterweisung*,  heisst  es  S.  15,  .bilden 
also  die  beiden  grossen  Hauptbestandteile  uuseres  Cultus.“  Aber  wie? 
Sollen  beide  Bestandteile  einander  nebengeordnet  sein?  Wäre  es  nicht 
richtiger,  das  eine,  nämlich  die  Anbetung,  als  das  eigentliche  Wesen 
des  Cultus  zu  bezeichnen,  vou  da  aus  die  Gemeinschaftlichkeit  abzu- 
leiten und  nun  erst  das  Belehrende  und  den  Zusammenhang  mit  dem 
Dogma  als  Nebenzweck  am  Hauptzweck  zu  fassen? 

Doch  wir  wollen  diese  theoretischen  Erörterungen  nicht  fort- 
setzeu,  wollen  auch  nicht  vom  Verfasser  etwas  verlangen,  was  er  of- 
fenbar gar  nicht  gehen  wollte.  Betont  er  doch  schon  in  der  Vorrede, 
dass  er  sein  Werk  blos  ..Opmcr  hingen“  heisse.  Er  wolle  keine  Geschichte 
des  reformirten  Gottesdienstes  geben,  obwohl  er  nach  Bedürfnis  der 
Gegenwart  manches  Geschichtliche  beibriuge  (z.  B.  über  den  Psalmen- 
gesang, die  Taufzeugen  u.  s.  w.),  wolle  auch  keine  Theorie  des  Cultus 
schreiben,  sondern  begnüge  sich  in  dieser  Hinsicht  mit  einigen  orien- 
tirenden  Bemerkungen.  Um  die  Praxis  sei  es  ihm  zu  tun,  da  er 
lebhaft  das  Unvollkommene  unserer  kirchlichen  Versammlungen  fühle 
und  gerne  nach  seinen  schwachen  Kräften  an  ihrer  Verbesserung  und 
Hebung  mitwirken  möchte. 

Alles,  was  er  nun  in  dieser  Beziehung  ausführt  und  darlegt,  ist 
durchweg  warm  gefühlt  und  wird  ernst  und  geistreich  ausge- 
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sprechen.  Das  Material,  das  da  sowohl  historisch  als  statistisch  bei- 
gebracht wird,  ist  ein  gewaltiges,  man  möchte  sagen  ein  fast  nur 
allzureiches.  Mit  der  liturgischen  Literatur  in  der  lateinischen,  eng- 
lischen, französischen,  holländischen  und  deutschen  Sprache  ist  Goering 
ausreichend  bekannt,  und  reichliche  Auszüge  und  Anmerkungen  zeugen 
von  fleissigstem  Studium.  Im  Deutschen  insbesondere  kennt  er  nicht 
bloss  die  altern  Werke  von  Alt,  Ehrcnfeuchtcr,  Ebrard  und  Schii- 
bcrlein  und  benutzt  sie  fleissig,  sondern  auch  mit  den  neuern  und 
neuesten  von  Köstlin,  Harnack  und  Julius  Hans  setzt  er  sich  aus- 
einander. Aber  er  begnügt  sich  nicht  mit  den  liturgischen  Schriften, 
sondern  er  hat  sich  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen,  durch  eine 
ausgebreitete  Korrespondenz  mit  Amtsgenossen  in  Deutschland,  in  der 
Schweiz,  in  Ungarn  und  Russland,  in  Amerika  und  Südafrika  die 
gegenwärtig  in  Uebung  stehenden  Kirchengebräuche  aller  reformirten 
Kirchen  vom  ersten  Glockenschlag  bis  zum  Segensspruch  und  insbe- 
sondere auch  bei  der  Feier  der  heil.  Sakramente  getreulich  zusammen- 
zustellen.  Diese  statistische  Vollständigkeit  sichert  dem  Ruche  einen 
bleibenden  wissenschaftlichen  Wert. 

Das  Buch  ist  für  holländische  Leser  geschrieben  und  will  der 
niederländisch-reformirteu  Kirche  in  dem  Besten,  was  sich  in  den 
Gebräuchen  der  andern  reformirten  Kirchen  findet,  einen  oft  beschä- 
menden Spiegel  Vorhalten.  Wir  werden  deshalb  gerade  über  die  nieder- 
ländischen Kirchengebräuche  am  wenigsten  ins  Klare  gesetzt, ')  indem 
der  Verfasser  meist  ein  Idealbild  aufstellt,  wie  es  seiner  Meinung  nach 
sein  sollte,  und  daneben  geflissentlich  die  Schattenseiten  der  unerfreu- 
lichen Gegenwart  hervortreten  lässt.  Da  hören  wir  klagen  über  Prädi- 
kanten, die  oubeschrijfelijk  lang  van  stofen  van  adern  seien,  S.  74 
(was  allerdings  richtig  ist,  wenn  noch  ständige  und  auderthalbstündige 
Predigten  Vorkommen),  über  .erbärmlich  langsames  Singen-1  S.  62, 
über  Abschreckungstheorien  in  Bezug  auf  das  Hinzutreten  zum  heil. 
Abendmahl,  S.  108  f.,  über  Kirchenvögte,  die  das  Haus  des  Gebets 
verlottern  lassen.  S.  156.  Auch  verwundern  wir  uns  höchlich  darüber, 
das3  in  Holland  noch  zur  Stunde  ernstlich  darüber  gestritten  wird,  ob 
überhaupt  andere  Lieder  als  biblische  Psalmen  beim  kirchlichen  Gottes- 
dienst zulässig  seien.  Auf  S.  68  zählt  nämlich  Geering  nicht  weniger 
als  16  Schriften  über  diese  Streitfrage,  und  zwar  teilweise  aus  neuester 
Zeit  auf.  Da  könnten  wir  unsern  reformirten  Brüdern  dort  unten  am 
Ausfless  des  Rheines  unser  neues  schweizerisches  Kirchengesangbuch 
als  ein  Vorbild  zur  Nacheiferung  hinsenden.  — Doch  wir  wollen  uns 


')  In  dieser  Beziehung  dürfte  das  ein  Jahr  früher  erschienene  Werk  des- 
selben Verfassers:  Het  protestandsche  Nederland  onzer  (lagen,  1889,  (besprochen 
in  der  Theo].  Lit.  Ztg.  1890,  8.  596  f.l  eine  wertvolle  Ergänzung  bieten. 
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bei  diesen  Schattenseiten  nicht  aufhalten.  Im  Ganzen  erhalten  wir 
den  Eindruck,  dass  in  der  niederländisch -reformirten  Kirche  ein  uns 
verwandtes  ernstes  Streben  herrscht  und  dass  das  gottesdienstliche 
Leben  wohl  an  denselben  Gebrechen  leidet,  wie  bei  uns,  dass  aber 
auch  dort  erfreuliche  Stimmen  sich  mehren,  die  etwas  besseres  an- 
streben.  Die  erfreulichste  dieser  Stimmen  ist  gerade  das  vorliegende 
Buch.  — 

Es  wird  uns  nun  vor  allem  interessiren  zu  vernehmen,  wie  unsere 
schweizerischen  Kirchenverhältnisse  und  Kirchengebräuche  von  einem 
so  kompetenten  Beobachter  dargestellt  und  beurteilt  werden.  In  dieser 
Beziehung  muss  vorerst  betont  werden,  dass  es  dem  Verfasser  trotz 
aller  Milde  seines  Urteils  von  seinem  orthodoxen,  am  geschriebenen 
Bekenntnis  strenge  festhaltenden  Standpunkte  aus  sehr  schwer  fallen 
muss,  unsere  volkskirchlichen,  an  keine  eigentlichen  Bekenntuisse  mehr 
gebundenen  Verhältnisse  recht  zu  würdigen.  Eine  sog.  Zweispurigkeit 
der  Liturgie,  wie  sie  für  uns  eine  fast  unbestrittene  Notwendigkeit 
bildet,  ist  ihm  ein  Greuel,  und  um  so  freudiger  begrüsst  er  die  freien 
Kirchen  ven  Genf,  Waadtland  und  Neuenburg,  die  tof  de  rechtzinnige 
waarheid  teruggekeerd  seien,  .Neuenburg  auf  der  breiten  Grundlage 
des  Apostolikums,  Genf  und  Waadtland  mit  mehr  konfessionellem 
Bewusstsein.“  Auch  ist  sein  Blick  offenbar  getrübt  durch  die  höchst 
einseitige  Darstellung  von  Dr.  Ad.  Zahn  in  seinem  .Abriss  einer 
Geschichte  der  evangelischen  Kirche  auf  dem  europäischen  Festlande 
im  19.  Jahrhundert“  (2.  Aufl.  1888),  wo  die  schweizerischen  reformirten 
Kirchen  bekanntlich  recht  schlecht  wegkommen2). 

.Schon  der  Umstand,“  sagt  Geering  S.  10,  .dass  man  in  der 
Schweiz  die  rötesten  Sozialisten  und  Nihilisten  unbehelligt  lässt,  so 
dass  der  Pöbel  der  ganzen  Welt  hier  frei  wohnen  und  komplottiren 
kann,  dagegen  die  Heilsarmee  — mau  denke  über  sie,  wie  man  will  — 
allein  wegen  ihres  entschiedenen  Bekenntnisses  zu  Christo  gehasst  und 
verfolgt  wird,  wie  nirgends  anderswo,  weist  doch  auf  einen  Mangel  an 
christlichem  Sinn  unter  dem  Volk,  der  viel  zu  denken  und  zu  fürchten 
gibt.“  Hiegegen  ist  zu  erwiedern,  dass  die  Heilsarmee  doch  nicht 
wegen  ihres  christlichen  Bekenntnisses,  sondem  im  Gegenteil  wegeu 
ihres  unchristlichen,  unevangelischen  Auftretens  und  Gebahrens  verfolgt 
wurde,  dass  übrigens  auch  diese  Verfolgungen  insbesondere  seit  der 
denkwürdigen  Verhandlung  über  diese  Angelegenheit  in  der  Bundes- 
versammlung im  Herbst  1890  so  ziemlich  aufgehört  haben  und  dass 
andererseits  die  früher  allzuweit  gehende  Schonung  der  nihilistischen 
und  sozialistischen  Wühler  einer  grossem  Strenge  Platz  gemacht  hat. 

*)  Ueber  das  Buch  von  Ad.  Zahn,  t.  Aufl.,  vcrgl.  das  Urteil  von  Ant. 
Dr.  Finaler  im  Kirchenblatt  f.  d.  ref.  Schweiz  1886,  Nr.  29  u.  30,  über  die  2.  Aufl. 
Kirchenblatt  1888,  Nr.  37. 
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Aber  Geering  kennt  glücklicherweise  über  das  schweizerische 
kirchliche  Leben  der  Gegenwart  noch  andere  Quellen,  als  jenes  trübe 
Wässerlein  von  Dr.  Zahn.  Er  kennt  die  »Geschichte  der  theologisch- 
kirchlichen Entwicklung  in  der  deutsch  - reformirten  Schweiz  seit  den 
Dreissiger-Jahren“  1881,  von  I)r.  G.  Finster,  und  nennt  sie  »eine 
lehrreiche,  aber  ganz  nicht  farblose  (d.  h.  doch  wohl  nicht  unparteische) 
Uebersicht  über  den  Streit  der  Parteien  in  der  Kirche.*  Er  benutzt 
im  fernem  sehr  Heissig  das  .sorgfältige,  mit  grosser  Mühe  zu  Staude 
gebrachte  Standaardwerk*  (d.  h.  Musterwerk)  von  Finster:  Kirchliche 
Statistik  der  reformirten  Schweiz  1854—56,  das  als  reiches  Quellen- 
material unter  uns  selbst  viel  zu  wenig  benutzt  wird.  Ganz  besonders 
aber  erbaut  sieb  Geering  immer  und  immer  wieder  an  den  gedruckten 
Verhandlungen  unserer  schweizerischen  Prcdigergescllschaft  und 
benützt  seit  den  Fünfziger-.Tabren  alle  Referate,  die  über  gottesdienst- 
liche Fragen  dort  je  und  je  gehalten  wurden.  Es  wird  auch  für 
schweizerische  Leser  durchaus  nicht  überflüssig  sein,  wenn  wir  hier 
einige  dieser  Vorträge  noch  besonders  hervorheben ; denn  leider  kennen 
wir  oft  selbst  unsere  literarischen  Schätze  viel  zu  wenig  und  müssen 
erst  durch  Fremde  darauf  aufmerksam  gemacht  werden. 

Schon  im  Jahre  1853  hielt  Pfarrer  Ritter  in  Schwanden  an  der 
Jahresversammlung  der  schweizerisch-reformirten  Predigergesellschaft 
in  Glarus  ein  Referat  über  die  Frage:  Durch  welche  Mittel  kann 
unser  reformirte  Cultus  mehr  belebt  werden?  Es  folgte  ein  erstes 
Votum  von  Pfarrer  Stichelberger  in  Buch,  und  in  der  Diskussion 
linden  sich  goldene  Worte  von  Professor  Hagenbaeh. 

Im  folgenden  Jahre  1854  behandelte  dieselbe  Gesellschaft  in 
Hasel  das  Thema:  Die  Predigt,  ihre  Aufgabe  in  unserer  Zeit  und 
ihre  Stellung  zu  dem  reformirten  Gottesdienste.  Es  wurde  darüber 
ein  vortreffliches  Referat  des  wegen  Krankheit  abwesenden  Pfarrer 
Finsler  (damals  noch  in  Bern)  vorgelesen,  und  unter  den  Votanten 
finden  sich  die  Professoren  Ehrenfeuchter  von  Göttingen,  Wgss  von 
Bern  und  Chappuis  von  Lausanne.  Ueber  jenes  Referat  von  Finsler 
sagt  Geering:  »Dies  ganze  Referat  über  den  Platz  und  die  Bedeutung 
der  Predigt  ist  wert  gelesen  und  wieder  gelesen  zu  werden.* 

Im  Jahre  1873  sodann  behandelte  in  »4arau  Pfarrer  Heck  in 
Lohn  die  Frage:  Wie  kann  der  protestantische  Gottesdienst  durch 
grössere  Verwertung  des  liturgischen  Elements,  besonders  des  Gesanges, 
gehoben  werden? 

Die  Versammlung  vom  Jahre  1878  in  Herisau  mit  dem  Referat 
von  Pfarrer  Weber  in  Höngg  über  die  Erstellung  eines  gemeinsamen 
Gesangbuches  für  die  reformirte  Kirche  der  Schweiz  ist  noch  in  frischer 
Erinnerung. 

Wir  begreifen,  dass  nach  dem  Lesen  dieser  und  anderer  Ver- 
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handlungen  unserer  Predigergesellschaft  dem  gelehrten  Verfasser  die 
Schilderung  unserer  kirchlichen  Zustände  von  Dr.  Zahn  doch  . etwas 
düster  gefärbt“  erscheint  und  freuen  uns  seines  Zeugnisses  S.  10: 
.Besonders  der  Ernst  und  die  Frömmigkeit,  welche  aus  den  jährlich 
gedruckten  Verhandlungen  sprechen,  rauten  wohltätig  an.* 

Nach  all  diesem  wird  es  begreiflich  sein,  wenn  wir  sagen,  dass 
Gunnings  Darstellung  unserer  kantonalen  kirchlichen  Gebräuche  durch- 
weg der  Wirklichkeit  entspricht;  denn  Finslers  Statistik  und  die  Ver- 
handlungen der  schweizerischen  Predigergesellschaft  sind  zuverlässige 
Quellen.  Dass  gerade  die  neuesten  liturgischen  Versuche  und  Wand- 
lungen dargestellt  werden,  ist  ja  nicht  nötig.  L'ebrigens  geschieht  in 
diesen  Dingen  trotz  unserer  kirchlichen  Freiheiten  jeder  Fortschritt 
nur  langsam  und  allmälig,  und  dies  nicht  zum  Schaden  der  Sache. 

Wenn  wir  aber  nun  fragen,  was  denn  Gunning  für  positive  Vor- 
schläge zur  Neuordnung  und  Bereicherung  des  Gottesdienstes  bringe, 
so  möchten  wir  es  ihm  gerade  zum  Guten  anrechnen,  dass  er  mit 
solchen  Vorschlägen  äusserst  sparsam  und  zurückhaltend  ist.  Er  be- 
gnügt sich  meist  damit,  auf  das  Unvollkommene  und  Fehlende  hinzu- 
weisen und  erwartet  eine  Erneuerung  der  Liturgie  erst  von  der  kom- 
petenten kirchlichen  Oberbehörde,  der  er  aber  das  Material  dazu  reichen 
möchte.  Bestimmte  Vorschläge  können  ja  überhaupt  immer  nur  auf 
bestimmte  engere  Grenzen  berechnet  sein  und  sind  zudem  von  der 
dogmatischen  Richtung  des  Betreffenden  jeweilen  beeinflusst.  Hierin 
mag  auch  der  Grund  liegen,  weshalb  wir  gerade  den  beiden  Haupt- 
gedanken, die  Gunning  in  dieser  Beziehung  ausspricht,  nicht  zustimmen 
können.  Er  wünscht  nämlich  (neben  stehendem  Singen  des  Schluss- 
gesangs) als  neues  liturgisches  Element  das  gemeinschaftliche  feierliche 
Bekenntnis  des  Glaubens  anzuführen,  und  zwar  das  Symbolum  aposto- 
licum,  welches  die  Gemeinde  stehend  anzuhören  und  mitzubekennen 
hätte.  Ebenso  sehr  liegt  ihm  die  Einführung  von  kurzen  Neben- 
gottesdiensten am  Herzen,  besonders  in  grossen  Gemeinden,  um  das 
gottesdienstliche  Bedürfnis  der  unkirchlichen  Menge  zu  wecken.  Neben- 
gottesdienste in  Form  von  belehrenden  und  erbaulichen  Bibelstunden 
dürften  sich  allerdings  für  unsere  Zeit  je  mehr  und  mehr  als  Bedürfnis 
heraussteilen,  und  zwar  nicht  blos  in  grossen  Gemeinden,  aber  solche 
„Cultes  supplömentaires*  mit  mehr  liturgischem  Charakter,  wie  Gun- 
ning sie  wünscht,  scheinen  uns  durchaus  nicht  zeitgemäss  und  würden 
in  der  Schweiz  wenigstens  keinen  Anklang  finden. 

Sehr  einverstanden  sind  wir  dagegen  mit  der  Betonung  der  öf- 
fentlichen Fürbitten  für  einzelne  Kranke,  Geprüfte  und  Bekümmerte, 
ja  für  alle  Not  der  Christenheit  (S.  78),  sowie  mit  der  Hervorhebung 
der  Wichtigkeit  des  Dankgebets  (S.  79).  .Wenn  die  Gemeinde  für 
ihre  Kranken,  Geprüften  und  Bekümmerten  bittet,  so  bittet  sie  auch 
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für  sich  selber.  Sie  bittet  nicht  allein , dass  Gott  die  Krauken  be- 
wahren möge,  sondern  dass  er  sie  auch  für  sie  bewahren  möge.  Sua 
res  agitur.“  Und  in  Bezug  auf  das  Dankgebet  heisst  es  S.  79:  .Dies 
Element  tritt  besonders  in  unserer  vaterländischen  Kirche  bei  den 
öffentlichen  Gebeten  oft  zu  sehr  in  den  Hintergrund.  Es  kami  doch 
nicht  anders  denn  schädlich  auf  das  geistige  Leben  der  Gemeinde 
wirken,  wenn  sie  allezeit  nur  bitten  und  flehen  hört,  aber  so  wenig 
hört  danken.“ 

Aber,  wie  schon  gesagt,  der  Vorzug  des  Buches  liegt  nicht  in 
diesen  liturgischen  Vorschlägen,  vielmehr  in  den  gesunden  Grundsätzen 
und  vernünftigen  Anschauungen,  welche  über  das  ganze  gottesdienst- 
liche Leben  der  reformirten  Kirche  aufgestellt  und  entwickelt  werden. 
Der  orthodox  - konfessionalistische  Standpunkt  des  Verfassers  hindert 
ihn  nicht,  allen  Bedürfnissen  der  neuen  Zeit  Rechnung  zu  tragen.  Bei 
aller  Hochschätzung  der  liturgischen  Formulare  legt  er  ihnen  doch 
keine  allzu  hohe  Wichtigkeit  bei,  sondern  zählt  sie  unter  die  adia- 
phora  (S.  1C6).  Er  stellt  auch  in  Bezug  auf  Bereicherung  des  Gottes- 
dienstes keine  übertriebenen  Forderungen,  will  weder  katholisiren  noch 
repristiniren , sondern  auf  der  Grundlage  des  guten  alten  ein  neues 
bauen.  Vortrefflich  sind  seine  Erörterungen  über  das  Verhältnis  von 
Formulargebet  und  freiem  Gebet:  Beides  am  rechten  Ort  und  in 
rechter  Haltung  (S.  57),  und  kräftig  tritt  er  jener  „durch  und  durch 
unkirchlichen  und  unreformirten  Vorstellung“  entgegen,  als  ob  es  eine 
höhere  Entwicklung  und  ein  erfreulicher  Beweis  der  christlichen  Frei- 
heit sei,  ohne  Liturgie  „nach  eigenem  Gutfinden  und  Eingebung  den 
öffentlichen  Gottesdienst  zu  leiten.“  (S.  23.) 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  tiefer  in  den  reichen 
Gedankengehalt  der  Schrift  von  Gunning  eingehen ; aber  auf  eines 
müssen  wir  doch  noch  aufmerksam  machen,  was  uns  die  Hauptsache 
bei  Anbahnung  liturgischer  Reformen  zu  sein  scheint.  Gunning  spricht 
sich  darüber  S.  155  folgenderraassen  aus:  „Beginnen  wir  dazu  mit  — 
het  begin  (dem  Anfang)!  Von  hohen  Theorien  begreift  die  Landge- 
meinde nichts,  und  von  unbewiesenen  Klagen  über  das  Gebrechliche 
unseres  Ehrendienstes  noch  weniger.  Sie  findet  das  alles  ganz  vor- 
trefflich; denn  Vater  und  Grossvater  sind  doch  auch  fromm 
gewesen.  Wozu  denn  Veränderung!'  — Suchen  wir  unsern  Pfarr- 
kindern  deutlich  zu  machen,  dass  die  Kirche  kein  Lesesual  ist,  so 
wie  man  im  Schweizerland  Sängerfeste  und  politische  Wahlversamm- 
lungen darin  hält,  wo  selbst  das  Rauchen  nicht  aufgegeben  wird, 
sondern  eine  Stätte  der  Anbetung,  wo  kein  „Publikum“  zusammen- 
kommt, sondern  eine  Gemeinde,  um  Gottes  Angesicht  zu  suchen  und 
Gottes  Namen  zu  verherrlichen.  Trachten  wir,  ihnen  deutlich  zu 
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machen,  dass  sie  sich  in  dem  Hause  des  Gebets  ehrerbietig  und  würdig 
zu  betragen  haben.“ 

Wahrlich,  der  Verfasser  hat  recht;  hier  ist  der  Heb«!  anzusetzen. 
Die  Sache  der  liturgischen  Reform  ist  nicht  blos  eine  Sache  der  Li- 
turgie und  ihrer  Verbesserung  und  Bereicherung,  sondern  in  erster 
Linie  Sache  der  Erziehung  unseres  Kirchenvolkes  zum  Bedürfnis 
und  Gefühl  wahrer  gemeinschaftlicher  Anbetung. 

Auch  Julius  Hans  in  Augsburg  klagt  in  seinem  neulich  er- 
schienenen vortrefflichen  Buche:  .Der  protestantische  Kultus*  S.  140 
über  die  starke  Abneigung  gegen  alles  spezifisch  liturgische,  die  in 
weiten  Kreisen  des  Protestantismus  herrsche.  Da  dürfen  denn  die 
Geistlichen,  sagt  er,  .in  Predigt  und  Unterricht  nicht  versäumen,  Wesen 
und  Bedeutung  des  Gottesdienstes,  sowie  Sinn  und  Aufgabe  der  Liturgie 
immer  wieder  ins  Licht  zu  stellen.* 

Was  die  katholisehc  Kirche  in  dieser  Beziehung  zu  viel  tut, 
nämlich  die  Ablichtung  der  Jugend  zum  Mitmachen  aller  kirchlichen 
Gebräuche,  das  tun  wir  Protestanten,  und  vor  allem  wir  Reformirte. 
entschieden  zu  wenig,  in  der  völlig  irrtümlichen  Meinung,  dass  dies 
alles  aus  dem  Geiste  von  selber  kommen  werde.  Mit  dem  blossen 
Predigtgottesdienst,  so  wichtig  er  ist,  ist  eben  nicht  alles  getan;  das 
Volk  muss  zur  Anbetung  herangezogen  und  erzogen  werden. 

Welch’  bessere  Gelegenheit  und  welch  trefflicheres  Mittel  zu 
dieser  Erziehung  können  wir  uns  wüuschen,  als  gerade  die  Einführung 
unseres  neuen  schweizerischen  Kirchengesangbuches  in  unsem  Ge- 
meinden? 

Wir  dürfen  nicht  weitläufiger  werden.  Wir  schweizerische  Geist- 
liche haben  allen  Grund,  unserm  holländischen  Amtsbruder  das  Interesse 
und  das  Wohlwollen  bestens  zu  verdanken,  das  er  unseru  für  einen 
Fremden  so  schwer  verständlichen  kirchlichen  Verhältnissen  entgegen- 
bringt. Möchten  seine  mannigfachen  Anregungen  auch  bei  uns  auf 
fruchtbaren  Boden  fallen! 


Christentum  und  Humanität. 

Von  Hermann  Kalter,  Pfarrer  in  Vinelz,  Ct.  Bern. 

Wir  fragen  zunächst:  Was  haben  wir  unter  Christentum  zu  ver- 
stehen? Ein  jeder  bildet  sich  heutzutage  sein  eigenes  Christentum; 
unsere  Zeit  ist  voll  von  Lehren,  von  denen  jede  den  Rechtsgrund  ihres 
Bestehens  auf  den  Namen  Christi  zurückführt.  Entgegengesetztes  sogar 
und  sich  widersprechendes  will  gleichennassen  ans  der  Quelle  des 
ursprünglichen  Christentums  hergeleitet  sein.  So  haben  wir  heute  eine 
bunte  Musterkarte  von  Christentum,  aus  der  sich  jeder  das  seinem 
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Geschmack  oder  seiner  Erziehung  entsprechende  auswählt,  unbesorgt 
darüber,  oh  es  den  Namen  «Christentum“  verdient,  da  er  bei  seinen 
Gesinnungsgenossen  oder  Gegnern  dieselbe  Planlosigkeit  und  Des- 
iDpsn\  orieutirtheit  wahrnehmen  kann.  Offenbar  ist  es  also:  Wir  haben 
■popsi  Christentum,  aber  in  der  Form  menschlicher  Glaubenssätze,  seien  die- 
I J3J3S  se^en  nun  orthodox  oder  freisinnig.  Und  eben  deswegen  haben  wir 
gespaltenes,  tausendfaches  Christentum,  weil  jeder  blosse  Glaubenssatz 
einem  verwandten  oder  auch  entgegengesetzten  ruft.  Aber  ebenso  of- 
fenbar ist’s,  dass  wir  das  Christentum  nicht  mehr  haben,  wenigstens 
nicht  so,  dass  jedermann  sofort  anerkennen  müsste:  Hier  ist  Christen- 
tum; alles  andere  ist  nicht  Christentum. 

Vielleicht  ist  eine  der  gegenwärtigen  Formen  auch  das  Christen- 
tum; weil  dies  aber  für  viele  problematisch,  für  die  grosse  Mehrheit 
sogar  unglaublich  ist,  so  kann  man  behaupten:  Als  eine  kompakte,  in 
sich  geschlossene  Macht  ist  das  Christentum  nicht  mehr  da.  »Nicht 
mehr“  sagen  wir ; denn  in  der  Apostelzeit  war  man  nicht  darüber  im 
Streit  oder  nur  im  Zweifel,  was  das  Christentum  sei,  sondern  nur 
darüber,  wie  das  als  Geistesmacht  in  den  Aposteln  bestehende  Chri- 
stentum den  Heiden  gebracht  werden  solle.  Hieraus  sehen  wir  auch 
sofort,  dass  das  Christentum  nicht  eine  in  der  Form  menschlichen 
Glaubens  bestehende  Institution  ist,  also  nie  in  Analogie  mit  einem 
Lehrsystem  gebracht  werden  kann,  sondern  eine  über  den  Menschen 
und  unabhängig  von  ihnen  bestehende  Macht.  Es  ergreift  die  Menschen 
mit  neuer  organischer  Kraft  und  verbindet  sie  aus  der  Zersplitterung 
ihrer  menschlichen  Glaubenssätze  zu  einer  neuen  Lebensriemeinschaft. 
Nicht  sie  yluuben  Christentum,  sondern  es  lebt  in  ihnen.  Wenn  die 
Apostel  Glaubenssätze  aufstelleu,  so  meinen  sie  damit  nicht  das  Chri- 
stentum zu  konstruiren.  sondern  sehen  in  diesen  Sätzen  nur  die  natür- 
liche, sich  von  selbst  ergebende  Entfaltung  des  in  ihnen  treibenden 
Prinzips. 

Hiemit  sind  die  Faktoren  zur  Konstituirung  unserer  Antwort 
auf  die  erstgestellte  Frage  gegeben.  Bevor  wir  sie  aber  in  eins  zu- 
sainmenfassen,  wollen  wir  versuchen,  am  Bilde  Jesu  selber  uns  über 
die  obige  Frage  zu  orientiren. 

In  der  Tat:  wollen  wir  wissen,  was  Christentum  ist,  daun  müssen 
wir  vor  allem  wissen,  wer  Jesus  Christus  ist.  Denn  darin  sind  wir 
alle  einig : Das  Christentum  ist  mit  seiuer  Person  unzertrennlich  ver- 
bunden. In  ihm  ist  das  Christentum  nicht  erst  dem  Keime  nach, 
sondern  voll  und  ganz  gegeben.  Seine  Person  ist  das  Christentum. 
Fis  kann  nicht  vervollkommnet  werden,  es  kauu  sich  nicht  entfalten, 
soudern  es  ist  entweder,  oder  ist  nicht.  «Sein  oder  Nichtsein,  das  ist 
hier  wie  nirgends  sonst  die  Frage.“  Ifo  es  ist,  ist  es  entweder  ganz 
oder  gar  nicht.  So  wenig  ein  Mensch  nur  halb  leben  kann,  sondern 
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entweder  lebendig  oder  tot  sein  muss,  ebensowenig  kann  man  ein 
halber  Christ  sein.  Es  liegt  im  Charakter  der  blossen  Lehre,  dass  sie 
sich  entwickelt,  sich  verändert,  oder  gar  in  ihr  Gegenteil  umschlägt, 
weil  die  heterogenen  Elemente,  die  sie  in  ihrem  Schoosse  birgt,  nach 
und  nach  hervorsprossen.  Jede  Veränderung  oder  Entwicklung  des 
Christentums  aber  entstellt  entweder  seinen  Charakter  völlig,  oder  ist 
in  Wahrheit  nur  scheinbar  ein  Fortschritt  des  Christentums,  während 
sich  in  Wirklichkeit  nur  die  dem  Christentum  anhaftende  menschliche 
Form  entwickelt. 

Allerhand  vom  Christentum  erfasstes  erhält  von  ihm  eine  Ent- 
wicklungsbewegung, es  selber  aber  bleibt  stets  dasselbe.  Schauen  wir 
auf  die  Jahrhunderte  zurück,  so  sehen  wir  wohl  Fortschritt  des  mensch- 
lichen, nicht  aber  des  christlichen.  Die  Reformation  war  zum  Beispiel 
so  wenig  eine  Entwicklung  des  Christentums,  dass  ihre  Träger  vielmehr 
mit  aller  nötigen  Entschiedenheit  in  dem  neuen  Glauben  nichts  anderes 
zu  lehren  behaupten,  als  was  die  Bibel  lehre. 

Ist  das  Christentum  wirklich  eins  mit  der  Person  Jesu,  dann  ist 
auch  diese  Stabilität  ganz  natürlich.  Eine  Person  kann  nicht  aus- 
einandergezogen werden  oder  gar  in  ihr  Gegenteil  Umschlagen;  sie 
bleibt  von  Anfang  an  dieselbe  unteilbare  Grösse. 

Mit  alle  dem  haben  wir  unsere  Frage  nur  erst  von  der  negativen 
Seite  her  zu  lösen  angefangen,  d.  h.  wir  glauben  jetzt  annähernd  zu 
wissen,  was  das  Christentum  nicht  ist  und  nie  sein  kann,  keine  mensch- 
liche Lehre  nämlich,  die  fortschreiten  könnte.  Wollen  wir  der  Lösung 
näher  kommen,  so  müssen  wir  hiezu  die  positive  Ergänzung  suchen. 

Betrachten  wir  das  Bild  Jesu,  wie  es  uns  die  vier  Evangelien 
entwerfen,  so  ergibt  sich  uns  aus  Wort  und  Werk  wie  aus  der  Selbst- 
darstellung Jesu  sofort  der  Anblick  einer  ganz  neuen  Welt.  Wenn 
Johannes  uns  den  Eindruck  schildert,  den  ihm  Jesus  gemacht,  dann 
redet  er  in  Ausdrücken,  welche  Kunde  von  der  Ueberschwenglichkeit 
und  Unaussprechbarkeit  dessen  ahlegen,  was  er  gesehen.  „Wir  sahen,4 
sagt  er,  „seine  Herrlichkeit,  eine  Herrlichkeit  als  des  eingeboruen 
Sohnes  Gottes,  voller  Gnade  und  Wahrheit.“  Ein  neues  unbeschreib- 
liches Leben  leuchtet  ihm  vom  Angesichte  Jesu  entgegen,  ein  Leben, 
das  den  Stempel  der  absoluten  Wahrheit  an  sich  trägt.  Jesus  ist 
ihm  daher  nicht  nur  diess  oder  jenes,  welches  in  Analogie  mit  sonsti- 
gen Erscheinungen  gesetzt  werden  könnte,  sondern  das  absolut  Reale, 
der  >.6yoc,  der  von  Anfang  bei  Gott  gewesen  war,  und  der  in  seinem 
Schoosse  die  aufgeschlossene  Fülle  aller  Weltrealität  birgt_  Jesus  ist 
ihm  „der  da  ist*  im  eminenten  Sinn;  mit  Jesus  ist  „das  Sein*  nicht 
in  seiner  philosophischen  Abstraktheit  zwar,  aber  wohl  mit  der  ganzen 
Wärme  ursprünglicher  konkreter  Realität  vorhanden.  Damm  nennt  er 
ihn  „die  Wahrheit,  das  Leben,  den  Sohn  Gottes,“  Ausdrücke,  die  alle 
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mit  der  Sprache  ringen,  um  das  eigentlich  unsagbare  an  Jesu  anzu- 
deuten. Johannes  hat  uns  auch  ein  Wort  des  Heilandes  aufbewahrt, 
das  uns  in  noch  klarerer  Weise  orientirt.  Den  Juden  sagt  Jesus: 
„Wenn  ihr  nicht  glaubet,  dass  ich  hin  (o’n  iyii  u)u)  nämlich,  dass 
ich  bin  mitteu  in  der  Welt,  aber  nicht  von  der  Welt;  wenn  ihr  meine 
besondere  Jesusrealität  nicht  anerkennen  wollt,  so  werdet  ihr  sterben 
in  euren  Sünden.“  Joh.  8,  24.  Hieraus  sehen  wir : Jesus  ist  einfach 
zunächst  ,L(lcr,  welcher  er  ist.“  Es  kommt  ihm  eine  von  aller  Welt 
verschiedene  Realität  zu.  Er  ist  nicht  dies  oder  jenes,  man  kann  ihn 
mit  keinem  besondern  aus  der  menschlichen  BegrifTswelt  genommenen 
Prädikate  ausstatten,  sondern  er  bat  das  Sein  ursprünglich  in  sich. 
Er  setzt  mit  seiner  Person  eine  ganz  neue  Realität  in  die  Welt.  Darum 
heisst  er  auch  der  „Sohn  Gottes.“  Was  ihn  erfüllt,  ist  göttliches 
Leben.  Während  wir  Menschen  aus  dieser  Welt  loben  und  nach  ihrer 
Art  denken,  schöpft  Christus  sein  Leben  ans  den  Tiefen  Gottes.  Was 
er  spricht  und  was  er  wirkt,  hat  ihm  gleicherweise  sein  Vater  gegeben. 
Nichts  tut  er  aus  sich  selber,  sondern  bringt  nur  das,  was  seines 
Vaters  ist,  zum  Ausdruck.  So  leuchtet  aus  ihm  heraus  eine  neue 
Gotteswelt  in  die  alte  Menschenwelt  hinein.  Zum  ersten  male,  seit 
die  Welt  steht,  wird  in  sie  ein  wesenhaft  neues  gelegt  in  Jesu  Christo. 
Wir  können  diese  neue  Welt  nicht  in  unsere  Begriffe  fassen,  ihren 
positiven  Inhalt  nicht  entfalten;  dazu  sollten  wir  von  Gott  gelehrt  sein. 
Das  sind  wir  aber  für  den  Moment  noch  nicht;  darum  müssen  wir 
uns  blos  bescheiden,  die  Grunddifferenz,  welche  zwischen  Jesus  und 
uns  besteht,  hervorzuheben.  Der  Gegensatz  zwischen  ihm  uud  uns  ist 
wKTTag  und  Nacht,  Licht  und  Finsternis;  die  Grenze  zwischen  ihm 
und  uns  ist  keine  fliessende,  verschwommene;  sie  ist  haarscharf  ge- 
zogen in  seinem  eigenen  Worte:  „Ihr  seid  von  unten  her,  ich  bin  von 
oben  herab.  Ihr  seid  von  dieser  Welt,  ich  bin  nicht  von  dieser  Welt.“ 
Joh.  8,  23.  — Begreifen  heisst  bemeistem;  darum  können  wir  Jesun» 
nie  mit  dem  blossen  Verstände  begreifen;  wir  können  ihn  nicht  in  den 
Fluss  des  menschlichen  aufnehmen,  sei  die  Stellung  noch  so  ausge- 
zeichnet, die  wir  ihm  etwa  anweisen  wollten  — wir  dürfen  ihn  nicht 
den  Wohltätern  des  menschlichen  Geschlechtes  an  die  Seite  stellen; 
mit  alledem  würden  wir  ihm  das  Diadem  vom  Haupte  nehmen,  das 
seinen  göttlichen  Ausgang  verkündet.  Jesus  Christus  ist  nicht  für 
unsere  Welt  da  wie  blosse  Menschen;  die  natürliche  Weltentwicklung 
bewegt  sich  in  ganz  andern  Bahnen  als  die,  in  denen  Jesus  steht  er 
fördert  nicht  das  Menschenwohl  in  seiner  humanen  Bedeutung,  nein, 
er  organisirt  eine  neue  Welt  mit  neuen  Kräften  und  Zielen  in  die  alte 
hinein;  er  macht  eine  Gotteswelt  geltend  in  der  irdischen  Welt.  Das 
Alte  hat  au  ihm  seinen  Abschluss  gefunden,  in  der  neuen  Welt  gelten 
seine  Prinzipien  nicht;  am  Kreuze  Jesu  vernimmt  es  seinen  verdam- 
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inenden  Urteilsspruch.  Jesus  allein  gilt  nunmehr.  Die  Jesuswelt  ist 
eine  Neuschöpfung  zur  Ehre  Gottes,  in  welcher  das  Leben  so  aus- 
schliesslich zur  Geltung  kommt,  wie  der  Tod  in  der  alten. 

Das  führt  uns  auf  ein  weiteres  hochbedeutsames  Moment.  Ist 
nämlich  Jesus  das,  was  wir  von  ihm  ausgesagt  haben,  dann  wird  auch 
die  von  ihm  ausgehende  Wirkung  eine  dem  entsprechende  sein.  Wie 
zeigt  sich  aber  seine  Wirkung  in  der  Welt?  Ein  Bild  wird  uns  die 
Sache  verdeutlichen  helfen.  Der  ins  Wasser  geworfene  Stein  wirkt 
zwiefältig;  einmal  erregt  er  das  Wasser  zu  einer  Menge  konzentrisch 
sich  entfaltender  Kreise;  hauptsächlich  aber  wirkt  er  durch  seinen 
Fall  in  die  Tiefe,  nur  sehen  und  beachten  wir  diese  letztere  Wirkung 
nicht,  ln  seinem  ganzen  Laufe  nach  unten  gibts  immer  eine  Stelle, 
wo  kein  Wasser  ist,  weil  er  es  soeben  verdrängt  hat,  was  nicht  ebenso 
von  seiner  Wirkung  in  die  Breite  gesagt  werden  kann,  weil  hier  trotz 
aller  Verschiebungen  immer  wieder  Wasser  ist.  So  hat  auch  Jesus 
in  die  Breite  und  in  die  Tiefe  gewirkt.  Die  Wellenschläge,  die  seine 
Erscheinung  in  der  Welt  hervorrief,  branden  immer  noch  an  die  Ufer. 
Sie  waren  und  sind  noch  von  der  allergrössten  Bedeutung  in  politi- 
scher. socialer  und  kultureller  Hinsicht.  Sie  haben  die  Beziehungen 
der  Völker  unter  einander,  die  gesellschaftlichen  Ordnungen  neu  ge- 
staltet und  das  Individuum  mit  einer  Fülle  ewiger  Erquickungen  aus- 
gestattet. So  verdankt  die  Menschheit  dem  Heilande  eine  sittliche 
Blüte,  wie  sie  von  keinem  andern  Keligionsstifter  nur  entfernt  gewirkt 
worden  ist.  Sie  verdankt  ihm  jene  moralische  Kraft,  welche  die  neue 
Kultur  auf  ihren  Schultern  trägt.  Wie  das  Wasser  vom  fallenden 
Stein  in  Bewegung  gerät,  so  hat  Jesus  die  träge  Menschheit  in  neue 
Bewegung  gebracht.  Aber  was  hat  sich  da  fortbewegt?  das  christ- 
liche oder  das  menschliche?  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  sich  das 
spezifisch  christliche  nicht  entwickeln  kann.  Nun  aber  hat  sich  seit 
Jesus  die  Menschheit  mächtig  entwickelt.  Daraus  sehen  wir:  zu  jener 
Bewegung  gab  Jesus  den  Anstoss,  bewegt  aber  hat  sich  nur  das 
menschliche.  Nicht  das  christliche  entwickelt  sich  im  Fortschritt  der 
Menschheit  zu  immer  reinerer  Blüte,  sondern  es  bleibt  stets  dasselbe. 
Mit  seiner  Wirkung  auf  die  Menschheit  darf  Jesus  sulhor  das  Chri- 
stentum  also,  nicht  verwechselt  werden.  Wie  oft  aber  wurde  beides 
verwechselt!  Und  dazu  liegt  allerdings  die  Gefahr  sehr  nahe.  Jetzt, 
da  Jesus  nicht  mehr  unter  uns  weilt  und  alles  wieder  so  menschlich 
geworden  ist,  jetzt,  nach  einer  so  langen  Reihe  von  Jahrhunderten, 
kann  es  uns  scheinen,  Jesus  habe  nichts  anderes  gewollt,  als  was 
unser  definirender  Scharfsinn  aus  der  Reihe  der  von  ihm  ausgehenden 
Erscheinungen  zusammenfasst.  Darum  sind  denn  auch  alle  modernen 
Theorieen  über  Jesus  und  sein  Werk  von  der  Farbe  einer  modernen 
Christeutumsgestaltung. 
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Die  einen  sehen  in  Jesu  den  Gründer  einer  Seligkeitsanstalt  und 
deuten  sich  demnach  seine  Person  — darum,  weil  diese  Anstalt  eine 
Erscheinung  des  Christentums  ist.  Die  andern  sehen  in  ihm  blos  einen 
edeln  Menschen  — darum,  weil  das  Edle  am  Menschen  durch  ihn  so 
sehr  angesprochen  wird,  wieder  andere  den  Offenbarer  Gottes  als  des 
Vaters  — weil  es  offenbar  ist,  dass  wir  seit  seiner  Erscheinung  auf 
Erden  Gott  als  unsern  Vater  anrufen.  Kitschi  erkennt  in  Jesu  den 
Gründer  des  Gottesreiches.  Aber  wie  denkt  er  sich  dieses  Reich  Y Als 
sittliche  Gemeinschaft  unter  dem  Motiv  der  Liebe  — ein  Begriff', 
der  aus  rein  menschlichen  Faktoren  zusammengesetzt  ist. 

Alle  diese  Theorieen  treffen  das  Christentum  nicht,  sondern  sind 
nur  die  theoretische  Ausdeutung  irgend  einer  von  Jesu  ausgehenden 
Wirkung  au  den  Menschen.  Ist  aber  das  Christentum  wesentlich  das, 
was  wir  oben  gefunden  haben,  nämlich  eine  neue  Welt  mit  neuen 
Organisationsraitteln  und  neuen  Zielen,  so  ist  klar,  dass  sich  diese 
Welt  ihre  eigenen  Wege  und  Bahnen  schaffen  muss,  Bahnen,  die  das 
Menschliche  verdrängen,  um  an  seine  Stelle  das  Göttliche  zu  setzen. 
Und  hier  erinnern  wir  uns  wieder  des  oben  gebrauchtee  Bildes.  _Die 
eigentliche  Wirkung  Jesu  geht  in  die  Tiefe  und  verdrängt  alles  mensch- 
liche, wie  der  fallende  Stein  die  Wasser  auseinander  teilt.  Ueberall 
da,  wo  an  die  Stelle  menschlicher  Verhältnisse  göttliche  treten,  ist 
die  wahre  Wirkung  Jesu  zu  suchen.  Er  hilft  uns  nicht,  indem  er 
unserem  Menschlichen  Kräfte  gibt,  sondern  er  organisirt  eine  Welt 
voll  Gottesrealität  in  uns  hinein  und  baut  einen  neuen  Menschen  in 
uns  an.  Eben  um  die  göttliche  Lebenswelt  in  unser  Fleisch  senken 
zu  können,  hat  er  sterbeu  müssen,  weil  mit  seinem  Tode  erst  die 
Hindernisse,  die  Gott  und  Menschen  aus  einander  scheiden,  aufgehoben 
sind.  „Siehe“,  sagt  er  selber,  „ich  mache  alles  neu.*  Erst  müssen 
wir  sterben  und  neu  geboren  werden,  bevor  wir  Anteil  au  seinem 
Reiche  bekommen,  ja  es  nur  sehen  können.  Und  dieses  Reich  ist  nichts 
anderes  als  die  unbedingte  Herrschaft  Gottes  unter  den  Menschen. 
Bei  Ritschl  ist  Gott  nur  das  Correlat  der  sittlichen  Gemeinschaft, 
welche  er  Reich  Gottes  nennt;  in  Wahrheit  aber  ist  Gott  sein  Reich 
selber.  Im  neuen  Geistesleben  der  ersten  Christengemeinden  sehen  wir 
die  Anfänge  des  Reiches  Gottes  verwirklicht,  ln  diesen  ersten  Christen 
war  neben  dem,  was  sie  als  Menschen  waren,  ein  neues  Leben  of- 
fenbar geworden,  das  sich  vom  menschlichen  Leben  klar  unterschied: 
das  Leben  des  heiligen  Geistes.  In  ihm  wirkte  eine  intensive  Gottes- 
realität in  den  Christen  ein  und  aus  ihnen  heraus,  welche  den  ganzen 
Kreis  dos  menschlichen  Lebens  in  ihren  Bereich  zog;  die  menschlichen 
Torheiten  und  Laster  wichen  einem  geordneten  Zustande,  die  Ordnungen 
in  Familie  und  Verkehr  wurden  aus  dem  wüsten  Chaos,  worein  das 
Heidentum  sie  begraben  hatte,  in  die  Bahnen  gesunder  Einfalt  und 
der  Selbstverständlichkeit  geführt.  (Schluss  folgt.) 
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Programme 

der  Haager  Gesellschaft  für  1890  und  der 
Teyler’schen  Gesellschaft  für  1891. 

1 Haager  Gesellschaft. 

Zur  Lösung  der  Proisaufgal« : Untersuchung  nach  dem  liechte  der  Mystik 
in  der  Religion  gingen  3 Abhandlungen  oin.  Die  erste,  mit  dem  Motto:  -iri- 
Reich  tiottes  ist  in  euch«  enthält  eino  mystisch-allegorische  Exegese  der  Bilsd  mit  i 
einer  Anzahl  ebenso  geschmackloser  als  willkürlicher  Prellen.  Die  zweite,  mit  dem 
Motto:  »Es  gibt  eine  grosse,  kräftige  Mystik-,  enthält  manches  gute,  müht  sieh  um  | 
klare,  vollständige  Aufreihung  der  (iednnken.  kommt  aller  nicht  iil*r  den  Kähmen 
einer  Skizze  hinaus  Dns  Wesen  der  Mystik  bleibt  unaufgeklärt.  Die  dritte,  mit 
des.  55,  7 iibersehrielien,  zeugt  von  Eifer  und  Wärme,  ist  also  keine  Antwort  auf 
die  gestellte  Krage.  Der  Verfasser  ist  Verteidiger  einer  allgesonderten  evangelischen 
Mystik.  Die  ganze  Erörterung  erweist  sieh  als  von  einer  besondeni  dogmatischen 
l'eherzeugung  ganz  beherrscht. 

Sechs  Einsendungen  befassen  sich  damit,  eine  wissenschaftliche  Abhandlung 
iilier  die  Is-lire  vom  Reiche  flottes  in  den  verschiedenen  Schriften  des  Neuen  Te- 
stamentes zu  golien.  Die  erste,  französisch  geschriebene,  mit  dem  Motto:  Agit, 
ergo  est  wurde,  weil  sie  die  Krage  nicht  I «'antwortet , als  untauglieh  weggelegt 
Die  Exegese  kam  darin  gar  nicht  zum  Recht.  Elieiisn  schlimm  kam  eine  nieder- 
ländische Einsendung  mit  Matth.  6,  33  weg.  Sie  stellt  eigene  Ideen  an  Stelle  der- 
jenigen der  ncutestamentlichen  Schriftsteller.  Rer  Mangel  an  wissenschaftlicher 
Methode  wird  durch  eine  gewisse  Wärme,  mit  welcher  der  Gegenstand  behandett 
ist  nur  unzulänglich  ersetzt  Die  dritte  Abhandlung  mit  dem  Motto:  Das  Reich 
muss  uns  doch  hleilicn.  würde  seilist  als  t-or  Aufsatz  nieht  einmal  ls*friislige». 

Eino  vierte  Abhandlung  mit  dem  Motto:  -Die  Lehre  vom  Gottes  Reich  stellt  u.  s.  w. 
zeugt  vielfach  voll  Scharfsinn,  ist  aber  in  der  Form  der  Rcliandlung  durchaus  un- 
zulänglich, und  helmndelte  mehr  als  den  geforderten  Gegenstand  eine  liesehiehte 
der  christlieheu  Esehotologie  während  der  iieutestamentliehen  Periode.  Besser  lautet 
das  Urteil  über  die  bciileu  noch  übrig  hleiliendeti  Abhandlungen,  mit  I.  Cor.  16.2S 
und  Matth,  ß.  10  iilierschriohou.  In  der  erstem  fehlt  zwar  oine  klare  Umschrei- 
bung der  von  Jesu  angekündigten  -Samkila,  die  zweite  lässt  in  der  Konti  zu  wün- 
schen übrig,  und  hätte  eilte  historische  Einleitung  bringen  dürfen : doch  zeigen 
sich  lieide  mit  der  Literatur  des  Gegenstandes  bekannt,  und  berechtigt  die  l-eismii" 
dazu,  ihnen  wenigstens  die  silliernc  M'slnillc  anzubieten. 

Es  wurde  beschlossen,  die  Ausschreibung  iil>er  das  Risci|iliuarvcrfahrt-n  in 
iler  niederländischen  reformirb'ti  Kirche  und  die  Mystik  in  der  Religion  zurückzu- 
nchmen  und  folgende  Kragen  auszuschreiben : 

Zur  Benntwortung  vor  15.  Ilczcmher  ls>9l  . 

I.  Die  Cesdlschaft  verlangt:  Eine  Abhandlung  über  das  Buch  der  Psalmen, 
worin  die  historisch-kritischen  Untersuchungen  der  leiden  Jahre  nach  dem  Ur- 
» prunj  und  dem  Charakter  dieses  Ruches  zur  billigen  Würdigung  und  zum 
richtigen  Gebrauch  seines  Inhaltes  angeicendet  irerdm. 

II.  lUo«  lehren  die  verschiedenen  Schriften  des  Neuen  Testamentes  über 
Vergeltung  und  Gnade  ? 

Zur  Beantwortung  vor  15.  Rezemlicr  189g  . 

III.  Die  Gesellschaft  verlangt:  Eine  Geschichte  des  Confcssionalismus  in 
der  rcformirlen  Kirche  in  den  Niederlanden. 

Alles,  was  nach  dem  bestimmten  Termin  eingeht,  wird  milieuitcilt  U'i  Seite 

gelegt. 
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Kür  die  genügende  Beantwortung  jeder  Prcisaufgnlie  winl  die  Sumino  von 
vierhundert  Qulden  nnsgesetkt,  welche  die  Verfasser  ganz  in  liaarem  (ield  em- 
pfangen. es  sei  denn.  dass  sie  vorziehen,  die  goldene  Medaille  der  Gesellschaft  von 
zweihundertfünfzig  Guldon  Wert  nelist  hundertfünfzig  Golden  in  liaarem  Geld  zu 
erhalten.  Kerner  werden  die  gekernten  Abhandlungen  von  der  Gesellschaft  in  ihre 
Werke  aufgcnoinraen  innl  herausgegeben. 

Die  Abhandlungen,  welche  zur  Mitbewerbung  um  den  Preis  in  Betracht 
kommen  sollen,  müssen  in  holländischer,  lateinischer,  französischer  oder  deutscher 
Sprache  abgefasst,  aber  mit  lateinischen  Buchstaben  deutlich  lesbar  goschrielien 
sein.  Mit  deutschen  Buchstaben  oder  undeutlich  geschriebene  worden  der  Beur- 
teilung nicht  unterzogen.  Gedrängtheit  gereicht  zur  Empfehlung. 

Die  Freishewerlier  unterzeichnen  die  Abhandlung  mit  einem  Motto . und 
schicken  dieselbe  mit  einem  versiegelten,  Namen  und  Wohnort  enthaltenden  Billet, 
worauf  das  nämliche  Motto  goschrielien  steht,  portofrei  dem  Mitdirektor  und  Seere- 
tiir  der  Gesellschaft:  A.  Kuenen,  Dr.  theol..  Professor  zu  Leiden  zu. 


2.  Theiler’sche  Theologische  Gesellschaft  zu  Haarlem. 

für  das  Jahr  1891. 

Die  Teyler'sche  Stiftung  liat  ihr  Erteil  abgegeben  über  die  fünf  hei  ihnen 
eiugcgftngenen  Abhandlungen  auf  die  zwei  1887  und  1888  ausgeschriebenen  Preis- 
fragen. 

Drei  von  diesen,  deutsch  verfasst,  galten  der  „Untersuchung  der  Aechl- 
heit  und  der  Integrität  des  Briefes  an  die  Galater  im  Zusammenhang  mit  den 
in  der  letzten  Zeit  dagegen  erhobenen  Bedenken.“ 

Die  erste  mit  dem  Motto:  Wir  können  nichts  u.  s.  w.  (2.  Kor.  XIII:  81 
enthält,  keine  Antwort  auf  die  gestellte  Krage.  Die  Integrität  des  Briefes  wurde 
darin  nicht  behandelt.  Auf  die  in  der  letzten  Zeit  gegen  die  Aeclithcit  erholienen 
Bedenken  wurde  nicht  oder  kaum  Rücksicht  genommen.  Der  positive  Beweis  zu 
Gunsten  der  Ächtheit  enthielt  zwar  einige  schartsinnige  Bemerkungen,  daneben 
aller  vieles  Willkürliehe,  und  konnte  das  Kehlende  nicht  ersetzen. 

2.  Die  Abhandlung,  mit  den  Worten : Bin  ich  denn  euer  Feind  u.  s.  w. 
(Gal.  4,  18).  wurde  als  die  Arbeit  eines  sellistiindigen  und  scharfsinnigen  Mamms 
erkannt.  Iinlexs  hatte  auch  er  auf  die  Bedenken  der  Bestreiter  der  Aechtheit  zu 
wenig  Riiohsioht  genommen.  Die  Form  seiner  Schrift  entsprach  den  Forderungen 
des  guten  Tones  nicht.  Doch  dies  waren  nicht  die  vornehmsten  Beschwerden  gegen 
die  Krönung.  Die  l'nterscheidung  iichtor  und  inter|iolirter  Bestandteile  in  der 
Apostelgeschichte  musste  als  misslungen  betrachtet  werden.  Besonders  aller  erhob 
man  Bedenken  gegen  die  Behandlung  der  Krage  nach  der  Integrität  des  Briefes. 
Der  Autor  hätte  diese  nach  der  Ächtheit  besprechen  können,  falls  er  meinte,  der 
kanonische  Text,  dessen  Paulinische  Herkunft  er  liehauptet.  sei  der  ursprüngliche. 
Weil  er  aber  eine  viel  kürzere  — von  ihm  irrigerweise  im  ganzen  als  markionitisch 
betrachtete  — Rezension  lievorzugt.  hätte  er  sein  Recht  dazu  vorher  beweisen 
sollen.  Ausser  diesem  Kehler  in  der  Disposition  musste  es  sehr  befremden,  dass 
die  Argumentation  für  die  Ächtheit  des  gewöhnlichen  Textis  als  gültig  auch  für 
die  kürzere . von  diesem  wesentlich  verschiedene  Rezension  betrachtet  wurde. 
Daraus  zeigte  sich  doch  offenbar,  dass  des  Autors  kritische  Methode  zu  wünschen 
übrig  Hess  und  dem  auf  diese  Weise  liekom menen  Resultat  kein  wissenschaftlicher 
Wert  zuerknnut  werden  konnte. 

Der  Autor  der  dritten  Abhandlung,  mit  dem  Motto:  Quidquid  id  est.  timen 
cett.,  hat  die  Bedenken  Pierson  s und  Boman's  gegen  die  Ächtheit  und  Pierson- 
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Nabers  (fegen  die  Integrität  de»  Briefe»  mit  grosser  Genauigkeit  wiedergegeUet 
und  anf  die  Wiederlegung  dersellien  nicht  geringe  'Mühe  und  Sorge  verwendet. 
Seinem  Kleis»  und  seinem  Streben  nach  Objektivität  wurde  aucli  von  allen  Beiu- 
teilern  hohes  l/)b  gespendet.  Zur  Krönung  und  Herausgabe  »einer  Schrift  konnten 
sie  »ich  al>er  nicht  entschliessen.  Her  Autor  hat  die  Grenze  für  die  Behandlung 
di*  fraglichen  Themas  weit  überschritten  Er  verschonte  den  laser  buchstäblich 
mit  nichts.  Trotzdem  ist  die  Arbeit  unvollständig:  u.  a.  waren  die  Argumente  1!. 
Steck'»  nicht  mit  der  nötigen  Sorgfalt  vorgetragen  und  erwogen.  Auch  gegen  die 
Beweise,  mit  welchen  die  Aehtheit  des  Briefes  behauptet  wurde,  erholten  sich 
mehrere  Ibslenken : immer  wieder  verfiel  der  Autor  in  methodologische  Abschwei- 
fungen. Aus  diesen  Gründen  konnten  die  Beurteiler  den  Preis  nicht  zuerkennen. 

Zur  Beantwortung  der  Krage  nach  einer  „ Geschichte  der  ltijnsburger  oder 

Kollegianten''  sind  zwei  holländische  Abhandlungen  eingeliefert  worden von 

welchen  keine  gekrönt  wurde. 

Hiernach  beschloss  man  die  Preisfrage  zu  wiederholen,  und  zwar  für  einen 
zweijährigen  Termin,  so  dass  die  Antworten  vor  dem  1.  Januar  1893  erwartet  wenden. 
Hie  Gesellschaft  hringt  in  Erinnerung,  zu  dieser  Frage  Veranlassung  gefunden  zu 
haben,  in  dem  auch  heutzutage  dann  und  wann  lautwerdendeu  Wunsche  nach  einem 
Verein  für  regelmässige  öffentliche  religiöse  Versammlungen  ohne  irgend  welchen 
kirchlichen  Zusammenhang,  ohne  angcstelltc  Pnsliger  und  mit  voller  Freiheit  in 
liezug  auf  das  Glauliensliekenntnis.  Sie  stellte  sieh  dabei  die  Stiftung  der  Gebrüder 
ran  dar  Kodde  vor,  ungefähr  1619,  welche  bis  zum  Anfänge  unser*  Jahr- 
hunderts fortdauerte.  Eine  Beschreibung  der  infolge  dessen  an  mehreren  Orten 
errichteten  Kollegien  und  der  dadurch  mit  der  Ohrigkeit  entstandenen  Schwierig- 
keiten, — auch  des  Einflusses,  welchen  sie  hatten  auf  ihre  protestantischen  Brüder, 
auf  Kemonstranten,  Taufgesinnte.  Baptisten.  Kefonnirte  und  Socilrianer.  — ihrei 
Berührung  mit  .Spinoza  und  seinen  Nachfolgern,  ihrer  Bestrebungen  hinsichtlich 
der  Weise  des  Predigen»,  der  Verbesserung  des  Kirchongesangs  u.  s.  w.,  — alle» 
dieses  hielt  die  Gesellschaft  für  die  Geschichte  des  niederländischen  Protestantismus 
und  des  Gemeindelebens  unter  uns  von  so  überwiegendem  Interesse,  dass  sie  sich 
freuen  würde  eine  preiswürdige  Abhandlung  zu  bekommen,  enthaltend  „Eine  Ge- 
schichte der  Rijnsburger  oder  Kollegianten .“ 

Als  neue  Preisfrage,  worauf  die  Antworten  vor  dem  1.  Januar  1892  ein- 
gesamlt.  werden  müssen,  wird  ausgeschrieben:  Welches  ist  nach  christlichen  Prin- 
zipien das  tc li nsch enwer teste  Verhältnis  zwischen  Philat.tsropie  und  MaatssorgcY ” 

Der  Preis  besteht  in  einer  goldenen  Medaille  von  400  Gulden  an  innerem 

Wert. 

Man  kann  sich  bei  der  Beantwortung  des  Holländischen,  Lateinischen,  Fran- 
zösischen. Englischen  oder  Deutschen  (nur  mit  lateinischer  Schrift)  bedienen.  Auch 
müssen  die  Antworten  vollständig  eingesandt  werden,  da  keine  unvollständigen 
zur  Preisbowerbung  zugelassen  werden.  Alle  eingoschickteu  Antworten  fallen  der 
Gesellschaft  als  Eigentum  anheim,  welche  die  gekrönte,  mit  oder  ohne  Übersetzung 
in  ihre  Werke  anfnimmt,  sodnss  die  Verfasser  sie  nicht  ohne  Erlaubnis  der  Stif- 
tung hemusgehen  dürfen.  Auch  behält  die  Gesellschaft  sich  vor,  von  den  nicht 
preiswürdigen  Antworten  nach  Gutfinden  Gebrauch  zu  machen,  mit  Verschweigung 
oder  Meldung  des  Namens  der  Verfasser,  doch  im  letztem  Falle  nicht  ohne  ihn* 
Bewilligung.  Auch  können  die  Einsender  nicht  anders  Abschriften  ihrer  Antworten 
bekommen  als  auf  ihre  Kosten.  Die  Antworten  müssen  nebst  einem  versiegelten 
Namenszettel,  mit  einem  Denksprucli  versehen,  eingesandt  werden  an  die  Adresse: 
Fundatiehuis  ran  teijlen  den  Heer  P.  Teyler  ran  der  1 lutst,  te  Haarlem. 
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Vortrag  an  der  Pastoralkonferenz  Chur  im  Februar  1801 
von  Dekan  Herold  in  Chnr. 


I.  Abstammung  und  Jugend. 

Um  die  Ausbreitung  und  Befestigung  der  Reformation  in  Grau- 
biinilen  hat  unstreitig  Johs.  Dorfmann  oder  Komander  das  grösste 
Verdienst.  Es  ist  daher  auch  von  besonderm  Interesse,  seinen  Lebens- 
gang und  sein  Wirken  näher  kennen  zu  lernen. 

Es  wird  gewöhnlich  gesagt,  Komander  stamme  aus  dem  Rhein- 
tal (Iselin  u.  Leu’s  Lexikon  385  Tom.  V).  Es  lässt  sich  aber  (nach 
Egger)  ein  Geschlecht  Dorfmann  aus  rheintalischcn  Urkunden  nicht 
nachweisen.  Andere  bezeichnen  Luzern  und  besonders  das  Entlebuch 
als  seine  Heimat.  Und  indertat  wird  in  luzernischen  Urkunden, 
sowie  iu  Rats-  und  Gerichtsprotokollen  aus  dem  Zeitraum  von  1450 
bis  1600  der  Name  Dorfmann  oft  genannt.  (Liebenau,  Anzeiger  für 
Schweiz.  Geschichte-  und  Altertumskunde,  Nr.  3 Dez.  68).  So  war  ein 
.Johs.  Dorfmann  von  1512 — 1523  Pfarrer  von  Escholzmatt  und  es 
würde  diess  allerdings  dazu  stimmen,  dass  der  bündnerische  Refor- 
mator die  Pfarrei  zu  St.  Martin  in  Chur  in  der  Zeit  von  1523  24 
angetreten  hat.  Allein  jener  Johs.  Dorfmann  von  Luzern  ist  doch 
eher  derselbe,  welcher  1544  als  Pfarrer  von  Uffikon  wieder  zum  Vor- 
schein kommt.  (Egger)  Ein  anderer  Johs.  Dorfmann  wird  in  dem 
Bruderschaftsbuche  von  Meis  erwähnt  als  Beneticiat  an  der  St.  Leon- 
hardskirche in  Ragaz.  Unterm  5.  Januar  1515  schrieb  Joh.  Dorf- 
mann  eigenhändig  die  Jahrzeitstiftung  von  Hans  Walthard  in  das 
Jahrzeitbuch  ein.  Am  11.  September  1522  sandte  Dorfinann  dem 
bischöflichen  Siegler  für  ein  erhaltenes  neues  Brevier  als  Abzahlung 
einen  Gulden  (bisch.  Archiv).  Vergleicht  man  aber  die  Handschrift 
von  Kaplan  J.  Dorfmann  zu  St.  Leonhard  und  diejenige  an  den  bischöf- 
lichen Siegler  mit  der  Handschrift  des  Reformators  J.  Komander  an 
den  Rat  der  Stadt  Chur  1524,  so  kommt  man  zu  der  Annahme,  dass 
der  Kaplan  zu  St.  Leonhard  und  der  spätere  Pfr.  K.  zu  St.  Martin 
in  Chur  nicht  ein  und  dieselbe  Person  war.  Damit  würde  auch  die 
Notiz  in  Salis  - Marschlins  hist.  Topographie  der  V Dörfer,  S.  108, 
stimmen,  worin  es  heisst:  „Die  Gemeinde  Igis  wurde  1532  prote- 
stantisch und  hatte  früher  das  Glück,  den  berühmten  Joh.  Komander 
als  Pfarrer  zu  besitzen,  der  1523  von  hier  nach  Chur  berufen  wurde.“ 

Theolog.  Zeitschrift  au»  der  Schweiz  1891.  i 
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Denn  da  1522  J.  Dorfmann  noch  Beneficiat  zu  St.  Leonhard  war.  so 
kann  das  wohl  nicht  derselbe  sein,  der  1523  von  Igis  nach  Chur  be- 
rufen wurde. 

Sehr  wahrscheinlich  war  der  Reformator  Komander  weder  aus 
dem  Rheintal,  noch  aus  dem  Sarganser  Land,  noch  aus  Luzern,  son- 
dern aus  Chur  selbst.  Denn  der  Name  Dorfmanu  kommt  wiederholt 
vor  in  den  Steuerregistern  der  Stadt  Chur  von  1450 — 1490.  So 
steuerte  z.  B.  Jörg  Dorfmanu  in  der  zweiten  Quart  10  tl  (Egger/. 
Im  bischöflichen  Archiv  (laut  gefälliger  Mitteilung  des  Herrn  Archi- 
vars Tuor)  ist  ein  Revers,  laut  welchem  „Johs.  Dorfmann,  Jörgen 
Dorfmanns,  Bürger  zu  Chur,*  welcher  Priester  werden  wollte,  aber 
weder  eine  Pfründe  noch  eiu  Beneficiat  besass,  auf  seine  Bitte  vom  Abt 
und  Convent  des  Klosters  St.  Luzi  in  Chur  den  Tischtitel  erhielt, 
wogegen  er  dem  Kloster  einen  Revers  ausstellte  (1503  Augst  11),  in 
welchem  sein  Vater  und  seine  Stiefmutter  Anna  Bindlin  Haus,  Hof- 
statt und  Güter  als  Unterpfand  einsetzteu. 

Ks  ist  also  als  ziemlich  sicher  anzunehmen , dass  der  spätere 
Pfarrer  Jobs.  Dorfmann  zu  St.  Martin  ein  Sohn  des  Jörg  Dorfmann, 
Bürgers  zu  Chur,  gewesen  ist,  dass  er  im  Kloster  zu  St.  Luzi  den 
Tischtitel  hatte,  Messpriester  zu  Igis  war  und  dann  1523  als  Pfarrer 
zu  St.  Martin  vom  Stadtrat  Chur  berufen  wurde.  Sein  Geburtsjahr 
ist  nicht  mehr  auszumitteln,  da  aus  jenen  Zeiten  keine  Geburts-  oder 
Taufregister  mehr  vorhanden  sind.  Das  älteste  Taufregister  von  St. 
Martin  in  Chur  beginnt  im  Februar  1575,  von  Pfarrer  Hubenschmid 
geführt.  Kbenso  ist  über  den  Bildungsgang  Komanders  nichts  Zuver- 
lässiges bekannt.  In  dem  Sendschreiben  Zwingli's  an  die  3 Bünde. 
14.  Jan.  1525,  sagt  dieser  von  Komander:  Derselbe  ist  «mir  von 
seinen  jungen  Tagen  in  viel  Zucht  und  Fleisses  wohl  bekannt.“  — 
Gb  diese  Bekanntschaft  Zwingli’s  mit  Komander  herrührt  aus  der 
Zeit,  wo  der  erstere  Pfarrer  von  Glarus  war  (1506  — 1517)  oder  gar 
aus  der  Studienzeit,  wird  wohl  unausgemittelt  bleiben. 

2.  Pfarrer  zu  St.  Marlin. 

Die  Berufung  Komander’s  nach  Chur  erfolgte  wahrscheinlich  im 
Jahr  1523.  Es  lässt  sich  das  schliessen  aus  der  Notiz  von  Salis- 
Marschlins  über  Igis  und  auch  aus  dem  Kirchenbuch  von  Chur,  in 
welchem  Georg  Saluz  in  seinem  Verzeichnis  der  Pfarrer  von  Chur  sagt: 
Komander  begann  1523  das  Evangelium  in  Chur  zu  verkünden.  Sulz- 
berger in  seiner  Geschichte  der  Reformation  in  Graubünden  setzt  die  Be- 
rufung Komanders  nach  Chur  auf  August  1524.  Damals  standen 
Friedrich  Gerster  und  Luzius  Heim  an  der  Spitze  des  Stadtrats. 
Beide  waren  Freunde  der  Reformation,  welche  schon  einige  Jahre 
früher  in  Chur  von  dein  Lehrer  Job.  Salzmann,  einem  Freunde  Zwingli's, 
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angeregt  wurde.  Die  Pfarrei  zu  St.  Martin  hatte  Domprobst  Choler 
sammt  seinem  Vicar  inne.  Auf  Grund  des  Artikelbriefes  § 1 ver- 
langte nun  der  Stadtrat,  dass  der  Domprobst  die  Pfarrei  selbst  ver- 
sehen solle,  widrigenfalls  man  einen  neuen  Pfarrer  wählen  würde.  Als 
Choler  darauf  nicht  eingehen  wollte,  und , wie  Komander  später  an 
Zwingli  schrieb , vor  dem  Grossen  Rat  seine  Untauglichkeit  bekannt, 
die  Stelle  zu  verwalten,  und  dass  er  nicht  mehr  verhoften  könnte,  das 
Nötige  zu  lernen,  als  auch  des  Domprobsts  Vicar  Nikolaus  ßündli  sich 
nicht  dazu  verstehen  wollte,  zusammen  mit  dem  Stadtrat  und  auf  Grund 
des  Artikelbriefs  die  Pfarrei  zu  belehnen,  da  wählte  der  Stadtrat  Joh. 
Komander  zum  Pfarrer  von  St.  Martin.  Komander  nahm  die  Stelle 
erst  an,  nachdem  er  sich  darüber  mit  Zwingli  beraten  hatte.  Sein 
Einkommen  war  sehr  klein.  Die  Stadt  musste  ihn  aus  ihren  beschei- 
denen Mitteln  besolden,  weil  der  Lehensherr  die  Pfründe  nicht 
herausgeben  wollte.  Die  Arbeit,  die  seiner  wartete,  war  gross  und 
schwierig,  aber  dass  gerade  er  sie  übernahm,  gereichte  in  jener  Zeit 
der  Gährung  und  Entscheidung  der  Reformation  zu  wesentlicher 
Förderung. 

Der  Amtsantritt  Komander’s  fiel  in  eine  sehr  schwierige  Zeit. 
Nicht  nur  hatten  die  Fortschritte  der  Anhänger  Zwingli's  in  den  3 
Runden  die  Geistlichkeit  in  hohem  Grade  erbittert,  auch  die  Wieder- 
tciuferei  batte  mehr  und  mehr  überhand  genommen  und  das  Refor- 
mationswerk  in  nicht  geringe  Gefahr  gebracht.  Sie  war  in  Deutsch- 
lind  gleich  Anfangs  im  Zusammenhang  mit  der  Reformation  in 
Sachsen  aufgetaucht  und  hatte  sich  durch  die  Vertreibung  der 
Zwiekauer  aus  Wittenberg  auch  nach  Süddeutschland  verbreitet. 
In  der  Schweiz  landen  die  Wiedertäufer  die  meisten  Anhänger  in 
Zürich.  Wie  Luther  den  Zwickauern,  so  schien  auch  Zwingli  einigen 
Zürchern  im  Reformationswerk  nicht  radikal  genug  vorzugehen.  An 
ihrer  Spitze  stand  der  junge  gelehrte  Felix  Mauz  und  Konr.  Grebel: 
unter  den  wichtigsten  Anhängern  und  Agenten  derselben  werden  zwei 
Brüder  genannt,  Andreas  Casteiberg  und  Jürgen  Blaurock.  Diese 
trieben  ihr  Unwesen  auch  in  Chur  zum  grossen  Aerger  Komauders 
und  zur  grossen  Freude  der  Papisten.  Komander  nahm  seine  Zufiucht 
zu  Zwingli.  Es  erschienen  in  demselben  Jahre  zwei  Schriften  von 
Zwingli:  „vom  touf*,  welche  unsern  bündnerischen  Reformatoren  Auf- 
schluss und  Trost  gegeben  haben  mögen.  Indessen  sahen  sich  diese  doch 
genötigt,  auch  die  weltliche  Gewalt  in  Anspruch  zu  nehmen.  Der  Stadt- 
rat verbot  das  Wiedertaufen  bei  Leib,  Ehre  und  Gut  und  als  damit 
doch  nicht  viel  ausgerichtet  war,  Hess  er  den  Manz  nach  Zürich  trans- 
portiren,  verbot  ihm  die  Rückkehr  nach  Chur  und  die  andern  Wieder- 
täufer ergrift'en  die  Flucht.  Manz  wurde  später  in  Zürich  ertränkt, 
Blaurock  im  Vintschgau  verbrannt. 
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Kaum  hatte  sich  Komander  der  Wiedertäufer  einigermasseu  er- 
wehrt, da  hatte  er  eineu  andern  Angriff  zu  bestehen.  Der  Bischof 
Paul  Ziegler  hatte  sich  15.4  nach  dem  Tyrol  getlilchtet,  weil  die 
Verhältnisse  in  Chur  sich  immer  weniger  gemütlich  für  ihn  anliesseu. 
Im  Dezember  1525  trat  der  Weihbischof  Dr.  Speiser,  der  Abt  Theo- 
dor Schlegel  zu  St.  Luzi  und  einige  Domherren  vor  den  Beitag  der  3 
Büude  und  verlangten  tatkräftiges  Einschreiten  gegen  Komander  und 
seine  Genossen,  weil  sie  sich  so  schwere  Vergehen  gegen  die  katho- 
lische Kirche  und  ihre  Einrichtungen  und  Lehren  hätten  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Sie  forderten , dass  Komander  und  seine  Genossen 
vor  das  gegen  die  Täuferei  eingesetzte  Strafgericht  gestellt  werden. 
Die  Verquickung  der  Reformation  mit  der  Wiedertäuferei  sollte  auch 
hier,  wie  in  Deutschland,  die  Entw  icklung  der  guten  Sache  gefährden.  Die 
Anhänger  hofften  um  so  mehr  auf  geneigtes  Gehör,  als  auch  die  allge- 
meinen politischen  Verhältnisse  ihnen  günstig  schienen.  Der  Bauernkrieg, 
dachten  sie,  sollte  unsere  Abgeordneten  veranlassen,  die  Reformation 
eher  zu  bekämpfen  als  zu  unterstützen.  Sodann  hatte  der  Castellan  von 
Müss  (Musso),  Jak.  Medigin , im  Einverständnis  mit  Kaiser  Karl  V. 
die  beiden  Untertanenlande  überfallen  und  das  Schloss  Claeven  mit 
seinen  Truppen  besetzt.  Die  3 Bünde  schickten  deshalb  Gesandte 
nach  Mailand.  Dieselben  wurden  aber  vom  Castellan  auf  dem  Comer- 
see  überfallen  und  gefangen  gehalten.  Unter  den  Gefangenen  war  auch 
Joh.  Travers.  Landshauptmann  des  Veltlin  und  im  Stillen  Anhänger 
der  Reformation.  Durch  Einschreiten  gegen  Komander  und  Genossen 
hätten  sich  die  3 Bünde  gegen  Karl  V.  gefällig  erwiesen  und  wäre 
um  so  eher  die  Freilassung  der  Gefangenen  erwirkt  worden. 

Der  Bundestag  forderte  Komander  auf,  sich  über  die  gegen  ihn 
erhobenen  Anklagen  zu  verantworten.  Komander  wies  dieselben  mit  Ent- 
rüstung von  der  Hand  und  verlangte,  dass  man  ihm  Gelegenheit  gebe, 
in  Gegenwart  der  Abgeordneten  der  3 Bünde  und  seiner  Gegner  sich 
auszusprecheu  und  zu  verteidigen.  Diese  Gelegenheit  wurde  ihm  ein- 
geräumt. Am  7.  Januar  1526  sollte  das  licUgionstjespräch  zu  Jlanz 
in  Gegenwart  des  Bundestags  beginnen  und  wurden  auch  die  Gegner 
aufgefordert,  dabei  zu  erscheinen. 

3.  Keligionsgespräch  zu  Uanz. 

Ueber  dieses  Religionsgespräch  ist  uns  ein  einziger  zeitgenössi- 
scher Bericht  zugänglich  geworden,  nämlich  derjenige  von  Sebastian 
Hofmeister  von  Schaffhausen  an  den  Junker  Hans  Waldkirch  in  dort. 
Er  war  nämlich  mit  dem  .wohlgelehrten*  Hans  Jakob  Ammann  nach 
llanz  abgeordnet  worden,  um  dem  Gespräch  beizuwohnen.  Aus  den 
Archiven  der  Stadt  Chur  und  des  Kantons  ist  bis  dahin  noch  nichts 
über  jene  Zeit  erhältlich  gewesen.  Der  bischöfliche  Archivar,  Herr 


Digitized  by  Google 


Johann  Komainler. 


133 


Tuor  erklärte  mir.  dass  sich  über  diese  Sache  nichts  im  bischöflichen 
Archiv  vorfinde.  So  sehr  wir  bedauern,  dass  uns  nur  ein  einseitiger 
Bericht  zur  Verfügung  steht,  so  geschieht  der  Hauptsache  kein  wesent- 
licher Eintrag,  weil  bei  allen  Disputationen  dieser  Art  die  römische 
Kirche  sich  nie  auf  den  Standpunkt  der  heiligen  Schrift  stellen  wollte 
und  ein  Kampf  von  ungleichartigem  Boden  aus  nie  ein  richtiges  Er- 
gebnis liefern  konnte.  Dem  non  possumus  gegenüber  ist  nichts  aus- 
zurichten. 

Den  orsten  Eindruck  der  Zusammenkunft  zu  Ilanz  schildert  Hof- 
meister so,  dass  er  sagt,  er  sei  hocherfreut  gewesen , zu  sehen,  dass 
auf  der  evangelischen  Seite  so  viel  „ frommer,  züchtiger  und  gelehrter  • 
Priester“  gestanden  sind  und  auf  der  Papisten  Seite  so  „alt,  toll,  un- 
gelehrt,  frevel  Pfatfen,  die  mit  so  thorechtigen  Possen  dreingefahren 
sind,  dass  er  sich  nicht  genug  verwundern  könnt“.  Nur  der  Abt 
Schlegel  zu  St.  Luzi  hätte  eine  Ausnahme  gemacht,  der  ihm  durch 
seine  Bescheidenheit  und  „Gelehrti“  sehr  wohl  gefiel,  dem  man  es 
aber  sehr  wohl  angesehen  habe,  dass  er  gegen  sein  Gewissen  die  Wahr- 
heit Gottes  anzufechten  unternommen.  Schlegel  hatte  sich  vorher  der 
Deformation  günstig  gezeigt. 

Sonntags  nach  Epiphaniä  1526  hatten  sich  die  Herren  in  der 
Herberge  zu  Ilanz  eingefunden.  Der  Puudtstag  hatte  allen,  Ein- 
heimischen und  Fremden,  sicheres  Geleite  zugesagt.  Die  Papisten 
waren  ungerne  gekommen , denn  „sie  scheuen  gar  nichts  mehr  als 
öffentliche  Handlung  der  Gschrift  Gottes.“ 

.Schuh  ab,  zum  Land  uss,“  das  wäre  das  Richtige  für  die  Ketzer 
gewesen:  man  solle  den  Glauben  nicht  disputiren;  indessen  fürchten 
sie  sich  nicht,  sie  werden  tapfer  zu  ihrer  Sache  stehen.  Nichts  desto 
weniger  gab  sich  der  bischöfliche  Viear  alle  Mühe,  die  Sache  zu 
hintertreiben.  Denn  als  am  Montag  nach  3 Königen  die  Disputation 
beginnen  sollte,  da  wollt  es  „nieuenhin  gon“.  Endlich  berief  derVicar, 
ganz  als  ob  er  alles  zu  leiteu  hätte,  eine  Versammlung  der  Geistlichen 
in  die  Pfarrkirche.  Obgleich  etliche  Priester  und  auch  Komander  sich 
dem  widersetzten,  gingon  sie  doch  hin  um  zu  hören.  Auch  Laien 
hatten  sich  eingefunden. 

Nachdem  also  mäuuiglich  versammelt  war,  sprach  der  Vicari: 
.Wer  nicht  geistlich  ist,  gehe  hinaus.“  Niemand  aber  regte  sich  und 
die  hohen  geistlichen  Herren  sahen  einander  an  wie  Leute,  die  ein 
schlechtes  Gewissen  haben.  Dann  begann  der  Vicari  zu  reden  von 
der  Einigkeit  der  Kirche , von  deu  Spaltuugen  , die  in  letzter  Zeit 
in's  Werk  gesetzt  worden  seien  und  von  den  Gefahren,  die  daraus  für 
die  Kirche  erwachsen.  Als  hierauf  alles  schwieg,  forderte  der  Vicari 
den  Abt  auf,  zu  reden.  Dieser  wies  darauf  hin,  dass  solche  Ange- 
legenheit nur  auf  Reichstagen  und  Concilien  erledigt  werden  können 
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uud  dass  alles,  was  sie  hier  machen  würden,  doch  „nienen  hin  lange.* 
Es  wäre  daher  besser,  wenn  Komander  und  der  Abt  jeder  noch  einige 
Parteigenossen  zuzöge  und  die  Sache  miteinander  concordiren  würden. 
Koniander  aber  erklärte,  auch  er  und  seine  Genossen  bedauern  die 
zu  Tage  getretene  Uneinigkeit  und  sie  wollten  alle  gerne  mithelfen, 
dass  Friede  Gottes  uud  Kühe  des  Gewissens  durcli  Gottes  Wort  ge- 
pflanzt würde.  Jetzt  aber  handle  es  sich  um  die  schmähliche  An- 
klage, die  der  Bischof  und  seine  Angehörigen  beim  Pundtstag  wider 
ihn  erhoben  hätten,  dio  sollten  sie  nun  begründen  und  erweisen.  Der 
Montag  Vormittag  aber  ging  mit  unnützem  Gen  de  hin.  Am  Nach- 
mittag boten  der  Abt  und  seine  Genossen  alles  auf,  um  unter  der 
Hand  die  Pundtsherren,  dahin  zu  bestimmen,  dass  sie  der  Sache  weh- 
ren sollten.  Aber  auch  Komander  und  Pontisella  regten  sich  und 
erklärten,  sie  seien  wegen  der  schmählichen  Anklagen,  die  gegen  sie 
erhoben  worden,  hergekommen,  um  sich  vor  den  Pundtsherren  zu  ver- 
antworten: wenn  man  sie  nun  nicht  hören  wolle,  so  werden  sie  mor- 
gen eine  öffentliche  Versammlung  veranstalten  und  ihre  Sache  vor 
dem  Volk  verteidigen.  So  wurde  denn  der  Dienstag  zum  Beginn  der 
Disputation  festgesetzt. 

Aber  als  dieselbe  des  folgenden  Tages  beginnen  sollte,  suchte  sie 
der  Vicari  nochmals  zu  hintertreiben,  mahnte,  man  solle  doch  beim 
alten  Glauben  bleiben;  es  sei  sehr  schwierig  die  Sache  zu  lösen  und 
werde  noch  viel  drauf  gehen,  er  wolle  6—10,000  Gulden  vertrösten, 
und  wenn  die  Gegenpartei  das  auch  getan  habe,  so  wolle  man  „wei- 
ter lugen.*  Er  wusste  wohl,  dass  es  derselben  schwer  fallen  würde, 
diese  Summe  aufzubringen.  Nachdem  sich  der  Pfarrer  von  Tliusis 
und  derjenige  von  Präz.  sowie  auch  ein  Bauer  gegen  jene  Zumutung 
ausgelassen  hatten,  erklärte  Komander,  sie  seien  vom  Pundtstag  zur 
Verantwortung  eingeladen  worden,  von  einer  Vertröstung  sei  nie  die 
Rede  gewesen,  auch  seien  sie  arme  Gesellen  mit  leeren  Beuteln  und 
hätten  kaum  so  viel,  eine  Suppe  zu  bezahlen,  geschweige  denn  10,000 
Gulden. 

Drang  denn  der  Vicari  mit  der  Vertröstung  bezw.  Vereitelung  der 
Confexenz  nicht  durch,  so  brachte  eres  wenigstens  dahin,  dass  die  Fremden, 
nämlich  die  Abgeordneten  von  Zürich,  nicht  zugelassen  und  also  auch  nicht 
angehört  wurden.  Als  aber  andere  Leute  in  Haufen  in  die  Ratsstube 
drangen,  blieben  auch  die  Abgeordneten  von  Zürich  nicht  zurück.  Der 
Vicari  verlangte  ihre  Ausweisung.  Der  Pannerherr  vou  Ilanz  aber 
nahm  sie  in  Schutz  uud  erklärte,  wenn  man  sie  nicht  beiwohnen 
Hesse,  so  würde  die  Gemeinde  einschreiten.  Da  erlaubte  man  ihnen 
dann  zu  „losen*  aber  nicht  zu  reden. 
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Komander  legte  nun  seine  18  Thesen  vor.  Sie  lauten  also: 

1.  Die  christliche  Kirche  ist  aus  dem  Worte  Gottes  geboren,  in 
demselben  soll  sie  bleiben  und  nicht  hören  die  Stimmen  eines  andern. 

2.  Die  christliche  Kirche  .machet  nit  gesatzt  ohne  Gottes  Wort“, 
macht  keine  Satzungen  ohne  Gottes  Wort,  sondern  sie  hört,  was 
der  „gemahel*  Christus  geboten  hat;  sie  wäre  sonst  viel  minder  als 
jüdische  Synagogen, 

3.  Aus  diesem  folgt,  dass  die  Ohrenbeichte  und  dergleichen  Kir- 
chengebote nicht  weiter  bindend  sind,  als  sie  im  göttlichen  Wort  ge- 
gründet und  geboten  sind. 

4.  Alles  was  bisher  vom  Fegfeuer  gelehrt  worden,  ist  nicht  von 
Gott  gekommen. 

5.  Ehe  verbieten  und  Speisen,  die  Gott  geschaffen  hat,  sind  Ge- 
bote derer,  die  vom  Glauben  abgetreten  sind  und  Eingebung  der  Teufel. 

6.  Welcher  empfindet,  dass  er  die  Gabe  der  Kernigkeit  von  Gott 
nicht  hat,  der  mag  sich  verehlichen,  welches  Standes  er  sei. 

7.  Bilder  machen  zu  Verehrung  ist  wider  Gotte?  Wort,  Altes 
und  Neues  Testament. 

8.  Alle  Menschen  Gebote  und  Satzungen,  die  die  Gewissen  fahfnd, 
sind  unnütz,  abzuthun  und  ganz  hinwegzunehmen,  denn  sie  sind  ein 
vergeblicher  Gottesdienst. 

9.  Die  Bischöfe  sollen  selber  predigen , nicht  weltlich  Schwert 
regieren , nicht  grosse  Güter  besitzen,  sondern  ziemliche  Nahrung 
haben,  und  ob  den  Schafen  Christi  mit  dem  Worte  Gottes  wachen. 

10.  Die  Geistlichen,  welches  Standes  sie  sind,  sollen  der  weltlichen 
Gewalt  untertan  sein  in  allen  zeitlichen  Dingen. 

11.  Christus  Jesus  ist  ein  einiger,  des  Neuen  Testaments  ober- 
ster Priester,  der  ewig  lebendig  bleibt,  darum  er  keines  Statthalters 
bedarf. 

12.  Dieser  oberste  Priester  ist  der  einige  Mittler  zwischen  Gott 
dem  Vater  und  uns  seinen  Gläubigen.  Alle  andern  Mittler  und  Für- 
sprecher sind  ohne  Grund  heiliger  Schrift  aufgeworfen  worden. 

13.  Dieser  unser  oberster  Priester  hat  ein  einig  ewig  während 
Opfer.  Desshalb  alle  andern  Sündopfer  aufgehoben  und  dieses  einstige 
Opfer  seiner  Vollkommenheit  wegen  nicht  wiederholt  werden  mag  von 
keinem  Menschen. 

14.  Die  Messe,  in  welcher  man  Christum  Gott  dem  Vater  für 
die  Sünden  der  Lebendigen  und  Todten  aufopfert,  ist  der  h.  Schrift 
zuwider  und  eine  Lästerung  des  allerheiligsten  Leidens  Christi. 

15.  Die  Messe  ist  dem  h.  Evangelio  und  dem  ganzen  N.  Testa- 
ment unbekannt,  aber  durch  Veränderung  der  Dauksagung  in  ein 
Opfer  (Eucharistie)  erst  von  Neuem  erfunden. 

IG.  Dass  Christus  wesentlich,  wie  er  zur  Rechten  Gottes  des 
Vaters  sitzt  oder  am  Stamm  des  Kreuzes  gehangen  ist,  im  Brod  der 
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Danksagung  sei,  ist  ein  Irrthum  und  mag  mit  heil.  Schrift  nicht  be- 
wiesen werden. 

17.  Des  Herrn  Abendmahl  in  Gedächtniss  und  Danksagung  des 
Leideus  Christi  nach  seiner  rechten  Einsetzung  mit  dem  christlichen 
Bann , sind  hingenommen  und  die  erdichtete  Opfermesse  an  die  Stelle 
gesetzt. 

18.  Wer  Antwort  haben  will  vom  Zehenden,  dem  wollen  wir  uus 
auch  nicht  widern. 

Gott  sei  Preis  und  Ehre  in  Ewigkeit.  Amen. 

Komander  begründete  zunächst  die  erste  These  aus  dem  alten 
und  neuen  Testament  und  schloss  seine  Bede  mit  den  Worten:  „Seid 
ihr  frisch,  so  stosset  dies  alles  um  mit  der  Schrift.“  Als  dann  der 
Abt  sich  zu  entschuldigen  anfing,  die  Thesen  hätten  sollen  den  Bünden 
vorgelegt  werden  und  ihm  hätte  man  sie  erst  spät  zugestellt,  bemühte 
er  sich,  das  Gespräch  vom  Thema  abzuleiten  durch  allerlei  Fragen 
über  die  Sacramente,  aber  Komander  Hess  sich  nicht  beirren  und  rief: 
Herr  von  St.  Luzi,  Gschrift  her.  Gschrift  her!  Der  Abt  Hess  sich 
dann  wirklich  auf  Math.  16  ein  und  glaubte  zu  beweisen,  dass  nach 
dieser  Stelle  die  Kirche  auf  Petrus  gegründet  sei , aber  Komander 
wies  ihm  nach,  der  Fels  sei  nicht  Petrus,  sondern  der  Glaube  und 
als  der  Zürcher  einwendete:  Ihr  verstehet  nichts  von  den  Sprachen, 
wurde  ihm  einfach  bedeutet,  dass  er  zu  schweigen  habe.  Daun  er- 
griffen noch  Verschiedene  das  Wort , z.  B.  ein  Herr  Thomas  von 
Tinzen,  ein  Schulmeister  Christ.  Berri  von  Chur,  dieser  ohne  alte 
Zucht  und  Scham.  Er  hatte  früher  nach  Zürich  geschrieben  von  dem 
hürischen  und  hündischen  Wiesen  der  Priester  und  jetzt  benutzten  sie 
ihn  als  „Männli  im  Kartenspiel“-  Er  legte  Komauder  allerlei  Fragen 
vor,  aber  derselbe  erklärte,  er  wolle  ihm  dieselben  nachher  schon  be- 
antworten, jetzt  müsse  man  bei  der  Hauptsache  bleiben,  und  als  dann 
Berri  sagte : soll  man  denn  nicht  auch  die  Lehrer  hören,  spricht  nicht 
auch  aus  ihnen  der  heilige  Geist?  antwortete  Philipp  Galitius:  aller- 
dings soll  man  auch  die  Lehrer  hören,  wenn  der  heilige  Geist  aus  ihnen 
spricht,  aber  ob  der  heilige  Geist  aus  ihnen  rede,  müsse  man  aus 
des  heiligen  Geistes  Wort  und  Siegel  ergründen , das  ist  in  den  bib- 
lischen Büchern.  Zum  Schluss  machten  noch  der  Pfaff  von  Obervaz 
(er  hatte  ein  Sehwert  an  der  Seite  wie  ein  Henker)  viel  unnützes  Ge- 
schwätz, das  sei  ein  rechtes  Evangelium,  das  so  viel  Aufruhr  verur- 
sache. Komander  sagte  ihm  dann,  woher  der  Aufruhr  komme,  nämlich 
von  den  bösen  geizigen  Hurenpfaffen,  die  scheuen  das  Licht  und 
tumultuiren  also. 

Hier  stand  man  auf,  erzählt  Hofmeister,  und  ging  jedermann 
gen  z- Imbiss  essen. 
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Am  Nachmittag  nun  war  Seb.  Hofmeister  nicht  mehr  zugegen. 
Man  hatte  ihn  ausgeschlossen,  weil  er  von  Schaffhausen  vertrieben 
worden  sei.  Nichts  desto  weniger  gibt  er  uns  auch  über  die  Ver- 
handlungen vom  Nachmittag  Bericht  nach  den  Aufzeichnungen  des 
Job.  Salandronius.  Zuerst  trat  einer  der  .Verordneten“  auf  mit  der 
Bemerkung,  man  habe  einen  halben  Tag  nun  mit  Einem  Artikel  ver- 
zehret und  es  hätte  , Hader  und  Kyb“  gegeben,  darum  sollten  die 
Herren  nun  geschickt  sein,  wo  nicht,  so  werden  die  Verordneten  auf- 
steben  und  nit  mehr  losen.  Der  Herr  zu  St.  Luzi  beklagte  sich,  die 
Artikel  seien  ihm  zu  spät  zugekommen,  auch  wäre  es  ein  ernster 
Handel  und  er  möchte  lieber  zu  Chur  in  seinem  oder  in  des  Plärrers 
Haus  weiter  darüber  verhandeln.  Sie  wollten  lieber  alle  Artikel  von 
Komander  stehen  lassen  und  jetzt  nur  den  vom  Sacrament  behandeln. 
Koraauder  willigte  ein , wenn  man  ihm  die  Vorgesetzten  Artikel  für 
.wahr,  gerecht  und  christlich  anerkennte“.  Der  Abt  meinte,  sie 
möchten  wohl  auch  auf  dieselben  eintreten , aber  es  verziehe  sich  zu 
lange ; wenn  sie  Zahlung  hätten  wie  die  Tagesboten,  dann  wollten  sie 
schon  noch  länger  bleiben.  Nach  viel  Zank  wurde  erkannt,  Komander 
solle  die  Artikel  lesen  und  es  solle  der  Widerpart  frei  stehen,  an- 
zugreifen, welchen  sie  wollten.  Der  Abt  suchte  nun  das  Fegfeuer  zu 
beweiseu  und  kam  dabei  auf  die  guten  Werke  zu  reden  und  ihre  ver- 
schiedenen Grade.  Auf  den  gleichen  Gegenstand  trat  auch  Castelmur 
ein , aber  in  lateinischer  Rede.  Als  dann  etliche  schrieen : tütsch ! 
tütsch!  — sprach  er:  ich  hab  lateinisch  reden  gelernt,  versteht  ihr's 
nicht,  so  gehet  heim  und  lernt’s.  Dann  begehrte  der  Abt,  man  solle 
auch  einen  Mönch  aus  Strassburg  hören,  der  nach  Chur  gekommen 
sei.  Indertat  liess  man  denselben  zu,  während  man  die  eidgenös- 
sischen Abgeordneten  aus  Zürich  ausgeschlossen  hatte.  Der  Mönch 
redete  .erschroklich“,  so  dass  männiglich  dunkle,  er  gehe  nicht  mit 
rechten  Sachen  um.  Als  sie  hernach  den  Artikel  vom  Sacrament  be- 
handeln wollten,  erklärte  der  Abt,  es  scheue  ihn,  davon  zu  reden  und 
der  Vicari  machte  ein  Kreuz  für  sich.  Da  sprach  Komander:  Herr 
Vicari,  lasset  euch  nicht  grausen,  wir  wollen  euch  tapfer  Antwort 
geben.  Da  riefen  von  hinten  einige  Stimmen,  man  solle  von  der 
Priestcrehc  reden.  Nach  verschiedenen  anzüglichen  Sticheleien  darüber 
trat  Christen  Berri  abermals  herfiir  und  beschwerte  sich , Komander 
wolle  ihm  nicht  Rede  stehen.  Aber  Komander  wies  ihn  dann  so  zu- 
recht, dass  Berri  allgemein  verlacht  wurde.  Salandronius  schliesst 
seine  Aufzeichnungen  mit  den  Worten:  Diese  Dinge  sind  nicht  wert, 
dass  man  die  Leser  damit  beschwere,  ich  habe  sie  nur  aufgeschrieben, 
damit  ihr  sehet,  wie  Ungelehrtheit,  auch  Unverschämtheit  ist  und  wie 
unwissend  die  frevlen  Gesellen  sind,  die  sich  solcher  Händel  annehmen 
und  die  Schrift  nicht  kennen.  Custos  virgam!  Zum  Schluss  sprach 
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der  Pfarrer  vou  Malans  zum  Vicari:  Herr  Vicari,  redet  doch  auch 
etwas,  wir  möchten  euch  auch  gern  hören.  Der  Vicari  aber  ant- 
wortete: Pfaff,  ich  soll  dir  kommen  zu  seiner  Zeit.  Der  von  Malans 
meint:  es  wäre  jetzt  Zeit.  Endlich  hielt  der  Abt  noch  eine  lange 
Rede  über  Joh.  6,  bis  man  aufstund  und  er  das  letzte  Wort  batte. 

Da  aber  protestirte  Komander  mit  den  Worten : meine  Herren, 
mein  Herr  zu  St.  Luci  hat  eine  lange  Rede  wider  meine  18  Sätze 
gehalten  und  nun,  da  ich  auf  dieselben  antworten  will,  wird  nrir  das 
Wort  abgeschlagen  und  das  Gespräch  aufgehoben.  Dagegen  muss  ich 
vor  männiglich  feierlich  protestiren.  Nach  dem  Nachtessen  bat  der 
Pfarrer  die  Verordneten  dringend,  dass  sie  „wvter  losetind'4,  aber  es 
ward  ihm  abgeschlagen. 

Die  Geschichte  des  Religionsgespräches  zu  llanz  macht  doch  im 
Ganzen  einen  bemühenden  Eindruck.  So  mannhaft,  fest  und  klar 
Komander  für  seine  Thesen  eiugestanden  ist,  so  sehr  waren  seine 
Gegner  bemüht,  durch  ungeordnetes  Dreinreden  und  persönliche 
Sticheleien  Verwirrung  anzurichten  und  die  ganze  Angelegenheit  in 
unerträgliche  Länge  zu  ziehen  und  zum  Falle  zu  bringen.  Ebenso  war 
das  Verhalten  der  Mitglieder  des  Pundstages  nicht  sonderlich  ermuti- 
gend. Einmal,  weil  sie  nicht  weiter  „losen*  wollten  und  sich  nicht 
die  Mühe  gaben,  dem  Komander  zum  Wort  zu  verhelfen,  das  ihm 
doch  gebührt  hätte,  dann  aber,  weil  sie  es  doch  nicht  zum  Beschluss 
einer  eigentlichen  Religionsfreiheit  brachten.  Es  wurde  nur  bestimmt, 
wie  1525  in  Bern,  dass  die  freie  Predigt  des  Evangeliums  erlaubt  sei, 
dass  aber  die  Messe,  die  Sacramente,  Verehrung  der  Heiligen  und 
die  andern  bisherigen  christlichen  Gebräuche  beibehalten  werden  sollten 
und  dass  man  sich  weitern  Entscheid  Vorbehalte  auf  Grund  weiterer 
Disputationen  oder  eines  Concilienbeschlusses. 

4.  Folgen  des  Religionsgespräclis  za  llanz. 

Die  Abgeordneten  waren  freilich  in  schwieriger  Lage.  Sie  hätten 
gerne  den  vom  Castellan  \on  Musso  gefangen  gehaltenen  Gesandten 
die  Freiheit  erwirkt  und  es  war  von  den  eidgenössischen  Unterhänd- 
lern mitgeteilt  worden,  der  Castellan  stelle  das  Verbot  der  Reforma- 
tion zur  Bedingung.  Auch  sollten  1 1 000  Kronen  für  Freilassung  der 
Gefangenen  zu  Musso  bezahlt  werdeu.  Die  katholische  Partei  wurde 
natürlich  kühner.  Sie  arbeitete  mit  allen  Kräften  darauf  hin , dass 
Komander  von  Chur  entfernt  würde,  allein  es  gelang  ihr  nicht.  Trotz 
der  Ungunst  der  Zeiten  wagte  es  Komander  sogar,  allerdings  im  Ein- 
verständnis mit  seiner  zahlreichen  Gemeinde,  auf  Ostern  1526  das 
heilige  Abendmahl  nach  evangelischer  Ordnung  auszuteilen.  Später 
gedachte  er  auch  nach  dem  Vorbild  von  Basel  und  Konstanz  die 
Privatcommunion  einzuführen , stand  aber  dann  doch  auf  Anraten 
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Zwingli's  davon  ab.  Im  Mai  desselben  Jahres  fand  das  Keligions- 
gespräch  zu  Baden  statt.  Auf  Grund  der  traurigen  Folgen  des  Bauern- 
krieges und  der  der  Reformation  eher  feindselig  gewordenen  Stimmung 
in  der  Eidgenossenschaft  hoffte  man  um  so  sicherer,  der  Reformation 
in  der  Schweiz  und  in  den  3 Bünden  den  Todesstoss  versetzen  zu 
können.  Allein  so  siegesfreudig  die  Katholiken  über  den  Ausgang 
der  Badener  Disputation  waren,  so  entwarf  der  Bundestag  doch  im 
Juni  1526  einen  zweiten  Artikelbrief,  wodurch  die  bürgerlichen  und 
kirchlichen  Rechte  der  Bündner  Gemeinden  erweitert  und  diejenigen  des 
Domstifts  und  des  Bischofs  geschmälert  wurden.  Die  Gemeinden  durften 
von  da  an  ihren  Pfarrer  selber  wählen.  Die  Klöster  durften  keine 
Novizen  mehr  aufnehmen  und  wurden  unter  weltliche  Verwaltung  ge- 
setzt. Der  Bischof  sollte  künftig  nur  mit  dem  Beirate  des  ganzen 
Gotteshausbundes  gewählt  werden  können,  auch  dürfe  er  nicht  mehr 
weltliche  Obrigkeiten  einsetzen  und  an  keinem  Landtage  mehr  teil- 
nehmen. Mit  dem  zweiten  Artikelbrief  war  der  Grund  gelegt  zur 
kirchlichen  Gemeindefreiheit  in  den  3 Bünden  und  die  Reformation 
gesichert.  In  vielen  Gemeinden  wurde  nun  die  Messe  abgesehafft  und 
wurden  die  Bilder  aus  den  Kirchen  entfernt.  Natürlich  ging  Komander  in 
diesem  Werke  voran  und  Zwingli  schreibt  mit  Freude  an  einen  Freund, 
dass  die  Rhätier  von  Tag  zu  Tag  in  der  Reformation  fortschreiten, 
so  dass  die  Erinnerung  an  Messe  und  Bilder  ihnen  bald  nur  wie  ein 
Traum  sein  werde. 


5.  Weitere  Tätigkeit  Komamlers. 

Mit  Hülfe  des  Stadtrates  sorgte  Komander  nuu  auch  für  An- 
stellung tüchtiger  Lehrer.  Salzmann  verlor  seine  Stelle  auf  dem  Hof 
und  wurde  dafür  Lehrer  in  der  Stadt.  Zwingli  half  zur  Beschaffung 
tüchtiger  Lehrer  getreulich  mit  und  es  wird  namentlich  ein  Theologe 
Nikolaus  von  Balingen  gerühmt,  der  trotz  seines  geringen  Gehaltes 
(fl.  28  nebst  Wohnung  und  Schulgeld)  und  mancher  Schwierigkeiten 
auf  seinem  Posten  getreu  ausharrte.  Aehnlich  wie  Luther  hat  auch 
Komander  teils  für  die  heranwachsende  Jugend,  teils  für  die  .ein- 
fältigen Pfarrherrn*  mit  seinem  Kollegen  Blasius  einen  Katechismus 
nach  dem  Vorhildo  LeoJud’s  herausgegebeu  und  hat  damit  der  Aus- 
breitung der  Reformation  nicht  geringen  Vorschub  geleistet.  Der 
Katechismus  wurde  von  J.  Biveroni  ins  Romanische  übersetzt.  Ueber- 
haupt  wurde  Komander  gern  und  ohne  Wahl  von  allen  evangelischen  Ge- 
meinden als  Führer  und  Oberhaupt  angesehen  und  verehrt.  Er  ver- 
säumte auch  nichts,  um  sich  dieser  Stellung  immer  würdiger  zu 
machen.  Mit  anhaltendem  Eifer  studirte  er  vor  allem  die  Bibel  und 
erlernte  noch  in  späten  Jahren  die  hebräische  Sprache.  Er  betrieb 
seine  Studien  mit  solchem  Eifer,  dass  er  sich  mit  der  Zeit  ein 
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schweres  Augenleiden  zuzog.  Die  fortdauernden  Kämpfe  unterbrachen 
ihn  oft  in  seiner  stillen  Arbeit.  Hauptsächlich  waren  es  neben  den 
Papisten  die  Wiedertäufer , welche  ihm  das  Leben  sauer  machten. 
Der  hinkende  Andreas  (Kastelberg)  und  Georg  Jacobi  (Jürgen  Blaurocld 
trieben  hauptsächlich  ihr  Wesen  unter  deu  Bürgern  und  gewannen 
durch  Verbreitung  wiedertäuferischer  Hetzschriften  viele  Anhänger. 
Um  so  freudiger  begrüsste  K.  mit  seinen  Freunden  die  Ankündigung 
des  Religionsgesprächcs  zu  Bern  und  hoffte,  es  werde  dasselbe  eine 
kräftige  Rückwirkung  im  Sinne  der  Reformation  auch  auf  Bünden 
ausüben.  Dem  gegenüber  trachteten  die  Katholiken  um  so  mehr, 
mit  einem  fein  ausgedachten  Plan  sich  grosse  Erfolge  zu  erringen. 
Bischof  Paul  Ziegler  sollte  abdanken  und  dafür  ein  Medicis,  Bruder 
des  Kastellans  von  Musso,  an  seine  Stelle  gesetzt  werden.  Darob 
entstand  eine  gewaltige  Bewegung  im  Lande.  Abt  Theodor  Schlegel, 
der  Urheber  des  Planes,  wurde  mit  vier  andern  Genossen  verhaftet, 
des  Hochverraths  angeklagt  und  am  23.  Januar  1529  auf  der  bi- 
schöflichen Quader  zu  Chur  enthauptet.  Natürlich  waren  das  auch 
für  K.  und  den  Fortgang  der  Reformation  uicht  Zeiten  der  Ruhe, 
sondern  der  tiefsten  Erregung  und  immer  wieder  sich  erneuernder 
Unruhe.  K.  schreibt  daher  in  jener  Zeit  an  Zwingli:  »Wir  mühen 
uns  hier  mit  vergeblicher  Arbeit  ab.  Nur  Gottes  Berufung  hält  mich 
noch  hier  zurück.  Ich  warte  nur  auf  deinen  Befehl.  Ueberdies 
würden  mich  die  Brüder  dauern,  welche  hie  und  da  in  den  rhätischec 
Gebirgen  für  den  Herrn  arbeiten.  Wenn  sie  verlassen  und  den 
Wölfen  preisgegeben  würden,  würden  sie  matt  werden.“  Er  und 
Ealing  redeten  sogar  von  Resignation,  besonders  wenn  der  nächste 
Bundestag  in  Bezug  auf  das  Söldnerwesen  nicht  energische  Beschlüsse 
fasse.  Beide  blieben  aber  dennoch  auf  ihrem  Posten  nicht  bloss 
gegenüber  den  nie  ruhenden  Feinden . sondern  auch  in  treuer  Aus- 
übung ihrer  seelsorgerischen  Pflichten  gegen  die  Pestkranken.  Ein 
energischer  Beschluss  gegen  die  Söldner  kam  nicht  zu  Stande.  Im 
Gegenteil  liess  man  sich  durch  das  französische  Gold  blenden  und 
ging  ein  neues  Bündnis  mit  Frankreich  ein , so  sehr  K.  solchem 
Beginnen  sich  widersetzte.  Während  er  die  Pensiönler  bekämpfte, 
schmälerte  man  K.  sein  Einkommen  (fl.  122)  und  entzog  ihm  einen 
Dritteil  desselben  in  der  Voraussicht,  ihn  damit  zu  zähmen  und  zum 
Schweigen  zu  bringen.  Aber  er  schwieg  nicht  und  ruhete  nicht. 

Als  der  zweite  Musserkrieg  ausbrach  (März  31  bis  Februar  32) 
und  der  Kastellan  von  Musso  Veltlin  und  Cleven  besetzte,  da  war 
es  besonders  auch  K.,  w elcher  durch  Zwingli  die  Zürcher  und  die  audem 
Eidgenossen  zu  Hülfe  herbeizuziehen  suchte.  Hatte  es  ja  der  Kastel- 
lan sicher  nicht  bloss  auf  Veltlin  und  Cleven  abgesehen , sondern 
auf  Bekämpfuug  der  Reformation  selbst.  Die  katholischen  Stände 
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wollten  nur  unter  der  Bedingung  helfen,  dass  die  drei  Bünde  den 
der  Reformation  günstigen  Beschluss  von  152G  Umstürzen.  Dagegen 
leisteten  die  evangelischen  Orte,  Zürich  voran,  kräftige  Hülfe.  Der 
Kastellan  musste  Cleven  und  Veltlin  wieder  herausgeben,  das  Schloss 
von  Musso  wurde  zerstört. 

Nach  der  Niederlage  der  Protestanten  bei  Kappel  und  am  Gubel 
und  dem  für  sie  so  schmählichen  zweiten  Landfrieden,  erhob  die  ka- 
tholische Reaktion  wieder  kühner  ihr  Haupt  auch  in  den  drei  Bünden, 
so  dass  K.  1531  an  Bullinger  schrieb:  , Alles  ist  krank  und  wird 
bald  zusammenbrechen,  wenn  Christus  nicht  hilft.“  Später  (1535) 
klagt  er  gegen  denselben:  .Wir  sind  rasch  im  Abschaffen  der  alten 
Missbräuche,  aber  in  Herstellung  dessen,  was  die  christliche  Wahrheit 
fordert,  sind  wir  wie  Blei  oder  wie  die  Schnecken.“  Die  äusserst 
kärgliche  Besoldung  der  evangelischen  Geistlichen,  die  immer  wieder 
sich  erneuernden  Angriffe  von  Seiten  Oesterreichs,  besonders  im  Unter- 
engadin und  Prättigan,  endlich  auch  das  allzu  geschäftige  und  unge- 
stüme Auftreten  Peter  PI.  Vergers  in  den  italienischen  Talschaften 
erschwerten  das  Gedeihen  der  evangelisch  rhätischen  Kirche.  Hatte 
man  ja  auch  schon  lebhaft  davon  geredet,  dass  die  beiden  Artikel- 
briefe wieder  aufgehoben  werden  sollten.  Dazu  kam  es  nun  freilich 
nicht,  aber  auch  nicht  dazu,  wie  manche  Evangelische  es  wünschten, 
dass  das  Bistum  aufgehoben  und  sequestrirt  würde,  um  dadurch  die 
Möglichkeit  zur  Errichtung  höherer  Schulen  zu  erlangen,  wie  solches 
die  Zürcher  mit  der  Aufhebung  ihres  Grossmünsterstifts  erreicht 
hatten.  Dagegen  konstituirte  sich  1537  die  evangelische  Synode, 
wodurch  die  evangelischen  Geistlichen  mehr  Zusammenhalt  bekamen 
und  um  so  mehr  befähigt  wurden,  den  Umtrieben  ihrer  Gegner 
Widerstand  zu  leisten.  Auch  dadurch  förderte  der  Bundestag  die 
Reformation,  dass  er  auf  besondern  Antrieb  Komanders  und  mittelst 
der  Einkünfte  des  ehemaligen  Dominikanerklosters  St.  Nikolaus 
zu  Chur  1538  die  Errichtung  einer  Landesschule  in  Chur  im 
vormaligen  Klostergebäude  beschloss;  an  derselben  wirkten  nicht 
nur  ausgezeichnete  Männer,  wie  Lemnius,  Ruinell,  Pontisella  u.  a., 
sondern  es  gingen  aus  derselben  auch  sehr  tüchtige  und  gebildete 
Staatsmänner  und  Geistliche  hervor.  K.  war  unstreitig  der  einfluss- 
reichste Beförderer  dieser  Bestrebungen  und  er  ist  darum  auch  un- 
bestritten bis  zu  seinem  Tode  das  Haupt  der  evangelischen  Synode 
geblieben.  Die  rhätische  Confession , von  Gallitius  verfasst,  wurde 
1552  von  der  Synode  angenommen  und  K.  hat  ohne  Zweifel  auch 
hiebei  nachhaltig  mitgewirkt.  Sie  hatte  weniger  die  Feststellung  der 
Lehre  angestrebt,  als  vielmehr  die  innigere  Verbindung  der  Synodalen 
unter  einander.  An  die  Stelle  der  rhätischen  Confession  trat  15G<> 
die  helvetische. 
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Ueber  das  häusliche  Leben  K.'s  ist  uns  sozusagen  nichts  bekannt. 
1 526  war  er  jedenfalls  verheiratet,  denn  er  schreibt  gerade  aus  jenem 
Jahr,  wo  er  nicht  nur  mit  Nahrungssorgen  zu  kämpfen  hatte,  sondern 
auch  für  sein  Leben  besorgt  sein  musste,  wegen  der  vielen  Anfein- 
dungen der  Gegner,  also  dass  er  sich  oft  von  Bewaffneten  musste  zur 
Kirche  geleiten  lassen:  .Wenn  es  so  fortgeht,  werden  nach  meinem 
Tode  meine  Frau  und  meine  Kinder  den  Bettelsack  umhängen 
müssen.* 

Durch  seine  ausserordentlichen  Anstrengungen  und  Aufregungen 
wurde  seine  Gesundheit  nicht  wenig  geschwächt.  1550  brach  wieder- 
holt die  Pest  in  Chur  aus  und  sollen  in  demselben  Jahre  1500  Per- 
sonen gestorben  sein.  Auch  Blasius  und  Lemnius  wurden  hingerafft. 
K.  vermochte  sich  von  der  Krankheit  langsam  zu  erholen,  hatte  aber 
bis  an  sein  Ende  die  schlimmen  Nachwirkungen  derselben  zu  spüren. 
Im  Januar  1557  starb  der  tapfere  Verfechter  der  Wahrheit,  nachdem 
er  33  Jahre  das  Pfarramt  zu  St.  Martin  verwaltet  hatte. 

Er  ist  unter  sehr  schwierigen  Verhältnissen  bis  zu  seinem  Ende 
treu  für  das  Evangelium  eingestanden.  War  sein  Wirkungskreis  als 
Reformator  enger  begrenzt,  als  derjenige  Zwingli's  und  hat  er  sieb 
demselben  gegenüber  immer  gewissermassen  als  Schüler  betrachtet, 
so  waren  doch  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  K.  zu  kämpfen  hatte, 
nicht  minder  gross,  als  diejenigen  Zwingli’s.  Letzterer  hatte  den 
Vorteil,  dass  er  einen  Stadtrat  zur  Seite  hatte,  durch  den  ihm  der 
entscheidende  EinHuss  auf  das  ganze  Land  gesichert  war.  Hielt  der 
Stadtrat  von  Chur  auch  treu  zu  K.,  so  konnte  er  ihm  für  die  Re- 
formation auf  dem  Lande  doch  nicht  viel  helfen.  K.  hatte  zudem 
immer  wieder  die  Angriffe  vom  Bischof  und  dem  Domkapitel  abzu- 
wehren, während  Zwingli  wenigstens  für  seine  nächste  Umgebung 
diese  Gewalten  nach  der  Disputation  zu  Zürich  für  sich  ungefährlich 
gemacht  hatte  Nimmt  man  dazu  noch  die  äussere  Entbehrung,  die 
K.  zu  tragen  hatte,  so  wird  man  um  so  mehr  von  Hochachtung  für 
den  treuen  Kämpfer  und  Dulder  erfüllt  und  es  werden  ihm  selbst 
auch  seine  Gegner  die  Hochachtung  nicht  versagen  können. 


Anotationen  dessen  so  sieh  bedenklich  lind  merkwürdiges  ««getragen  mit 
meines  Sohnes  Vinrens  Risen  sei.  Bekehrung  und  Tod. 

Viueens  Bis  Stud.  St.  Theologiae,  ward  erzeuget  von  David  Ris. 
V.  D.  M.  und  pro  tempore  Provisore  zu  Zotingen , und  Anna  Maria 
Grätz  so  d.  1 8t.  Xbris  1732.  .Ihme  Jn  die  Ewigkeit  vorgegangen; 
und  gebohren  d.  16.  Febr.  1721:  umb  Mitternacht; 
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Durch  d.  H.  Tauf  ward  Er  der  Christi:  Kirclieu  einvcrleibet  d. 
23.  Febr.  1721:  Zeugen  wahren  H.  David  Gatschet  Lieutenant  zu 
Aarburg,  Hr.  David  Sprüngli  und  Jgfr.  Rosina  Buecher. 

Anno  1735:  d.  2Gt.  Martij  ward  Er  ad  lectiones  publicas  pro- 
moviert Anno  1737,  ad  philosophiatn,  und  Anno  1740  ad  theologiam: 

Auno  1742:  Ju  der  letzten  wochen  Januarij  hat  Er  einich  blut- 
stiirtzungen  gehabt,  mit  hectischen  Zufallen,  desswegen  Jch  Hr.  Doc- 
tor  Moser  gebraucht,  der  Jliue  besorget  biss  d.  14.  Maij  da  Er  nach 
Laupersstveil  kommen:  d.  14t.  Juli)  verreisote  Er  nach  Bern  die  Con- 
dition bey  H.  Sekelschreiber  Augspurger  anzutietten:  d.  20t.  Aug  ist 
Er  mit  Jlime  in  Herbst  nach  Altenreif  gereiset,  daselbst  d.  12t.  Sbris 
mit  einem  hitzigen  Fieber  eins  mahl  überfallen  werde,  darzu  ein 
starker  durchlauf  kommen : 

Üctober  d 13t.  ward  Er  auch  mit  einer  starken  Melancholie 
überfallen,  da  wegen  gefährlichen  Fiebers  H.  Sekelschreiber  Augs- 
burger gegen  Mitternacht  H.  Pfarer  Gaudeau  beschickt  der  Jlime 
zugesprochen. 

Schon  d.  12t.  hatte  H.  Augspurger  von  Neuwenburg  beschickt 
Monsr.  Mestersat  Med:  Doct:  so  Jhme  zu  ader  gelassen  daselbst 
übernachtet,  am  morgen  d.  13  da  man  Jhme  zu  dem  Kranknen  der 
da  zur  Nasen  auss  gebluetet  beruffeu,  machte  er  sich  davon  nach 
Neuwenburg  sagend,  Es  ist  bedaurlich  dass  ein  so  junger  mensch  in 
seinem  Blut  ersticken  muess: 

D.  14te  schickte  H.  Sekelschreiber  per  Expressen  einen  brief 
nach  Bern,  da  danneu  Jline  der  Hieronimus  Schnell  nach  Lauperss- 
weil  gebracht,  und  gegen  9 uhr  daselbst  angelanget. 

1).  15te  Morgens  umb  4 uhr  verreisete  ich  auf  Burgdorf,  Schiipfen. 
Aarberg,  übernachtete  zu  Walprechtsweil. 

D.  10.  kuhme  Jch  um  XI  uhr  Zu  Mittag  an  zu  Altenreif,  da 
Jch  zu  meinem  Sohn  geführt  wurde,  fragte  Er  was  die  Miederli,  Ge- 
sclnvisterte  leben,  da  Jhm  geantwortet  worden,  sagte  Er  Vatter  Jch 
bin  verdammt:  was  diese  red  bey  einem  bekümmerten  und  von  der 
reis  ermüedeten  Vatter  für  bewegung  gemacht  kan  jedermau  leicht 
gedenken : 

Da  Jch  nach  der  ursach  solcher  meinung  fragte,  antwortete  Er, 
dass  Er  so  ein  grosser  Sünder  mit  so  vielen  und  schwären  Sünden 
beladen,  dass  seines  gleichens  sünder  nicht  seye : 

Ich  stelte  Jhme  nach  abgelegter  Sünden  bekandtnuss  vor  ex. 
Psalm  L:  21  : das  thust  du  — aber  Jch  will  dich  straffen  und  will 
dir  deine  Sünden  wie  eine  Schlachtordnung  vor  äugen  stellen;  wie  auch 
dass  keine  gnad  von  Gott  zu  hoffen  sey.  Es  folge  dau  nach  der  Er- 
kantnuss  der  Sünden  eine  wahre  Zerknirschung,  trauwrigkeit  und  Ver- 
langen nach  Gott  und  seiner  gnad; 
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Als  Er  noch  mehr  seinen  verdatnnusswürdigen  Zustand  bejammerte, 
und  sagte  es  ist  doch  Erschrökenlich  Ewig  Ewig  verdamt  zu  syn, 
so  dan  es  seye  das  urtheil  über  Jhne  schon  gefellet.  es  seye  keine 
Hofnung  der  gnad  vor  dhm,  stellte  .Jcb  Jhme  vor  ex.  1 Tim.  I.  13 — 16: 
Vor  das  Exempel  Pauli,  fragte  Jhne  ob  Er  grössere  Sünden  gethan 
als  Paulus  welcher  die  Sünd  in  d.  H.  geist  begangen  hätte  wan  Er 
es  nicht  unwissend  gethan  hätte:  wie  Er  ein  Exempel  seye  eines 
grossen  Sünders,  also  seye  Er  auch  ein  Exempel  der  unentlichen  gnad 
und  barmhertzigkeit  Gottes,  denen  die  an  Christum  glauben  sollen 
und  es  seye  eine  sprach  Cains,  Meine  Sünde  sind  grösser  dan  dass 
sy  mir  Verzogen  werdint.  Gen:  IV.  13:  Franciscus  Spira  habe  an 
aller  gnad  Gottes  verzweiflet,  dannoch  wolle  Voetius  und  andere  Theo- 
logiJhne  nicht  gäutzlich  verdammen.  Er  solle  betrachten  Rom.  V.  20: 
Wo  aber  die  sünd  mächtig  da  ist  doch  die  gnad  viel  mächtiger  worden 
adde  versum  22. 

Sagte  entlieh  dass  diese  seine  angst  noch  grösser  müsse  werden 
ehe  er  Gottes  gnad  werde  Empfinden,  und  beschlösse  es  ex.  Esa: 
L.  10:  Wer  ist  unter  Euch,  der  den  Herren  forchtet,  der  seines 
Knechtes  stimme  gehorchet:  der  Jm  finsteren  wandlet  und  scheinet 
Jhme  nicht  der  hoffe  auf  den  Nahmen  des  Herren  und  verlasse  sich 
auf  seinen  Gott  und  vermahnte  Jhne  darzu  und  nähme  abscheid  mit 
gebät  und  anwünschung  Gottes  gnad: 

I)  17.  gieng  Jch  vor  Tag  wieder  zu  Jhme,  nachdeme  Jch  Jhne 
die  gantze  nacht  gehört  ächzen  und  jammeren,  fienge  mit  anw  Ansehung 
Eines  guten  Tages  Jhne  nunmehro  mehrers  zu  trösten: 

Er  sagte  zu  mir,  Vatter  Jch  bedaure  Euch,  dass  Jhr  einen  sol- 
chen gottlosen  sohn  habt,  der  ewig  muess  verdamt  syn,  dass  Jhr 
dermahleins  wan  Jhr  werdet  zur  rechten  seiten  stehen,  Jhr  Euren 
sohn  müessent  an  der  linken  seiten  unter  den  verdamten  stehend  sehen : 

Jch  antwortete,  dass  Jch  das  bessere  hoffe,  weilen  Jch  an  Jhme 
sehe  den  anfang  der  buess  und  bekehrung,  er  habe  Erkantnuss  und 
bekantnuss.  reuw  der  Sünden.  Es  mangle  Jhme  nur  noch  der  glaube 
an  Jesum  Christum,  der  da  seye  die  Versöhnung  worden  für  aller 
weit  Sünden:  nach  1 Joh : II.  2.  v.  stelte  Jhme  auch  vor:  1 Jch: 
I.  8.  9.  So  wir  sagen  wir  haben  keine  sünd  und  so  seye  es  umb  uns 
gefährlich,  so  wir  aber  unsere  Sünden  bekennen  (wie  Er  gethan) , so 
seye  Gott  getreuw  und  gerecht,  dass  Er  uns  die  Sünden  vergebe, 
und  reiniget  uns  vor  aller  Untugend,  machte  darauf  einen  Syllogis- 
mum  practicum,  wer  seine  Sünden  Erkennt,  bekent  und  bereuwt  und 
gegen  den  seye  Gott  getreuw,  dass  er  Jhme  die  Sünden  vergebe.  Nun 
aber  habe  Er  seine  Sünden  Er-  und  bekennt  und  könne  ako  von  dem 
getreuwen  und  wahrhaftigen  Gott  gewiss  hoffen,  dass  Er  Jhme  seine 
Sünden  vergeben  und  Jhne  reinigen  werde  von  aller  Untugend  etc. 
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Da  Er  ferners  seiner  Sünden  grosse  und  viele  vorschützte,  sagte 
Jch,  ob  Er  nicht  den  bekandten  Muffel  mir  gebracht  von  H.  Steiger 
von  Valeire,  und  gelesen  habe,  ob  Er  nicht  dessen  Satyre  über  die 
Pietisten  mit  mehrerer  buss  als  seine  revocation  gelesen ; Er  sagte  Ja . 

Ferners  fragte  Jch,  ob  Er  nicht  eben  die  Sünden  begangen,  so 
der  Author  in  seiner  revocation  bekennt  und  bereuwet;  da  Er  nicht 
Ja  antwortete,  sagte  Jch , so  nun  nach  hertzlicher  reuwe  der  Author 
Vergebung  der  Sünden  erlanget,  und  zu  völliger  Versicherung  seiner 
seeligkeit  gelanget  ist,  so  könne  Er  auch  ein  gleiches  hoffen  von  dem 
gnädigen  und  barmhertzigen  Gott ; 

Er  sagte  Jch  kan  nicht  mehr  hätten,  mir  komt  kein  trostspruch 
auss  gantzer  H.  Schrift  in  dem  Sinn,  den  Jch  mir  applicieren  könne: 
Jch  antwortete,  ob  Er  dennoch  nicht  eine  lust  und  begird  habe  zu 
hätten,  und  ob  es  Jhme  nicht  umb  trost  bang  und  solchen  verlange: 
Da  Er  es  bejahete,  sagte  Jch  auch  dieses  seye  Ein  Zeichen  der  gnad, 
hätten  wollen  und  die  Tröstungen  Gottes  begehren,  Er  solle  hoffen  auf 
den  Herren,  und  Jhme  befehlen  seine  wege,  Er  werde  es  wobl  machen 
und  werde  seine  gerechtigkeit  hervorbringen  wie  das  licht  und  sein 
recht  wie  den  mittag  Er  solle  still  syn  dem  Herren  und  warten  auf 
Jhne  Ps.  37 : 5.  6.  7 : et  55 : 23.  wirf  dein  anligen  auf  den  Herren 
u.  s.  w. 

Auf  diesen  Zuspruch  tienge  Er  an  eiferig  zu  batten  mit  seinen 
Eigenen  Worten,  da  Er  vor  Gott  seine  Sünden  bekante,  und  gnad  und 
Vergebung  eifrig  rufte,  Gott  ermahnte  seines  bundes,  treuw  und  Wahr- 
heit, auch  gelobte,  dass  wann  Gott  Jhme  gnädig  syn  werde,  und  ihne 
der  Vergebung  der  Sünden  versicheren,  dass  Er  seine  Glieder,  die  Er 
zu  waffen  der  Ungerechtigkeit  bissher  gebraucht,  hinkönftig  wolle 
brauchen  zu  waffen  der  gerechtigkeit,  zum  lob  und  preiss  Gottes, 
und  wolle  Er  seinen  nahmen  verkünden  seinen  brüderen  u.  s.  w. 

Da  Jch  zum  Mittagessen  geruft,  mit  H.  Sekelschreiber  allein 
asse  (weil  die  Fr.  und  Tochter  krank  wahren)  kahrae  die  Köchi  und 
sagte,  dass  mein  sohn  aufgestanden,  und  auf  den  Knien  ligend  hätte 
und  Jch  sagte  Er  ist  an  einem  guten  werk,  Gott  lob,  lasst  Jhne  nur 
machen  und  Jch  hörte  Jhne  auch  gantz  deutlich  in  dem  untern  ge- 
mach: lange  und  eiferig  hätten: 

Da  H.  Doctor  Dasin  von  Neuwenburg  beruffen  kahme  führte  Jch 
Jhn  auch  zu  meinem  kranknen  sohn,  der  Jhme  zusprach  und  an- 
rahtete  nach  hauss  zu  Eilen,  weilen  es  Ein  langweilige  Krankheit 
konte  abgeben.  Nach  dessen  abscheid  fienge  mein  sohn  wieder  au  zu 
zweiflen  an  der  gnad  Gottes;  Jch  sagte,  ob  Er  nicht  ex  Rom.  VIII : 2G: 
bekandt,  dass  wir  nicht  wissen  was  wir  hätten  sollen  wie  sich’s  ge- 
bühret, sonder  der  geist  selbst  vertrette  uns  aufs  beste,  mit  unaus- 
sprechlichen seüfzen ; applicierte  Er  sagend,  Du,  mein  kind ! hast  nicht 
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nur  geseüfzet,  sonder  deutlich,  vernünftig  und  einbrünstig  gebetten, 
vor  mir,  und  in  meiner  abwesenheit,  wie  sichs  gebührt,  dieses  ist 
nicht  dein  werk  sonder  ein  wort  dess  H.  geistes  gewesen,  der  dich 
gelehrt,  in  dir  gewiirket  nit  nur  seufzen  sonder  förmliche  gebätt,  Du 
kaust  daher  versicheret  syn,  dass  dieser  H.  geist  in  dir  annoch  seye, 
und  dich  vertretten  werde  nach  dem  das  Gott  gefalt  v.  27 : Vermah- 
net* Ihne  in  gedult  zu  warten  der  ferneren  hülf  dess  Herren  und 
neben  anderen  Trostsprüchen  stellte  Ich  Ihme  vor  ex  Jacobil:12. 
Seelig  ist  der  man  der  die  anfechtuug  erduldet,  dau  nachdeme  Er 
bewähret  ist,  wirt  Er  die  kröne  dess  lebens  empfahen,  welche  Gott 
verheissen  hat  denen  die  Ihne  lieben,  und  applicierte  diesen  herrlichen 
sprach  so  kräftig  als  ich  konte; 

Als  Er  noch  ferners  einichen  zweifei  zeigte  nähme  Ich  seine 
bibel  und  schliege  auf  nach  Esa:  LIV:  läse  von  dem  4ten  vers: 
Fürchte  dich  nicht,  dan  du  solt  nicht  zu  schänden  werden,  werde  nicht 
blöde,  dan  du  solt  nicht  zu  spott  werden  — dan  der  dich  gemachet 
hat,  ist  dein  mau  Herr  Zebaoth  heisst  sein  nähme,  und  Dein  Erlöser, 
der  Heilige  in  Israel  der  aller  Welt  Gott  genennet  wirt;  sagte  wan 
der  Herr  Zebaoth  ein  Erlöser  und  aller  Welt  Gott  ist,  so  ist  er 
auch  dein  Gott,  weilen  du  in  der  weit  bist  und  zur  weit  der  kräftig 
beruffenen  gehöret,  desswegen  fürchte  dich  nicht  und  werde  nicht 
blöd,  dan  du  solt  gewiss  an  diesem  felsen  dess  Heils  nicht  zu  schän- 
den noch  zu  spott  werden; 

Da  Ich  ferners  läse  v.  7.  8.  Ich  habe  dich  ein  klein  augenblik 
verlassen,  aber  mit  grosser  barmhertzigkeit  will  Ich  dich  samlen,  Ich 
habe  mein  angesieht  Im  augenblik  dess  zorns  ein  wenig  von  dir  ver- 
borgen. aber  mit  Ewiger  gnad  will  Ich  mich  dein  erbarmen  spricht 
der  Herr  dein  Erlöser;  so  sagte  Er  zu  mir  Vatter,  leset  mir  diese 
Vers  nochmahlen,  das  Ich  etliche  mahl  wiederholete  biss  Er  selbige 
wohl  zu  sinn  gebracht,  und  hinzusezte  v.  10.  Dan  es  sollen  wohl 
bergen  weichen  und  hiigel  hinfallen,  aber  meine  gnad  soll  nicht  von 
dir  weichen  und  der  bund  meines  friedens  soll  nicht  hinfallen  spricht 
der  Herr  dein  Erbarmer; 

Hierauf  kahme  eine  herrliche  stille,  dass,  da  Er  zuvor  nichts 
anders  gethan  als  ächzen  und  seftfzen.  Er  in  vollkommener  stille  ge- 
wesen, und  in  seinem  sohne  die  erste  Versicherung  der  Vergebung 
der  Sünden  und  seiner  annemmung  zur  kiudschaft  von  dem  Gnädigen 
und  barmhertzigen  Gott  erlanget,  dafür  Ihme  unsterbliches  Lob 
gebührt ; 

Da  Hr.  Sekelschriber  Augspurger  und  Hr.  Wernier  Chirurgus 
(so  selbigen  morgen  meinem  sohn  Ein  lavament  gegeben,  das  sehr 
wohl  angeschlagen  und  den  s:  h:  durchlauf  gestellet)  Ihne  auf  den 
abend  besucht  und  ihne  so  still  und  ruhig  gesehen,  sagte  Hr.  Wernier 
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der  unterscheid  zwischen  seinem  zustand  an  selbigem  morgen  und 
abend  seye  wie  100  gegen  eines;  Hr.  Sekelschreiber  sagte,  wan  Er 
wüsste,  dass  es  sich  seines  Leibi,  zustandes  halben  auch  so  stark 
wurde  bessern,  Er  Ihne  nicht  wollte  lassen  verreisen,  sonder  bei  Ihme 
behalten ; selbige  nacht  hat  Er  auch  wohl  geschlaffen. 

Donstag  d.  18ten  verreiseten  wir  bey  grossem  sturm  und  regen 
gegen  9 uhr  dess  morgens,  zu  Ins  indessen  wir  fuetern  und  dem 
kranken  glut  iu  die  litierig  In  das  chauffepied  thun  und  warmen 
Thee  geben,  so  auch  zu  Siselen  und  Walpersweil  geschehen;  über- 
nachteten zu  Aarberg  bey  Hr.  Pfr.  Bachman  so  uns  liebreich  hat  auf- 
genommen, und  beherberget,  da  Fr.  Pfarerin  den  kranken  mit  wildem 
sonnenwirbel  und  boretsch  wasser  In  seinem  grossen  durst  sehr  sou- 
lagiert, dafür  allen  schuldigen  dank  abstatte ; 

Freytag  d.  19ten  verreiseten  wir  am  morgen  umb  ß uhr  von 
Aarberg,  sprachen  zu  zu  Schupfen,  da  Hr.  Pfr.  etc.  uns  auch  lieb- 
reich aufnahm  und  mit  glut  und  thee  versorgete ; umb  1 Uhr  langten 
wir  erst  an  zu  Hindelbank  rouessen  dort  fuetern ; kahmen  abendts 
umb  4 uhr  zu  Burgdorf  an,  da  MWEH.  Cammerer  Gruener  samt 
anderen  guten  freunden,  wehreten  weiters  nach  Laupersweil  zu  fahren, 
wegeu  instehender  Nacht,  und  Schwachheit  dess  sohns,  blieben  also 
zu  Burgdorf,  und  schickten  tags  hernach  die  litierig  zuruck  umb  die 
kosten  zu  erspahren; 

Auf  dieser  gantzen  reiss  hat  mein  Sohn  fast  alle  zeit  gebätten. 
dass  ich  es  hinter  der  litierig  reitend  gar  wohl  hören  konnte;  Er  hat 
auch  auf  dieser  reis  die  zweyte  Versicherung  seines  nunmehrigen 
Gnadenstandts  von  Gott  empfangen,  In  deme  der  H.  Geist  hat  Zeüg- 
nuss  gegeben  seinem  Geist,  dass  Er  ein  kind  Gottes  und  Erb  der 
seeligkeit  seye ; 

Samstag  d.  20;  Kahmen  viele  Hindernussen,  dass  wir  nicht  nach 
wünsch  konteu  nach  hauss  reisen,  schickte  meinen  2ten  Sohn  umb 
meine  Fr.  nach  deren  der  Krankne  ein  sehnliches  Verlangen  hatte 
abzuholen  nach  Laupersweil  , giengen  zu  bette,  umb  Mitternacht 
stunde  der  Krankne  auf  voller  angst  und  schreken  kahme  zu  meinem 
bett,  und  sagte,  dass  Ihme  iu  dem  träum  Vorkommen  H.  L.  S.  V.  L: 
samt  allen  Teuflen  auss  der  hölle  Ihne  In  die  hülle  zureissen  n.  s.  w. 
Ich  nähme  Ihne  zu  mir  ins  bett,  spräche  Ihme  zu  so  gut  möglich 
und  bättete,  da  forcht,  angst,  schreken  immer  Zunahmen,  gienge  nach 
4stündiger  arbeit  und  hartem  Kampf  den  Schwager  Flükinger  aufzu- 
weken , schickte  gegen  5 uhr  dess  Morgens  zu  MWEHr.  Cammerer 
Gruener,  der  meinen  sohn  schon  Freytags  und  Samstags  besucht  und 
gesprochen  hatte,  Hesse  Ihne  hätten  mir  in  diesem  grossen  Kampf 
zu  assistieren,  so  auch  gantz  willig  kam,  und  den  Kranken  in  grossen 
ängsten  antraf: 
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MWEHr.  Cammerer  Gruener  fienge  folgender  gestalte  an  zu  reden : 
Glaubet  Ihr  nicht.  das9  Gott  das  gute  werk  das  Er  angefangen  werde 
vollenden:  Mein  sohn  sagte.  Ich  weiss  von  keinem  guten  werk  das 
Gott  iu  mir  habe  angefangen:  Hr.  Cammerer  sagte  Er  solle  sich  be- 
sinnen, was  Er  Ihme  am  Freytag  und  Samstag  gesagt  von  erhaltener 
Versicherung  der  Vergebung  der  Sünden  u.  s.  w. 

Ich  sagte  Ob  Er  nicht  glaube,  dass  das  werk  der  buss  und  be- 
kehrung  in  Ihme  angelangen  seye,  Er  habe  ja  eine  wahre  Erkantnuss 
der  grösse,  schwähre,  und  viele  seiner  Sünden  gehabt  zu  Altenreif,  Er 
habe  sie  bekent,  und  geglaubt,  dass  obschon  die  Sünden  gross,  Gottes 
gnad  und  Christi  verdienst  noch  grosser  und  mächtiger  seyen.  Er  solle 
gedenken,  wie  das  wort  Gottes  ex  Esa:  54:  4 — 10  an  Ihme  gewesen 
eine  Kraft  Gottes  zur  Seeligkeit,  Indeme  dass  Gott  auf  selbiges  Ihme 
eine  solche  stille  und  ruhe  de9s  gewissens  verliehen,  dass  Er  die  Ver- 
sicherung der  gnad  Gottes  schon  damahls  erhalten.  Er  solle  gedenken 
an  seine  gebätt,  und  zeugnus  dess  H.  geistes  u.  s.  w. : Ob  dieses  nicht 
alles  gute  werke,  die  nicht  Er  sonder  Gott  In  Ihme  habe  angefangen: 
Er  antwortete,  Er  habe  nicht  zu  Altenreif  sonder  auf  der  reiss 
zwischen  Aarberg  und  Schüpfen  auf  sein  gebätt  die  völlige  Versiche- 
rung der  gnade  Gottes  empfangen,  da  Gott  Ihne  in  seinem  gewissen 
überzeuget,  dass  eben  Gott  Ihne  nicht  hatte  wollen  in  gnaden  an- 
nemmen,  Er  Ihne  längsten  In  seinen  Sünden  hätte  lassen  umbkoramen: 
Hr.  Cammerer  fragte  wieder  ob  Er  nicht  überzeuget  seye,  dass 
Gott  das  gute  werk  der  bekehrung  in  Ihme  habe  angefangen;  Er 
sagte  Ja;  Hr.  Cammerer  fragte  ob  Er  nun  nicht  glaube,  dass  der  so 
das  gute  werk  habe  angefangen,  könne  und  wolle  das  gute  werk  voll- 
enden. Er  antwortete  Ja,  Gott  könne  es  vollenden,  weil  Er  seye  der 
Allmächtige  Gott,  Er  werde  es  auch  vollenden,  weil  Er  seye  ein 
barmhertziger  Vatter;  Hr.  Cammerer  thate  hinzu  Es  müesse  Gott 
das  angefangene  werk  vollenden,  wegen  seines  Ewigen  gnadenbundtes 
nach  Es:  54:  10:  Christi  verdienst  und  versprochenem  Eigentums.  Ps. 
2:  8:  Es  seye  die  Ehre  Gottes  darbey  allermeisten  interessirt.  Dan 
wan  Er  das  gute  angefangene  werk  nicht  würde  vollenden,  so  konte 
der  Sünder  mit  recht  zweiflen  an  Gottes  Allmacht,  Weissheit,  Güete 
und  Barmhertzigkeit.  Dass  Gott  nicht  machts  genug  habe,  oder  nicht 
Weissheit  genug  um  dieses  werk  auszuführen , dass  der  Satan  also 
stärker  als  Gott  währe,  und  Jesus  nicht  mächtig  genug,  diesem  starken 
den  raub  auss  seinen  klauwen  zu  reissen,  Jesu  verdienst  seye  nicht 
gnugsam  die  seinen  zu  Erlösen  und  zu  bewahren  von  dem  bösen 
u.  s.  w.  Müesse  also  Gott  umb  seiner  Ehre  willen  das  gute  werke 
vollenden,  welches  mit  vielen  Sprüchen  H.  Schrift  bewiesen  worden, 
zur  Satisfaction  und  befriedigung  dess  Kranken: 

Hierauf  folgeten  allerhand  Einstreuwungen  und  Versuchungen  des 
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Satans  so  der  Krankne  hervorbrachte  als  e.  g.  Von  der  schwäre  und 
viele  seiner  Sünden,  welche  gnugsam  beantwortet  wurden;  So  dan 
mieche  Er  Ihme  sonderbahr  Ein  gewissen;  dass  Er  bissdabin  das  H. 
Abendmahl  ganz  ohnwürdig  genossen,  und  das  Blut  Jesu  Xi  mit 
Fiiessen  getretten,  und  für  ohnrein  gehalten  u.  s.  w. 

Hr.  Cammerer  antwortete , ex  1 Cor.  XI : 80 : Darumb  seye  so 
viel  andere  und  auch  Er  schwach  und  krank  und  ein  guter  Theil 
sterbe;  Aber  er  solle  wohl  bedenken,  was  der  Apostel  weiters  sage 
v.  31:  32:  Dan  so  wir  uns  selber  richteten  so  wurden  wir  nicht  ge- 
richtet, wan  wir  aber  gerichtet  werden  (oder  uns  selbst  richten)  so 
werden  wir  von  dem  Herren  gezüchtiget,  auf  dass  wir  nicht  samt  der 
weit  verdammt  werden:  und  mache  den  syllogismum  practicum:  wer 
sich  selber  richtet  (verdammet)  wirt  von  dem  Herren  nicht  gerichtet, 
verdammet,  sonder  nur  gezüchtiget;  Nun  aber  richtet  Ihr  Euch  selbst 
derowegen  werdet  Ihr  gewiss  von  dem  Herren  nicht  gerichtet,  noch 
samt  der  weit  verdamt,  nach  den  klaren  Worten  Gottes  loco  citato. 

Nach  solchen  und  dergleichen  Einwürffen  und  Beantwortungen, 
darauf  der  Krankne  gantz  befriediget  wahre,  sagte  Hr.  Cammerer  es 
werde  der  Satan  noch  ferners  alle  seine  Kräfte  anwenden  Ihne  zu  ver- 
suchen, Er  solle  Ihme  aber  wegen  empfangener  Versicherung  der 
gnade  Gottes  auf  alle  Einstreuwungen  antworten  und  auss  1 Cor.  XV. 
10  sagen  von  Gottes  gnaden  bin  Ich  was  Ich  bin.  und  seine  gnad 
an  mir  ist  nicht  vergeblich  gewesen.  3 Tim.  ex:  Micha  VII:  8: 
Freuwe  dich  nicht  Satan  dass  Ich  darniederlige , ich  werde  wieder 
aufkommen.  Und  so  Ich  im  finstern  sitze  so  ist  doch  der  Herr  mein 
Licht  u.  s.  w.  Ich  will  dess  Herren  Zorn  tragen,  dan  Ich  habe  wieder 
Ihne  gesündiget,  bis  Er  meine  sache  aussführe  und  mir  recht  schatfe, 
Er  wirt  mich  ans  liecht  bringen,  dass  Ich  meine  buss  au  seiner  gnade 
sehe  u.  s.  w.  Meine  Feindin  (Satan)  wirts  sehen  müessen,  und  mit 
aller  schände  bestehen  die  jetz  zu  mir  saget:  Wo  ist  der  Herr  dein 
Gott?  u.  s.  w. : Item:  ex  Ps.  73:  25—28. 

Wegen  anbrechendem  Tag  und  Sontagsarbeit  endete  Hr.  Cam- 
merer seinen  Zuspruch  mit  gebätt,  das  der  Krankne  mit  solchem  eifer 
und  Einbrunst  verrichtete,  dass  Er  hernach  zu  mir  sagte,  Mein  Gott 
wass  für  Ein  Kraft  und  Einbrunst  ist  bei  diesem  Krauknen!  Es  hab 
geschienen  Er  wolle  mit  gebät  den  hiinmel  stürmen,  und  wolte  den 
Engel  des  bundts  nicht  lassen  biss  Er  Ihn  geseegnet  hatte;  wie  Jacob 
Gen:  32:  26:  hielte  auch  an  umb  das  gebätt  der  gantzen  gemeind, 
so  Hr.  Cammerer  auch  tliate,  und  also  abscheid  nähme: 

Auf  solchen  abscheid  wahre  mein  sohn  etwas  Zeits  ruhig  und 
still;  Aber  bald  darauf  kahme  Satan  mit  allen  Versuchnngen  auss 
dem  abgrund,  meinend,  weil  die  treyfache  schnür  nicht  mehr  gantz, 
desto  eher  obzusiegen,  wie  Eine  welle  die  andere  schlüge  so  kahme 
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eine  Versuchung  auf  die  andere  von  7 ulir  biss  XI  zu  Mittag.  Ich 
kan  nicht  alle  beschreiben,  sondern  nur  Zweyer  gedenken : Die  Einte 
wahre,  dass  Er  Ihm  heybrachte  Er  seye  ein  Heuchler  und  seine  buess 
Heucheley,  wie  Er  Satan  diesen  streich  auch  bei  Job  gethan  durch 
seine  fründe;  Ich  zeigte  Ihme,  was  heucheley  seye,  und  dass  alle  die 
ängstliche  Erkantnuss  seiner  Sünde,  die  gefolgte  bekentnuss  und  reuw, 
das  gebätt  so  Er  seith  dem  17t.  in  meiner  gegenwarth  und  abwesen- 
heit,  tag  und  nacht  und  auf  der  reiss  gethan,  gantz  keine  heucheley 
zeigen,  sonder  anzeige  eine  rechte  wahre  Zerknirschung  seines  hertzens, 
an  diesem  habe  Gott  sein  Wohlgefallen;  Gott  w-erde  seine  Sache  wie 
Jobs  sache  zu  seiner  Ehre  aussführen,  Ihme  recht  schaffen,  uud  ans 
liecht  bringen , dass  Er  seine  lust  an  der  gnade  Gottes  sehen  werde 
nach  Mich.  VII;  9: 

Bev  allen  diesen  vielen  Versuchungen  hat  Er  sich  sehr  Manlich 
gehalten  und  biss  auf  das  blut  gekämpfet,  wan  eine  frische  Versu- 
chung kommen,  den  Satan  gleichsam  vor  Ihme  stehend  angeredt; 
Satan  du  bist  ein  lugner  wie  von  anfang,  der  Herr  schelte  dich,  du 
Satan,  ja  der  Herr  schelte  dich,  der  Jerusalem  erwehlet  hat;  Ich  bin 
wie  ein  brand,  der  auss  dem  feuer  Errettet  ist , Zach  : 3 : 2 : Auss 
Gottes  gnaden  bin  Ich  was  Ich  bin  u.  s.  w.  ex  l Cor.  XV:  10.  Item 
freuwe  dich  nicht  Satan  u.  s.  w.  ex  Mich.  VII:  8:  9.  10. 

Wan  Er  mir  die  Einstreuwungen  und  Versuchungen  dess  Satans 
hatte  offenbahret,  mit  diesen  Worten,  Vatter  der  Satan  will  mich  be- 
reden, oder  versuchen  auf  diese  und  diese  weiss,  habe  ich  das  schwert 
dess  Geistes  Gottes  wort  Ihme  In  die  hand  gegeben,  In  lesung  und 
dahersagung  der  Sprüchen  so  wieder  solche  Versuchungen  gedienet, 
und  die  mir  der  Geist  gezeiget  und  Eingegeben,  dass  durch  solches 
schwert,  alle  knoten  dess  Satans  allzeit  glücklich  sint  aufgelöset  ja 
zerhauwen  worden  gf.  Ephes.  VI.  13—17. 

Die  letste  Versuchung  wahre,  dass  Er  zu  mir  sagte,  wan  Ich  nun 
schon  jetz  im  stand  der  gnaden  und  der  Seeligkeit  versicheret  bin, 
so  kau  ich  doch  auss  diesem  stand  wieder  verfallen,  wegen  den  Ver- 
suchungen dess  Satans,  reitzungen  der  weit,  und  Schwachheit  meines 
deisches ; 

Ich  zeigte  Ihme  dass  die  gnadeugaben  Gottes  seyen  ohne  reuweu. 
Es  seyen  die  beständigen  gnaden  Davids  die  auss  dem  Ewigen  gnaden- 
bund  fliessen  Es.  55:  3;  die  sich  gründen  auf  den  Ewigen  verdienst 
Jesu  Christi  und  die  durch  die  beständige  fürbitt  unsers  theuren  Für- 
sprechen erhalten  werden , wan  Er  seinen  und  unseren  Vatter  anrede 
Heiliger  Vatter  Erhalte  sy  ln  deinem  Nahmen,  die  du  mir  gegeben 
hast,  dass  sy  eines  seyen  gleich  wie  wir,  Ich  bitte  nicht  dass  du  sy 
von  der  weit  nehmest,  sonder  dass  du  sy  bewahrest  vor  dem  übel, 
— Heilige  sy  In  deiner  Wahrheit,  dein  wort  ist  die  Wahrheit  Joh. XVII: 
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11:  15.  17:  Lase  Ihme  hierauf  1 Pet:  1 3 — 23:  Zeigte  sonderlich 
auss  v.  5,  dass  es  nicht  möglich  seye,  dass  wiedergebohrne  Kinder 
Gottes  könnint  entlieh  und  gäntzlich  auss  der  gnade  verfallen,  weilen 
sy  auss  Gottes  Macht  durch  den  glauben  bewahret  werden  zur  Seelig- 
keit,  und  erklärte  Ihme  das  grundwort  <puot>eoipivovQ  dass  es  be- 
deute sy  werdint  bewahret  gleich  als  iu  Einer  unüberwindtlichen 
vestung,  da  Gott  eine  feurige  mauwr  umb  die  gläubigen  seye;  zu 
dem  bedeute  es  auch  sy  werden  bewahret  als  durch  eine  starke  be- 
satzung;  fragte  Ihne  ob  nun  in  der  weit  eine  stärkere  garnison  und 
besatzung  zu  finden  seye,  als  die  besatzung  vom  H.  Geist,  und  da 
Gott  seinen  Heil.  Englen . die  da  seyen  dienstbahre  Geister  aussge- 
saudt  zum  dienst  deren  die  die  seeligkeit  Ererben  sollen  nach  Hebr. 
1.  14:  befehle,  dass  sy  selbige  bewahren,  dass  sy  Ihren  fuess  an  keinen 
stein  stossen  nach  Ps.  XCI:  11.  12:  Er  werde  nun  also  gewiss  auch 
bewahret  werden  zur  seeligkeit  nach  Gottes  Verheissung  Esa  54  : 10. 
Berge  mögen  weichen  u.  s.  w.  und  Esa  XL1II.  1.  2.  3: 

Als  ich  mit  lesen,  erklären  und  applicieren  dieses  schönen  Ca- 
pitels  kahme  zum  18:  und  19:  vers  und  wisset,  dass  Ihr  nicht  mit 
vergänglichem  Silber  oder  Gold  — unbefleckten  lambs  und  solche  ge- 
lesen sagte  mein  sohn  diss  ist  mein  Einiger  grund  aller  meiner  bof- 
nung:  zeigte  Ihme  ferners  wie  der  apostel  v.  21 — 23.  uns  nun  zeige 
und  lehre  was  wir  auf  unser  seiten  sollen  tbun  wan  wir  der  bewah- 
rung  Gottes  wollen  versicheret  syn,  nemlich  dass  wir  glauben  an  Gott 
der  Jesum  auferweckt  hat  von  den  Todten;  hofnung  zu  Gott  haben, 
keusch  machen  unsere  seelen  im  gehorsam  der  Wahrheit  durch  den 
geist  zu  ungefärbter  Bruederliebe , und  dass  wir  ein  ander  brünstig 
lieb  haben  sollen  auss  reinem  hertzen : 

Hirauf  3agte  Er,  Vatter  leset  mir  die  histori  dess  leidens  meines 
lieben  Heilandts;  obschon  ich  bald  nicht  mehr  zu  reden  vermochte, 
läse  Ich  Ihme  doch  selbige  auss  Math.  XXV.  XXVII.  XXVIII:  wan 
Ich  etwas  auf  seinen  zustand  glossieren  und  Ihme  applicieren  wolte, 
sagte  Er  Vatter  leset  nur  fort,  solte  also  Gottes  wort  alleine  wie 
billich  Ihme  syn  eine  kraft  Gottes  zur  seeligkeit. 

Nach  diesem  läse  Ich  Ihme  den  Psalm  LI:  gantz  den  Er  eiferig 
und  einbrünstig  nachsprache ; als  solcher  vollendet ; fienge  Er  an  gantz 
freuwdig  ausszuruffen  Nun  hat  überwunden  der  Löwe  auss  dem  stammen 
Juda,  Nun  bin  Ich  völlig  versicheret  meiner  seeligkeit  dass  Ich  ein 
kind  Gottes,  ein  Erb  der  Ewigen  Seeligkeit  Ja  eine  Crone  iu  der 
hand  meines  Heilandts  seye  wahre  so  voller  freuwde,  dass  sein  ant- 
litz  gleichsam  gläntzete,  begehrte,  dass  man  Hr.  Cammerer  Gruener 
beschicke,  damit  Er  Ihme  seine  grosse  freuwde  ob  dem  Heil  Gottes 
konte  anvühmen,  Es  kahme  aber  gleich  darzu  seine  raagd  umb  seinen 
zustand  zufragen  dero  Ich  die  grosse  freuwde  so  Er  nun  besitze  an- 
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kündete  und  bäte  dass  H.  Cammerer  nach  geendetem  Gottesdienst 
Ihne  besuche,  und  Er  ihme  die  freuwde  selbst  ankfinden  könne: 

Umb  3 uhr  nachmittag  wurde  seine  freuwde  noch  mehr  ver- 
mehret,  da  mein  Fr.  und  Albrecht  anlangeten , denen  Er  gleich  her- 
nach auch  MW  EH.  Cammerer  Grueuer  seine  grosse  freuwd  über  den 
erhaltenen  Sieg  über  den  Satan,  und  seine  völlige  Versicherung  der 
gnad  Gottes  nicht  genug  beschreiben  konte,  unter  anderen  sagend, 
wan  David  sage  1 Sam : 18.  23 : dunket  Euch  das  ein  geringes  dess 
Königs  Tochtermann  zu  syn;  so  künne  Er  sagen  dunket  Euch  dieses 
ein  kleindes  Ein  kind  Gottes  zu  syn: 

Nachdem  H.  Cammerer  Gniener  Ihme  anweisung  gegeben  sich  in 
dem  gnadenstand  zu  Erhalten,  bäte  Er  Ihne,  dass  Er  Ihme  solches 
nach  gelegenheit  schriftlich  wolle  geben,  umb  sich  nach  selbigem  ein- 
zurichten; Allen,  guten  freunden  und  freundinnen,  so  uns  besuchten 
rühmte  Er  mit  grossen  freuwden  seinen  seeligen  glückesstand  und 
bliebe  in  solcher  freuwde  den  gantzen  Tag  und  folgende  Nacht:  und 
verlangte  in  solcher  freuwd  abzusterben:  Montags  den  22t.  früh  da 
es  anfienge  Tagen,  sagte  Er  zu  mir  Vatter  Ich  habe  meinen  Jesum 
auss  dem  gesicht  verlohren,  wie  soll  Ich  Ihne  wieder  finden  ? beküm- 
merte sich  auch  sehr  darüber:  Ich  stelte  Ihme  ex  Cant.  3:  1 — 4: 
vor  den  zustand  der  Kirchen  und  gläubigen,  dass  sy  öfters  wegen 
Sicherheit  und  sorgloosigkeit  Jesum  ihreu  Bräutigam!)  auss  dem  ge- 
sicht verliehre,  man  miiesse  aufstehen  auss  dem  bett  der  Sicherheit 
Ihne  tieissig  suchen,  durch  sehnliches  verlangen  und  gebät,  man  werde 
Ihne  bald  wieder  finden  da  man  ihne  alsdann  halten,  und  in  dem 
hertzen  sorgfeltig  bewahren  solle; 

Gegen  Neun  uhr  kahme  ein  erschröklich  starker  paroxismus  vom 
lieber  der  Ihme  starken  schweiss  ausstriebe,  und  den  gantzen  leib 
zitternd  machte,  dass  wir  meinten  der  Tod  werde  bald  darauf  folgen, 
verlangte  H.  Cammerer  Gruener  der  auch  kahme  und  Ihn  tröstete. 
Nach  deme  der  paroxismus  vorbev,  sagte  Er,  es  ist  mit  dem  sterben 
schon  vorbev ; Ich  fragte  Ihne  ob  Er  nicht  verlange  mehr  zu  leben, 
und  wan  Gott  ihme  gesundheit  wieder  schenken  wolte,  als  ein  be- 
kehrter und  wiedergebohrner  Gott  dienen  wolte  in  bekehrung  anderer 
u.  s.  w.  Er  antwortete,  Ich  hab  lust  abzuscheiden  und  bey  Christo  zu 
syn,  welches  Ihme  In  alle  weg  viel  besser  seye  Phil.  1 : Er  verlange 
nun  nichts  mehrers  als  auf  die  Erstlinge  der  Ewigen  freuwde,  die  voll- 
kommene Ernte  durch  einen  seeligen  Tod  einzuernden,  bättete  auch 
sehr  eiferig  tag  und  nacht  umb  ein  seeliges  Ende: 

Zinstag  den  23t.  Liess  Ich  Ihne  auf  einem  brancaid  nach  hauss 
führen,  da  wir  gegen  5 uhren  glücklich  anlangeten.  Da  Er  dan  zim- 
licli  schwach,  doch  mit  uns  froh  wahre  nun  in  die  stille  zu  koramem 
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da  Ihme  tleissig  ohne  so  grosse  kosten  und  unmuss  konnte  abge- 
wartet werden. 

Neben  dem  Fieber  so  baW  zu  bald  abnahm  hatte  Fr  dan  und 
wan  frische  Versuchungen  des  Satans  so  aber  allzeit  und  geschwind 
aussgelöschet  wurden,  wan  Er  seinen  Jesum  auss  dem  gesicht  ver- 
lohre  suchte  Er  denselben  alsobald  durch  eifriges  gebätt,  so  Er  lauth 
mit  starker  stimm  und  auch  wie  Hanna  mit  bewegung  der  lippen  im 
hertzen  verrichtete,  und  so  Er  seinen  Jesum  wieder  gefunden,  erfreuwte 
Er  sich  darüber  und  rühmte  allen  besuchenden  Gottes  Gnad  an,  und 
seine  gewisse  Versicherung  seiner  kindschaft  und  seeligkeit. 

Freytag  den  26t.  besuchten  Ihne  Hr.  Pfr.  Wilhelmi  von  Küders- 
weil,  Hr.  Pfr.  Stautz  von  Langnauw,  der  Schwager  Schnell  und 
Schwöster,  da  Hr.  Wilhelmi  Ihne  mit  Zuspruch  sonderbahr  stärkte: 
dass  Er  sagte,  wan  Er  nach  Gottes  willen  solte  wieder  gesund  werden 
Er  seines  raths  und  Tröstungen  oft  sich  bedienen  wolte.  November, 
Montag  den  5t.  Obris  ward  Er  so  schwach  und  krank  dass  wir  wieder 
seines  lebens  End  da  zu  syn  vermeinten,  beruften  Hr.  Pfr.  Wilhelmi, 
der  Ihne  stärkte  mit  Gottes  gnad,  Zinstag  den  6t.  verreisete  der  Al- 
brecht  nach  Bern,  und  Samstag  den  10t.  der  David,  da  dieser  ab- 
scheid nähme  und  sagte.  Er  hoffe  Ihne  etwan  nach  Gottes  wüllen  in 
besserem  Zustand  anzutreffen,  oder  so  Er  von  Gott  solte  von  hinnen 
geforderet  werden,  hoffe  Er  Ihne  dermahleins  in  dem  himlischen  hoch- 
zeit  Saal  anzutrefl'eu:  sagte  der  krankne,  Hoffen  ist  nicht  genug;  es 
komt  auf  das  Thun  an; 

In  der  Zeit  vom  23t.  8bris  besuchten  Ihne  viele  Nachbauren, 
denen  Er  seinen  grossen  kampf,  und  streit  Sieg  und  Überwindung  ent- 
weder selbst  erzehlete  oder  mich  hiesse  solches  zuerzehleu,  sy  aber 
darbey  zu  allem  gueten  kräftig  vermahnte:  Solche  die  Er  als  Sünder 
kante,  liebte  Er  nicht  bey  sich  zu  haben  und  Ihme  zuwachen;  Hatte 
nicht  gern  viele  menschen  umb  sich,  oder  dass  man  viel  redte;  die 
Ihme  haben  abgewartet  und  gewachet  können  sagen,  wie  Er  tag  und 
nacht  Einbrünstig  und  nur  umb  Ein  seeliges  Ende  gebetten. 

Den  11t.  und  12.  Obris  schinne  es  auf  der  besserung  zu  syn, 
hatte  appetit  zu  essen  und  konte  sich  selbsten  im  bette  kehren,  den 
1 3t.  aber  dess  morgens  gegen  3 uhr  enderte  sein  Zustand  und  kahme 
das  fieber  wieder  stärker,  sein  verlangen  aber  aufgelöset  zu  werden, 
wahre  daher  auch  grösser,  sein  gebätt  eifriger,  da  Ich  Ihme  öfters 
ex  Ps.  42:  6.  12:  zusprach,  was  betrüebst  du  dich  meine  seele  und  bist 
so  unruhig  in  mir:  Harre  auf  Gott,  dan  werde  Ich  Ihme  noch  dauken, 
dass  Er  meines  angesichts  hülfe  und  mein  Gott  ist: 

Mittwochen  den  14t.  da  Er  sehr  verlangete  abzuscheiden  sagte 
Ich,  Er  solle  nur  gedult  haben,  der  17te  Tag  dieses  Monets  seye  der 
Tag  der  Erlösung  gewesen  seiner  lieben  Grossmutter  sei.  so  Ao  1733: 
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auch  abhier  seelig  verstorbeu,  villeicht  werde  auch  der  17te  der  Tag 
seiner  Erlösung  syn,  so  auch  zugetroffen : 

Donstag  den  15t.  Erschwachete  Er  mehr  und  mehr,  schickte  naeh 
Laugnauw  und  bäte  H.  Pfr.  Stautz,  dass  Er  nur  wolle  das  Judicium 
Michel  Sehüpachs  überschreiben,  das  Er  thate,  und  der  Krankne  ver- 
langte, dass  Ich  Ihme  solches  lese,  that-  Ich  es,  da  Er  vernommen, 
dass  menschlichem  urtheilen  nach  keine  aufkunft  sonder  baldige  auf- 
lösung  erfolgen  werde;  sagte  Er  In  dem  sessel  sitzend  mit  dem  aller- 
freuwdigsten  gesicht  und  bertzen;  Vatter  es  koute  mir  keine  frölichere 
botfschaft  angekündet  werden  als  diese,  dass  Ich  höre,  dass  Ich  bald 
solle  erlöset  werden  uinb  Ewig  mit  Christo  meinem  Heiland  vereiniget 
zu  werden,  fienge  auch  alsobald  in  gegenwarth  l’etcr  Geissbühlers  und 
Andres  Jutzis  an  zu  hätten  dass  Gott  dieses  urtheil  dess  Schürers  bald 
erfüllen  möge;  Ich  sagte  zu  dem  anwesendeu,  dass  sy  allhier  mm 
sehen  den  unterscheid  zwischen  einem  Kind  Gottes  und  elenden  Sün- 
denknecht; dieser  Erschreke  wie  Belsazar  wan  man  zu  Ihme  sagt: 
bestelle  dein  hauss  dan  du  musst  sterben;  Jener  aber  halte  dieses 
für  die  frölicheste  Zeitung  so  Ihme  könne  angekündet  werden,  weil 
Er  lust  habe  abzuscheiden  und  bey  Xo  zu  syn,  und  dieses  für  das 
beste  ansiehet. 

Nachdem  Er  von  dem  sessel  auf  das  ruhebett  gelegt  wurde, 
sagte  Er.  Nun  will  Ich  auch  für  meiner  brüederen  bekehrung  und 
Heiligung  zu  Ihrem  bevorstehenden  H : Ministerio  hätten ; Ich  hab  es 
schon  oft  gethan,  Ich  will  es  noch  jetz  thun  allhier  ist  es  auf  Erden 
die  Zeit,  dass  wir  für  ein  ander  bitten,  wan  Ich  einmahl  in  dem 
himmel  bin,  so  gilt  daselbst  keine  fürbitt  meines  lieben  Heilandts, 
die  Papisten  mögen  sagen  was  sy  wollen; 

Ich  dankete  Ihme  und  sagte,  Ja  Er  soll  auch  hätten  für  Eltern, 
geschwisterte  und  verwandte:  das  Er  auch  alsobald  gar  eiferig  thate; 
Selbigen  abend  nähme  Er  Christlich  von  uns  allen  abscheid,  sagte  wer 
Ihne  zu  dem  grab  tragen,  wo  man  Ihne  hinlegen,  und  dass  Hr.  Wil- 
helmi  die  Leichpredig  thun  solle, 

Freytag  den  16t;  nach  Mittag  sagte  Er  Vatter,  ist  nicht  der 
Satan  ein  unverschämter  geist.  Er  will  mich  bereden,  es  seye  kein 
Gott;  Ich  sagte  Ja,  der  Narr  spricht  in  seinem  bertzen  es  ist  kein 
Gott;  du  aber  glaubst,  dass  Ein  Gott  seye  und  dass  dieser  Gott  ge- 
recht seye  aber  auch  gnädig  und  barmhertzig,  dan  beides  hastu  er- 
fahren. Kr  antwortete  mit  Ja; 

Ferners  sagte  Er  der  Satan  will  mich  bereden,  diejenige  Ver- 
sicherung meiner  kindtschaft,  Vergebung  der  Sünden  u.  s.  w.  so  Ich 
zu  Burgdorf  von  Gott  empfangen  seye  nur  für  dieselbe  Zeit,  und  gehe 
diese  Zeiten  nicht  mehr  an: 

Ich  zeigte  Ihme  lo  dass  die  Gerechtspreehung  Gottes  geschehe 
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uno  actu,  wer  gerecht  gesprochen  seye,  der  seye  für  ein  und  alle 
mahl  gerecht  gesprochen,  weil  der  Jehovah  seye  unveränderlich.  Ego 
Jehovah  nun  mutor,  nec  muto  sententiam 

Rom.  VIII:  29.  30,  2do  Lase  Ihme  ab  die  goldene  Leibskette 
uud  zeigte,  dass  von  unser  ewigen  Erwehlung  biss  zu  unser  herrlich- 
machung  alles  ohnauttöslich  an  ein  ander  hange,  uud  dass  der  Satan 
diese  kette  nicht  auflösen  noch  zerbrechen  konnte; 

3tio  Solle  Er  sich  erinnern  dessen,  was  Ich  Ihme  zu  Burgdorf 
vor  empfangener  völligen  Versicherung  habe  gelesen,  Erklärt  und  appli- 
ciert  auss  1 pet  1.  4 — 23:  Gott  habe  uns  wiedergebohren  zu  einer 
lebendigen  und  beständigen  hofnung  und  zu  einem  unvergänglichen 
Erbe  das  behalten  werde  troben  in  dem  himmel,  Er  solle  betrachten, 
wem  dieses  Erb  behalten  werde , der  apostel  sage,  Euch  die  Ihr  auss 
Gottes  Macht  durch  den  glauben  bewahret  werdet  zur  seeligkeit  u.  s.  w. 
daher  Paulus  sage,  2 Tim.  1.12:  Ich  weiss,  an  welchen  ich  geglaubet 
habe,  und  bin  gewiss  dass  Er  kan  mir  meinen  boylag  bewahren,  biss 
an  jenen  Tag: 

4to.  Er  solle  betrachten  wie  Jesus  nit  nur  für  Petrum  habe  ge- 
bätten,  da  Satan  Ihne  wollen  reiferen  für  damahlige  Versuchung  zur 
verläugnung  Luc.  XXII:  31.  32:  sonder  dass  sein  glaube  Nit  aufhöre 
u.  s.  w.  wie  Er  sage  fürchte  dich  nicht  dan  Ich  habe  dich  erlöset, 
Ich  habe  dich  bey  deinem  Nahmen  (Vincens)  gerütten  du  bist  mein, 
dann  so  du  durchs  wasser  gehest,  will  Ich  bey  dir  syn,  dass  dich  die 
ströhme  nicht  sollen  Ersäuften,  und  so  du  ins  feuer  gehest,  sollst  du 
nit  brennen,  und  die  Hainmen  soll  dich  nicht  anzünden;  Esa:  43:  1.  2: 
Item  kan  auch  ein  weib  Ihres  kindes  vergessen  u.  s.  w. : In  seine 
beyde  hände  habe  der  Herr  Ihne  gezeichnet,  deine  tnauren  sint 
Immerdar  vor  mir.  Es.  49:  15:  lö:  wie  Jesus  der  gute  liirt  sein 
leben  für  seine  schafe  gelassen , und  nicht  zulasse , dass  Eines  der- 
selben verlohren  gehe  sonder  als  ein  schaf  In  seinem  schafstall  bleibe 
und  treuwlich  besorge. 

5.  Der  bund  der  gnaden  seye  ein  Ewiger  bund  der  nicht  wanke: 
Es:  54:  8.  10:  Wen  Gott  liebe  den  liebe  Er  ewig,  nit  nur  Eine 
kurtze  Zeit;  In  Gott  seye  kein  schatten  der  verenderung  Jac.  1:  17: 

Auf  solches  erhielte  Er  auch  wieder  frische  Versicherung  seiner 
kindtschaft,  das  Er  rühmte: 

Gegen  den  abend  nahmen  die  Convulsionen , giechter  und  tieber 
Btark  zu,  dass  Er  öfters  revierte,  doch  bald  wieder  zu  Ihme  selbst 
kahme,  und  seine  gute  moment  mit  hätten  zubrachte: 

Samstag  den  17t.  kabmen  die  gieehterischen  Convulsionen  Ihme 
zu  erst  in  die  bcine  da  Er  sich  dan  klagte,  und  guten  verstand  hatte; 
wan  sy  aber  von  dannen  in  den  köpf  kahraen  so  sich  zeigte  in  der 
röthe  der  lefzen  und  wangen,  so  revierte  Er;  dieses  bemerkte  der 
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krankne  Selbsten,  sagte  derohalb  zu  Peter  Geissbühler  dem  abwarth, 
Peter  achte  dich  nicht  was  Ich  rede,  wan  mich  der  Engel  des  Satans 
mit  fausten  schlaget,  dan  Ich  bin  danzumahl  ohne  verstand,  und  weiss 
nicb  was  Ich  rede: 

Ich  kan  und  darf  wohl  sagen , dass  damahls  wie  Paulus  damit 
Er  sich  nicht  wegen  hohen  gnaden  und  offenbahrungen  erhebe.  Ihme 
ist  gegeben  worden  ein  pfähl  im  fleisch,  nemlich  dess  Satans  Engel, 
der  Ihne  mit  füessen  schlagt  damit  weder  Er  noch  wir  uns  über- 
heben 2 Cor:  XII:  6.  7: 

Dan  der  Satan  sich  seiner  durch  das  fieber  und  giechter  ver- 
derbten phantasie  bedienet,  angetrieben  zu  fragen,  e.  gr.  wie  seine 
seele  könne  in  den  himmel  kommen,  wie  lange  es  gehe  und  der- 
gleichen: weilen  aber  Er  und  wir  uns  an  Gottes  gnaden  genüegen 
Hessen,  erfuhren  wir  dass  Gottes  kraft  in  diesem  armen  aussgezehrten 
Körper  allzeit  mächtig  wahre:  v.9:  In  deine  Kr  allzeit  nach  solchen 
reverien  seine  freuwde  hatte  an  Gott  und  der  hofnung  der  baldigen 
vollkommenen  Erlösung  und  seeligkeit,  sich  an  Gott  gehalten  und 
seine  Zuversicht  gesetzet  auf  den  Herren  Herren  nach  Ps.  73.  25.  26.  28: 

Zwischen  4 und  5 uhr  dess  abendts,  kurtz  vor  seinem  Ende  sagte 
Er  zu  seinem  abwarth:  der  sein  haupt  auf  seinen  armen  gehalten, 
Peter,  Meine  seele  ist  schon  in  der  luft,  aber  das  arme  elende  Kör- 
perli  mag  Ich  nicht  nachen  bringen.  Hilf  mir,  hilf  mir,  lass  mich 
nicht  fallen  u.  s.  w. : Darauf  sagte  Er  Herr  Jesu  in  deine  hände  be- 
fehle Ich  meinen  Geist  du  hast  mich  erlöset,  fiel  daran!  in  das  Ende 
und  da  die  giechter  dazu  kahmen,  verschied  Er  gantz  sanft  den  17t. 
Obris  abendts  umb  5 uhren , nachdeme  Er  bey  leibes  leben  gelebt 
XXI  Jahr  IX  Monat : 

Gott  verleihe  Ihme  und  uns  eine  seelige  AufKrständnuss.  Er 
hat  den  guten  kampf  gekämpfet  den  Lauf  vollendet  den  Glauben  be- 
halten, hinfort  ist  Ihme  beygelegt  die  kröne  der  gerechtigkeit,  welche 
Ihme  der  Herr  an  diesem  tage  aufgelegt  hat,  nach  Tim.  IV.  7.  8: 
Deine  dafür  sey  Lob  Ehr  und  preiss  gesagt  in  alle  Ewigkeit  amen: 

Zinstag  den  20t.  Obris  ist  Er  Christi,  gebrauch  nach  begraben 
worden  an  dem  ort  den  Er  dem  Sigerist  am  freytag  den  16t.  anbe- 
fohlen bey  seiner  Lieben  Mutter  und  Grossmutter  sei:  von  denen  die 
Er  dazu  selbst  erbetten  getragen  worden,  da  MWEHr.  Pfr.  Wilhelmi 
Ihme  die  Leichred  gehabt  ex  Math:  XIX:  25:  da  Er  gezeiget,  wie 
der  verstorbene  die  Schwärigkeit  seelig  zu  werden  lebendig  erfahren 
und  daher  alle  vermahnt  gleich  dem  verstorbenen  darüber  zu  kämpfen. 
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Eine  neue  Quelle  zur  Geschichte  der  Berner  Disputation. 

Mitgeteilt  von  Prof.  Dr.  E.  Blcesch. 


Es  fehlt  bekanntlich  keineswegs  an  genauen  Nachrichten  über 
den  Gang  des  für  die  Geschichte  der  Reformation  in  der  Schweiz  so 
überaus  wichtigen  Keligionsgespräehs  vom  Januar  1528.  Das  Berner 
Staatsarchiv  bewahrt  noch  das  Original  des  von  den  vier  Sekretären 
abgefassten  Protokolls,  mit  den  Unterschriften  der  Anwesenden,  die 
sich  teils  als  Anhänger,  teils  als  Gegner  der  Disputations-Thesen  be- 
kannten. Diese  Akten  wurden  sofort  im  Sommer  1528  durch  den 
Druck  verbreitet  und  später  wiederholt  herausgegeben.  Auf  Grund 
dieser  offiziellen  Aufzeichnungen  hat  im  Jahre  1828  bei  Gelegenheit 
der  Bernischen  Reformations-Jubelfeier  der  Pfarrer  Samuel  Fischer 
in  seiner  .Geschichte  der  Disputation  und  Reformation  in  Bern*  eine 
vollständige,  wenn  auch  formell  abgekürzte  Darstellung  jener  ent- 
scheidenden Reden  und  Gegenreden  geliefert,  so  dass  wir  in  der  Lage 
sind,  das  Auftreten  der  einzelnen  Disputatoren,  den  Wert  und  die 
Ueberzeugungskraft  ihrer  Beweisgründe  beurteilen  zu  können.  Im 
Jahre  1862  sodann  hat  Staatsschreiber  M.  v.  Stürler  in  seiner  Publi- 
kation der  .Akten  zur  Bernischen  Kirchenreform“  noch  aus  den 
Ratsbüchern  eine  ganze  Reihe  weiterer  Einzelheiten  über  den  Gang 
der  Ereignisse,  die  Vorbereitungen  und  Veranstaltungen,  und  über 
die  nächsten  Folgen  des  Gesprächs  bekannt  gemacht.  Wir  besitzen 
ferner  den  Bericht  des  Chronisten  Anshelm,  der  wenigstens  zum  Teil 
in  M.  Stettler’s  Chronik  aufgenommen  wurde  ist,  so  dass  unsere  Kenntnis 
eine  verhältnismässig  sehr  vollständige  ist. 

Alle  diese  Quellen,  und  die  amtlichen  nicht  am  wenigsten,  stehen 
indessen  zu  bestimmt  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  des  entschie- 
denen und  jeden  Widerspruch  niederschlagenden  Sieges,  als  dass  sie 
dem  Vorwurf  einer  gewissen  Einseitigkeit  durchaus  entgehen  könnten. 
Sie  sind  unverkennbar  alle  sehr  geneigt,  das  damalige  »Gottesgericht“ 
zu  Gunsten  der  neuen  Lehre  zu  idealisiren.  Es  ist  deshalb  sehr  er- 
wünscht, dass  wir  daneben,  als  einziges  Zeugnis  von  Seite  der  Gegen- 
partei, den  lateinischen  Brief  jenes  Solothumer  Priesters  besitzen,  der 
unbefangen  genug,  um  über  die  Vollständigkeit  der  Niederlage  und  über 
deren  Ursachen  sich  keiner  Täuschung  hinzugeben,  doch  als  entschie- 
dener Anhänger  des  alten  Glaubens  von  dem  erzählt,  was  er  in  Bern 
gesehen  und  gehört  hat  (abgedruckt  in  Kuhn,  Die  Reformatoren  Berns, 
S.  365.  Vorher  bei  Lüthardt,  Ruchat,  und  in  Scheurers  Mausoleum.) 

Ein  zweites  Stück  dieser  Art  ist  es  nun,  von  welchem  wir  hier 
Kunde  geben  möchten. 
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Die  Stadtbibliothek  von  Hern  hat  vor  kurzem  Gelegenheit  gehabt, 
eine  kleine  Flugschrift  aus  dem  Jahre  1528  zu  erwerben,  deren  Da- 
sein bisher  unbekannt  scheint  geblieben  zu  sein.  Strickler  in  seinem 
so  wertvollen  Bibliographischen  Verzeichnis  der  Schweizerischen  Re- 
formations-Literatur (Akten-Sammlung  Bd.  V.)  führt  dieselbe  nicht 
an,  und  ich  finde  sie  auch  sonst  nirgends  weder  erwähnt  noch  benützt. 

Sie  besteht  aus  10  Quartblättern  und  ist  in  gotischer  Fraktur- 
schrift, aber  ohne  Angabe  des  Ortes  gedruckt.  Das  erste  Blatt  trägt 
den  Titel : ,Neiiwe  Zeitung  von  der  Disputation  zu  Hern  yetzt  ge- 
halten anno  1528*.  Auf  den  ersten  (6)  Seiten  steht:  „Evn  Sendt- 
brieff  eynem  erbarn  Man  zugeschriben,  in  yhro  begriffende  die  Hand- 
lung der  Disputation  zu  Bern  gehalten“.  Darauf  folgt,  gleichsam  als 
zweiter  Teil,  die  „Abgeschrift't  evner  Missiven,  so  die  acht  Örter  eyner 
löblichen  Eydtgnoschafft  ir  Botschaft  ulf  Mittwoch  nach  Lucia1),  zu 
Luzern  in  dem  jar  1527  versandet,  irenn  lieben  Eydtgnossen  der 
frommen  Herschafft  von  Bern  zugesandt.“  Es  ist  dies  das  wohlbe- 
kannte Schreiben,  in  welchem  die  Tagsatzung  von  Luzern  durch  ihre 
Vorstellungen  versucht  hat,  die  Berner  von  dem  Plan  eines  Keligions- 
gesprächs  abzubringen  (Stürler  I,  S.  515,  Eidgen.  Abschiede  S.  1206). 
Am  Schlüsse  folgen  alsdann  noch  1 V*  Seite  mit  einer  Betrachtung  des 
Verfassers,  einer  Klage  über  das  zu  besorgende  Unheil,  welche  in  die 
Worte  ausgeht:  „Darumb  helfft  uns,  Gott  bitten.  Christlicher  Leser, 
das  er  sein  gnad  geb , durch  welche  ein  löbliche  Eydtguoschaft  der 
sach  des  glaubens,  wie  vor  alter,  eyus  werd,  wie  denn  Christus  selbs 
gebetten  hat,  — Johann.  XVII,  — das  die  seinen  sollen  eyns  sein,  wie 
er  eyns  ist  mit  dem  vatter.“ 

Uns  interessirt  hier  nur  das  erste  Stück,  der  „Sendtbrief“  oder 
die  eigentliche  .Neue  Zeitung*,  als  Bericht  eines  Zeitgenossen  und 
Augenzeugen,  der,  ohne  an  der  Disputatiou  selbst  beteiligt  zu  sein, 
beobachtend  unter  den  Zuhörern  stand.  Derselbe  gibt  uns  keine  neuen 
Tatsachen  von  grosser  Wichtigkeit,  bietet  uns  aber  im  ganzen  doch 
ein  vom  traditionellen  ziemlich  stark  abweichendes  Bild.  Mit  ent- 
schiedener Parteinahme  zwar,  aber  ohne  eigentliche  Gehässigkeit,  zeigt 
er  uns  das  Gespräch,  was  Ordnung  und  Würde  betrillt,  in  einem  nicht 
eben  vorteilhaften  Lichte  und  erzählt  dabei  doch  manches,  was  nicht 
in  den  Protokollen  steht. 

Wir  geben  den  ganzen,  übrigens  nur  kurzen  Bericht  und  be- 
gnügen uns,  einige  Bemerkungen  beizufügen : 

Neütce  Zeitung  von  der  Disputation  zu  Bern  yetzt  gehalten. 

Anno  MDXXViij. 

Kyn  Sendtbrietf,  evuem  Erbarn  Man  zu  geschriben,  in  yhm  begreif- 
fende  die  handlang  der  Disputation  zu  Bern  gehalten. 

*)  Richtiger:  Mittwoch  vor  Thomas,  wie  nrn  Schlüsse  des  Schreibens  stellt 
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Mein  freündtlichen  gruss,  unnd  alles  guts  zuvor,  Besuuder  lieber 
Herr  unnd  guter  freöndt.  Nach  dem  jr  mich  gebetteu,  euch  die 
haudluug  der  Disputation  zu  Bern  wissend  zuthun,  vermeynend  meinen 
glauben '-)  für  anderer  zu  vertrawen  sein , sunderlich  so  ich  selbs  bei 
dem  meysten  gegenwertig  gewest  bin,  so  wil  ich  gern  in  solchem 
eiiwerm  gefallen  unnd  begeren  zu  willen  werden,  wolt  auch  mehr,  wo 
ich  euch  kund  in  grosser  unnd  besser  dingen  dienen,  wilfaren.  Ich 
wil  auch  in  dem,  so  jr  mich  gebetten  habt,  mein  glauben  verbürgt 
haben,  dem  jr  eüwer  trainven  zusetzt,  das  ich  eynfeltig  eüch  die  gantz 
lauter  klar  wahrheyt  erzehlen  wil,  und  was  ich  das  meynst  theyl  in 
solchem  selbs  gehört  unnd  gesehen  habe. 

Für  das  erst  wissendt  jr  wol  das  gemeyu  aussschreiben  der  Dis- 
putation von  der  Statt  Bern , an  die  Bischof!'  unnd  ander  geystliclien 
under  jrem  gebiet  gelegen.  Als  die  zeit  nun,  darauf!’  die  Disputation 
hestimpt  was,  nahet,  kamen  darauf!  mit  gemeynen  gewalt  und  bevelh 
gen  Bern  die  Zürcher,  Bassler,  Schaffliauser , die  von  St.  Gallen, 
Strassburger,  Costnitzer,  welche  all  geaclit  wurden  radt,  und  that 
geben  haben,  oder  hilf!'  und  fürderung  getlian  zu  der  Disputation, 
uund  sunst  vil  gemeyns  volcks,  und  allerley  Pöfels,  gelerter  und  un- 
gelerter.  Die  nameu  aber  der  berümptsten  gelerten,  die  da  (die) 
Berner  Artickel  verthedingeu  und  erhalten  wolten,  seindtdise:  Udal- 
ricus  Zwinglin,  Johannes  Oecolampadius  von  Basel,  Pellicanus  von 
Rufach,  Wolffgangus  Capito,  Martinus  Butzerus  von  Strassburg,  Frantz 
Kolb,  Bertholdus  Haller  von  Bern,  Alexius  von  Costnitz6),  N.  Plaarer*), 
Predicanten  von  Ulm,  Memmingen,  Augspurg,  Lindaw5),  mit  vil  ander 
mehr. 

Der  Bischof!’  aber,  die  auff  solche  Disputation  der  von  Bern  be- 
ruoft’en  wäre,  war  keyner  do,  auch  sunst  der  widerparthey  wenig,  die 
genant  Artickel  widerfechten  solten.  Doch  was  der  Bischof!’  von  Lo- 
san  auf!'  dem  weg,  wolt  dar  sein  kommen  , so  fiel  er  zwüschen  weg 
von  seinem  pferdt  eyn  beyn  entzwey,  das  er  sich  der  halben  saumen 
muost  und  artznei  pflegen.6)  Schicket  doch  zu  den  von  Bern  mit 
etlichen  andern  seinen  Hoffmeyster,  thet  freündtlich  durch  den  selben 
die  von  Bern  bitten,  stil  zu  halten  mit  der  Disputation,  unnd  die  selb 

*)  Glaubwürdigkeit. 

J)  Alexius  Grat,  Beichtvater  im  Kloster  der  Inselschwestern  in  Bern. 

*)  Jedenfalls  Verwechslung  mit  Walter  flarer,  Pfarrer  zu  Huudwyl  in 
Appenzell. 

:’)  Von  Ulm  Conrad  Som  nud  Thomas  Beck  vou  Geislingen;  von  Memmingen 
Christof  Soheppeler,  von  Lindau  Thomas  Gasser,  von  Nürnberg  Andreas  Althammer, 
die  aus  Augsburg  anwesenden  sind  nirgends  mit  Namen  genannt. 

*)  Siche  da«  lateinische  Schreiben  des  Bischofs  vom  4.  Januar  aus  Luceus. 
Stiirlcr  I,  S.  535.  R.  b. 
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weither  zu  erlengern,  biss  er  tuglich  in  eygner  person  darbei  sein 
möcht;  welchs  doch  im  abgeschlagen  wardt,  und  gehalten  für  eyn 
gespöt.  Und  so  keyu  Bischoff  gegenwertig  was,  ist  es  jnen  als  ver- 
zagenden, die  den  kampff  nit  getrauwten  zu  erhalten,  aussgehgt. 
worden.  Also  rüstet  man  sich  zu  der  Disputation:  man  kam  zu 
hauff,  und  erkor  eyn  ort,  macht  sitz  und  pulpbret,  unnd  sunderlich 
Ordnung,  wie  man  sitzen  solt1):  un  liess  die  selbig  eyn  aussschreier') 
verkünden.  Der  beruofft  von  erst  die  von  Zürch,  darnach  die  von 
Basel,  zum  dritten  die  von  Costnitz,  die  er  dann  mit  sunderlicher 
lauter  stim  herlich  bernfl't  also:  „Kummen  unser  trewen  liebe  Eydt- 
gnossen  von  Costnitz.“  Und  als  er  kam , das  er  die  Strassburger 
fordern  solt,  berufft  er  die  mit  gleichen  Worten,  bezeugt,  doch  es  wer 
ungeferd  geschehen,  also  ausschreiende:  .Kommen  unser  trewen  lieben 
Eydtgnossen  von  Strassburg ! — oder  neyn : unser  Hern  von  Strassburg*, 
durch  welchen  irrthümb  eyn  gelächter  ward ; macht  auch  etlichen  die 
äugen  nass.  Man  heit  aber  darfür,  das  solche  verenderung  im  auss- 
schreien  nit  auss  irrsal  kommen  sei,  dieweil  der  aussschreier  sunder- 
lich sehr  seiner  wolredenheyt  halber  berümpt  ist.9)  Solche  vorspil 
unnd  rüstung  zu  der  Disputation  seindt  am  tag  Epiphanie  geschehen. 

Am  andern  tag  darnach w),  als  man  hat  zu  Disputieren  nider 
gesessen,  hat  man  zuerst  die  Artickel  unnd  schlussred  verlesen , und 
(lieselbigen  befestigt  mit  etlichen,  als  vil  man  kundt,  arguinenteD. 
Uff  solchs  ist  eyn  Doctor,  mit  namen  Joachim  Vadian,  eyn  Burger- 
meyster  zu  St.  Gallen,  aufgestanden , gar  eyn  schön  zierlich  red  ge- 
than , von  dem  Radtschlag  der  Berner,  den  selben  lobend  und  prei- 
send.11) Unnd  nach  gethaner  red  seindt  die  vier  Bischoff,  die  geladen 
waren  auff  die  Disputation  von  den  zu  Bern,  mit  namen  citiert  und 
beruoffen  worden.  Es  ist  aber  jr  keyner  gegenwertig  gewesen. 

Darnach  hat  man  mit  namen  auch  sunderlich  beruoffen,  in  sun- 
derheyt  die  Pfarher,  die  under  der  Berner  und  anderer  Eydtgnossen 
gebiet  sesshafftig  waren,  es  waren  aber  wenig  erschinen12),  dann  es 
jnen  von  den  andern  Eydtgnossen  den  acht  oertern  verbotten  ward, 

’)  Stürler,  Bef.  Akten  I,  S.  215. 

*)  Xiklans  Manuel,  der  Dichter  und  Maler. 

»;  Es  ist  nicht  gauz  unmöglich . dass  in  der  unrichtigen  Betitelung  eine 
Anspielung  lag  auf  die  nähern  Beziehungen  zwischen  den  Städten,  die  mit  der 
Reformation  ihren  Anfang  nahmen;  wurde  doch  während  der  Tage  der  Dispu- 
tation das  „christliche  Burgrecht“  mit  t’onstanz  abgeschlossen. 

'“)  Dienstag  den  7.  Januar. 

ii)  Vadian  war  der  erste  der  vier  vom  Rathe  ernannten  Präsidenten.  Seine 
Eroflnnngsrede  siehe  bei  Fischer  a.  a.  0.,  S.  234. 

>*)  Die  Bcmischen  Geistlichen,  natürlich  mit  Inbegriff  der  Aargauischen, 
waren  beinahe  vollzählig  anwesend;  von  Zürich  sind  nicht  weniger  als  62  Nomen 
verzeichnet:  Vergl.  Eidg  Abschiede  IV,  la,  S.  1263. 
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auf  die  Disputation  zukoramen , welcher  acht  oerter  meynung  jr  in 
heiligender  abschrifft  wohl  verneinen  werden. 

Auff  solchs  solt  man  nun  wider  die  Artickel  Disputieren,  so 
waren  wenig  gegenwertig,  die  sie  wolten  widerfechten,  und  wolt  laug 
keyner  anfahen.  Zu  letst  doch  erkeeket  eyn  Prediger-Müuch,  mit 
namen  Alexius  von  Costnitz,  der  sich  redlieh  zu  wehr  stelt,  und  sei- 
ner widerpartbei  zwen  tag  laug  kampffs  gnuog  gab13),  also,  das  sich 
yedermann  verwundert  ab  im,  dweil  wol  wissend  was , das  er  keyner 
grossen  lere  was14),  und  das  er  doch  also  vil  seiner  widerpartbei  zu- 
schaffen gab,  die  so  köstlich  im  Latein,  Griechischen  und  Hebräischen 
berürapt  seindt,  das  sie  nit  wol  von  jm  kundten  kommen. 

Den  vierdten  tag  nach  der  heyligen  drey  König  tag  ist  die  bot- 
schatft  de3  Bischoffs  von  Losan  gen  Bern  kommen,  drei  fast  gelerte 
Männer  der  heyligen  gesehritft  mit  jr  bringend,  under  welchen  man 
verraeyndt  eynen  gewesen  sein  Jodocum  Clichtoveum . und  eynen 
Natalem,  doch  unwissen,  ob  es  Beda  gewesen11)  sei;  die  wolten  gern 
die  parthei  der  Bischoff  vertheydingt  haben,  wann  sie  die  sprach  nit 
gehindert  het.  Mau  wolt  sie  nit  zuolassen  Lateinisch  zu  Disputieren, 
so  kundten  sie  keyn  Tentscb,  dan  sie  Franzosen  von  Pariss  waren. 

Darumb  als  sie  etlieh  tag  da  waren  bliben  und  vergebens  warten 
zu  Disputiern  zugelassen  werden , ist  sie  zuletst  den  weg  wider  hyn 
gezogen,  da  sie  herkommen  waren16).  Vermeynten  sich  also  nun  ge- 
wonnen haben,  dweil  die  hynweg  waren,  jubilierten  und  hetten  grosse 
freüd,  wurden  auch  also  trutzig  darnach,  das  sie  daraulf  also  bochten, 
das  sie  andere  mit  namen  öffentlich,  mit  scheltworten  und  schmehung, 
auch  zu  Disputiern  aussbotten;  sunderlich  eynen  Augustiner  Münch, 
eyn  Provincial,  Conradt  Träger  genant17),  von  dem  sie  sich  beklagten, 
das  er  fast  wider  sie  strebt,  und  wolt  sich  doch  nymmer  finden  lassen, 
mit  jm  zu  Disputiern,  offtermals  ersucht;  gebieten  jm  noch  auss  auff 
dem  platz,  das  er  verwerft  jr  sach,  so  er  vermeynt  also  gross  recht 
oder  kunst  hinder  jm  zu  haben.  Als  obgenant  Conrad  Träger  also 

>*)  Er  ergriff  am  ersten  Tag  7 mal,  am  zweiten  Tag  fi  mal  das  Wort;  am 
ersten  allein , als  Gegner  der  Thesen , am  zweiten  unterstützt  durch  Theobald 
Hüter,  l’farrer  zu  Appenzell, 

'•)  Bekanntlich  hat  er  damals  xiyug  mit  xtq «>./,  verwechselt  uud  mit 
„Haupt“  übersetzt. 

>4)  Anch  das  Schreiben  des  Bischofs  von  Lausanne  nennt  ihre  Namen  nicht, 
nur  hei  der  Entschuldigung  ihrer  Abreise  von  Bern  vor  dem  Schluss  der  Dispu- 
tation sagt  er,  dass  der  eine  „petit  Luteciam  (Paris),  alins  ad  Sequanos  iBesamjon), 
alins  vero  profisciscitnr  ad  Allobroges  (Genf),  reliqni  snos  quisqne  penates  repe- 
darnnt  * (Stürler,  554.1 

**)  Schon  am  12.  Januar  beklagten  sich  die  Berner  gegenüber  dem  Bischof 
über  den  vorzeitigen  Weggang  seiner  Gelehrten  (Stürler  239). 

I1)  Gewöhnlich  Troyer,  lateinisch  Tregarins  genannt,  aus  Freiburg.  Er  er- 
scheint nur  am  9.  Januar  als  Disputator;  ihm  antworteten  Capito  und  Buzer. 

Thcolog.  ZeiUftarlft  aua  der  Schweiz  1891.  11 
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vor  iederman  dargeben  was , stieg  er  hynauft'  uff  das  gestül , darzu 
bereydt.  fieng  sich  au  zu  verthediugen  mit  schöner  zierlicher  red. 
unnd  darnach  also  hefftig  und  kunstreich,  mit  aller  Christlichen  zucht 
zu  Argumentiern  auss  göttlicher  schrifft  wider  die  Artickel,  das  er 
jren  beschützeru  nit  eyn  kleyne  forcht  einwarff;  auch,  wie  man  sagt, 
sie  also  erschreckt,  das  sie  zu  fliehen  eyn  gemeinen  Radt  under  jn 
heymlich  für  namen.  Und  in  solchem  seinem  reden  hat  obgenant 
Conrad  geworben,  das  jm  niemandt  in  sein  red  fallen  solt;  das  jm 
zugesagt  ward.  Als  er  aber  so  hefftig  sein  gegentheyl  schmitzt,  ward 
es  ungedultig,  kundt  sein  red  nit  lenger  vertragen,  fielen  jm  darein 
wider  das  geding.  Da  fieng  Couradt  Träger  autf  den  Radt  und 
seyns  gegentheyls  verheyssung  sich  zu  berußen , und  uff  alle  die.  die 
über  solch  Disputatz  als  Richter  und  verseher,  das  als  recht  zu  gang, 
gesatzt  waren.  Als  er  aber  sähe,  dass  vil  anders  zu  ging  dann  er 
gemevnt  het,  höret  er  autf,  den  selben  tag  etwas  mehr  und  weithers 
Zusagen,  hielt  sich  aber  doch  also  standtbatltig  und  sittig,  das  man 
keyn  zeychen  eyns  erzürnten  gernüts  an  jm  mocht  spüren. 

Am  Freitag  zu  morgen  Disputiert  man  wider.  Am  selben  tag 
auch  nach  mittag  fieng  obgenant  Conradt  Träger  wider  an  zu  Argu- 
mentieren wider  Martimi m Butzer;  redt  also  heft'tig  unnd  hart  wider 
jn,  das  jnen  zuletst  al  beiden  still  zu  schweigen  gebotten  ward1"). 
Doch  gieng  Conradt  Träger  zu  eym  Radt  von  Bern,  begerend.  das 
man  jm  zu  lies  und  stat  geh,  seyn  und  Christlicher  sach  zu  verte- 
dingen;  es  ward  jm  aber  solehs  abgeschlagen.  Auch  sol  er  von  eym 
Radt  beruoffen  seyn  worden  sunderlich,  und  mit  jm  gehandelt  seyn, 
darvon  er  so  grossen  Unwillen  empfangen  hab,  das  er  von  dan  hin- 
wegzohe. 

Am  Sampstag  darnach  hat  eyn  mfinch  Prediger  Ordens,  der  eyn 
lector  zu  Bern  gewesen  ist,  mit  namen  Georgius  Heydner,  öffentlich 
für  iederman  aller  seyner  eer,  trefiwe  und  gelübden  vergessen,  und 
nit  eyn  klein  crgernüs  frommen  Christen  hertzen  geben'®). 

Was  weither  geschehen  sey,  ist  mir  unwissend;  was  auch  da- 
raus werde  woll,  ist  nit  leichtlich  zu  radteu.  Ks  ist  wol  zu  besorgen, 
das  nit  vil  gutes,  sunder  vil  bluts  vergiessens  uss  solchem  noch  er- 
stehen werde,  wie  sich  dann  alle  ding  ietzund  eroügeu.  Gott  schick 
all  ding  zum  besten!  Es  ist  die  sag.  das  die  von  Costnitz  sich  mit 
den  von  Zürich  und  Bern  verbunden  haben,  und  das  zu  Costnitz, 

'*)  Von  einem  Auftreten  Treyers  an  diesem  Tage,  Freitag  den  10.  Januar, 
stellt  nichts  in  den  Protokollen. 

'*)  I>ie  Beruisehen  Chronisten  erzählen . es  habe  ein  Priester . der  eben  im 
Münster  Messe  lesen  wollte,  als  Zwinali  predigte . nnter  dem  Eindruck  des  Ge- 
hörten, plötzlich  sein  Messgewand  ausgezogen.  Ein  Name  desselben  wurde  nie- 
mals genannt;  vielleicht  haben  wir  denselben  hier. 
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naeli  dem  als  jr  botsebafft  gen  Bern  geschickt  war,  eyn  gross  uffrur 
gewest  sey,  und  das  do  selb  die  berker,  metzger  und  fisclier  eyn 
bundt  gemacht  haben,  des  Keysers  seitben  zu  bantbaben,  und  den 
neüwen  bundt  zu  brechen. 

Snmmarie  aber  von  der  Disputation  zu  sagen , beduneket  mich, 
das  ich  nichts  ungeschicklichcrs,  unformigers , auch  eyner  disputation 
ungleichers  und  mehr  ungemäs  gesehen,  daruff  erfunden  ward  der 
Lutherischen  partev  anhengig,  also  eyn  unzüchtig  geschwunn  und 
ungestumiger  häuft',  das  sie  ummlier  lieffen . ehe  dan  zu  disputieren 
angefangen , erzeigten  sich  als  die  grossen  bansen , mit  tröstlichen 
trotzigen  Worten,  als  weren  sie.  die  den  himel  mit  jren  fingern  rürn 
kündten,  die  niemants  überwinden  vermög,  also  das  sie  gleych  noch 
eynem  triumph  bedorft'ten , unnd  eyner  ufl'richtung  jrer  herlichen 
thatten  trachten,  ehe  dan  sie  obgelegen  waren.  Das  eynen  versten- 
digen  sitsamen  menschen  leychtlich  möcht  bewegt  haben,  sie  in  jrer 
irrsale  meynung  zu  verlassenn,  die  sich  erzeugten,  es  wurden  sie  kleyn 
gehör  hailsamen  reden  geben. 

Also  vil  hab  ich  der  Disputation  halben  vernommen  und  sollicbs 
aus  treüwer  wahrheyt  alles  verschriben.  Befelhe  mich  nun  enwer 
treüwe  und  lieb,  Die  ich  beger  mit  den  jren  langezeyt  frisch  und 
gesund  zu  seyn.  Darmit  seydt  Gott  befohlen. 

Geben  am  xxviij.  tag  Januarij.  Anno  M . CCCCCXXViij. 


Gleichnis  vom  „reichen  Mann  und  vom  armen  Lazarus.“ 

(I.uk  !«.  19—30.) 

Von  n.  I’fanvr  K.  W.  Th.  Pfeiffer  in  Sl.  Lallen. 

„Es  war  aber  ein  reicher  Mann.“  Die  nun  folgende  Lehrer- 
erzählung schliesst  sich  an  die  Ermahnung  Jesu  an,  womit  er  sein 
Gleichnis  vom  „ungerechten  Haushalter“  schliesst:  „Machet  euch 
Freunde  mit  dem  ungerechten  Mammon,  auf  dass,  wenn  es  mit  ihm 
aus  ist,  sio  euch  aufnehmen  in  die  ewigen  Hütten!“  Der  reiche 
Mann,  von  welchem  in  unserem  Gleichnis  die  Hede  ist,  hatte  den 
Mammon  nicht  nach  Gottes  Willen  zur  Wohltätigkeit  angewandt, 
hatte  sich  mit  demselben  keine  Freunde  unter  den  Armen  erworben, 
so  dass  er  nun  durch  ihre  Vermittelung  in  die  ewigen  Hütten  wäre 
aufgenommen  worden,  sondern  er  kam  nach  seinem  Tode,  als  es  mit 
dom  Mammon  aus  war,  au  den  Ort  der  Qual. 

„Es  war  aber  ein  reicher  Mann,  der  kleidete  sich  in  Purpur  und 
Bvssus  und  lebte  alle  Tage  herrlich  und  in  Freuden.“ 

Seine  Oberkleidung  war  aus  Purpurwolle,  seine  Unterkleidung  aus 
ägyptischem  Bvssus  (feiner,  weisser  Baumwolle,  welche  bei  den  He- 
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bräern  zu  luxuriösen  Stoßen  gangbar  war.)  „Ks  war  auch  ein  armer 
Mann,  namens  Lazarus.* 

Einen  Namen  des  reichen  Mannes  gibt  Jesus  nicht  an;  dem 
armen  Mann  gibt  er  einen  Namen , der  wohl  eine  symbolische  Be- 
deutung hatte.  Lazarus  ist  abgekürzt  aus  Eleasar,  und  Eleasar  be- 
deutet so  viel  als  „Gotthilf'“.  Doch  darf  man  auf  diese  symbolische 
Bedeutung  nicht  ein  zu  grosses  Gewicht  legen  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  Jesus  kein  Gewicht  darauf  legt. 

„Der  lag  vor  seiner  Türe  voller  Schwären  und  begehrte,  sich  zu 
sättigen  von  den  Brosamen,  die  von  des  Reichen  Tische  fielen , doch 
kamen  die  Hunde  und  leckten  ihm  seine  Schwären.“ 

Ob  der  arme  Lazarus  wirklich  Brosamen,  die  von  des  Reichen 
Tische  fielen,  erhalten  habe,  wird  nicht  weiter  erwähnt.  Doch  kann 
ich  mir  nicht  vorstellen , dass  er  vor  der  Türe  des  Reichen  fortwäh- 
rend wäre  liegen  geblieben , wenn  er  nicht  wirklich  solche  erhalten 
hätte.  Aber  niemand  war  da,  der  sie  ihm  in  liebender  Freundlich- 
keit dargereicht  hätte,  kein  Mensch  wird  erwähnt,  der  ihm  liebende 
Teilnahme  bewiesen  hätte.  Dagegen  ist  die  Rede  davon,  dass  er  mehr 
Teilnahme  bei  den  Tieren  gefunden  hätte,  indem  die  Hunde  kamen 
und  ihm  seine  Schwären  leckten.  (Es  ist  ja  bekanntlich  der  Brauch 
der  Hunde,  Wunden  zu  lecken,  wodurch  auch  den  Verwundeten  einige 
Linderung  verschaßt  wird.) 

,Es  geschah  aber,  dass  der  Arme  starb  und  ward  getragen  von 
den  Engeln  in  Abrahams  Schoos.“  — „Es  starb  aber  auch  der  Reiche 
uud  ward  begraben.“  Von  dem  reichen  Manne  wird  das  Begräbnis 
erwähnt,  von  dem  armen  Lazarus  nicht.  Es  ist  wohl  hiermit  ange- 
deutet, dass  das  Begräbnis  des  Reichen  ein  Ereignis  war,  von  welchem 
viel  geredet  wurde,  das  Begräbnis  des  Armen  dagegen  ganz  in  der 
Stille  geschah,  für  die  Menschen  gewissermassen  kein  geschichtlicher 
Vorgang  war. 

,Als  er  nun*  (der  Reiche)  „in  der  Hölle  und  Qual  war,  hob  er 
seine  Augen  auf  und  sah  Abraham  von  Ferne  und  Lazarus  in  seinem 
Schoos.* 

Wir  haben  uns  vorzustelleu,  dass  der  reiche  Mann,  als  er  starb, 
las  Bewusstsein  verloren  habe,  wie  jeder  Mensch  im  Sterben  das  Be- 
wusstsein verliert,  dass  aber  im  Jenseits  seine  Seele  alsobald  wieder 
zum  Bewusstsein  gekommen  sei,  so  dass  er  sich  selbst  als  am  Orte 
der  Qual  befindlich  erkannte  und  den  armen  Lazarus  im  Schoos  Abra- 
hams erblickte. 

Was  Luther  „Hölle“  übersetzt  hat,  das  heisst  im  griechischen 
Urtext  „Hades“ , und  das  Wort  Hades  entspricht  dem  hebräischen 
Wort  „Scheol“.  Unter  dem  Hades  oder  dem  Scheol  wird  verstanden 
der  Sammelplatz  der  Abgeschiedenen,  das  Jenseits  im  Unterschied 
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vom  Diesseits.  Im  Scheol  gab  es  nach  Vorstellung  der  Kabbiuer 
zweierlei  Zustände,  einen  Aufenthaltsort  für  die  abgeschiedenen  From- 
men am  Busen  Abrahams,  und  einen  Aufenthaltsort  für  die  abgeschie- 
denen Gottlosen , einen  Ort  der  Qual.  Dieser  Vorstellung  schliesst 
sich  Jesus  in  dem  uns  vorliegenden  Gleichnis  an,  woraus  hervor- 
geht, dass  er  dieselbe  ihrem  Hauptinhalte  nach  gebilligt  habe.  Es 
ist  hierin  die  Lehre  enthalten,  dass  jedem  Menschen  gleich  nach  dem 
Tode  ein  Gericht  bevorstehe.  Hiermit  ist  aber  nicht  ausgeschlossen, 
dass  am  jüngsten  Tage  noch  ein  allgemeines  Gericht,  das  abschlies- 
sende Weltgericht,  stattfinde,  wovon  Matth.  25,  31 — 46  die  Rede  ist. 

.Und  er“  (der  reiche  Mann)  .rief  und  sprach:  .Vater  Abraham, 
erbarme  dich  und  sende  Lazarus,  dass  er  das  Aeusserte  seines  Fingers 
ins  Wasser  tauche  und  kühle  meine  Zunge,  denn  ich  leide  Fein  in 
dieser  Flamme.  Abraham  aber  sprach:  Gedenke,  Sohn,  dass  du  dein 
Gutes  empfangen  hast  in  deinem  Leben,  und  Lazarus  dagegen  hat 
Böses  empfangen,  nun  aber  wird  er  getröstet  und  du  wirst  gepeinigt.“ 

Der  reiche  Mann  kam  au  den  Ort  der  Qual,  weil  er  sein  Gutes 
auf  Erden  gehabt  hatte,  im  Jenseits  kein  Gutes  für  ihn  da  war.  Er 
kam  an  den  Ort  der  Qual,  weil  er  den  irdischen  Genuss,  sich  schön 
zu  kleiden,  gut  zu  essen,  alle  Tage  herrlich  und  in  Freuden  zu  leben, 
als  sein  höchstes  Gut,  ja  als  sein  einziges  Gut,  betrachtet  hatte,  gar 
nicht  daran  gedacht  hatte,  wie  er  nach  dem  Willen  Gottes  seinen 
Reichtum  anzuwenden  verpflichtet  sei,  was  er,  der  im  Gesetz  und  in 
den  Propheten  unterrichtet  worden  war , hätte  wissen  können  und 
sollen.  In  dem  reichen  Mann  werden  uns  Menschen  geschildert,  auf 
welche  das  Wort  des  Apostels  Paulus  Anwendung  findet:  .Welcher 
Ende  ist  die  Verdammnis,  denen  der  Bauch  ihr  Gott  ist.“  (Phil.  3,  19). 

Viel  weniger  anschaulich,  als  der  .reiche  Mann“  wird  uns  der 
.arme  Lazarus“  geschildert,  der  überhaupt  in  der  ganzen  Darstellung 
nicht  Hauptperson  ist,  sondern  er  bildet  nur  die  Folie  zu  der  Dar- 
stellung des  reichen  Mannes.  Von  dem  armen  Lazarus  sagt  Abra- 
ham: .Lazarus  hat  böses  empfangen.“  Es  heisst  von  Lazarus  nicht, 
er  habe  in  seinem  Leben  böses  getan,  auch  nicht,  dass  er  gutes  ge- 
tan habe,  sondern  dass  er  böses  empfangen  habe.  Das  Schwergewicht 
seines  Lebens  beruhte  nicht  darauf,  dass  er  böses  tat,  auch  nicht,  dass 
er  gutes  tat,  sondern  darauf,  dass  er  böses  empfing.  Das  Schwergewicht 
seines  Lebens  bestand  nicht  im  Tun,  sondern  im  Leiden.  Wir  haben 
uns  in  dem  armen  Lazarus  einen  stillen  Dulder  vorzustellen,  und  es 
ist  in  unserm  Gleichnis  für  die  stillen  Dulder  auf  Erden  ein  beson- 
derer Trost  im  Jenseits  in  Aussicht  gestellt.  Es  gibt  nun  in  unserer 
Zeit  Leute,  welche  lehren,  dass  jeder  Mensch  genau  in  dem  Verhält- 
nis, ab  er  pflichtgemäss  oder  pflichtwidrig  lebe,  glücklich  oder  un- 
glücklich sei.  Wohlbefinden  sei  nicht  ein  äusserlieher.  sondern  ein 
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innerlicher  Zustand.  Ein  Mann,  welcher  reich  sei  und  alle  Tage  herr- 
lich und  in  Freuden  lebe,  sei  unglücklich,  wenn  er  pflichtwidrig  lebe, 
weil  er  fortwährend  von  Gewissensbissen  gequält  werde.  Dagegen  ein 
Mann,  der  iu  seiner  Annut  Hunger  leide  und  von  fürchterlicher 
Krankheit  heimgesucht  werde,  sei,  insofern  er  pflichtgemäss  lebe, 
innerlich  glücklich,  glücklich  im  Frieden  seines  Gewissens.  Der  grosse 
Philosoph  Kant  ist  einer  andern  Ansicht  gewesen.  Kant  hat  gelehit, 
es  sei  eine  Forderung  der  praktischen  Vernunft , dass  eine  sittliche 
Weltordnuug  sei  und  zwar  bestehe  eine  sittliche  Weltorduung  darin, 
dass  das  Ziel  des  menschlichen  Lebens  Glückseligkeit  unter  der  Ile- 
dinguug  der  sittlichen  Vollkommenheit  sei.  Nun  sei  es  aber  eine  Tat- 
sache, dass  hier  auf  Erden  Glückseligkeit  und  Vollkommenheit  nicht 
einander  decken,  dass  der  gute  Mensch  oft  unglücklich  sei,  der  böse 
Mensch  dagegen  Ueberfluss  an  Freude  habe.  Daher  sei  es  eiue  For- 
derung der  praktischen  Vernunft,  dass  ein  Ausgleich  nach  dem  Tode 
stattfinde.  Demnach  folge  aus  der  notwendigen  Annahme  einer  mora- 
lischen Weltordnung  die  Gewissheit  der  Unsterblichkeit.  Kaut  schliesst 
dann  noch  weiter,  die  Uebereinstimmtmg  zwischen  Vollkommenheit 
und  Glückseligkeit  herzustellen  sei  nur  unter  der  Bedingung  möglich, 
dass  ein  Wesen  über  die  Natur  Macht  habe,  welches  die  Vollkommen- 
heit belohne.  Ein  solches  Wesen  nenne  man  Gott. 

Was  für  Andeutungen  gibt  nun  unser  Gleichnis  in  dieser  Be- 
ziehung? Unser  Gleichnis  deutet  ganz  bestimmt  an,  dass  keineswegs 
jeder  Mensch  auf  Erden  schon  iu  dem  Verhältnis  glücklich  oder  un- 
glücklich sei,  je  nachdem  sein  Leben  pftichtmässig  oder  pflichtwidrig 
sei.  Unser  Gleichnis  deutet  an,  dass  der  reiche  Mann  darum,  weil 
sein  nur  den  Genüssen  dienendes  Leben  offenbar  pflichtwidrig  war, 
nun  keineswegs  fortwährend  von  seinem  Gewissen  gepeinigt  worden 
sei,  sondern  er  habe  alle  Tage  herrlich  und  in  Freuden  gelebt,  ei 
habe  sein  gutes  im  Leben  gehabt.  Ebenso  deutet  unser  Gleichnis 
an,  dass  keineswegs  Lazarus  darum,  weil  sein  Aussatz  und  sein 
Hunger  unverschuldet  gewesen  sei,  so  reichen  Trost  iu  seinem  Ge- 
wissen gefunden  habe,  dass  sein  Zustand  ein  glücklicher  gewesen  sei. 
sondern  er  sei  ein  unglücklicher  gewesen;  Lazarus  habe  böses  em- 
pfangen. Ein  Ausgleich  finde  erst  im  Jenseits  statt.  Ich  bekenne, 
dass  mir  nicht  klar  ist,  auf  welche  Weise  dieser  in  Aussicht  gestellte 
Ausgleich  im  Jenseits  statttiuden  solle;  aber  mein  Gemüt  erkennt 
diese  Audeutuug  gern  an. 

Abraham  fahrt  in  seiner  Rede  weiter  fort:  „Ueberdies  ist  zwi- 
schen uns  und  euch  eine  grosse  Kluft  befestigt,  dass  die,  welche 
wollen  von  hinnen  zu  euch  gehen , es  nicht  können , noch  jene  von 
dannen  zu  uns  hernberkommen.“ 

Wenn  hier  von  einer  Kluit  die  Rede  ist,  welche  die  Seligen  von 
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den  Unseligen  scheidet,  so  wird  doch  diese  Kluft  nicht  so  dargestellt, 
dass  dadurch  ein  absolutes  öeschiedensein  der  Unseligen  von  den 
Seligen  stattfinde.  Es  wird  vielmehr  gelehrt,  dass  der  reiche  Mann 
mit  dem  Abrahatn  noch  in  einem  Verkehr  stehe.  Anders  ist  die 
Darstellung,  welche  von  der  stattfindenden  Scheidung  am  jüngsten 
Tage  (Matth.  25,  33  — 40)  gegeben  wird. 

Der  reiche  Mann  fährt  in  seiner  Unterredung  mit  Abraham  weiter 
fort:  „So  bitte  ich  dich,  Vater,  dass  du  ihn  sendest  in  meines  Vaters 
Haus,  denn  ich  habe  noch  fünf  Brüder,  dass  er  sie  warne,  damit  sie 
nicht  auch  kommen  an  diesen  Ort  der  Qual.“ 

Es  wird  hiemit  gelehrt,  dass  die  abgeschiedenen  Seelen  im  Jen- 
seits noch  eine  Erinneruntj  an  das  vergangene  Leben  auf  Erden  haben, 
dass  sie  ein  Bewusstsein  davon  haben.  Zugleich  wird  mit  der  Bitte 
des  reichen  Mannes  angedeutet,  dass  seine  noch  lebenden  Brüder  ge- 
warnt werden  möchten , damit  nicht  auch  sie  an  den  Ort  der  Qual 
kiimen,  es  sei  eine  Ahnung  in  ihm  aufgestiegen,  es  möchte  wohl 
sein  Leben  pflichtwidrig  gewesen  sein  , und  dass  er  darum  an  den 
Ort  der  Qual  gekommen  sei.  Auch  liegt  der  Versuch  einer  Entschul- 
digung des  von  ihm  geführten  Lebens  darin,  indem  er  zu  verstehen 
gibt,  dass  er  nicht  bei  Zeiten  gehörig  gewarnt  worden  sei.  Endlich 
dürfen  wir  auch  noch  annehmen,  es  spreche  sich  darin  erwachende 
Liebe  gegen  seine  Brüder  aus. 

Abraham  sprach  zu  ihm:  „Sie  haben  Moses  und  die  Propheten, 
die  mögen  sie  hören.“  Es  ist  hiermit  auch  dem  reichen  Mann  ge- 
sagt, dass  er  Moses  und  die  Propheten  gehabt  habe  und  dass  er  selber 
Schuld  gewesen  sei,  wenn  sein  Leben  der  Lehre  von  Moses  und  den 
Propheten  nicht  angemessen  gewesen  sei.  — Es  geht  aber  auch  aus 
diesen  Worten  hervor,  dass  unser  Gleichnis  ganz  falsch  aufgefasst 
werde,  wenn  man  als  seinen  Sinn  versteht,  dass  jeder  reiche  Mann 
an  den  Ort  der  Qual  komme.  Das  würde  ja  ganz  unmöglich  von 
Moses  und  den  Propheten  gelernt  werden  können.  Auch  war  ja  Abra- 
ham selbst  ein  sehr  reicher  Mann  und  war  doch  am  Ort  der  Selig- 
keit. Und  im  Schoosse  des  reichen  Abraham  war  der  arme  Lazarus. 

Der  reiche  Mann  antwortet  weiter  dem  Abraham:  „Nein,  Vater 
Abraham . sondern  wenn  einer  von  den  Toten  zu  ihnen  gehen  wird, 
so  worden  sie  Busse  tun.*  Abraham  aber  sprach  zu  ihm:  „Wenn 
sie  Moses  und  die  Propheten  nicht  hören,  so  werden  sie  auch  nicht, 
wenn  einer  von  den  Toten  aufersteht,  gehorchen.“ 

Wenn  durch  einige  äusserliche  Werke  wahre  Busse  getan  werden 
könnte,  so  könnte  allerdings  einer  dadurch,  dass  jemand  von  den  Toten 
zu  uns  käme  und  ihm  Zeugnis  ablegte  von  dem  Ort  der  Qual,  zur 
Busse  veranlasst  werden.  Aber  die  Busse,  welche  dazu  erfordert  wird, 
um  in  das  Himmelreich  eiuzugehen,  ist  etwas  anderes,  als  mit  einigen 
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äusserlichen  Werken  geschehen  kann,  sie  ist  Sinnesänderung.  Dadurch 
aber,  dass  einer  Nachricht  von  dem  Ort  der  Qual  empfängt,  wird  die 
Selbstsucht  nicht  verwandelt  in  Liehe,  der  Dienst  der  Welt  und  des 
Fleisches  nicht  verwandelt  in  den  Dienst  Gottes  und  des  Nächsten. 
Darum,  wer  Moses  und  die  Propheten  nicht  hört,  wer  kein  Ohr  hat 
für  das  Gesetz  Gottes  und  seine  Forderungen,  kein  Ohr  hat  für  die 
Verkündung  seiner  Gerechtigkeit  und  Heiligkeit  und  auch  kein  Ohr 
hat  für  die  Verheissung  seiuer  Gnade  und  Erlösung,  der  wird  auch 
nicht  Busse  tun , wenn  einer  von  den  Toten  ihm  erscheinen  sollte. 
Auch  Jesus  Christus  hat  nur  denjenigen  zum  Heil  dienen  können, 
welche  gehört  haben,  willig  angenommen  haben,  was  in  Jesu  Christo  die 
Erfüllung  von  Gesetz  und  Propheten  war.  Es  hat  das  Wort,  welches 
Jesus  dem  Abraham  in  den  Mund  legte,  eine  ganz  besondere  Bezie- 
hung auf  diejenigen  Zuhörer  Jesu,  welche  zu  wundersüchtig  waren 
und  welche  nur  soweit  glauben  wollten,  als  sie  Zeichen  und  Wunder 
sahen.  Sie  will  Jesus  darauf  hinweisen,  dass  keine  zwingende  Macht 
von  aussen  den  Menschen  zur  Busse  erwecken  köuue,  wo  der  em- 
pfängliche Sinn  nicht  vorhanden  sei. 

Blicken  wir  auf  den  Inhalt  uusers  Gleichnisses  im  Ganzen  zurück, 
so  steht  mit  den  Andeutungen,  welche  uns  in  demselben  über  den 
Zustand  der  Verstorbenen  unmittelbar  nach  dem  Tod  gegeben  werden, 
im  Widerspruch  die  Lehre  vom  Seelenschlaf.  Diese  Lehre,  welche 
in  der  Geschichte  der  Dogmen  von  Wichtigkeit  ist,  hat  die  Vorstel- 
lung, dass  die  Seele  so  lange  schlafe,  als  der  Leib  im  Grabe  liege, 
bis  sie  zugleich  mit  dom  Leib  am  jüngsten  Tage  wieder  auferstehe. 

Auch  in  sehr  bekannten  Kirchenliedern  finden  wir  diese  Vor- 
stellung von  einem  Seelenschlaf  der  Toten  im  Grabe. 

Ich  will  auf  zwei  Lieder  in  unserem  st.  gallischen  Kirchengesang- 
buch hindeuten.  (Dieselben  Lieder  finden  sich  auch  in  dem  1890 
herausgekommeneu  .Gesangbuch  der  evangelisch  - reformirten  Kirche 
der  deutschen  Schweiz.“) 

St.  Gallisches  Gesangbuch  Nr.  332: 

.Aufersteh’u,  ja  aufersteh’n,  wirst  du,  mein  Staub,  nach  kurzer 
Ruh'.*  — .Tag  des  Danks,  der  Freudentränen  Tag,  du.  meines 
Gottes  Tag!  wenn  ich  iw  Grabe  genug  geschlummert  habe,  er- 
weckst du  mich.* 

Nr.  335: 

.Jesus,  meine  Zuversicht  und  mein  Heiland  ist  im  Leben:  dieses 
weiss  ich , sollt  ich  nicht  darum  mich  zufrieden  geben , was  die 
lange  ’Toilesnaeht  mir  auch  für  Gedanken  macht?* 

.Seid  getrost  und  hocherfreut!  Jesus  trägt  euch,  seine  Glieder; 
gebt  nicht  Raum  der  Traurigkeit!  sterbt  ihr,  Christus  ruft  euch 
wieder,  wenn  einst  die  Posaun  erklingt,  die  auch  durch  die  Grä- 
htr  dringt .“ 
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Ich  bekenne,  dass  mir  die  Vorstellung  von  dem  Eintreten  eines 
Seelenschlafes  nach  geschehenem  Sterben  eines  Menschen,  von  eiuem 
Ruhen  des  Staubs  im  Grab  bis  nach  einer  für  uns  ganz  unmessbaren 
Zeit,  bis  am  jüngsten  Tage,  wenn  die  Posaun’  erklingt,  die  auch  durch 
die  Gräber  dringt,  eine  Erweckung  aus  dem  Schlummer  erfolgt,  dass 
diese  Vorstellung  für  mein  Gemüt  schauerlich  ist.  Es  werden  frei- 
lich andere  sagen,  für  ihr  Gemüt  sei  diese  Vorstellung  gar  nicht 
schauerlich;  denn  die  Wiederkunft  Christi  und  damit  im  Zusammen- 
hang der  jüngste  Tag,  die  allgemeine  Auferstehung  der  Toten,  sei  ja 
nahe,  gar  nicht  erst  in  einer  für  uns  unmessbaren  Zukunftszeit  zu 
erwarten,  ln  der  » Offenbarung  St.  Johannis*  werde  ja  als  Rede  Christi 
angeführt:  »Siehe,  ich  komme  bald.“  (Olfenb.  22,  12.)  Es  ist  schwer, 
zu  erkennen,  was  der  richtige  Sinn  dieser  Stelle  sei.  Es  herrscht  da 
Ungewissheit,  wie  das  schon  aus  den  vielen  stattgefundenen  verschie- 
denen Erklärungen  hervorgeht.  Aber  das  ist  doch  ganz  gewiss,  dass 
das  »Buch  der  Offenbarung“  vor  mehr  als  1800  Jahren  geschrieben 
worden  ist.  Seit  dieser  verflossenen  Zeit  ist  das  »bald*  kein  »jetzt* 
geworden.  Wer  weiss  denn,  ob  von  nun  an  nicht  abermals  2 Jahr- 
tausende verfliessen  werden,  ehe  das  »bald*  ein  »jetzt*  wird?  Wer 
weiss  denn,  ob,  wenn  von  einer  Zeit,  welche  in  die  Ewigkeit  hinein- 
reicht, die  Rede  ist,  da  nicht  das  Wort  seine  Anwendung  finde: 
»Tausend  Jahre  sind  wie  der  Tag,  der  gestern  vergangen  ist“? 
(Ps.  90,  4.)  — Jesus  Christus  hat  von  der  Zeit  seiner  sichtbaren 
Wiederkunft  gesagt:  »Von  dem  Tage  aber  und  der  Stunde  weiss  nie- 
mand, auch  nicht  die  Engel  im  Himmel,  auch  nicht  der  Sohn,  son- 
dern allein  der  Vater.“  (Mark.  13,32.)  Mir  ist  die  ueutestamentliche 
Lehre  von  der  Wiederkunft  Christi  zum  jüngsten  Gericht  und  von  der 
damit  zusammenhängenden  allgemeinen  Auferstehung  der  Toten  von 
Wichtigkeit,  wenn  ich  mir  den  Abschluss  der  Weltgeschichte  vor- 
stellen will. 

Dagegen,  wenn  ich  an  meine  eigene  Persönlichkeit  deuke,  dann 
liegt  für  mich  auf  einer  andern  Lehre  das  Hauptgewicht , nämlich 
darauf,  dass  derjenige,  welcher  an  Jesum  Christum  glaubt,  mit  diesem 
seinem  Glauben  auch  das  ewige  Loben  schon  in  der  Gegenwart  hat, 
vom  Tode  zum  Leben  hindurchgedrungen  ist.  (Joh.  5,  24.)  Wie  ist 
doch  im  Unterschied  von  der  Vorstellung  eines  Seelenschlafs  im  Grab 
und  einer  langen  Todesnacht  diejenige  Vorstellung,  welche  wir  durch 
die  in  unserem  Gleichnis  gegebenen  Andeutungen  bekommen , so  er- 
freulich, wenn  wir  nämlich  das  Wort,  dass  der  arme  Mann  starb  und 
unmittelbar  mit  seinem  Sterben  iu  Abrahams  Schoos  getragen  ward, 
auch  auf  alle  frommen  Christen  anwenden , dabei  zugleich  an  das 
Wort  Jesu  denkend:  »Viele  werden  kommen  von  Morgen  und  von 
Abend  und  mit  Abraham,  Isaak  und  Jakob  im  Himmelreich  sitzen.“ 
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(Matth.  8,  11)  ? Und  welch’ unaussprechlich  hen liehe  Aussicht  über 
den  Zustand  unmittelbar  nach  dem  Sterben  wird  uns  vorgestellt,  n enn 
wir  auf  diejenigen,  welche  durch  Busse  und  Glauben  in  Gemeinschaft 
mit  Christo  gestanden  haben,  für  die  Stunde  ihres  Todes  das  Wort 
anwenden,  welches  Jesus  zu  dem  begnadigten  Schächer  in  der  Stunde 
seines  Todes  geredet  hat,  nämlich:  „Wahrlich,  ich  sage  dir,  heute 
wirst  du  mit  mir  im  Paradiese  sein!“  (Luk.  23,  43.)  — Es  heisst  in 
unserm  Gleichnis:  „Der  Arme  starb,  der  Reiche  starb.“  So  wird  es 
einmal  von  unser  einem  jeden  heissen:  „Er  starb.“  Möchte  dann 
gelten:  „Er  ward  getragen  von  den  Engeln  in  Abrahams  Schooss,“  in 
das  Paradies  zu  Jesu  Christo! 


Die  Anforderungen  der  Gegenwart 
an  unsere  protestantischen  Kirchgemeinden. 

Von  Friedrich  Meili. 


Gegenwärtig  ist  derart  viel  die  Rede  von  sozialen  und  sittlichen 
Notständen,  von  Ziellosigkeit  des  Einzel-  und  Verlotterung  des  Fami- 
lienlebens, von  unhaltbaren  gesellschaftlichem  Zuständen  und  gleich- 
zeitiger Unfähigkeit,  ein  besseres  vorzudeuteu,  dass  ein  Bedürfniss,  in 
diesen  Gebieten  kräftig  Wandel  zu  schaffen,  nur  noch  von  hochgra- 
diger Kurzsichtigkeit  oder  verfahrenem  Optimismus  abgestritten  werden 
kann.  Vielleicht  noch  nie,  seit  es  zum  ersten  Male  ausgesprochen 
wurde,  hat  Heraklits  xi'irru  uti  so  allgemeine  Anwendung  gefunden, 
als  gerade  jetzt. 

Sonst  galt,  was  einer  rechtens  erworben,  als  sein  unbestrittenes 
Eigentum . dessen  nach  seinem  Tode  noch  Kinder  und  Enkel  sich 
freuen  sollen.  Die  Berechtigung  solchen  Eigentums  wird  gegenwärtig 
ernstlich  in  Frage  gestellt.  Und  wenn  noch  ein  Fragezeichen  da  hinzu- 
gefugt wird,  wo  es  sich  um  persönlich  erarbeitetes  handelt,  könne  doch 
auf  die  Dauer  die  irrige  Ansicht  unmöglich  fortbestehen,  dass  ererbtes 
in  gleiche  Linie  zu  setzen  sei.  Gränzpfähle  uud  Gränzsteine  markirten 
bislang  eines  jeden  Grundstück;  daran  gewaltsam  etwas  zu  ändern, 
galt  als  nicht  geringer  Frevel.  Nun  sollen  die  Grundbücher  nach 
Gesamtwilleu  umgeschrieben  werden.  Was  Privatland  gewesen,  ist 
als  Gemeingut  einzutragen  und  nur  in  dem  Sinne  zu  parzelliren,  dass 
der  jeweilige  inhaber  als  Pächter  der  Gemeinschaft  es  benutzt.  Der 
Begriff'  eines  eigenen  „Heimeli“  mit  all’  der  Sorge,  die  sich  daran 
schliesst  und  all’  dem  Idyllischen,  das  es  umgibt,  würde  dahinfallen. 
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Der  Grossbetrieb  mit  Maschinen  und  in  Fabriken  hat  unserm 
ganzen  gewerblichen  Leben  ein  neues  Gepräge  gegeben.  Der  nach  ei- 
gener Eingebung  und  selbständiger  Ueberlegung  arbeitende  Handwer- 
ker wird  durch  den  Stückarbeiter  ersetzt,  welcher,  weil  er  sein  Werk 
nicht  mehr  bis  zur  Fertigstellung  überblicken  kann,  das  Interesse  an 
seiner  Arbeit  verliert.  Er  fühlt  sich  ein  Stück  der  Maschine,  die 
ihren  Willen  uud  ihre  Bewegung  von  aussen  empläugt.  Ohne  innere 
Anteilnahme  verrichtet  er  seine  Arbeit,  in  der  er  durch  ein  beliebiges 
anderes  Individuum  ohne  Schaden  für  das  Ganze  ersetzt  werden  kanu. 

Der  Arbeiter  verliert  so  sein  Heimatgefühl,  und  das  in  noch  er- 
höhtem Masse,  wenn  eine  Gesetzgebung,  wie  sie  in  Deustchland  deu 
Unterstützungswohnsitz  regelt,  die  Fabrikherren  veranlasst,  ihre  Ar- 
beiter, wenn  irgend  möglich,  vor  Ablauf  zweier  Jahre  abzudanken, 
damit  dieselben  genötigt  würden,  um  wieder  Arbeit  zu  finden,  weiter 
. zu  wandern.  Dadurch  wird  ihnen  die  Möglichkeit  benommen,  vom 
bisherigen  Wohnort  einst  Unterstützung  zu  begehren.  Die  Liebe  zur 
heimischen  Scholle  geht  verloren ; der  Uebergang  zum  Stromertum 
ist  durch  Staatsgesetz  geebnet. 

Das  Handwerk  als  solches  interessirt  eine  ganze  Familie.  Die 
Frau,  oft  auch  die  heranwachsenden  Kinder  finden  Gelegenheit,  sich  im 
Berufe  Handreichung  zu  tun.  Lehrling  und  Gesellen  gehören  zur  er- 
weiterten Familie.  Das  Hauswesen  stellt  sich  in  patriarchalischer 
Geschlossenheit  dar.  Anders,  wo  der  Fabrikbetrieb  die  Leute  in  An- 
spruch nimmt.  Liegen  die  Etablissements  nicht  in  häuserreichen  Ort- 
schaften, so  findet  eine  Arbeitersfamilie  kaum  ein  Logis.  Muss  sie 
es  weit  entfernt  suchen,  wird  der  Vater  sein  bischen  freie  Zeit  für"* 
Hin-  und  Hergehen  aufwenden  und  selbst  auf  die  Gelegenheit,  wenig- 
• stens  bei  Tische  noch  mit  der  gauzen  Familie  zusammenzusein,  ver- 
zichten müssen.  Kosthäuser,  nie  sie  etwa  von  Fabrikherren  in  ge- 
nügendem Umfang  erstellt  werden,  bieten  den  Unverheirateten  keinen 
Ersatz  für  mangelndes  Familienleben.  Vollends  verhänguissvoll  wirkt  der 
Fabrikbetrieb  auf  das  Famlienleben  zurück,  wenn  er  auch  die  Hausmütter, 
wie  z 15.  in  der  sächsischen  Textilbranche,  in  sehr  grosser  Zahl  in  Anprueh 
nimmt  und  den  ganzen  Tag  vom  Hause  fernhält.  Das  Fortbestehen  der 
Familie  in  solchen  Kreisen  gänzlich  in  Frage  zu  stellen,  dazu  wird  auch 
der  andere  Umstand  nicht  wenig  beitragen,  dass  die  Töchtern,  die  bis  zur 
Verheiratung  sich  der  F'abrikarbeit  widmeten,  ohne  Verständniss  für 
die  Führung  einer  richtigen  Haushaltung  und  daher  auch  ohne  Liebe 
zu  solcher  ihren  ehelichen  Beruf  antreten.  Was  hier  von  den  Fabrik- 
betrieben im  Allgemeinen  gesagt  ist,  trifft  zum  nicht  geringen  Teil 
auch  auf  andere  Betriebe,  wie  Eisenbahnen  u.  drgl.  zu.  Dass  Kinder 
iiier  ihren  Vater  nur  alle  paar  Tage  einmal  und  auch  nicht  jeden 
Sonntag  zu  Gesicht  bekommen,  geschieht  täglich  auch  bei  uns.  Es 
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ist  nicht  mit  Unrecht  von  verschiedenen  Urteilsfähigen  darauf  hiuge- 
wiesen  worden,  dass  die  Ehe  gegenwärtig  einer  recht  ernstlichen  Krisis 
unterstellt  sei.  und  es  mochte  von  den  nämlicheii  Gewährsleuten  nicht 
ohne  weiters  versichert  werden,  dass  sie  diese  Krisis  glücklich  über- 
winde. 

Die  Ehe  wird  auch  von  eiuem  grossen  Teil  der  Sozialreformer 
in  bestimmter  Tendenz  in  Frage  gestellt.  Sie  ist  nämlich  die  beste 
Stütze  der  gegenwärtigen  oder  doch  einer  auf  ähnlichen  Principien 
aufgebauten  Gesellschaftsordnung  und  ein  starres  Hindernis  einer  rück- 
sichtslos nivellirenden  Gleichmacherei.  Wenn  sie  darum  nach  manchen 
Sozialtheoretikern  noch  als  Privatvertrag  fortbestehen  soll,  so  hat  sol- 
ches doch  nicht  viel  mehr  als  einen  Uebergang  zu  jenem  Zustand  zu 
bedeuten,  wo  sie  nicht  mehr  sind. 

Die  mächtige  Bewegung  der  Sozialreform  hat  auch  die  Grund-  . 
lagen  der  bisher  anerkannten  Moral  energisch  angezweifelt.  Seit 
Lassalle  den  Frankfurter  Arbeitern  so  drastisch  zugerufen,  dass  ihre 
.verdammte  Bedürfnislosigkeit“  an  ihrer  unbefriedigenden  Lage  wesent- 
lich mitschuldig  sei,  war  das  lösende  Wort  für  viele  seiner  berufenen 
und  unberufenen  Nachfolger  gesprochen.  Das  Buch  eines  bald  nach- 
her in  Geistesumnachtung  verstorbenen  Professors  und  ähnliche  Quellen 
werden  bis  zur  Stunde  sorgsam  ausgeschrieben,  um  jedermann  glaub- 
würdig darzutun,  dass  .Zufriedenheit  das  schlimmste  Laster  ist,  wie 
kein  anderes,  ein  Volk  zurückzubringen  vermag,  den  moralischen  Tod 
nach  sich  ziehe,  als  sicherstes  Anzeichen  eines  schon  gebrochenen 
Geistes  auftrete  und  als  ein  Wahnsinn  der  Selbsterniedrigung  so  wie 
so  als  Gehirnkrankheit  taxirt  werden  müsse.“ 

Nachdem  derart  gegenüber  dem  Recht  des  pneumatischen  Men- 
schen das  Gesetz,  das  in  unsern  Gliedern  w ohnt,  und  welches  die  sarkische 
Selbstsucht  zur  Grundlage  einer  neuen  Moral  macht,  zu  Ehren  ge- 
kommen, nachdem  das  .verläugne  dich  seiht“,  das  Schibolet  des  zur 
Vollkommenheit  strebenden  Menschen  gründlich  abgetan  ist,  darf  es 
nicht  verwundern,  wenn  von  gleicher  Stelle  aus  jeglichem  mit  autori- 
tativem Anspruch  auftretenden  Gottesglauben  die  Existenzberechtigung 
abgestritten  wird.  Es  ist  noch  die  mildere  Form,  wenn  ein  Liebknecht 
au  der  grossen  Sozialistenversammlung  in  Halle  die  Religion  künftig 
als  Privatsache  behandelt  wissen  will.  Was  diese  leichtgeschürzte 
Redensart  zu  bedeuten  hat,  wird  durch  den  im  gleichen  Atemzug  ge- 
machten Zusatz  kommentirt,  wonach  dem  Schulmeister  die  hehre  Mis- 
sion Zufällen  soll,  die  Religion  zu  beseitigen. 

So  ist  es  denn  keine  leere  Behauptung,  dass  in  unsern  Tagen 
die  Berechtigung  einer  engem  Heimat,  der  Ehe  und  des  Gottesglau- 
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bens  zugleich  in  Frage  gestellt  wird.  Einen  zurückhaltenderen,  nicht 
einen  andern  Standpunkt  nimmt  dasjenige  unserer  schweizerischen 
Organe  für  Sozialdemokratie,  mit  dem  allein  eine  Discussion  möglich 
ist,  der  Sozialdemokrat  ein,  wenn  er  auf  obigen  Vorwurf  entgegnet : 
„ Gewiss,  wenn  dein  Volke  sein  Land,  das  ihm  heute  von  den  Privat- 
besitzern vorenthalten  wird,  wiedergeben,  das  Vaterland  abschallen 
heisst  — wenn  die  Religion,  als  intimste  Privatangelegenheit  jedes 
einzelnen  von  jeder  staatlichen  Autorität  befreit,  zu  Grunde  gehen 
muss,  — wenn  die  Ehe,  bloss  als  freie  sittliche  Geschlechtsverbindung 
gedacht,  mit  dem  Ehezwange  dahinfällt,  dann  haben  die  Gegner  recht, 
sonst  nicht.“  Nicht  dass  solche  Ausstellungen  gegen  drei  Grund- 
faktoren unseres  kulturellen  Lebens  überhaupt  zum  Worte  sich  melden, 
macht  stutzig,  ähnliches  ist  auch  früher  vorgekommen,  sondern  dass 
die  Negation  derselben  Programmartikel  einer  Partei  ist,  die  bei  den 
letzten  deutschen  Reichstagswahlen  mit  nicht  viel  weniger  als  andert- 
halb Millionen  Stimmen  in's  Feld  rückte.  Und  Deutschland  hielt 
man  doch  sonst  für  den  Hort  eines  gleichmässigen  überlegten  Fort- 
schrittes. Gewiss  hat  das  Wort  des  Heraklit  * Avra  qh  im  geistig 
sittlichen  Leben  noch  nie  so  weitgreifende  Bedeutung  gewonnen,  wie 
gerade  heute. 

Wer  schafft  Abhülfe? 

Es  liegt  nahe,  krankhaften  Zuständen,  die  in  solchem  Umfang 
auftreten,  mit  organisirter  geeinter  Kraft  gegenüberzutreten.  Vereine 
bilden  sich,  die  vorhandenen  Schäden  zu  heilen.  Und  es  ist  kaum 
ein  Uebel  leiblicher  oder  sittlich  geistiger  Art  zu  finden,  das  nicht 
der  Bildung  eines  Vereins  gerufen  hätte.  Der  Vereine  sind  Legion ; 
was  sie  wirken,  ist  weder  mit  Zahlen  noch  sonst  zu  umschreiben. 
Sie  bergen  eine  Fülle  edeln  Strebens  und  idealer  Aufopferung.  Aber 
dem  Kraftaufwand,  dem  sie  rufen,  entpricht  nicht  der  Erfolg.  Die 
Kräfte,  die  auf  den  Plan  hinaustreten,  werden  zersplittert  , da 
sie  das  Elend,  das  doch  bei  all’  seinen  Erscheinungen  so  ziemlich  die 
nämliche  Wurzel  hat,  jeweilen  unter  einem  ganz  speziellen  Gesichts- 
winkel auffassen.  Besonders  ist  das  dem  Familienelend  gegenüber 
der  Fall,  das  sich  ja  allerdings  an  den  einzelnen  Gliedern  derselben 
und  wohl  auch  recht  verschieden  darstellt.  Die  Vereinstätigkeit  macht 
sich  daran,  das  Elend  auf  den  verschiedensten  Punkten  anzufassen. 
So  kann  es  geschehen,  dass  mehrere  Vereine,  unabhängig  von  einan- 
der, sich  gleichzeitig  um  eine  Familie  bemühen.  .Jeder  operirt  auf 
eigene  Faust;  ohne  Fühlung  unter  einander,  verderben  sie  oft  min- 
destens soviel  als  sie  nützen.  Ein  Beispiel  aus  städtischen  Verhält- 
nissen, wie  es  vielleicht  nicht  ganz  genau  so  vorgekommen  ist,  aber 
ähnlich  jeden  Augenblick  Vorkommen  kann,  mag  zur  Illustration  dienen. 
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Der  Vater  einer  zahlreichen  Familie  ist  vor  Ablauf  einer  kürzeren 
Freiheitsstrafe  entlasse»,  aber  für  bestimmte  Zeit  noch  dem  Schutz- 
aufsichtsverein  für  entlassene  Sträfliuge  unterstellt  worden.  Die 
Mutter  kam  bald  hernach  nieder,  und  der  Verein  für  arme  Wöch- 
nerinnen machte  sich  mit  ihr  zu  schaffen.  Ein  Knabe  wollte  sich 
hrnge  in  keine  Ordnung  fügen  und  wurde  deshalb  dem  Verein  für 
verwahrloste  Kinder  überlassen.  Ein  anderer  kam  in  die  Anstalt  der 
Pestalozzistiftung.  Ausserdem  nahm  sich  der  Hiilfsverein  des  Wohn- 
ortes der  Familie  für  länger  an  und  die  heimische  Armenpflege  ver- 
pflichtete sich  zuletzt  noch  zu  einem  regelmässigen  Beitrag,  damit 
die  Leute  ihnen  nicht  gelegentlich  zugeschickt  würden.  Alle  diese 
Instanzen  bemühten  sich  unabhängig  von  einander  um  das  Fortkom- 
men dieser  Familie.  Es  ist  anzunehmen , dass  wenn  der  nämliche 
Snccurs  mit  leiblich-geistigen  Hülfsmitteln  von  einheitlicher  Stelle 
aus  gesehen  wäre,  sich  für  diese  Familie  speziell  und  für  die  Gemein- 
schaft. der  sie  als  einzelnes  Glied  zugehört,  ein  besserer  Erfolg  her- 
ausgestellt hätte.  Bei  diesem  Nebeneinander  von  Vereinen  wird  un- 
endlich viel  Zeit,  Kraft  und  Geld,  das  organisirt  mächtig  wirken  müsste, 
entweder  nur  mit  halbem  Erfolg,  oder  gar  nutzlos  aufgewendet  Es 
ist  auch  nur  äussere  Hülfe,  die  da  geleistet  wird,  die  den  Menschen 
in  seinem  Innersten  aufassende  Erziehung  kann  ein  Verein  nicht  lei- 
sten, weil  er  denselben  nicht  in  einen  alle  Lebensbeziehungen  umfas- 
senden Gemeinschaftsverband  aufnehmen  kann.  Eine  Anstalt  tut  das. 
aber  nur  für  wenige  .fahre  und  indem  sie  meistens  den  Aufgenomme- 
nen seinen  übrigen  Lebensverbindungen  für  die  gleiche  Zeit  entzieht. 
Sie  muss  deshalb  olt  genug  es  erfahren , dass  wenn  sie  den  Zögling 
wieder  aus  der  Anstalt  in’s  Leben  hinausstellt,  er  nicht  im  wünschens- 
werten Maasse  für  dessen  Gefahren  gerüstet  ist.  Der  unmittel- 
baren Schulung,  welche  die  Verhältnisse  selbst  am  Menschen  üben, 
ist  er  während  seines  Anstaltsaufenthaltcs  verlustig  gegangen. 

Die  Vereine  stellen  sich  in  der  Hauptsache  auf  die  humanitäre 
Grundlage.  Sie  lehnen  sich  ihrer  Meinung  nach  an  den  staatlichen 
Organismus  an.  Was  dieser  nach  seinen  festen  Rechtsordnungen  nicht 
oder  wenigstens  noch  nicht  tun  kann,  übernehmen  sie.  Eine  grössere 
und  umfassende  Organisation  dieser  Art  haben  wir  in  unsern  kanto- 
nalen und  in  der  schweizerischen  gemeinnützigen  Gesellschaft.  Der 
Staat  kann  nicht  ohne  weiteres  die  freiwillige  Liehestätigkeit  zu  seiner 
eigenen  machen.  Denn  einesteils  fehlen  ihm  hiezu  die  Personen.  Zur 
freien  Liehestätigkeit  kann  niemand  kommandirt  werden;  der  Staat 
kann  über  Geld  und  Intelligenz,  er  kann  nicht  über  das  pectus  ge- 
bieten. Auch  sonst  wird  die  Sphäre  der  gegenwärtigen  freien  Liebes- 
tätigkeit nicht  ohne  weiteres  in  feste  Gesetzesnormen  eingepasst  wer- 
den können.  Ein  anderes  ist  es,  wenn  ich  jemandem  in  leiblich-  gei- 
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stiger  Not  nach  besten  Kräften,  vielleicht  über  meine  Kräfte  hinaus 
zu  Hülfe  komme,  ein  anderes  wiederum,  wenn  derselbe  diese  meine 
freiwillige  Leistung  für  sich  zu  einem  Rechtsanspruch  umwandelt. 
Manchen  Zweig  der  Hülfsbereitschaft,  den  bisher  Vereine  gepflegt, 
wird  zwar  der  Staat  nach  und  nach  an  sich  ziehen,  und  zu  einem  Mo- 
ment seiner  organisirten  Tätigkeit  machen  müssen,  Hiefiir  wäre  als- 
dann den  zuständigen  Vereinen  die  Vorarbeit  zugefallen  und  würde 
ihnen  auch  für  die  Zukunft  noch  in  mancher  Richtung  eine  gleiche 
Aufgabe  verbleiben. 

Was  derart  die  gewöhnlichen  Vereine  auf  humanitärer  Grundlage 
und  vornehmlich  im  Sinne  äusserer  Hülfeleistuug  anstreben,  das  stre- 
ben andere  mit  besonderer  Betonung  religiös-kirchlicher  Motive  und 
kräftiger  Einwirkung  auch  auf  den  inwendigen  Menschen  an.  Wo  sie 
kirchlich  über  die  Gemeinde-  und  Landesgränzen  hinauswirken,  stehen 
sie  im  Dienste  der  äussern  Mission;  wo  sie  innerhalb  der  Gemeinde 
und  Kirche  arbeiten,  werden  sie  der  Analogie  halber  aber  unzutreffend 
als  innere  31ission  namhaft  gemacht.  Diese  ist  nach  Art  von  freien 
Vereinigungen  organisirt,  wirkt  aber  um  so  nachhaltiger  als  gewöhn- 
liche Vereine,  je  entschiedener  sie  ihre  Tätigkeit  auf  dasjenige  richtet, 
was  leiblich  und  sittlich  verkümmert  und  verloren  ist.  An  Stelle  der 
bloss  humanitären  Erwägungen  stützt  sie  sich  auf  ausgeprägt  religiöse 
Motive,  wobei  sie  freilich  oft  genug  in  den  Irrtum  verfällt,  einen 
engem  Confessionalismus  an  Stelle  der  Religion  treten  zu  lassen.  So  ist 
es  z.  B.  ein  seltsames  Vorkommnis,  dass  sie  zu  der  gewiss  gesunden  Be- 
strebung kirchlicher  Berlinerkreise,  durch  Verkleinerung  der  dortigen 
Kirchgemeinden  und  möglichste  Vermehrung  der  Pfarrstellen  dem 
darniederliegenden  religiösen  Leben  dieser  Stadt  in  wohlgeordneter 
Weise  zu  Hülle  zu  kommen,  in  Opposition  trat.  Denn  wenn  sie  eine 
Vorbereitung  auf  die  Liehestätigkeit  der  Kirchgemeinde  sein  soll,  welche 
dieser  neben  der  Sakramentsverwaltung  zukommt,  soll  sie  dieser  Ge- 
meinde zum  Mindesten  nicht  entgegentreten.  Auch  bestreiten  eifrige  Be- 
kenner der  innern  Mission  nicht,  dass  die  Tätigkeit  derselben  nicht 
immer  das  Rechte  triflt.  So  sagt  in  der  Festschrift  des  2G.  Congresses 
für  inuere  Mission  Pfarrer  Reindel  in  Nürnberg,  nachdem  er  die  kläg- 
lichen kirchlichen  Verhältnisse  in  den  Vorstädten  Nürnbergs  charakteri- 
sirte,  wörtlich : „Was  hat  die  innere  Mission,  fragen  wir,  getan,  diesen 
Missverhältnissen  abzuhelfen?  Sie  hat  Vereine  gegründet,  aber  an 
die  Neugründung  von  Gemeinden  nicht  gerührt:  sie  hat  für  Arme 
und  Kranke  gesorgt,  aber  die  Gesunden  ohne  kirchliche  Pflege  gelassen; 
sie  hat  einzelne  gerettet,  aber  die  Kirche  als  solche  verfallen  lassen.* 
Wir  bringen  aber  um  der  Vollständigkeit  und  um  unserer  später  fol- 
genden Erröterung  willen  auch  noch  den  weitern  Wortlaut  dieses 
Citates:  „Das  ist  kein  Vorwurf.  Die  innere  Mission  kann  gar  nicht 
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mehr  leisten.  Aber,  dass  solche  Notstände  nach  einer  Abhülfe  zum 
Himmel  schreien,  beweist  doch  klar,  was  vorzuziehen  wäre,  Vereine 
oder  Gemeinden 

.Vereine  und  Gemeinden*,  das  ist  die  Losung,  die  sich  denn 
übereinstimmend  auch  bereits  in  Kreisen  der  innern  Mission  zum 
Durchbruch  verholfen  hat.  Bevor  wir  dieser  Lösung  nahe  treten, 
haben  wir  einer  gewichtigen  Instanz  das  Wort  zu  geben,  welche  er- 
klärt, aus  allen  Verirrungen  der  gegenwärtigen  Kulturentwickelung 
sicher  herausführeu  zu  wollen.  Es  ist  das  die  katholische  Kirche. 

Wir  haben  allerdings  nun  schwer,  wenn  wir  die  katholische 
Kirche  verhören,  darüber  etwas  genaueres  zu  erfahren,  wie  sie  sich 
die  Lösung  der  sozialen  Schwierigkeiten  etwa  denkt.  In  erster  Linie 
soll  dieselbe  natürlich  durch  päpstliche  Erlasse  geschehen.  Aber 
diese  Kundgebungen  sind  blosse  Kritiken,  oder,  weil  dieser  Name 
denn  doch  noch  etwas  gründlicheres  bezeichnen  kann,  verdammende 
Negirungen  vorhandener  Zustände.  Hinter  der  anmasslichen  Behaup- 
tung Roms,  Hülfe  schaffen  zu  wollen,  ist  sie  in  der  tatsächlichen  För- 
derung der  sozialen  Frage  erstaunlich  weit  zurückgeblieben.  Damit  w ollen 
wir  nicht  sagen,  dass  die  sozialen  Gegensätze  auf  katholischem  Boden 
nicht  ebenfalls  akut  geworden  seien.  Im  Gegenteil.  Wie  in  der  po- 
litischen Entwickelung  die  katholischen  Länder  sich  mit  Vorliebe 
sprungweise,  d.  h.  durch  Revolutionen  vorwärts  geholfen  haben,  scheint 
auch  die  soziale  Lösung  hier  am  wenigsten  friedliche  Aussichten  zu 
besitzen.  Der  gewaltigen  Strömung  in  den  breitesten  Bevölkerungs- 
schichten wusste  das  gegenwärtige  ultramontane  Element  in  Belgien 
nichts  anderes  gegenüber  zu  stellen,  als  ganze  Jahrgänge  hastig  ein- 
berufener  Miliz.  Die  Thesen  des  deutschen  Katholikeuverbaudes 
.Arbeiterwohl*  gipfelten  in  der  Aufstellung  von  Arbeiter-Ausschüssen, 
welche  die  Gegensätze  zwischen  Arbeitgebern  und  -nebraern  ab- 
schwächen könnten  und  der  Fuldaer  Hirtenbrief,  der  sich  auf  päpst- 
liches Geheiss  speziell  mit  der  sozialen  Frage  befasste,  wusste  auch 
nichts  anderes  zu  belieben , als  dass  das  Volk  sittlicher  erzogen 
werden  sollte.  Energische  Forderungen,  wie  sie  Kardinal  Manning. 
Erzbischof  von  Westminster,  am  Lütticher  Kongress  zu  Gunsten  der 
arbeitenden  Klasse  aufstellte,  blieben  vereinzelt  und  charakterisiren  in 
erster  Linie  nicht  den  Katholiken,  sondern  den  Engländer.  Selbst- 
verständlich werden  gerade  die  deutschen  Katholiken  nicht  dazu  ge- 
führt, bescheiden  von  der  sozialen  Mission  ihrer  Kirche  zu  denken, 
wenn  der  protestantische  Kaiser  selbst  sich  mit  den  Worten  an  den 
Fapst  wendet:  .Höchster  Vater,  Haupt  der  katholischen  Christenheit, 
ich  bitte  Dich,  leihe  mir  Deinen  Einfluss  bei  meinen  Untertanen*  und 
wenn  bei  der  offiziellen  Beratung  sozialer  Massnahmen  die  katholische 
Kirche  durch  den  Fürstbischof  Kopp,  die  evangelische  aber  durch 
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keineu  ihrer  Amtsträger  vertreten  war.  Im  Auszug  liegt  uns  nun  die  so- 
eben erschienene  weitläufige  Kundgebung  des  Papstes  über  die  soziale 
Frage  vor.  Soweit  dieselbe  zur  Stunde  beurteilt  werden  kann,  bringt 
sie  nichts  neues.  Zwei  Momente  in  diesem  Erlass  sind  zwar  der 
Erwähnung  wert.  Die  Kirche  appellirt  zur  Mithülfe  bei  ihrer  sozialen 
Reformarbeit  an  den  Staat,  und  erklärt  sich  hiemit  zum  ersten  Mal 
ausser  Stande,  kraft  eigener  Unfehlbarkeit  und  Machtvollkommenheit 
eine  so  schwierige  Aufgabe  zu  lösen.  Immerhin  bliebe  auch  in  diesem 
Falle  noch  der  Staat  in  der  Rolle  des  Mondes,  der  sein  Licht  von 
der  Sonne  borgt.  Er  würde  auch  so  im  höhern  Auftrag  der  Kirche 
handeln.  Die  Encyklika  fordert  ferner  die  Vereinigungen  und  Korpo- 
rationen für  gegenseitige  Hülfeleistung  auf,  noch  intensiver  ihre  Wirk- 
samkeit zu  entfalten,  so  zwar,  dass  sie  sich  dabei  vom  christlichen 
Geiste  leiten  lassen.  Etwas  konfessionell  römische  Art  wird  der  Geist 
in  diesem  Fall  schon  an  sich  tragen  müssen.  An  die  freien  Verei- 
nigungen appellirt  der  Papst  offenbar  aus  dem  Grunde,  weil  er  keine 
andern  Organe  hat,  an  die  er  sich  wenden  könnte.  Die  römische 
Kirche  hat  von  alter  Zeit  her  das  Laienelement  derart  kalt  gestellt 
und  die  Gemeinde  zum  passiven  Objekt  der  klerikalen  Tätigkeit  ge- 
macht, dass  sie  jetzt  schwer  hätte,  diese  Gemeinde  zur  werktätigen 
sozialen  Mitwirkung  aufzurufen. 

Ueber  dieses  wichtige  Organ  verfügt  hingegen  die  protestantische 
Kirche.  Sie  hat  die  Gemeinden  wieder  in  ihr  urchristliches  Recht 
eingesetzt,  wenn  auch  zum  Teil  nur  theoretisch.  Denn  wenu  es  pro- 
testantische Auffassung  ist,  dass  die  Mittlerstellung  des  Priestertums 
dahinfällt  und  jeder  einzelne  für  sich  selbst  Gott  gegenüber  verant- 
wortlich wird,  so  ist  dabei  auch  jedem  die  Verpflichtung  Überbunden, 
dass  Wort-  und  Sakramentsverwaltung  in  der  Gemeinde  keinen  Schaden 
nehmen.  Und  wie  für  das  jus  intra  sacra,  hat  dann  sicherlich  nach 
solcher  Auffassung  auch  ein  jeder  das  volle  Anrecht,  das  jus  circa 
sacra  mitzuverwalten.  In  der  lutherischen  Gemeinde  kam  solches  aber 
nie  zum  Durchbruch.  Die  anfänglichen  Notbischöfe  bedeuteten  bald 
eine  bleibende  Uebertragung  kirchlicher  an  die  Landesgewalt.  Aehn- 
lich  gestaltete  sich  die  Sache  in  Zwinglis  Kirche.  Auch  hier  nahm 
der  Staat,  wenn  gleich  als  republikanischer,  die  Gewalt  über  die  Kirche 
an  sich  und  richtete  anfänglich  selbst  die  Lehrmeinungen.  Am  besten 
noch  gedieh  das  Gemeindeleben  auf  dem  französischen  Boden.  Hier 
wuchs  die  Kirche  nicht  unter  den  Fittigen  des  Staates,  sondern  auf 
dem  Boden  freier  Gemeinschaftsbildung  auf;  die  Grundlage  für  einen 
synodalen  Aufbau  war  damit  selbst  für  die  welsche  Schweiz  gegeben, 
wo  die  Anlehnung  an  den  Staat  im  Uebrigen  nicht  ausgeschlossen 
war. 

Theologische  Zeitschrift  »u«  der  Schweiz  1891. 


Digitized  by  Google 


178 


Friedrich  Mcili: 


Der  Reformationsgedanke  ist  in  Bezug  auf  die  Ausbildung  und 
Organisation  der  Gemeinde  nirgends  zum  Durchbruch  gelangt.  Die 
protestantische  Kirche  hat  in  dieser  Richtung  die  notwendige  Ent- 
wicklung und  Stärkung  nicht  erfahren.  Dass  ihr  etwas  fehlt  und 
dieser  Manko  durch  das  Mittel  besserer  Gemeinde-  und  Kirchenorgani- 
sation zu  decken  ist,  tritt  in  verschiedenen  Forderungen  der  Gegen- 
wart sichtbar  hervor.  Die  Hammerstein- Kleist- Itetzow' sehe  Bewegung 
in  Preussen  hoffte  mit  einer  episkopalen  Organisation  eine  Machtstellung 
der  evangelischen  Kirche  zu  erzielen,  wie  solche  an  der  katholischen 
Kirche  in  ihrem  Auftreten  gegenüber  dem  Staate  beobachtet  wurde. 
Eine  Uebertragung  der  ganz  anders  gearteten  katholischen  Kirchen- 
ordnung auf  protestantische  Verhältnisse  sollte  eine  neue  Zeit  für  die 
angeblich  zerfahrene  evangelische  Kirche  heraufführen.  Es  musste 
Bismarck  diese  von  hervorragenden  Kirchenmännern  unterstützte  Be- 
wegung erst  daran  errinnern,  dass  ein  grosser  Unterschied  ist  zwischen 
protestantischer  und  katholischer  Kirche,  dass  diese  ganz  gut  ohne 
Gemeinde  bestehen  könnte,  während  die  Grundlage  jener  eben  gerade 
die  Gemeinde,  und  die  Kirche  ohne  diese  Gemeinde  gar  nicht  denk- 
bar ist.  So  hätte  also  von  einem  Staatsmann  zuerst  ausgesprochen 
werden  müssen,  in  welcher  Richtung  das  Heil  der  protestantischen 
Kirche  zu  suchen  wäre,  wenn  solches  nicht  zuvor  durch  Männer  wie  Sülze 
mit  wünschbarster  Deutlichkeit  gesagt  worden  wäre.  Nicht  Agitation, 
sagt  er  mit  Hinweis  auf  die  Hammerstein  sehe  Bewegung,  wird  unserer 
Kirche  helfen,  sondern  Organisation.  Die  bisherigen  Personalgemeiuden, 
wo  sich  um  die  Person  eines  Geistlichen  in  beliebiger  zufälliger 
Gruppiruug  eine  Anzahl  Leute  zusammenfinden,  muss  aufhöreu,  und 
eine  räumlich  fest  umgrenzte  Gemeinde,  zu  der  auch  diejenigen  ge- 
hören, die  sich  zu  keiner  Personalgemeinde  halten,  an  ihre  Stelle  treten. 
Keine  Organisation  irgend  welcher  Art  kann  diese  natürlich  gegebene 
ersetzen.  Auch  der  evangelische  Bund,  wie  er  sich  der  katholischen 
Kirche  entgegen  stellt,  ist  nur  ein  verdienstlicher  Notbehelf.  Was 
wolle  man  doch  im  Punkt  der  Organisation  geeigneteres  finden,  als 
die  bereits  gegebenen  protestantischen  Kirchgemeinden.  Sorge  man 
nur,  dass  sie  zu  dem  werden,  was  zu  sein  sie  schon  längst  die  hohe 
Bestimmung  haben. 

Die  Personalgemeindc  ist  durch  die  jeweilige  Persou  des  Predigers 
bedingt.  Ihr  Segen  ist  ein  fraglicher.  Denn  vvo  ein  hervorragender 
Kanzelredner  eine  grössere  Zahl  Andächtiger  um  sich  sammelt,  hat 
er  diese  wahrscheinlich  nur  weniger  beliebten  Amtskollegen  abwendig 
gemacht.  Es  ist  alsdann  nur  eine  Verschiebung,  nicht  ein  Zuwachs 
an  lebendigen  Bausteinen  für  die  Kirche  zu  verzeichnen.  Sollte  nun 
aber  wirklich  die  Sache  so  weit  gediehen  sein,  dass  eine  Anzahl  Leute 
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sich  nicht  speziell  um  der  Person  des  Geistlichen  willen,  sondern  kraft 
einer  festen  Gewohnheit  und  Ueberlieferung  als  zu  einer  Kirche  ge- 
hörig betrachten , so  ist  auch  mit  einer  solchen  Traditionsgemeinde 
weiter  noch  nicht  viel  gewonnen. 

(Schluss  folgt.) 


Christentum  und  Humanität. 

Von  Hermann  Kutter , Pfarrer  in  Vinelz,  (’t.  Horn. 

(Schluss.) 

Allein  in  diesen  heilsamen  Veränderungen  sahen  die  Apostel  doch 
nicht  den  Kern  des  Christentums,  sie  waren  für  sie  nur  die  selbst- 
verständlichen Folgen  der  Gegenwart  des  h.  Geistes.  Wenn  das  Ver- 
hältnis vou  Mann  und  Weib,  reich  und  arm  etc.  im  Christentum  auf 
so  einfache  Weise  wieder  hergestellt  wird,  so  soll  doch  damit  nicht 
gesagt  sein,  das  Christentum  sei  dieser  blosse  Hersteller.  Vielmehr 
erinnert  der  Apostel  seine  Gemeinden  daran,  dass  weder  Jude,  noch 
Grieche,  weder  Sklave,  noch  Freier,  weder  Manu,  noch  Weib,  sondern 
nur  Einer,  Christus,  gelte.  Das  heisst  doch  wohl:  die  von  Gott  ge- 
gebenen Ordnungen  treten  aus  ihrer  Selbständigkeit,  in  welcher  sie 
sich  bis  jetzt  befunden  haben,  heraus  und  ordnen  sich  der  neuen  Welt, 
welche  mit  Jesus  angefangeu  hat,  unter.  Nur  noch  eines  gilt:  das 
vou  Jesus  ausgehende  Leben.  Alle  sogenannten  sittlichen  Ordnungen 
haben  keine  zentrale  Bedeutung  mehr.  Bis  dahin  hat  sich  ihnen  alles 
zu  Dienst  gestellt ; alle  bisherigen  Fortschritte  in  der  Menschheit  galten 
der  Hebung  und  Verbesserung  dieser  Ordnungen;  nun  aber  gelten  nicht 
mebr  sie,  sondern  sie  werden  überflutet  und  in  Beschlag  genommen 
von  Jer  Jesusordnuug.  Wir  wollen  uns  dies , da  w'ir  am  Zentrum 
unserer  Auseinandersetzung  angelangt  sind,  recht  vergegenwärtigen. 

Der  Fortschritt  der  Menschheit  wird  sich  stets  nur  innerhalb  der 
von  Gott  in  der  Naturordnung  gezogenen  Schranken  bewegen  könneu. 
Sobald  er  diese  Schranken  überschreitet,  führt  er  in's  Verderben;  denn 
ausserhalb  derselben  ist  nichts  als  Verderben;  aus  seinem  toben- 
den Ozeau  ragen  jene  Ordnungen,  von  denen  wir  reden,  wie  Inseln  mit 
schützenden  Buchten  hervor.  Im  Heidentum  sind  sie  infolge  der 
Sünde  vielfach  alterirt,  oder  mit  dem  angrenzenden  Gebiet  des  Ver- 
derbens vermischt.  Darum  ist  auch  das  Heidentum  ohne  Kegeneration 
dieser  Ordnungen  einem  wachsenden  Verderben  und  zuletzt  dem  Unter- 
gänge preisgegeben.  Im  Judentum  dagegen  sehen  wir  den  Bestand 
eines  ganzen  Volkswesens  durch  die  Jahrhunderte  bewahrt,  weil  Gott 
gegen  die  heidnischen  Laster  jene  schützenden  Schranken  herstellte, 
innerhalb  deren  sich  die  Wohlfahrt  Israels  entwickeln  soll.  Dies  ist 
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wesentlich  die  Bedeutung  des  Gesetzes.  Was  es  zustande  bringt,  ist 
die  Erhaltung  des  Menschentums  uud  die  Garantie  seines  Fortschrittes. 
Allein  über  diese  Erhaltung  hinaus  erstreckt  sich  auch  die  Kraft  des 
Gesetzes  nicht,  Ueberhaupt  keine  gesetzliche  Institution  wird  mehr 
vermögen,  als  das  Menschliche  entweder  in  jene  Schranken  der  natür- 
lichen und  sittlichen  Ordnung  zu  führen,  oder  innerhalb  derselben  zu 
einem  besseren,  reineren  Leben  zu  entfalten. 

Betrachten  wir  den  Segen , der  durch  grosse  Menschen  gestiftet 
worden,  so  sehen  wir,  dass  seine  Kraft  der  Wohlordnung  des  mensch- 
lichen Lebens  dient.  Nie  aber  hat  ein  Mensch  etwas  positiv  Neues, 
eine  neue  Ordnung  der  Dinge  eingeführt.  Dies  letztere  geschah  allein 
durch  Jesum.  Wie  er  selber  in  seiner  Person  eine  total  neue  Welt 
darstellt,  so  geht  von  ihm  auch  eine  total  neue  Ordnung  aus.  Er 
regenerirt  nicht  nur  die  alte  Sittenordnung , nein,  er  schafft  eine  nie 
dagewesene  Ordnung,  wie  wir  sie  in  der  Wirksamkeit  des  heil.  Geistes 
in  den  ersten  Christen  dem  Anfänge  nach  vorhanden  finden.  Wie  das 
Verderben  die  Grenze  nach  unten  für  jene  Ordnungen  ist , so  das 
Leben  in  Jesu  die  Grenze  nach  oben.  Es  ist  verkehrt,  wenn  man 
Jesu  Worte,  etwa  die  der  Bergpredigt , wie  eine  neue  Offenbarung 
ansieht.  Man  kommt  bei  dieser  Betrachtungsweise  leicht  in  Verlegen- 
heit, weil  man  nicht  sieht,  wie  diese  allerdings  vortrefflichen,  aber 
doch  nicht  durchweg  überraschenden  Wahrheiten  eine  Welt  umge- 
staltet haben  sollen.  Dem  gegenüber  dürfen  wir  in  seinen  Worten 
nur  gleichsam  die  Anknüpfungspunkte  sehen,  in  deueu  er  mit  der 
Welt  in  Verbindung  treten  will. 

Jesus  vereinigt  in  sich  als  der  Mensch  Gewordene  alle  Vorzüge  des 
menschlichen  Geschlechtes.  Darum  ist  in  Ihm  alles  das,  was  bei  uns 
sonst  nur  als  leise  Ahnung  oder  ohnmächtiger  Impuls  wirkt,  in  der 
ganzen  vollendeten  Fülle  gegeben.  Was  er  ausspricht,  da  wo  er  nicht 
von  seinem  spezifischen  Unterschied  von  den  Menschen  redet,  schlum- 
mert auch  in  unserer  Seele,  nur  kann  es  hier  nicht  zur  Entfaltung 
gelangen.  Seine  Worte  sind  nicht  eine  komplizirte  Fülle  von  Lehren, 
sondern  das  schlichtest  Menschliche,  dessen  Natürlichkeit  und  Selbst- 
verständlichkeit Jedem  einleuchten  muss.  Er  redet  nicht  im  Sinne 
von  neuen  Lehren,  die  man  zu  befolgen  habe,  sondern  wenn  er  spricht, 
so  gibt  er  nur  dem,  was  nun  einmal  nicht  anders  sein  kann,  weil  es 
allein  wahr  ist,  zwanglosen  Ausdruck.  Allein  hierin  liegt  nicht  seine 
Bedeutung  und  nicht  sein  Zweck.  Er  ruft  vielmehr  eine  neue  Ordnung 
in's  Dasein,  d.  h.  er  fühlt  sich  von  Gott  dazu  auserlesen.  Er  wartet 
auf  das  Kommen  des  Reiches  Gottes,  durch  welches  an  die  Stelle  der 
alten  Welt  soll  eine  neue  gesetzt  werden.  In  dieser  Ordnung  soll  der 
Mensch  keine,  Gott  alle  Bedeutung  haben.  Darum  sehen  wir  auch 
snäter  die  Anoste}  immer  wieder  auf  die  neue  Natur  in  den  Christen 
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hinweisen,  wenn  sie  das  Spezifische  ihres  Glaubens  besprechen.  Eine 
göttliche  Natur  im  heil.  Geiste  hat  sich  in  den  Christen  einorganisirt, 
die  unabhängig  von  den  menschlichen  ihre  eigenen  Orgauisations- 
gesetze  entfaltet , indem  sie  nicht  etwa  bloss  befruchtend  auf  das 
Menschliche  wirkt,  sondern  in  ihre  eigene  Entfaltung  das  Menschliche 
verklärend  aufnimmt.  Nicht  die  Ausbildung  des  Menschlichen , son- 
dern die  Ausgestaltung  des  Göttlichen  ist  Zweck  des  Christentums. 
Durch  den  Tod  des  blos  Menschlichen  hindurch,  wie  beim  Schöpfer 
des  Christentums  selbst,  pilauzt  sich  ein  total  neues  Leben,  das  mit 
dem  menschlichen  in  keiner  Weise  verwechselt  werden  darf,  in  den 
Menschen  ein.  Alle  sittlichen  Ordnungen  bleiben  natürlich  bestehen, 
ja  werden  aus  der  Degeneration  ausdrücklich  wieder  hergestellt;  allein 
sie  sind  jetzt  nicht  mehr  die  oberste  Richtschnur  des  Menschen,  son- 
dern ücer  ihnen  steht  die  neue,  göttlich  reale  Jesusordnung,  innerhalb 
welcher  auch  die  stärksten  menschlichen  Unterschiede  eben  deshalb 
nicht  mehr  gelten,  weil  die  Jesusordnuug  gilt. 

Es  ist  ja  ohne  weiteres  klar,  dass  diese  Neusc.höpfuug  Gottes 
auch  im  höchsten  Grade  belebend  und  fördernd  auf  das  menschliche 
Leben  einwirken  musste.  Allein  in  dieser  Förderung  desselben  dürfen 
“WlrMeu  Zweck  des  Christentums  nicht  suchen.  Das  Christentum  hat 
seinen, Zweck  in  sich  selber,  es  fördert  nicht  nur , es  schafft  neu. 
Und  so  lange  die  neue  Welt  nicht  vorhanden  ist,  sollte  wenigstens 
da,  wo  das  Christentum  Religion  geworden  ist,  das  Göttliche  nicht 
der  blosse  Umriss,  die  mehr  oder  weniger  gefällige  Form  des  Mensch- 
lichen, sondern  umgekehrt  der  alles  belebende  Geist,  und  das  Mensch- 
liche sollte  die  blosse  Form  sein. 

Dies  führt  uns  auf  den  zweiteu  Teil  unseres  Themas,  bei  wel- 
chem wir  uns  viel  kürzer  fassen  können.  Die  Frage  nämlich:  Wie 
verhält  sich  das  Christentum  zur  Humanität,  wird  von  dem  gewon- 
nenen Standpunkt  aus  nicht  mehr  so  schwer  zu  beantworten  sein.  In- 
dertat ist  jetzt  die  Grenze  zwischeu  Christlichem  und  Menschlichem 
scharf  gezogen ; das  acht  Christliche  fängt  gerade  da  an  , wo  das 
Menschliche  aufhört.  Das  Christliche  und  das  Menschliche  verhalteu 
sich  zu  einander  wie  die  neue  und  die  alte  Ordnung.  Das  Christ- 
liche wirft  segensreiche  Wellenschläge  im  Meer  des  Menschlichen  auf; 
allein  seine  eigentliche  Wirksamkeit  geht,  das  Menschliche  verdrän- 
gend, in  die  Tiefe.  Trotzdem  gleichen  sie  einander  auch.  Das  Mensch- 
liche ist  gleichsam  der  vorausdeutende  Schatten  des  Christlichen,  oder 
Tie'scFwache  Zeichnung  des  körperhaft,  in  voller  Realitätsfülle  ein- 
herschreitenden Christlichen ; denn  auch  die  alte  Naturordnung  ist  von 
Gott  geschaffen,  jedoch  nur  als  Weissagung  auf  die  christliche  Ord- 
nung. Man  lebt,  liebt,  denkt  etc.  im  Christlichen  auch,  aber  ganz 
anders,  nicht  mehr  in  der  partikularen  Gestalt  des  Menschlichen,  son- 
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«lern  in  der  universalen  des  Göttlichen.  Es  geschieht  alles  nicht  mehr 
in  den  Schranken  der  Menschennatur,  sondern  in  den  Schranken  Gottes. 
Es  gibt  darum  eigentlich  keinen  grössern  Unterschied  als  den  zwischen 
Humanität  und  recht  verstandenem  Christentum.  Denn  was  ist  der 
Zweck  der  Humanität?  Offenbar  nichts  anderes,  als  die  Ausbildung 
des  Menschlichen.  Es  dient  unsre  Darstellung  zur  schlagenden  Be- 
stätigung, dass  der  Begriff  der  Humanität  nicht  erst  ein  Erzeugnis 
des  Christentums,  sondern  der  Hauptsache  nach  schon  in  der  Stoa 
vorhanden  ist.  Die  Stoiker  haben  wesentlich  dasselbe  angestrebt,  nur 
mit  unklareren  Begriffen,  was  gegenwärtig  noch  als  das  Humane  dar- 
gestellt und  gepriesen  wird.  Nur  war  ihr  Humanitätsideal  vom  heid- 
nischen Ferment  durchzogen,  während  das  unsre  stark  vom  Christen- 
tum tingirt  ist.  Insofern  besteht  auch  ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  beiden  Auffassungen.  Sei  dem  aber,  wie  ihm  wolle,  au  der 
Hauptsache  ändert  das  nichts.  Die  Humanität  strebt  nichts  anderes 
an.  als  die  immer  vollere  Entfaltung  des  Menschlichen.  Glück,  Wohl- 
fahrt, Fortschritt  der  Menschheit  schreibt  sie  auf  ihre  Fahne,  und 
alles,  was  diesen  Zwecken  dient,  heisst  human.  So  haben  wir  heut- 
zutage humane  Gesetzgebungen,  humane  Einrichtungen  etc.,  d.  h.  eben 
solche,  welche  der  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes  besser  ent- 
sprechen, als  die  früheren. 

Wie  kommt  es  aber,  dass  so  Viele  das  Humane  mit  dem  christ- 
lichen verwechseln,  ja  in  der  Humanität  erst  eigentlich  die  Blute 
des  Christentums  sehen  wollen?  Nur  insofern  nämlich  wollen  sie  das 
Christentum  gelten  lassen,  als  es  der  Schöpfer  und  der  Träger  der 
modernen  Cultur  ist.  Woher  kommt  diese  Verwechslung  ? Jedenfalls 
auch  aus  der  OberHächlicliRcit,  womit  heute  das  Christentum  ange- 
sehen wird,  und  aus  dem  wachsenden  Unverständnis  für  die  biblischen 
Wahrheiten  — hauptsächlich  aber  daher,  dass  das  Christentum  selber 
vielfach  seine  ursprüngliche  Natur  verloren  hat.  Es  hat  seinen  gött- 
lichen Ursprung  abgestreift,  ist  ein  Weltkind  geworden,  das  sich  der 
so  oder  anders  gearteten  Laune  der  Menschen  trefflich  auzupassen 
weiss.  Eben,  weil  sein  göttliches  Gepräge  verloren  gegangen  ist,  so 
sind  für  die  Menschen  nur  die  Wirkungen  in  die  Breite  verständlich 
geblieben,  während  der.  welcher  in  die  Tiefe  des  Christentums  sich 
versenken  will  und  etwas  real  göttliches  von  ihm  erwartet,  wie  ein 
Wunder  oder  wie  ein  gefährlicher  Schwärmer  angesehen  wird.  Ras 
Christentum  ist  gegenwärtig  in  allen  Lagern  der  Schleppträger  des 
Menschlichen  geworden.  Man  glaubt  an  Jesum  sfl._udßr_  anders  zu 
seinem  eigenen  Nutzen.  Das  christliche  darf  nicht  mehr  als  selb- 
ständige Macht  gelten,  die  den  Menschen  ergreift  und  in  die  Gesetze 
ihrer  eigenen  Organisation  verwebt,  sondern  nur  noch  als  Nahrung, 
durch  die  man  seine  Menschlichkeit  ausbildet.  Es  soll  nur  noch  da- 
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für  da  sein,  dass  man  besser  leben  und  sterben  könne.  Es  soll  die 
Beziehungen  unter  den  Menschen  vervollkommnen,  es  soll  den  Leuten 
bessere  Grundsätze  beibringeu  — es  soll,  ja,  was  soll  es  nicht  alles!  — 
Ich  erinnere  nur  an  zwei  Dinge,  woran  die  Verkehrung  deutlich 
werden  kann,  an  die  Vorstellungen  von  der  Ehe  und  Familie  und  an 
die  der  Armenpflege,  wie  sie  heutzutage  gelten.  Was  heisst  heute 
christlich  von  der  Ehe  denken?  Die  gegenseitige  Ergänzung  in  der 
sittlichen  Gemeinschaft,  dass  der  Mann  für  die  Frau  und  die  Frau 
für  den  Manu  da  sei:  dass  der  Mann  in  der  Frau  sein  Höchstes  und 
sie  in  ihm  ihr  Kleinod  suchen  soll  — dies  und  ähnliches  mehr,  wie 
man  es  in  den  Ethiken  aller  Schattirungen  lesen  kann,  heisst  die  Ehe 
christlich  auffassen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  das  Christentum 
das  alles  fordert.  Aber  bleibt  es  dabei?  Ist  das  Christentum  nur 
der  Hersteller  einer  musterhaften  Eheordnung?  Glaubt  man  dämm 
an  Christum,  damit  man  in  der  Ehe  und  Familie  besser  lebe?  Nein, 
diese  Auffassung  ist  ein  Gemisch  von  christlichem  und  humanem. 
Aber  wenn  sich  Humanität  und  Christentum  verwischen,  wenn  der 
Mensch  nur  das  aus  dem  Christentum  nimmt,  was  seinen  mensch- 
lichen Zwecken  dient,  dann  kann  er  einer  grossen  Gefahr  erliegen. 
Dann  nämlich  steigert  sich  — legitimirt  scheinbar  durch  das  Christen- 
tum — der  Begriff  des  menschlichen  ins  ungesunde  und  wird  eine 
wirkliche  Karrikatur.  Soll  das  christliche  nur  unsern  menschlichen 
Zwecken  dienen,  dann  bauschen  wir  die  menschlichen  Gefühle  ins 
lächerlich  sentimentale  auf  und  nennen's  drum,  weil  wir  durch  lauter 
menschliches  Christentum  fest  mit  einander  verwachsen,  Liebe,  sogar 
christliche  Liebe.  Dann  liebt  der  Mann  seine  Frau  noch  viel  mehr 
als  vorher  — aber  eben  nur  seine  Frau.  Seine  Natürliche  wird  durch 
das  Christentum  noch  verstärkt,  so  dass  er  in  Wahrheit  zu  glanbeu 
antangt,  seine  Frau  und  seine  Kinder  seien  das  Allerwichtigste,  dem 
Gott  sogar  dienen  müsse.  Dann  entsteht  jener  christliche  Familien- 
geist, da  man  wie  Kletten  aneinander  hängt  und  nur  aus  diesem 
Geiste  heraus  Andere  anerkennen  will;  dann  couservirt  man  möglichst 
die  Familenüberlieferung,  oft  auf  Kosten  klarer  Gottesgebote.  Wenn 
das  Christliche,  statt  meine  Naturbesonderung  zu  dämpfen  und  sie 
für  das  Allgemeine  aufzuschliessen,  in  sie  eingeht  und  sie  noch  mehr 
besondert,  ja  diese  Besonderung  mit  seinem  Stempel  legitimirt,  so 
entsteht  ein  Cultus  des  Fleisches  im  biblischen  Sinne,  welcher  vor 
Gott  ein  Greuel  ist.  Alle  die  sentimentalen  Ansichten  über  die  Ehe 
und  Familie  die  aus  falsch  verstandenem  Christentum  herrühren, 
haben  keinen  biblischen  Grund.  Es  ist  aber  nichts  gefährlicher,  als 
falsch  verstandenes  Christentum.  Aechtes  Christentum  stellt  seine 
Kn  ssagen  immer  auf  göttliche  Grundlage.  Fehlt  diese,  und  ist  der 
Mensch  dafür  Grundlage  geworden,  so  wird  alles  in’s  Rührende,  Sen- 
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timentale  übertrieben,  und  es  bildet  sich  durch  dieses  gefälschte 
Christentum  ein  Menschenkultus  aus.  der  weit  über's  Ziel  schiesst  und 
auch  die  wahre  Humanität  mit  in  seinen  verderblichen  Strudel  zieht. 
Ks  entsteht  ein  unwürdiges  Gemisch  von  Christentum  und  Menschen- 
tum, das  nur  zum  Untergange  gut  ist.  Nicht  mehr,  wie  man  ge- 
meinsam Gott  dieuen  könne,  sondern  nur  noch,  wie  man  einander  am 
besten  fördern  könne,  ist  dann  wichtig;  das  Göttliche  soll  dafür  nur 
Mittel  sein.  Einmal  aber  in  diesem  Fahrwasser,  gerät  man  ins 
Unendliche;  denn  der  Fortschritt  des  Menschlichen  ist  unendlich  — 
weil  ausser  Gott.  Was  ausser  den  Zusammenhang  mit  Gott  gerückt 
wird,  bekommt  eine  ganz  falsche  Beleuchtung,  eine  falsche,  unheim- 
liche Grösse,  und  zwar  um  so  mehr,  je  besser  und  edler  es  sonst  ist. 

Das  zweite  Beispiel,  dessen  wir  gedachten,  ist  die  moderne 
Armenpflege  des  Staates.  Offenbar  ist  von  den  humanen  Ansichten 
über  Armut  und  Not  das  Christentum  in  erster  Linie  Ursache.  Es 
hat  sie  in  Gang  gebracht  und  stark  gemacht.  Allein  wenn  auch 
hier  wieder  der  richtende  Ernst,  der  aus  der  göttlichen  Seite  des 
Christentums  stammt,  abgestreift  wird,  dann  haben  wir  eine  Zerr- 
bildgestaltung, wie  sie  gegenwärtig  z.  B.  in  der  Institution  unserer 
heroischen  Armenpflege  vorliegt.  Wer  nämlich  hat  am  meisten  Nutzen 
von  diesem  Gesetze?  Nicht  die  rechtschaffenen  Armen,  sondern  die 
Lumpen.  Wenn  eine  Gemeinde  gezwungen  ist,  zu  helfen,  dann  ist 
der  Lumperei  die  Türe  geöffnet.  I)as_Christentum  will  ni.-ht  nlv 
jeden  Preis  die:  Wohlfahrt  Aller,  auch  der  nichtsnützigen  Bürger, 
sondern  sein  Grundsatz  ist  auch:  .Wer  nicht  arbeiten  will,  der  soll 
auch  nicht  essen.“  II.  Thess.  3.10.  Wenn  aber  das  Christentum 
einem  verworrenen  Humanitätsideal  dienstbar  gemacht  wird,  so  kanu 
es  eben  dahin  kommen,  wie  wir's  jetzt  haben,  dass  wir  gezwungen 
werden,  Faullenzer  und  Landstreicher  zu  unterstützen;  denn  das  sind 
ja  auch  Menschen,  und  heilig  sei  uns  alles  menschliche!!  Drum 
sollte  der  Staat  keine  christlichen  Grundsätze  annohmen,  wenn  er 
nicht  gewillt  ist,  auch  den  richtenden  Ernst  des  Christentums  sich 
anzueignen.  Es  ist,  wie  gesagt,  nichts  so  gefährlich,  als  das  im 
Sinne  blosser  Humanität  aufgefasste  Christentum.  In  dieser  Weise 
kann  es  statt  zum  Segen,  zum  Fluche  werden. 

Wir  halten  daran  fest:  Das  Christentum  ist  nicht  für  den  Menschen 
da,  sondern  der  Mensch  ist  für  das  Christentum  da;  nicht  es  soll 
sich  dem  Menschen  unterwerfen,  sondern  umgekehrt  der  Mensch  ihm. 
In  seiner  tötenden  und  neuschattenden  Kraft  liegt  erst  das  wahre 
Wohl  der  Menschheit,  nicht  aber  in  einer  allem  Ernste  und  Gericht 
hohnsprechenden  sentimentalen  Humanität. 
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Oer  Grundriss  des  evangelisch-reformirten  Kirchenbaues 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  für  eine  evangelisch-reformirte 
Kirche  in  Enge  eingereichten  Pläne. 

Von  .1.  (iaiiz,  Pfarrer  in  Enge-  Zürich. 

Nirgends  in  der  Welt  scheint  mir  der  Satz  weniger  beachtet  zu 
werden,  dass  jedes  Gebäude  aus  dem  Zwecke,  dem  es  dienen  soll, 
heraus  wachsen  muss,  als  beim  Bau  einer  evangelisch-protestantischen 
Kirche.  Besonders  in  unserm  Jahrhundert  macht  sich  bei  der  Er- 
richtung neuer  Kirchen  eine  seltsame  Unsicherheit  in  der  Anwendung 
des  Grundrisses  sowohl,  als  der  innern  Ausgestaltung  geltend.  Wäh- 
rend im  18.  und  17.  Jahrhundert,  ja  auch  früher  schon  der  richtige 
Weg  eingesehlageu  wurde,  um  die  reformirte  Kirche  den  Bedürfnissen 
unsers  Gottesdienstes  gemäss  zu  gestalten,  hat  im  unsrigen  der  gleiche 
romantische  Zug,  der  sieh  auf  allen  andern  Gebieten  geltend  machte, 
die  Vorliebe  für  mittelalterliche  Literatur,  Bauformen  etc.  dahin  ge- 
führt-, dass  die  neu  errichteten  evangelischen  Kirchen  einen  eigentlich 
katholischen  Charakter  bekamen  und  vielfach  ganz  leicht  in  solche 
umgewandelt  werden  könnten.  Insbesondere  gilt  dies  von  der  Anwen- 
dung des  Chores,  der  für  die  Bedürfnisse  des  reformirten  Cultus 
gänzlich  überflüssig  ist  und  mit  Notwendigkeit  zu  einer  unprak- 
tischen, langgestreckten  Anlage  der  Kirche  führt.  Man  hat  oft 

die  Empfindung,  dass  dem  Architekten  die  Einsicht  in  die  Bedürf- 
nisse der  protestantischen  Gemeinde,  der  Contact  mit  ihrem  besondem 
Leben  fehle.  Es  wird  dämm  Aufgabe  der  Geistlichen  sein,  auch 
diese  Seite  der  praktischen  Theologie  zu  pflegen , und  Bestrebungen, 
welche  vor  zwei  Jahrhunderten  in  unsrer  Kirche  schon  dagewesen  sind 
und  zu  gewissen  abschliessenden  Resultaten  geführt  haben,  wieder 
aufzunehmen.  Dazu  mögen  auch  die  folgenden  Zeilen  dienen.  Sie 
bieten  nichts  neues,  das  noch  nie  gesagt  worden  wäre,  aber  das  alte 
ist  noch  nicht  genügend  oft  ausgesprochen  worden , um  gehört  und 
verstanden  zu  werden. 

Wir  gehen  von  dem  Satze  aus,  dass  jedes  Kirchengebäude  dem 
Zwecke,  dem  es  dienen  soll,  entsprechend  gebaut  werden  muss;  dass 
daher  für  seinen  Grundriss  und  Aufbau  die  Bedürfnisse  der  Gemeinde, 
dem  es  dient,  in  erster  Linie  massgebend  siud.  Auf  eine  Besprechung 
des  Grundrisses  möchte  ich  mich  deswegen  beschränken,  weil  darin  die 
Form  des  Aufbaues  enthalten  ist  und  weil  eine  Behandlung  aller  bei 
dem  Bau  einer  Kirche  in  Betracht  kommenden  Dinge  zu  weit 
führen  würde. 

Für  die  Bildung  des  katholischen  Kirchengebäudes  vor  allem  sind 
die  religiösen  Anschauungen  und  praktischen  Bedürfnisse  der  katholi- 
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sehen  Kirche  massgebend  gewesen,  und  es  ist  ganz  interessant,  zu 
beobachten,  wie  die  Geschichte  des  Dogma’s  sich  in  der  Entwicklung 
des  Kirchenbaues  wiederspiegelt.  Insbesondere  zwei  Lehrstücke , mit 
denen  übrigens  alle  andern,  und  die  unter  sich  selber  aufs  engste  zu- 
sammen hangen,  sind  in  dieser  Beziehung  massgebend  gewesen;  die 
Lehre  von  der  Kirche  und  vom  Abendmahl.  Um  des  Zusammen- 
hanges willen  bin  ich  genötigt,  dieselbe  kurz  zu  recapituliren.  Das 
Abendmahl  wurde  jedenfalls  ursprünglich  schon  als  ein  Mysterium, 
als  das  Sinnbild  der  Einheit  von  Haupt  und  Gliedern  der  Ge- 
meinde aufgefasst  und  frühzeitig  in  den  Mittelpunkt  des  christlichen 
Gottesdienstes  gerückt.  Hatte  doch  die  Predigt  nicht  nur  die  Auf- 
gabe, die  Gläubigen  zu  erbauen  und  zu  stärken,  sondern  war  vor 
allem  Missionspredigt  an  die  Katechumenen  und  Heiden.  Des  Mahles 
Herrlichkeit  aber  ward  nur  denen  zuteil,  die  bereits  durch  das  erste 
Mysterium,  die  Taufe,  dem  Leibe  Christi  eingefügt  worden  waren. 
Erst  nachdem  auf  das  ,ite  missa  est‘  die  Nichtchristen  den  Raum 
hinter  den  gesetzten  Schranken  im  Hauptschiff  der  Basilika  verlassen 
batten,  wandten  sich  die  Blicke  auf  den  heiligen  Tisch  mit  den  Zeichen 
des  Leibes  und  Blutes  .Jesu  und  auf  die  Aeltesten,  die  um  denselben, 
immerhin  noch  inmitten  der  Gemeinde,  versammelt  waren.  Da  versank 
die  Welt,  und  dafür  erhob  sich  vor  ihren  Augen  die  Gestalt  des  tri- 
umphirenden  Herrn.  Was  Wunder,  dass  die  Gemeinde,  zudem  noch 
unter  dem  Eintlusse  des  an  Mysterien  so  reichen  Heidentums  stehend, 
das  heilige  Mahl  nicht  nur  äusserlich  reicher  schmückte,  sondern  ihm 
auch  eine  immer  wachsende  sündenvergebende  Macht  zuschrieb. 
Aus  dem  Mahl  der  Gemeinschaft  ward  es  zum  Opfer,  das  Gott  täg- 
lich in  Erneuerung  desjenigen  von  Golgatha  dargebracht  wurde,  und 
damit  es  zum  wahren  Opfer  würde . mussten  Leib  und  Blut  wirklich 
in  Brot  und  Wein  enthalten,  ja  diese  in  Leib  und  Blut  tatsächlich 
verwandelt  seiu.  Aus  dem  Abendmahl  ward  die  Messe,  mit  entspre- 
chenden Gebeten  und  Gesängen  reich  und  immer  reicher  ausgestattet: 
die  Predigt  trat  so  sehr  zurück,  dass  sie  auch  vollständig  fehlen  konnte, 
ohne  dass  dem  Gottesdienst  wesentlich  Abbruch  getan  wurde.  Sie  war 
wieder  etwas  besonderes  für  sich,  Missionspredigt,  wo  diese  nötig  war. 
Fastenpredigt,  nicht  aber  gottesdienstliche  Predigt. 

Parallel  damit  entwickelte  sich  der  Priesterstand.  Dass  das  Ur- 
christentum ihn  nicht  kannte,  ist  bekannt,  aber  schon  die  Pastoral- 
briefe  zeigen,  wie  früh  sich  die  Gemeinde  monarchisch  organisirte. 
Dass  mit  dem  Vordringen  des  Christentums  aus  den  Provinzialstädten 
auf  das  Land  sich  ein  Uebergewicht  des  städtischen  Bischofs  ergab, 
war  naturgeraäss,  ebenso  dass  die  Bischöfe  der  grossen  Hauptstädte 
zu  einem  gewissen  Primate  gelangten.  Viel  bedeutungsvoller  war  die 
fortschreitende  innere  Scheidung  der  Gemeinde  aus  einem  Organismus, 
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wo  alle  mehr  o<lcr  weniger  Gebende  und  Empfangende,  jedenfalls  alle 
gleichberechtigt  waren,  in  einen  solchen , wo  der  eine  Teil  zum  ein- 
zigen Verwalter  der  Heilsgüter,  zum  Hüter  der  christlichen  Lehre  und 
und  Spender  der  Sakramente,  in  letzter  Linie  zum  Herrn  der  Selig- 
keit wurde  und  nach  seinem  Belieben  die  Himmelstür  öffnete  oder 
schloss , der  andere  Teil  aber  sich  einzig  leiten  zu  lassen , zu  em- 
pfangen hatte,  was  ihm  dargeboten  war.  Der  Priesder  sang,  nicht  die 
Gemeinde,  der  Priester  sprach  über  Brod  und  Wein  das  weihende 
Wort,  dem  die  Transsubstantiation  folgte,  der  Laie  hörte  schweigend  zu. 
Aus  einer  äussern  Ordnung,  welche  aber  die  innerliche  Gleichberech- 
tigung nicht  ausschloss,  ist  im  Lauf  der  Jahrhunderte  und  vor  allem 
durch  die  Entwicklung  des  Abendmahlsbegriffes,  dem  sich  derjenige 
des  Priesters  anschloss . eine  schroffe  Trennung  zwischen  Klerus 
und  Laien  geworden.  Keine  Brücke  führt  vom  einen  zum  an- 

dern; der  Priester  kann  nie  mehr  Laie  werden,  nachdem  er  die 
Weihen  empfangen,  er  besitzt  den  charaetor  indelebilis:  der  Laie 
des  Priesters  Amt  nicht  verwalten,  ohne  zu  freveln.  Jener  lehrt, 
dieser  hört,  jener  gebietet,  dieser  gehorcht.  In  dieser  scharfen 
•Scheidung,  welche  im  Cölibat  ihren  letzten  Ausdruck  fand , liegt  das 
Charakteristische  der  katholischen  Kirche. 

Danach  gestaltet  sich  der  Gottesdienst.  Der  Priester  ist  der  Ge- 
meinde abgewendet  und  richtet  das  Angesicht  auf  den  Altar.  Er 
handelt  im  Namen  der  Gemeinde,  ja  für  die  Gemeinde.  Es  kommt 
nicht  darauf  an,  ob  viele  oder  »venige  oder  gar  keine  Gemeindeglieder 
da  sind;  auch  im  letzten  Fall  kann  das  Opfer  gebracht  werden,  denn 
der  Gottesdienst  ist  eben  Gottesdienst  nach  dem  ursprünglichen  Sinn 
des  Wortes.  Die  Gemeinde  ist  stumm:  nur  das  Brot,  nicht  einmal 
den  Wein  des  Abendmahls  empfangt  sie. 

Danach  richtete  sich  nun  der  Kirchenbau.  Das  Charakteristische 
des  katholischen  Kirchengcbüudes  ist  nicht  irgend  eine  Stylform,  wie 
z.  B.  die  gotische.  In  dieser  sind  ja  allerdings  die  meisten  katholischen 
Dome  gebaut  worden,  weil  dies  eben  der  Styl  des  Mittelalters  war.  Hs 
ist  aber  gar  nicht  schwer,  nachzuweisen,  dass  schon  in  jener  Zeit  auch 
andere,  z.  B.  byzantinischo  Stylformen,  vielfach  im  Abendland  ver- 
wendet wurden.  Wenn  aber  darüber  geklagt  wird , dass  die  Refor- 
mation der  Gothik  den  Todesstoss  versetzt  habe,  so  ist  dies  gänzlich 
unrichtig.  Die  Gothik  war  tot  vor  der  Reformation.  Sie  starb  an 
sich  selber,  denn  das  höchste,  was  sie  leisten  konnte,  hatte  sie  er- 
reicht; die  Kunst  suchte,  um  nicht  in  der  Nachahmung  zu  erstarren, 
nach  neuen  Formen.  Die  Peterskirche  in  Rom  war  entworfen  und  im 
Bau,  ehe  man  von  der  Reformation  etwas  wusste  und  der  schärfste 
Typus  katholischen  Sinnens  und  Strebens  der  Jesuitenorden,  der  auf 
dem  Gebiet  der  Baukunst  bekanntlich  Bedeutendes,  wenn  auch  wenig 
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Schönes  lei>tete,  hat  keine  einzige  gothische  Kirche  gobaut.  sondern 
die  Renaissance  weiter  gebildet.  l’eberhaupt  wird  man  das  Charak- 
teristische einer  Kirche  nicht  im  Styl  zuerst,  sondern  im  Grundriss 
zu  suchen  haben.  Für  das  katholische  Kirchengebäude  ist  es  die 
scharte  Trennung  von  Priester-  oder  Altarkirche  und  Laienkirche, 
daraus  hervorgehend,  dass  sie  eiue  Messkirche  ist.  Die  katholische 
Kirche  ist  ein  Sakramenthäuschen  im  Grossen.  Ihr  Mittelpunkt  ist 
der  Altar  mit  dem  Leib  und  Blut  des  Herrn.  Auf  ihn  und  seine 
nächste  Umgebung  wird  die  grösste  Pracht  verwendet,  nicht  uur  aus 
Pietät,  sondern  um  das  Auge  darauf  zu  lenken.  Er  steht  so,  dass  er 
vou  jeder  Seite  des  Schilfes  in's  Auge  fällt,  jedenfalls,  wo  immer  es 
möglich  ist,  dem  Haupteingang  gegenüber,  die  gauze  Länge  des  Schiffes 
mit  seinem  Goldglanz  durchstrahlend.  Er  steht  ferner  um  mehrere 
Stufen  über  dem  Schilf  und  ist  durch  Gitter  von  diesem  abgeschlossen. 
Die  Kanzel  steht  wie  billig  auf  der  Seite,  an  einem  der  Pfeiler  des 
Hauptschiffes  angebracht,  und  kein  Mensch  würdigt  sie  auch  nur  an- 
nähernd der  gleichen  Aufmerksamkeit  wie  den  Chor  und  Altar.  Ge- 
wöhnlich ist  sie  in  den  grossen  Kirchen  weit  in’s  Schilf  vorgerückt, 
manchmal  bis  zum  dritten  Pfeiler.  Emporen  mangeln.  Vor  allem  die 
Kirchen  des  Mittelalters  kennen  nur  eiue  Empore  für  Orgel  und  Sänger- 
chöre, uie  für  die  Zuhörer.  Ist  die  Gemeinde  gross  und  viel  Raum 
nötig,  so  gewinnt  man  ihn  dadurch , dass  die  Kirche  lang  gestreckt 
und  entsprechend  breit  gemacht  wird.  Wenn  die  Jesuiten  später  auch 
in  ihren  Kirchen  der  Empore  Platz  machten  und  etwa  zwei  über 
einander  türmten,  so  liegt  der  Grund  darin,  dass  sie  die  Predigt  ganz 
besonders  cultivirten  und  dafür  sorgen  mussten,  dass  der  Kirchenraum 
von  der  menschlichen  Stimme  beherrscht  werden  konnte.  Für  die 
Kirche  des  Mittelalters  war  diese  Rücksicht  nicht  nötig,  genug,  wenn 
die  Orgeltöne  und  die  Singstimmen  alle  Räume  durchbransten.  Darin 
liegt  ein  Grund,  warum  unsere  Zeit  keine  so  grossen  Kirchenbauten 
zustande  bringt,  wie  das  Mittelalter.  Wir  können  sie  gar  nicht  brau- 
chen. auch  die  katholische  Kirche  nicht,  weil  sie  notgedrungen  der 
Predigt  mehr  Aufmerksamkeit  widmen  muss. 

Es  ist  ungemein  interessant,  an  der  Entwicklung  des  christlichen 
Kirchenbaues  zu  beobachten,  wie  der  Altar  aus  der  Gemeinde  zurück- 
weicht, je  mehr  das  Abendmahl  den  Charakter  des  Mahles  der  Ge- 
meinschaft verliert,  und  wie  infolgedessen  der  Chor  sich  erweitert.  Die 
alte  römische  Börse , aus  der  die  christliche  Kirche  hervorging, 
hat  bekanntlich  nur  eine  kleine  halbkreisförmige  Ausbuchtung  für 
den  Prätor,  der  hier  durch  eiue  querlaufende  Säulenhallle  vom 
Schilf  abgeschlossen  ist,  uud  dem  allfällige  Klagen  vorgebraeht 
werden.  Den  gleichen  Raum  zeigen  die  ersten  christlichen  Kirchen 
noch  bis  in’s  vierte  Jahrhundert  hinein , nur  mit  der  Ausnahme, 
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dass  genannte  Säulenhalle  fehlt.  Dort  stebt  der  Bischofsstuhl, 
von  dem  aus  der  Bischof  wohl  zu  der  Gemeinde  sprechen  mochte. 
Der  Altartisch  steht  im  Hauptschiff,  unmittelbar  vor  der  Gemeinde. 
So  in  der  alten  Peterskirche  und  San  Paolo  fuori  le  mure  in  Rom.  Ja, 
San  Gemente  in  Rom  zeigt  noch  den  Raum  für  die  Aeltesten  ganz 
in's  Mittelschiff  vorgeschoben , mitten  in  der  Gemeinde , zu  rechten 
und  linken  je  von  einem  Lesepult  flankirt.  Allmählig  tritt  der  Altar 
aus  dem  Schiff  zurück,  das  Querschiff  tritt  trennend  zwischen  Haupt- 
schiff und  Chor,  der  Chor  streckt  sich  rückwärts  und  empfängt  jene 
reiche,  künstlerische  Ausbildung,  welche  besonders  in  den  gothischen 
Kirchen  hervortritt,  und  was  für  schöne  Chöre  hat  das  Mittelalter  ge- 
schaffen! Bezeichnenderweise  sind  die  Chöre  der  Klosterkirchen,  die 
weniger  dem  Publikum  dienten,  die  grössten. 

Der  Grundriss  der  katholischen  Kirche  ist  klar  und  kann  nur 
gauz  unwesentlich  verändert  werden.  Mögen  auch  die  Style  wechseln, 
immer  wird  die  Aufgabe  bleiben,  dem  Altar,  beziehungsweise  der 
Priesterschaft  einen  Raum  zu  schaffen,  der  vom  Raum  der  Laien  ab- 
gesondert, doch  diesen  überragt'  und  beherrscht.  Für  malerische  Per- 
spektiven, für  reiche  Gestaltung  des  Raumes,  für  künstlerischen,  be- 
ziehungs-  und  gedankenreichen  Schmuck  ist  reichlicher  Anlass  gegeben. 
Daraus  erklärt  sich  denn  auch , dass  dieser  katholische  Grundriss 
immer  und  immer  wieder  für  protestantische  Kirchen  angewendet  wird 
und  hat  doch  hier  absolut  keine  Berechtigung  mehr. 

Dass  auch  der  Protestantismus  seinen  eigenen  Kirchenstyl  ausge- 
bildet hat,  muss  merkwürdigerweise  erst  immer  wieder  gesagt  werden. 
Man  spricht  heute  so , als  ob  erst  ein  Spurgeon  oder  Beecher  in 
ihren  Tabernakeln  die  Prinzipien  des  protestantischen  Kirchenbaues 
verwirklicht  hätten.  Nichts  ist  unrichtiger  als  diese  Ansicht.  Die 
protestantischen  Baumeister  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  sind  sich 
ihrer  Aufgabe  sehr  klar  bewusst  gewesen  und  haben  der  Verwirklichung 
derselben  aufrichtig  nachgestrebt,  auch  eine  ganze  Reihe  von  Bauten 
erstellt,  die  davon  beredtes  Zeugnis  ablegen.  Man  hat  nur  von  den 
Domen  des  Mittelalters  geblendet,  ihre  Arbeit  in  unserm  Jahrhundert 
nicht  mehr  zu  würdigen  verstanden.  Zwei  Umstände  haben  sich  aller- 
dings der  protestantischen  Baukunst  hindernd  in  den  Weg  gestellt. 
Einerseits  hat  sich  der  Protestantismus  fast  nirgends  ruhig  entwickeln 
können.  In  Frankreich  hat  er  unter  der  Herrschaft  des  Edictes  von 
Nantes  bedeutendes  geleistet  und  seine  Aufgabe  ganz  originell  zu 
lösen  versucht,  soweit  er  nicht  durch  die  Bestimmungen  desselben  an 
der  freien  Entfaltung  seines  Könnens  gehindert  war.  aber  seine  Arbeit 
hat  das  18.  Jahrhundert  guten  Teils  zerstört.  In  Deutschland  hat  der 
dreissigjährige  Krieg  den  Wohlstand  vernichtet  und  die  Volkskraft  auf 
Jahrhunderte  hinaus  gebrochen ; wenn  trotzdem  gerade  hier  die  bed  eu- 
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tendsten  Werke  geschaffen  wurden,  so  ist  das  ein  Beweis,  dass  der  Pro- 
testantismus durchaus  nicht,  wie  man  törichterweise  behauptet,  kunst- 
arm  oder  gar  kunstfeindlich  ist.  Wenn  der  Protestantismus  die  Kunst 
nicht  gepflegt  hat,  dann  mache  man  diejenigen  dafür  verantwortlich, 
die  dem  Wohlstand  des  deutschen  Volkes  so  furchtbare  Wunden  ge- 
schlagen und  es  um  zwei  Dritteile  binnen  dreissig  Jahren  kleiner  ge- 
macht haben.  Allein  er  hat  sie,  soweit  es  immer  möglich  war,  gepflegt. 
Was  aber  seine  Baukunst  ferner  an  voller  Entfaltung  hinderte,  war 
der  Umstand,  dass  inan  eben  Kirchen  genug  batte  an  den  alten.  So- 
gar zu  viel;  denn  welch  grosse  Zahl  ist  entweder  abgebrochen  oder 
für  andere  Zwecke,  Magazine  etc.  verwendet  worden.  Dass  sie  nicht 
zweckentsprechend  gebaut  waren,  fühlte  man  wohl,  man  behalf  sich 
aber,  so  gut  man  konnte,  oft  in  sehr  origineller  Weise,  wie  z.  B.  in 
der  H.  Kreuzkirche  in  Augsburg , wo  man  einfach  das  Schiff  mit 
drehbaren  Bänken  versah , welche  man  je  nach  Bedürfnis  nach  der 
Kanzel  oder  dem  Altar  hinwenden  konnte.')  Immerhin  brachte  gerade 
der  dreissigjftlirige  Krieg  manchen  Neubau. 

'I  Verjfl.  linrlitt.  ili-s  Barokstyls.  Stuttgart  1889,  pag.  4S. 

(Schluss  fi  dgl. ' 


Bücherschau 

ib*r 

„Theologischen  Zeitschrift  aus  der  Schweiz.'* 


Dr.  Th.  Wolteradorf,  1 “fairer  in  dreifswald.  zur  Geschieht und  l'er/ass «nj 
der  eranuelischen  Landeskirche  in  I’reussen.  («■sammelte  Aufsätze. 
(IreifswaM  1891.  275  S. 

In  diesem  Burlie  hat  der  geschätzte  Mitarlsriter  der  Protestantischen  Kirchen- 
Zeitung  Aufsätze  gesammelt,  mit  denen  er  im  Ijinfe  der  letzten  zwei  Zahrzchutr 
au  den  Arbeiten  und  Kämpfen  fiir  eine  zuträgliche  Verfassung  der  evangelischen 
Kirche  in  Preussen  teil  genommen  hat  und  die  ihre  erste  Stelle  in  verschiedenen 
Zeitschriften  hatten.  Seine  gründliche  wissenschaftliche  Kenntnis  ül>er  das  in  Krag*' 
stehende  (iehiet  hat  der  Verfasser  sehen  1878  in  einem  grösseren  Werke  über 
das  IVi'iissiselie  Staatsgrundgesetz  und  die  Kirche  l Berlin,  (i,  h’eiiner)  erwiesen. 
Se  stand  ihm  denn  ein  massgebendes  Erteil  zu  wie  ilber  die  Vorgeschichte  so  »U''h 
über  die  Kinln-ii Verfassung  selbst,  die  in  den  .lalmn  1874  und  70  in  Preussen 
•angeführt  wurde  Hass  durch  jene  l iesetzgebung  nicht  alles  erreicht  wurde,  was 
freiere  \uffassung  iu  treuer  Liebe  zur  evangelischen  izuidi'Skirche  wünschte  und 
wünschen  musste,  dass  insbesondere  die  tatsächliche  Vusfiihvung  der  Verfassung 
im  Ergebnis  der  Wahlen  der  (iemeinde-  und  Synodalräte  weit  hinter  bescheidensten 
Erwartungen  zuriickhlieh.  ist  bekannt.  Aber  mit  un|>aiteiischoni  llliek  wonligt  der 
Verfasser,  was  jene  («•setze  (iutes  hrneliten;  wie  er  anderseits  l«d  aller  Milde  nuk- 
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hultshis  auch  «lie  Mängel  der  Organisation.  noch  mehr  al«er  in  den  - Anmerkungen« 
•Ii*‘  rücksicht'ilose  Parteitaktik  «I»*r  k* *nf»*>i>ion«*H«*ii  Majoritätspartcie»  blosg«»legt. 

Selbstverständlich  hal««»»  di»»  .Aufsitz«»  ihre  nächst«*  und  besonder«»  IWeutung 
für  des  Verfassers  I!«»imatkirchc.  Aber  sie  dürfen  unsers  Erachtens  auch  ein  all- 
g«*iueiu«*s  liit«*ress«\  über  die  Grenzen  Preussens  und  Deutschlamls  hinaus,  in  An- 
spruch nehmen.  Di«*  Schicksal«*  der  grossen,  deutschen.  evangelischen  Kirche  düvf*»n 
dem  g«»samten  Pr«»t«»stniitistmis  nicht  gleichgültig  sein.  I ns  schweizerische  Tli«*o- 
logen  werden  voraus  anzichen  der  I.  Aufsatz:  'Schleiermachers  Pn*digten  üb«*r  diu 
Augsburgische  K«nif«*ssion,  ein  Vortrag,  welcher  Schlei«»rmachers  Geilnuk«*ii  üh«*r  diu 
Bekenntnisse})  rift  der  lutln tim«. dien  Kcformationskirclic  und  üIht  das  Wesen  der 
evangelischen  Kirche  zumeist  mit  des  PriHligers  eigenen  AVoiten  und  zugleich  in 
verständnisvoller  und  lw»i  »Ih  r Knappheit  warmer  ergreifender  Zusammenfassung 
dnrstellt : «l«*r  zweite  Aufsatz:  hie  Union  in  Preussen*.  eine  Stu«li<*  üIht  «li«*  Strö- 
mungen und  Gegenströmungen , Auffassungen  und  Wendungen,  welche  die  durch 
Friedrich  Wilhelm  111.  1817  oingeführte  Vereinigung  der  lutherischen  und  refor- 
* miilen  Kirche  bis  auf  die  G«*goi»wart  teils  veranlasst,  teils  erlitten  bat:  der  5.: 

• aus  dem  ersten  Lustrum  der  Protestantischen  Kirchenzeituug».  an  welcher  ja  auch 
unser  verewigte  Alexander  Schweizer  von  ihrem  Anfang  au  mitarlwdtete : der  7.: 
*die  Kirclmtigeincimlc-  und  Synodalordnung  vom  10.  Septem  Ihm*  1873.  — Sehr 
l«»hrrei<*h  für  das  Verständnis  der  lutherisch  - konfessionellen  B«*strehungen  der 
letzten  fünfzig  Jahn*  ist  der  3.  Aufsatz:  «lie  laud«»skirchlichen  Lutheraner  in 

Pommer»  his  1858.«  — h«»u  Schluss  «1er  aus  acht  Stücken  bestehenden  Sammlung 
bildet  eine  vortreffliche  parlamentarische  Hede  des  Verfassers.  »zur  llammerstein- 
sehen  Bewegung  für  «li**  grüsscru  Sellistiindigkeit  der  evangelisehen  Ijmdcskiivhe,« 
gehalten  auf  der  pommerischen  Provinzialsynode  1887.  — »Anmerkungen«',  welche 
der  Sammlung  angereiht  sind,  gelien  t«»ils  Verweisungen  auf  die  liezuglichcu  Quellen 
und  auf  einschlägige  Literatur . t«»ils  bieten  sie  kurze  Krgäiizung«*u  der  Aufsätze 
auf  Orund  der  s«»ir  der  ersten  Veröffentlichung  erfolgten  Entwicklung.  Kita  Wort 
der  Vorrede»  des  Buches  mag  zum  Sehlusso  dieser  Anzeige  sagen,  wie  der  Ver- 
fasser zu  der  gegenwärtigen  kirehlichen  I-ag«»  seiner  Heimat  sieh  st«*llt:  Unzweifel- 
haft gehört  «lie  neu«*  Kin*hen  Verfassung  trotz  ihrer  Mängel  zu  «b»n  lM’d«*ut«*mlsten 
in  der  Geschieht*?  der  pretiKsischen  I«an«h»skirclie  uml  hätte  dies«*r  den  grösst«»» 
S«»gen  bringen  können.  Ich  habe  damals  auf  «iies«»n  Segelt  gehofft  uml  mich  di«»ser 
Hoffnung  von  ganzer  S«’eb»  g«»fr«»ut.  Ab«»r  wie  bald  Iwkanmn  «liejenigen  Reehr.  «iio 
s»»lehe  Freude  als  vorzeitig  nicht  teilen  mochten!  Gerade  zu  <l«»m,  was  wir  am 
meisten  bedurften,  bat  si*»  uns  so  gut  wie  nicht  geholfen:  zur  Versölmung  ««der 
wenigstens  zur  Milderung  der  «li«»  w«»rlH*nde  Kraft  unserer  Kirche  leider  schwä- 
chenden Gegensätze  ....  «li«»  Li«'b<»  zu  unserer  «»vangt»liseh«»n  Ijindeskiivhc  und 
der  Glaube  an  deren  Zukunft  haben  schon  viele  hart»*  Urohen  best«»hen  müssen. 
Ich  veitraue,  dass  sie  «ler»*n  nueli  weiten»,  die  etwa  n««eh  kommen  sollten, 

siegreich  I «esteheu  wen  len.«  IU. 

Heuas.  Ed , Die  Geschichte  der  heiligen  Schriften  Alten  Testaments.  Zweite 
vermeinte  und  verl»«*sserte  Ausgahe.  Braunsehweig.  U.  A.  Seliwetschke  «V  Sohn, 
1890. 

I)io  Eigentümlichkeiten  dieser  gross  aiigelegteu  Geschichte  des  Alt*1»  Testa- 
mentes sind  in  der  neuen  Ausgabe  dieselben  gehlie!«*».  wie  sie  in  der  ersten 
waren.  I>ies«*s  Buch  will  alh*s  umfassen,  was  sich  ans  dem  A.  T.  und  spätem 
Schriften  für  die  ( »«»schichte  d«»r  Literatur,  der  Religion  und  «l«»s  Staats  «1«»*  Volkes 
Israel  von  seinen  Anfang«»»  his  zum  Falle  Jerusalems  im  Jahre  70  n.  Uhr.  ergibt. 
Die  Darstellung  dieser  langen  Entwicklung  unterscheidet  di«»  vier  Perioden  «1er 
Helden,  der  Prophet«*»,  der  Prmster  und  d«»r  Sch riftg« »lehrten.  Dass  dies«*  B«»zei«»h- 
nung  der  einzelnen  Perioden  nicht  als  ausschliesslich  zu  fassen  ist,  sondern  nur 
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den  Charakter  einer  Zeit  kurz  angehen  will,  versteht  sieh  von  selbst;  ebenso  lirs^e 
sich  iitpor  die  Abgrenzung  der  einzelnen  Perioden  wohl  streiten,  versetzt  doch  die 
neue  Ausgabe  das  Buch  Daniel  aus  der  Periode  der  fichriftgelehrten.  wo  es  in  der 
eisten  Ausgal»'  eingereiht  ist,  in  die  der  Priester,  welches  Schwanken  ausserdem 
zeigt,  «lass  besonders  «ler  Uels-rgang  der  Zeit  der  Priester  in  die  «1er  Shrift- 
gelehrten  nicht  genau  zu  fixiren  ist  und  es  vielleicht  g«‘rutener  wäre,  «lie  Schrift- 
gelehrten  viel  fnilcr  lieginmm  zu  lassen,  wie  übrigens  Reuss  selber  (vgl.  !>  39.S| 
dieselbi'n  weit  in  die  Z«'it  d«‘r  Priester  him'inrngen  lässt.  Der  Charakter  der  ein- 
zelnen Perioden  und  namentlich  der  spätem  ist  eben  nicht  so  einheitlich,  und  das 
ganze  Bild,  das  Reuss  in  seiner  meisterhaften  Weise  von  d«‘in  Verlaufe  der  Ent- 
wicklung entwirft,  wird  vielleicht  noch  deutlicher  als  durch  jene  Einteilung  dadurch 
gekennzeichnet,  wenn  man  sagt,  es  halst  die  von  Reuss  längst  gemachte  Erkennt- 
nis zur  Grundlage,  dass  die  Propheten  älter  sind  als  das  Gesetz  und  die  Psal- 
men jünger  als  beide. 

Gegenüber  der  ersten  Ausgabe  hat  das  Hu«h  keine  nennenswertem  Aende- 
Hingen  ausser  der  schon  erwähnten  l'instellung  erfahren.  Auch  im  Wortlaut  sind 
die  Paragraphen  bis  auf  ganz  leise  angebraidite  Abänderungen  dieselben  geblicl«en. 
Das  Anwachsen  <J«'S  Buches  um  gegen  40  S«"it«m  riihrt  nnmentlich  her  von  «ler 
sorgfältigen  Anmerkung  d«-r  s.'it,  1 881  erseliien<men  Literatur  und  von  der  Rücksicht- 
nahme auf  dies«»  in  den  Erläuterungen  d«tr  Paragraphen.  Bedauern  aber  darf  man. 
«lass  aui  li  bei  der  Zitierung  von  so  wichtigen  Büchern  wie  H.  Schultz'  Alttesta- 
mentlii  her  Theologie  uu«l  Schürer  s Keutestanientlieher  Zeitgeschichte  zum  Teil  gar 
nicht,  zum  Teil  nicht  ivgrlmassig  auf  die  neuesten  Auflagen  verwiesen  wirf 
Manche  neue  Zusätze  z«dgen  auch,  dass  er  gegen  manche  seit  1881  sich  immer 
mehr  durchsetzende  Ergebnisse  einer  ins  einzelne  eindringenden  Kritik  sich  ah- 
lehnend  verhält,  wie  «leim  auch  in  der  neuen  Ausgabe  bezüglich  grösserer  Stücke 
die  frühere  zuriii-khaltenile  und  abwägende  Art  beibehaltcn  ist,  so  «lass  z.  B.  J«l 
immer  noch  unter  den  ältesten  Propheten  fignriit  um!  8acharjas  letzte  Kapitel 
(9 — 14)  für  vorexiliscb  angesehen  werden,  wie  ebenso  auch  Hi««l>. 

Aber  was  wollen  solche  Nadelstiche,  die  natürlich  bei  einem  Werke  solchen 
Umfangs  und  solcher  Bedeutung  leicht  ins  Ungemessene  zu  vermehren  wären, 
wenn  man  im  allgemeinen  ganz  syni|mthisch  dieser  einheitlichen  und  grossartigen 
Conecption  des  um  di«1  ri'  htige  Erkenntnis  «les  Alti'n  Testamentes  so  hochverdienten, 
am  15.  April  1,  .1.  nun  verewigten  Verfassers  gegenüber  steht,  der  mehr  d<'iui  eiu 
halbes  Jahrhundert  an  <l«?r  wissenschaftlichen  Bewegung  auf  dom  Gebiete  des 
Alten  Testamentes  wie  auf  amlern  Gebieten  nicht  nur  in  «ler  regsten,  sondern  auch 
in  «ler  glücklichsten  und  erfolgreichsten  Weise  sich  beteiligte  V Freuen  wir  uns 
vielmehr,  dass  wir  seiner  meisterhaften  Fe«ler  diese  treffliche  Zusammenfassung 
seiner  gewiegten  Anschauung  von  der  Geschichte  des  Alten  Testamentes  verdank«*! 

K.  Marti. 

Fritzache,  O.  F.,  Glarean;  sein  Leben  und  seine  Schriften  (mit  Porträt  DU, 
136  S.,  Frauenfeld.  J.  Huber,  1890. 

Von  dem  namhaften  Humanisten  Glarean  hat  im  Jahr  1837  Heinrich 
Schreiber  eine  Biographie  gegeben.  Diese  wird  hier  reichlich  ergänzt.  Von  be- 
sonderem Wert  ist  der  zweite,  literarhistorische  Teil,  Glareans  Schriften  mit  allem 
Aufwand  des  bibliographischen  Apparates  ahhand«dn«i.  Mit  Ri-cht  hat  sich  der  Ver- 
fasser auf  Glaroan's  Person  beschränkt.  Den  allgemeinen  Zusammenhang  wird  erst 
eine  erweiterte  Kenntnis  des  schweizerischen  Humanismus  bringen  können,  dessen 
Geschichte  durch  Arb«*it«'n  wi«>  die  vorliegende  am  besten  gefördert  wird.  Der  Ver- 
fasser hat  durch  die  Tat  daran  erinnert,  wie  wohl  der  Zwingli'schen  Kirche  gründ- 
liche humanistische,  philologisch-historische  Studien  anstehen.  (Egli  ) 
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Das  kirchliche  Leben  der  Stadt  Zürich  im  13.  Jahrhundert. 

Vortrag  gehalten  in  der  Sr.  Peterskirche  in  Zürich. 

Von  Prof.  lir.  Conrad  Furrer. 

Wenn  wir  bei  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  unsere  Stadt  Zürich 
betreten  hätten,  so  wären  wir  vielleicht  erstaunt  vor  einer  Torüber- 
schrift stillgestandeu,  die  lautete:  «Nobile  Thuregura,  multarum  co- 
pia  rennn*,  «das  edle  Zürich,  reich  an  vielen  Dingen •*;  denn  au 
jetzigem  Massstab  gemessen,  war  das  damalige  Zürich  eine  sehr  be- 
scheidene Stadt.  Die  allermeisten  Häuser  aus  Holz  gebaut,  die 
Strassen  noch  nicht  gepflastert,  von  einer  Strassenbeleuchtung  keine 
Rede.  Wohl  war  das  Innere  der  Stadt  mit  festen  Türmen  und 
Mauern  versehen , aber  die  spätem  Stadtmauern  sind  erst  im  Laufe 
eben  dieses  Jahrhunderts,  von  dem  ich  zu  Ihnen  sprechen  möchte, 
ganz  ausgebaut  worden. 

Und  wenn  wir  den  Gotteshäusern  nachgefragt  hätten , hätte 
man  uns  wohl  zuerst  nach  dem  Grossmünster  gewiesen.  Doch 
war  diese  Kirche  damals  noch  keineswegs  vollendet;  im  Gegenteil 
musste  der  Papst  noch  durch  Ablass  zu  dem  Ausbau  derselben  er- 
mutigen, indem  er  z.  B.  im  Jahre  1240  allen  denen,  die  Sand  und 
Steine  zum  Ausbau  würden  zubringen  lassen,  Ablass  versprach. 

Ehensowenig  hätten  wir  damals  schon  das  jetzige  Fraumünster 
gesehen.  Wohl  stund  der  ruudbogige  Chor,  aber  die  übrige  Kirche 
mit  ihren  spitzbogigen  Fenstern  ist  erst  im  Laufe  des  13.  Jahrhun- 
derts fertig  gebaut  worden. 

Noch  sah  man  nur  Wiesen  und  Rebenpflanzungen , wo  später 
Kirche  und  Kloster  der  «Prediger*  sich  erhoben,  noch  gab  es  keine 
Barfüsserraönche  und  weidete  das  Vieh  an  den  Ufern  des  Wolfbaches, 
wo  sie  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  ihre  Heimat  aufschlugen.  Noch 
fehlten  die  Klöster  am  Oetenbach  und  an  der  Augustinergasse. 

Hingegen  zierte  den  Platz,  wo  diese  gegenwärtige  schöne 
uud  freundliche  Kirche  steht,  bereits  eine  kleine,  bescheidene  Kirche 
su  St.  Peter.  Sie  wissen,  dass  unsere  Kirche  mit  ihren  rundbogigen 
Fenstern  und  roten  Säulen  erst  aus  dem  Jahre  1706  stammt,  also 
nur  etwa  anderthalb  hundert  Jahre  zählt,  aber  der  Chor  gehört 
einer  viel  älteren  Zeit  au,  ebenso  der  Turm  mit  seinen  Bogen- 
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feustem;  er  ist  iin  12.  Jahrhundert  nach  aller  Wahrscheinlichkeit 
gebaut  worden  und  darf  mithin  als  eines  der  ältesten  Bauwerke  un- 
serer Stadt  gelten. 

Wir  hätten  auch  einige  Kapellen  vorgefunden;  z.  B.  eine  an 
Stelle  der  jetzigen  Wasserkirche,  eine  andere  in  der  Brunngasse,  eine 
dritte  droben  auf  dem  Lindenhof,  der  damals  noch  ein  fester  Plati 
war.  Draussen  vor  der  Stadt  lag  auf  dem  Hügel,  der  jetzt  von  der 
neuen  St.  Annakapelle  gekrönt  ist,  die  kleine  Stephanskirche,  neben 
ihr  eine  dem  heiligen  Johannes  und  Paulus  geweihte  Kapelle,  ln 
Aussersihl  hätten  wir  die  St.  Jakobskapelle  getroffen,  wo  die  Aus- 
sätzigen, die  im  benachbarten  Siechenhause  untergebracht  waren,  Trost 
und  Frieden  suchten.  Auch  vor  dem  Tore  gegen  Unterstrass  lag  eine 
Kapelle.  Sie  war  dem  heiligen  Leonhard  geweiht,  von  dem  man 
glaubte,  er  habe  die  Herden  und  besonders  die  Pferdeherden  unter 
seinen  besondern  Schutz  genommen;  daher  die  Hirten,  die  jeweilen 
am  Morgen  früh  aus  der  Stadt  die  Herden  auf  die  Weide  in  Unter- 
strass hinaustrieben,  an  der  Kapelle  vorüberkommend  nicht  verfehlten, 
ein  kleines  Gebet  an  den  heiligen  Leonhard  zu  richten.  Heutzutage 
wird  in  der  Nähe  der  einstigen  Kapelle  mehrere  Mal  im  Jahr  ein 
grosser  Viehmarkt  abgehalten. 

Zürich  nahm  im  13.  Jahrhundert,  wie  so  viele  andere  deutsche 
Städte,  einen  grossen  und  glänzenden  Aufschwung.  "Wenn  uns  auch 
aus  diesem  Jahrhundert  keine  besonders  grossen  Geister  aus  Zürich 
entgegentreten,  wenn  auch  keine  Namen  leuchten  wie  später  etwa  der 
Name  des  Zwingli  und  andrer,  so  müssen  wir  doch  sagen,  in  jenem 
Jahrhundert  ist  ein  Mut,  ein  strebsamer,  tatkräftiger  und  ein  gesun- 
der religiöser  Sinn  in  der  Bürgerschaft  vorhanden  gewesen,  der  unsere 
Bewunderung  verdient. 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  der  ältesten  kirchlichen  Stiftung 
zurück,  zu  dem  Stift  cles  Grossmünsters. 

Sie  wissen,  dass  die  Kirche  gebaut  wurde  auf  der  Stelle,  wo 
nach  der  Sage  die  Heiligen  Felix  und  Regula  ihre  toten  Leiber  selbst 
zur  Ruhe  niedergelegt  haben,  indem  sie  von  der  Richtstätte  aus  auf 
diese  Stätte  ihre  Häupter  selber  trugen,  die  ihnen  von  dem  römischen 
Henker  abgeschlagen  worden.  Wahrscheinlich  befand  sich  da  schon  vorher 
ein  heidnisches  Heiligtum ; denn  gerne  setzten  die  Christen  im  frühen 
Mittelalter  ihre  Kirchen  und  Kapellen  an  Stelle  heidnischer  Sanktua- 
rien. Wann  auf  jenem  Hügel  zum  ersten  Mal  ein  christliches  Gottes- 
haus sich  erhoben,  können  wir  nicht  mit  Sicherheit  sagen ; aber  gewiss 
ist,  dass  im  8.  Jahrhundert  dort  eine  Kirche  stund.  Doch  im  Sturme 
der  Zeit  ist  dieselbe  untergegangen.  Es  war  im  Jahr  1078,  in  jener 
tiefbewegten  Zeit  Heinrichs  IV.,  dass  diese  Kirche  verbrannt  wurde. 
Was  wir  heute  sehen,  kann  in  seinen  ältesten  Bestandteilen  nicht  wohl 
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über  das  12.  Jahrhundert  hinaufreichen.  Jener  Kreuzgang  im  Mädclien- 
sekundarschulgebäude  ist  das  älteste,  was  wir  besitzen.  Etwa  aus 
dem  Jahre  1250  stammt  die  übrige  Kirche.  Sie  ist  wol  schon  in 
der  ersten  Hälfte  jenes  Jahrhunderts  angefangen , aber  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  desselben  vollendet  worden.  Erst  im  Jahre  1278 
weihte  der  Bischof  zu  Constanz  den  Hauptaltar  ein.  Diese  Stiftung, 
gewöhnlich  Probstei  geheissen,  wurde  im  Laufe  der  Zeit  mit  reichen 
Gütern  ausgestattet.  Es  gehörten  zu  ihr  eine  grosse  Zahl  von  Kirch- 
gemeinden, die  Jahrhunderte  lang  im  Grossmünster  kirchgenössig 
waren : Zumikon,  Wiedikon,  Zollikon,  Riesbach,  Hottingen,  Hirslanden, 
Fluntern,  Oberstrass,  Unterstrass,  Altstetten,  Albisrieden.  Alle  diese 
Kirchgenossen  mussten  ihre  Toten  auf  den  Kirchhof  vom  Grossmünster 
tragen,  und  eifrig  wachten  die  Chorherren  darüber,  dass  diesem  Ge- 
setze nachgelebt  wurde.  Die  Chorherren  waren  eine  Art  Mönche, 
die  eine  viel  freiere  Bewegung  hatten  als  andere.  Wohl  lebten  sie 
ursprünglich  im  Chorherrenhause  bei  einander,  aber  bald  bezog  ein 
jeder  seinen  eigenen  Hof,  sein  eigenes  Haus.  Im  13.  Jahrhundert 
waren  ihrer  24  vornehme  Herren,  die  gern  das  Leben  sich  ein  wenig 
leicht  machten.  Im  Laufe  der  Zeit  beriefen  sie  nicht  weniger  als 
32  Kapläne,  damit  sie  ihnen  die  Hauptarbeit  verrichteten.  Allerdings 
war  der  Gottesdienst  reich  und  mannigfaltig,  gab  es  doch  nicht  weniger  als 
21  Altäre  in  der  Kirche,  die  alle  bedient  werden,  vor  denen  allen  Messe 
gelesen  werden  musste.  Aber  es  stund  mit  der  Gelehrsamkeit  dieser 
Männer  gar  schlimm,  klagt  doch  der  berühmte  Felix  Hämmerlin,  der 
im  alten  Zürichkrieg  gelebt,  seit  mehr  als  hundert  Jahren  sei  gar 
kein  einziger  Chorherr  gewesen,  der  sich  durch  Gelehrsamkeit  ausge- 
zeichnet hätte,  ja  die  meisten  hätten  nicht  einmal  lesen  oder  schreiben 
können,  und  allfällige  Urkunden  mit  Kreuzen  unterzeichnen  müssen. 
Ein  besserer  Geist  kam  über  das  Chorherrenstift  durch  den  Probst 
Heinrich  Maness  (1259 — 1271).  Nicht  nur  sorgte  dieser  treffliche 
Mann  für  weisere  Verwaltung  der  reichen  Stiftsgüter,  sondern  er  hob 
auch  den  Gottesdienst  und  die  Schule,  indem  er  den  Meister  Konrad 
von  Mure  im  Jahr  1259  zum  ersten  C'antor  berief.  Dies  war  ein 
gelehrter  und  auch  ein  dichterisch  begabter  Mann.  Er  hatte  so  grosse 
Freude  an  der  Dichtung,  dass  er  alles  mögliche  dramatisch  bearbeitete, 
und  Geschichte  und  Naturgeschichte  in  Verse  brachte,  so  dass  er  im 
ganzen  über  20,000  Verse  gedichtet  hat.  Er  stellt  uns  die  gesammte 
Gelehrsamkeit  jener  Zeit  dar;  aber  wie  beschränkt  war  damals  noch 
das  Wissen,  wie  bunt  gemischt  mit  Fabeln  aus  Natur  und  Geschichte! 
Konrad  von  Mure  muss  ein  guter  und  anregender  Lehrer  gewesen 
sein ; denn  es  gelang  ihm,  einen  frischen,  kräftigen  Zug  in  die  Stifts- 
schule  zu  bringen.  Und  wenn  nun  gerade  in  der  zweiten  Hälfte  die- 
ses Jahrhunderts  ein  bewegtes  geistiges  Leben  nicht  nur  unter  den 
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Geistlichen,  sondern  auch  unter  den  andern  llürgern  sich  zeigte,  haben 
wir  es  gewiss  zu  einem  Teile  auch  diesem  Konrad  zu  verdanken 

Sie  haben  sich  vielleicht  verwundert,  dass  ich  von  dem  dritten 
Heiligen,  dem  Exuperantius,  nichts  sagte.  Jahrhunderte  lang  wusste 
man  von  diesem  dritten  Heiligen  nichts.  Auch  in  den  Bildern  von 
Stein  sind  nur  zwei  Heilige,  Felix  und  Regula,  abgehildet.  Erst  im 
Jahre  1225  erscheint  auf  dem  Stadtsiegel  der  dritte  Heilige  Exupe- 
rantius,1) dann  verschwindet  er  wieder  für  lange  Zeit.  Er  wäre  wol 
ganz  in  Vergessenheit  geraten,  wenn  nicht  im  Jahre  1264  der  ehr- 
same Rüdiger  Meier  von  Albisrieden  seinen  grossen  Meierhof  der 
Probstei  unter  der  Bedingung  verschenkt  hätte,  dass  die  Chorherren 
und  ihre  Kaplane  in  alle  Gebete  und  Anrufungen  den  Namen  des 
Exuperantius  mitaufnehmeu. 

Dem  Grossmünsterstift  gegenüber  erhob  sich  das  Stift  der  Be- 
nedictinerinnen  zum  Fraumünster,  gestiftet  von  Kaiser  Ludwig  dem 
Deutschen  im  Jahre  853.  Dieses  Stift  war  einst  mit  grosser  Macht 
und  hohem  Ansehen  und  Reichtum  ausgestattet,  als  Kloster  für  vor- 
nehme Frauen  adeliger  Geburt,  von  deneu  sieben  bis  zwölf  hier  zu- 
sammen wohnten.  Die  Aebtissin  hatte  im  Jahre  1234  den  Rang  einer 
Fürstin  bekommen,  und  doch  war  damals  schon  die  Macht  dieser 
Abtei  im  Abnehmen  begriffen,  während  in  frühem  Jahrhunderten  der 
grösste  Teil  unseres  Zürichs  von  der  Aebtissin  abhängig  war.  Auch 
diese  Aebtissin  und  ihre  Frauen  band  keine  allzu  strenge  Klosterregel. 
Es  war  ihnen  gestattet,  in  den  Kleidern  adeliger  Frauen  zu  bleiben, 
sie  konnten  ausgehen,  mit  adeligen  Frauen  ausserhalb  ihres  Hauses 
an  Gesellschaften  Teil  nehmen.  Es  wird  uns  von  dem  bekannten 
Minnesänger  Hadlaub  berichtet,  wie  vornehme  Ritter  und  Damen  und 
die  angesehensten  Geistlichen  des  Stifts  Grossmünster  und  Frau- 
münster zusammengekommen  seien,  um  edle  und  anmutige  Gespräche 
miteinander  auszutauschen  und  seine,  des  Dichters,  Gesänge  mit  an- 
zuhören und  wolgesitteter  Geselligkeit  zu  pflegen.  Die  Aebtissin 
am  Frauraiinster  blieb  lange  Zeit  gleichsam  die  bürgerliche  Regentin 
unserer  Stadt,  insofern  als  die  meisten  Kaufverträge  innerhalb  des 
Stadtbezirkes  von  der  Aebtissin  gut  geheissen  werden  mussten,  ln 
solcher  Stellung  erscheint  sie  häufig  in  den  Urkunden  des  13.  Jahr- 
hunderts. Es  stund  ihr  das  Münz-  und  Zollrecht  zu.  Sie  hatte  auch, 
wie  es  scheint,  ein  weit  gehendes  Begnadigungsrecht.  Wenu  einer  schon 
auf  dem  Schaffot  stund,  und  die  Aebtissin  ihm  das  Leben  schenken 
wollte,  musste  er  ledig  gelassen  werden. 

Die  Kirche  zum  St.  Peter  ist  eine  der  ältesten  Pfarrkirchen, 
wird  sie  doch  ebenfalls  schon  im  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  genannt. 


>)  8.  Dez.  1225.  Im  Siegel  tritt  Exuperantius  erst  wieder  1347  auf 
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allerdings  nur  unter  dem  bescheidenen  Namen  einer  Kapelle.  Aus 
kleinen  Anfängen  wuchs  sie  zu  grossem  Reichthum  empor,  wird  uns 
doch  berichtet,  dass  ums  Jahr  1274  das  Einkommen  des  Leutpriesters 
auf  die  Summe  von  20,000  Fr.  unseres  Geldes  sich  belaufen  habe, 
während  die  Aebtissin  am  Fraumünster  ihr  Einkommen  auf  nur  etwa 
12,000  Fr.  berechnete.  Diese  Kirche  zu  St.  Peter  war  der  Sammel- 
platz für  das  ganze  grosse  Kapitel  Zürich,  oder  wie  es  früher  hiess, 
Rapperswyl.  Nämlich  alle  Gemeinden  von  Glarus  bis  nach  Baden 
bildeten  zusammen  eine  Genossenschaft,  ein  Kapitel.  Es  gehörten 
dazu  die  meisten  Gemeinden  von  Glarus  bis  nach  Einsiedeln,  Lachen. 
Schmerikon,  Rapperswyl,  Borgen,  Stäfa,  Meilen,  die  Stadt  Zürich  und 
weiter  hin  die  Gemeinden  dem  Limmattal  am  linken  Ufer  entlang 
bis  nach  Baden.  Die  Pfarrer  all'  dieser  Gemeinden  kamen  früher  alle 
Monate,  später  nur  2 Mal  im  Jahr,  in  die  Kirche  zu  St.  Peter  zu- 
sammen, um  gemeinsam  die  Angelegenheiten  der  Pfarreien  zu  beraten, 
sich  über  das  Wohl  der  Kirche  gegenseitig  auszusprechen,  einander 
auch  etwa  zu  ermahnen  und  Säumige  und  Lässige  zu  strafen.  Meist 
war  der  Leutpriester  vom  St.  Peter  an  der  Spitze  des  ganzen 
Kapitels,  ihr  Dekan.  Wie  lang  mag  es  noch  anstehen,  bis  all' 
die  Pfarrer  von  Rapperswyl  bis  Baden  zu  einmütiger  Beratung  in 
unserer  Kircbe  zu  St.  Peter  sich  wieder  versammeln  und  bis  all'  diese 
Pfarrer  sich  wieder  entschlossen,  einen  Geistlichen  vom  St.  Peter 
zu  ihrem  Dekan  zu  erheben! 

Im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  brachten  zwei  begeisterte  Bettel- 
mönche,  der  eine  aus  Italien,  Franz  von  Assisi,  der  andere  aus  Spanien, 
Dominicus,  für  das  kirchlich-religiöse  Leben  des  Abendlandes  einen 
neuen  Aufschwung,  dessen  machtvolle  Wirkungen  auch  bald  in  unserm 
Zürich  sich  geltend  machten.  Beide  Männer  verlangten  von  ihren 
Ordensbrüdern,  dass  sie  sich  nicht  hinter  den  Klostermauern  ver- 
schlossen, sondern  zum  Heil  alles  Volkes  predigen,  Beichte  hören 
und  Seelsorge  üben.  Die  Brüder  des  Dominicus  kamen  ums  Jahr  1220 
vor  die  Tore  der  Stadt  Zürich.  Man  hatte  anfänglich  an  diesen  An- 
kömmlingen wenig  Freude  und  liess  sie  draussen  in  Stadelhofen 
warten,  woselbst  sie  sich  dann  ansiedelten.  Aber  nach  vier  Jahren 
fanden  sie  in  Zürich  selbst  Aufnahme.  Fromme  Bürger  traten  ihnen 
Wohnungen  und  Bauplätze  ab  in  der  Gegend,  wo  jetzt  die  Prediger- 
kirche steht. 

Nun  ging  es  sehr  rasch  mit  diesen  Dominicanern  oder  Predigern 
aufwärts.  Sie  wurden  so  reich  beschenkt,  dass  sie  im  Laufe  eines 
Jahrhunderts  im  Besitze  von  etwa  28  Häusern  in  der  Stadt  waren, 
und  auch  manchen  Garten  ihr  eigen  nannten. 

Diesen  Dominicanern  folgte  wenige  Zeit  später  eine  Gemeinschaft 
von  Frauen  von  Constanz  nach,  die  sich  in  der  jetzigen  Froschaugasse 
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niederliessen  und  die  heilige  Verena  zur  Schutzheiligen  wählten.  Ihre 
geistlichen  Führer  waren  die  Dominicaner. 

Inzwischen  blühte  am  Zürichhorn,  am  sogenannten  Oetenbach, 
dem  jetzigen  Hornbach  in  Riesbach,  ein  Fraueukloster . dessen 
Schwestern  den  heiligen  Augustin  als  ihren  Schutzpatron  verehrten. 
Diese  Augustinerinnen  waren  in  wenigen  Jahrzehnten  reich  beschenkt 
worden,  sehnten  sich  aber,  von  dort  wegzukommen,  und  so  geschah 
es,  dass  sie  im  Jahre  1285  nach  Zürich  übersiedelten.  Da  auf  dem 
Sihlbühl,  wo  jetzt  die  Strafanstalt  steht,  haben  sie  sich  niedergelassen. 
Diese  Oetenbacherinnen  bekehrten  sich  ebenfalls  zur  Regel  des  Domi- 
nicus  und  stellten  sich  unter  die  geistliche  Führung  der  Mönche  de# 
Predigerklosters. 

Aber  schon  früher,  ehe  diese  Dominicanerinnen  in  Zürich  sich 
ansiedelten,  hatten  sinnige  und  innige  Geistliche  die  Zürcberfrauen 
für  die  Ziele  strengkirchlichen  Lebens  begeistert.  Zürcheriunen  waren 
es,  welche  sich  zur  Stiftung  des  Klosters  Töss  zusammenfanden.  Wir 
haben  vom  Leben  der  zürcherischen  Klosterfrauen  in  Töss,  aus  dem 
13.  und  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  noch  eine  Reihe  merkwürdiger 
Aufzeichnungen,  welche  von  einer  Elisabetha  Stadel  gemacht  wurden 
Daraus  sehen  wir,  dass  unter  diesen  Frauen  ein  sehr  erregtes,  frommes 
Leben  herrschte.  Sie  strengten  sich  an,  ihren  Leib  möglichst  hart  zu 
halten,  trugen  einen  Gürtel  mit  stechenden  Nägeln  und  mengten 
Wasser  und  Sand  unter  ihre  Speise,  um  sie  weniger  geniessbar  zu 
machen.  Sie  fasteten  lange  Zeit  und  brachen  sich  den  Schlaf  ab,  so- 
dass  es  uns  nicht  wundert,  dass  die  meisten  dieser  Klosterfrauen  nach 
wenigen  Jahren  ein  kränkliches  Dasein  fristen  und  Jahre  lang  viele 
Schmerzen  aushalten  mussten.  Unter  hervorragenden  Zürcheriunen 
nenne  ich  folgende:  Elisabetha  Bächlin,  Jützi  Schulthess,  Elsbeth 
Schätli,  Metzi  Sidwiba,  Marg.  Fink.  Alle  stammten  aus  vornehmem 
zürcherischen  Geschleckte.  Elisabetha  Bächlin  war  iin  Alter  von  eit 
Jahren  in  jenes  Kloster  eingetreten,  Margaretha  Fink  als  vierjähriges 
Kind.  Entweder  kamen  die  Töchter  sehr  früh,  noch  ehe  sie  den  Glanz 
des  Lebens  kennen  gelernt  hatten,  ins  Kloster,  oder  dann,  wenn  die 
Herbigkeit  des  Schicksals  ihnen  das  Teuerste  auf  Erden  geraubt  hatte. 

Und  gleichzeitig  mit  diesen  Töchtern  lebten  drin  vornehme  Wit- 
wen, wie  die  Ida  von  Wetzikon,  die  Beli  von  Liebberg,  die  Adelbeit 
von  Frauenberg,  die  Ida  von  Sulz,  Witwen,  welche  in  der  Blüte  ihrer 
Jahre  ihren  Gatten  verloren  hatten  und  von  schmerzvollem  Gefühl  der 
Einsamkeit  gedrungen  eine  neue  Heimat  im  Kloster  zu  Töss  suchten. 

Es  erzählt  uns  Elisabetha  Stadel  vom  Leben  dieser  Kloster- 
frauen seltsame  Dinge.  Sie  waren  so  aufgeregt,  dass  viele  von  ihnen 
Erscheinungen  hatten.  Sie  sahen  das,  was  sie  sich  doch  nur  in  ihrer  Pban- 
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tasie  vorstellten,  lebhaft  vor  Augen.  So  erschien  den  einen  Christus 
mit  den  Aposteln,  andern  die  heilige  Ursula  mit  ihren  Jungfrauen. 
Die  Elisabetha  Bächlin  sah  einmal  das  Christkindleiu.  Sie  uahms  auf 
ihren  Schoss,  liebkoste  es,  und  konnte  nicht  unterscheiden,  ob  dies 
ein  Traum,  eine  Erscheinung  oder  Wirklichkeit  sei. 

Auf  die  Weihnachtszeit  pflegten  die  Klosterfrauen  dem  Christ- 
kindlein alles  bereit  zu  machen,  als  ob  es  aufs  neue  erscheinen 
würde.  Sie  machten  die  Badwaune  und  die  Tücher  bereit,  und  Elisa- 
betha Stadel  erzählt,  dass  sie  einmal  die  Badwanne  bereit  gestellt 
habe  und  hätte  darin  das  Christkindlein  sitzen  sehen,  und  darob  seien 
ihr  helle  Freudentränen  herabgeströmt,  die  Tränen  seien  zu  gol- 
denen Tropfen  geworden  und  in  die  Badwanne  hinuntergefallen,  und 
das  Christkindlein  habe  sie  mit  seinen  Händchen  unters  Wasser  ge- 
schlagen. 

Eine  gar  in  Gott  vergnügte  Seele  war  die  Metzi  Sidwiba;  sie 
sang  aus  voller  Brust  mit  helltönender,  schöner  Stimme,  so  dass  ihr 
während  des  Gesanges  die  Augen  in  Freudentränen  übergingen.  Beim 
Spinnen  soll  sie  einmal  gesagt  haben:  „Ich  wollte,  dass  um  jeden 
Faden,  den  ich  spinne,  eine  Seele  erlöst  würde“.  Einmal  sogar  habe 
sie  gesagt:  „Wenn  ich  der  liebe  Gott  sein  könnte,  und  der  liebe  Gott 
Metzi  sein  wollte,  so  möchte  ich  sagen:  Lieber  Gott,  bleib'  Du  Gott, 
ich  will  lieber  Metzi  sein“. 

So  die  anmutige,  kindliche  Ftömmigkeit  dieser  Klosterfrauen. 
Die  bedeutendste  neben  Elisabetha  Stadel  war  .Tützi  Schulth?ss,  eine 
mitleidige  Seele.  Oft  warf  sie  sich  vor  dem  Bilde  des  Gekreuzigten 
nieder  und  empfand  die  Leiden  unseres  Herrn  mit  so  tiefer  Teilnahme, 
dass  es  ihr  selber  sterbenswehe  wurde.  Einmal  zweifelte  sie  an  ihrer 
Seligkeit  und  Monate  lang  lastete  der  Druck  auf  ihrer  Seele,  bis  sie 
am  hohen  Donnerstag  wieder  froh  wurde  und  die  Liebe  Gottes  wieder 
spürte.  Sie  träumte  gern  über  Zeit  und  Ewigkeit.  So  soll  sie  gesagt 
haben,  sie  habe  gesehen,  wie  in  der  überirdischen  Welt  hunderttausend 
unsterbliche  Seelen  auf  einer  Nadelspitze  Platz  haben. 

Doch  kehren  wir  wieder  nach  Zürich  zurück.  Es  kamen  die 
Baarlusser  oder  Brüder  des  heiligen  Franziscus  ums  Jahr  1240  in  die 
Maueru  unserer  Stadt.  Mit  den  Dominicanern  entfalteten  sie  eine 
reiche  geistliche  Wirksamkeit.  Während  die  Chorherren  des  Gross- 
münsters  sogar  zum'  Predigen  sich  zu  vornehm  dünkten,  waren  es 
besonders  die  Baarfüsser,  welche  in  die  Hütte  auch  des  ärmsten 
Handwerkers  eintraten,  in  Kirchen  und  Kapellen  Beichte  hörten  und 
den  Sterbenden  Trost  zusprachen.  Es  heisst,  sie  hätten  sich  in  kurzer 
Zeit  die  Herzen  der  Bürger  von  Zürich  gewonnen.  Doch  scheint  es, 
dass  kein  einziger  dieser  Baarfüsser  ein  bedeutender  Prediger  war; 
dafür  kam  im  Jahre  1255  einer  ihrer  Ordens  von  Ilegensburg  nach 
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Zürich,  um  hier  auf  freiem  Felde  eine  Predigt  zu  halten.  Es  war 
Berchtold  von  Regensburg,  der  berühmteste  Prediger  des  Mittelalters. 
Wie  es  hiess,  der  Berchtold  sei  hier,  da  strömten  viele  Tausende  auf 
den  freien  Platz  vor  die  Stadt,  um  den  gefeierten  Mann  zu  hören. 
Er  hatte  dort  eine  fast  turmhohe  Kanzel  errichten  und  oben  auf  der 
Kanzelspitze  eine  Feder  an  einen  Faden  befestigen  lassen,  damit  das 
Volk  an  der  Richtung  der  Feder  erkenne,  nach  welcher  Richtung 
der  Wind  wehte  und  die  Plätze  auslese,  an  welchen  es  den  Prediger 
am  besten  hören  könne.  Obgleich  viele  Tausende  versammelt  gewesen 
seien,  hätten  alle  bis  auf  den  hintersten  Mann  den  Berchtold  verstanden, 
und  keiner  sei  weggegaugon  vor  dem  Schlüsse  der  langen  Predigt. 

ln  derselben  sprach  Berchtold  von  der  Messe,  indem  er  die 
Heiligkeit,  die  Bedeutung  des  Gottesdienstes  den  Zürchern  erklärte 
und  ans  Herz  legte.  Es  muss  eine  in  ihrer  Art  gewaltige  volkstüm- 
liche Predigt  gewesen  sein,  reich  an  goldenen  Wahrheiten.  So  sagte 
er  unter  anderm:  .Gott  ist  immer  noch  der  alte  Gott  voll  Guade  und 
Erbarmen,  wie  zur  Zeit  von  Johannes,  Petrus  und  Paulus,  nur  muss 
er  mit  reinem  und  lauterem  Herzen  angerufen  werden.  Meinet  nicht 
dass  die  Bekehrung  von  selbst  komme,  dass  Euch  Gott  nötige,  seine 
Kinder  zu  werden.  Es  muss  der  Trieb  in  Euch  erwachen,  Ihr  müsst 
Euer  Heil  wirken  mit  Furcht  und  Zittern,  damit  Ihr  würdig  werdet 
der  Gnade  und  Barmherzigkeit  Gottes“.  Es  sollte  jeder  Christ  jeden 
Morgen  eine  Messe  hören;  und  die  Herrschaften  sollten  auch  ihr 
Gesinde  in  die  Messe  schicken,  denn  wahrhaft  fromme  Dienstboten 
seien  auch  die  treuesten  und  besten  ihres  Berufes.  Uebrigens,  fügte 
er  gegen  den  Schluss  hinzu:  „Wenn  Du  eine  Arbeit  hast,  welche  zu 
vollenden  eine  heilige  Pflicht  ist  und  Du  kannst,  dieweil  Du  Deine 
Pflicht  erfüllen  wirst,  die  Messe  nicht  hören,  so  gebe  ich  Dir  die 
Versicherung,  dass  Du  den  Segen  der  Messe  geniessest  und  selig 
werden  kannst,  auch  wenn  Du  keine  Messe  hörst,  sondern  nur  Deine 
Pflicht  tust'.  Zum  Schlüsse  rief  er:  Nun  sprechet  alle  Amen.  Und  ein 
tausendstimmiges  Amen  ertönte  von  allen  Seiten. 

Mit  dem  Baarfüsserkloster  waren  die  geistlichen  Stiftungen 
Zürichs  in  jener  Zeit  nicht  abgeschlossen. 

Vom  Kanton  Luzern  kamen  die  Klosterfrauen  des  Ordens  der 
Cisterzienser , dem  im  12.  Jahrhundert  Bernhard  von  Clairvaux  an- 
gehört hatte.  Sie  siedelten  sich  1256  auf  der  Seiden- Au  an.  Rasch 
blühte  ihr  Kloster  auf  unter  dem  Schutze  des  Klosters  von  Wettingen. 

Das  letzte  Kloster,  das  in  Zürich  gegründet  wurde,  war  das  der 
Augustiner-Eremiten,  indem  sie  erst  1270  in  unsere  Stadt  einzogen. 
Sie  standen  bei  dem  vornehmen  Geschlechte  von  Habsburg  sehr  in 
Gunsten,  und  auch  manche  Zürcher  statteten  ihr  Kloster  mit  Reichtum 
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aus,  so  dass  es  schnell  emporblühte.  Viele  Bürger  von  Zürich  meinten 
ihres  ewigen  Heils  eher  gewiss  zu  sein,  wenn  ihre  Leiber  im  Augu- 
stinerkloster zur  Ruhe  gelegt  würden. 

Diese  Augustiner  sind  nicht  zu  verwechseln  mit  denen  droben 
auf  dem  Zürichberg.  Die  existirten  schon  seit  1127  und  besassen  ein 
kleines  Kloster,  dem  heiligen  Martinas  geweiht,  in  dem  merkwürdi- 
ger Weise  in  der  einen  Abteilung  Männer,  in  der  andern  Frauen  lebten. 
Auch  dieses  Martinskloster  suchte  seinen  Besitz  auszudehnen.  Es 
konnte  nicht  anders  sein,  als  dass  die  verschiedenen  Klöster  beim 
Streben  nach  Reichtum  und  Ansehen  miteinander  gelegentlich  in  Streit 
gerietheu.  Den  altern  Klöstern  nämlich  kam  der  Eifer  der  jungem 
sehr  ungelegen. 

Einmal  soll  ein  Franziscaner,  Namens  Otto,  die  Unverschämt- 
heit gehabt  haben,  im  Grossmünster  den  Leutpriester  vom  Gross- 
münster von  der  Kanzel  herab  zu  verunglimpfen  in  rohen  und  ge- 
meinen Ausdrücken,  so  dass  dann  die  Stiftsdamen  vom  Fraumünster 
und  die  Chorherren  vom  Grossmünster  einmütig  Klage  führten  beim 
Bischof  zu  Constanz,  er  möchte  solchen  groben  Leuten  das  Handwerk 
legen,  worauf  der  Bischof  den  Bescheid  gab,  es  solle  sich  der  Fran- 
ziseauer  einer  gebildeten  und  christlichen  Sprache  beHeisseu  und  die 
Rechte  und  Ehren  derer  im  Grossmönstor  und  Fraumünster  in  Ehren 
halten.  Aber  anderseits  sollen  auch  die  Chorherren  den  Franziscanern 
wie  den  Dominicanern  nichts  in  den  Weg  legen,  wenn  diese  milde 
Gaben  betteln  gehen. 

Nun  aber  fehlte  es  auch  nicht  an  einem  Uebergang  von  den 
Geistlichen  zu  den  Weltlichen,  vom  Kloster  zum  bürgerlichen  Leben. 
Wir  wissen  von  Franz  von  Assisi,  dass  er  einen  dritten  Orden 
gründete,  indem  er  solchen  frommen  Leuten,  die  in  der  Welt  bleiben 
wollten,  gewisse  Regeln  auferlegte,  damit  sie  doch  einigermassen  an 
der  Herrlichkeit  und  Süssigkeit  gottinnigen  Lebens,  wie  er  meinte, 
Teil  hätten. 

Diese  Leute  dritter  Ordnung  kamen  nun  auch  in  Zürich  sehr 
zahlreich  auf,  namentlich  waren  es  wiederum  die  Frauen,  denen  dieses 
in  der  Welt  noch  befindliche  und  doch  von  der  Welt  abgezogene 
Leben  sehr  zusagte.  So  entstanden  während  des  13.  Jahrhunderts 
nicht  weniger  als  zehn  solcher  Vereinigungen  von  Frauen  in  Zürich. 
In  gleiches  Gewand  gekleidet  wunderten  die  frommen  Schwestern 
durch  die  Gassen,  um  die  Messe  zu  hören,  Krauke  zu  besuchen, 
Traurige  zu  trösten,  Fehlende  zu  mahnen,  gelegentlich  auch  zu  betteln, 
wenn  nicht  milde  Stiftungen  ihren  Bedürfnissen  genügten.  Sie  durften 
nur  zwei  Mal  des  Tages  essen  und  mussten  drei  Mal  jede  Woche 
fasten.  Wo  immer  möglich  kauften  sie  sich  ein  Haus,  wo  sie  sodann 
ihre  regelmässigen  Zusammenkünfte  hielten.  Dieses  Haus  diente  ihnen 
zugleich  als  Asyl,  wenn  sie  keine  Pflichten  mehr  als  Frauen  oder 
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Mütter  zu  erfüllen  hatten,  so  dass  sie  hier  als  eine  Art  Nonnen  ihr 
Leben  beschlossen.  Häuser  dieser  Art  gab  es  an  der  obern  und  untern 
Zäune,  im  Niederdorf,  in  der  Neustadt,  an  der  Ankengasse,  an  der 
Augustinergasse,  in  Gassen.  Das  älteste  aber  fand  sich  ganz  nahe  der 
St.  Peterskirche.  Schon  1246  stellten  sich  die  „ frommen  Schwestern 
bei  St.  Peter“  unter  den  Schutz  des  Wettingerklosters. 

Wie  aber  verhielt  sich  die  übrige  Bürgerschaft  zu  dem  Auf- 
schwünge des  kirchlichen  Lebens? 

Zunächst  ist  zu  sagen,  dass  die  damaligen  Bürger  Mut  genug 
hatten.  Ueberschreitungen  der  Geistlichkeit  entschieden  entgegenzu- 
treten. Als  die  gegenwärtigen  Mauern  ums  Jahr  1229  aufgeführt 
wurden,  wurden  auch  die  reichen  Klöster  angehalten,  zum  Aufbau 
beizutragen.  Es  erlaubten  sich  die  Bürger  die  ausgelassenen  Chor- 
herren zurecht  zu  weisen  und  Hessen  erst  nach,  als  der  Bischof  von 
Constanz  es  ihnen  untersagte  unter  der  Bedingung  , dass  er  die 
Schuldigen  werde  zur  Strafe  ziehen. 

Die  Bürger  wussten  auch  ihre  Selbständigkeit  zu  behaupten,  während 
des  Kampfes,  der  zwischen  Kaiser  und  Pabst  Jahrzehnte  lang  brannte. 
Als  die  Zürcher  treu  zum  Kaiser  hielten,  dem  sie  vieles  zu  verdan- 
ken hatten,  wurde  ihre  Stadt  im  Jahre  1243  in  Bann  gelegt.  Aller 
Gottesdienst  hörte  auf;  aber  die  Bürger  Hessen  sich  dadurch  nicht 
irre  machen,  die  geistlichen  Ordensleute  wurden,  als  sie  nicht  mehr 
Gottesdienst  halten  wollten,  aus  der  Stadt  vertrieben.  Die  Entbehrung 
von  Wohnung  und  Einkünften  lag  den  Chorherren  und  Mönchen  aber 
gar  nicht  recht.  Wie  froh  waren  sie  daher,  als  sie  wieder  zurück- 
kehren durften.  Es  wurde  nun  Gottesdienst  bei  verschlossenen  Türen 
gehalten,  die  Glocken  aber  nicht  geläutet,  keine  öftentlichen  Begräb- 
nisse abgehalten,  keine  Kinder  getauft.  Den  Bürgern  wurde  das  wieder- 
um zu  drückend.  Sie  entbehrten  mit  Schmerzen  den  religiösen  Trost 
und,  da  die  Geistlichkeit  dem  Papste  nicht  ungehorsam  sein  wollte, 
wurden  sie  noch  einmal  vertrieben.  Daun  kehrten  sie  im  Jahre  1249 
wieder  zurück.  Wie  es  scheint,  wurde  jetzt  Friede  geschlossen. 

Die  Standhaftigkeit  der  Bürger  hatte  triumphirt.  Von  der  Rück- 
kehr waren  aber  die  Dominicanerleute  ausgeschlossen,  die  grimmigsten 
Feinde  des  Kaisers.  Sie  mussten  lange  Zeit  warten  und  ganz  demütig- 
lieh  bitten,  bis  man  sie  wieder  einziehen  liess.  Das  hinderte  aber 
nicht,  dass  im  Uebrigen  die  Bürger  einen  sehr  frommen  Sinn  hatten, 
was  schon  aus  der  grossen  Zahl  der  Klöster  und  Kirchen  in  Zürich 
und  nächster  Umgebung  hervorgeht. 

Wir  staunen,  welche  Reichtümer  die  Bürger  den  Klöstern  zu- 
gewendet haben  um  den  Preis,  dass  für  sie  gebetet  und  Messe  ge- 
lesen würde  nach  ihrem  Ableben,  damit  sie  um  so  schneller  vom 
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Fegefeuer  erlöst  würden.  Es  sollen  ewige  Lichter  brennen  im  Gross- 
münster und  im  Fraumünster  zum  Heil  für  unsere  Seelen,  so  lautet 
die  Urkunde  einer  Emma  im  Turm.  Aber  wie  diese  Frau  so  waren 
noch  viele  andere  fromme  Seelen  beflissen , Wohlstand  und  Anseheu 
der  Klöster  durch  reiche  Vergabungen  zu  mehren  und  sich  selbst 
damit,  wie  sie  glaubten,  einen  Platz  im  Himmel  zu  sammeln. 

Es  wurden  auch  Brüderschaften  unter  deu  Bürgern  gestiftet. 
Bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts  durften  die  Handwerker 
nicht  zu  Zünften  sich  einigen.  Es  war  ihnen  dies  bei  schwerer 
Strafe  verboten.  Weil  sie  sich  nun  zu  bürgerlichen  Körperschaften 
nicht  vereinigen  konnten,  fanden  sie  sich  zu  Brüderschaften  zusammen, 
wählten  gemeinsam  jeweilen  einen  Schutzpatron,  wie  z.  B.  die  spätere 
Zunft  Saffran  eine  solche  Brüderschaft  war,  die  ira  Augustinerkloster 
zusammenkam  und  den  Rochus  als  Schutzpatron  verehrte. 

Wie  sehr  die  ganze  Stadt  bestrebt  war,  ihre  Heiligen  zu  feiern 
und  in  allem  Gott  die  Ehre  zu  geben,  das  zeigt  sich  am  grössten 
Fest,  welches  die  Stadt  jeweilen  am  Pfingstmittwoch  feierte.  Au 
diesem  Mittwoch  nämlich  wurden  die  Reliquien  des  Felix  und  der 
Regula,  des  Exuperantius  und  der  übrigen  Heiligen  aus  ihrer  Ruhe- 
stätte genommen,  auf  kostbar  gezierten  Kissen  auf  den  Lindenhof 
getragen.  Alle  Glocken  wurden  geläutet.  Ein  grosser  Zug  wurde  ver- 
anstaltet. In  ihrem  schönsten  Schmuck  zogen  Geistliche  und  Weltliche 
einher.  Voran  die  Aebtissin,  dann  die  Chorherren  des  Grossmüusters, 
dann  die  Ordensleute  der  übrigen  Klöster,  dann  die  Ratsherren  und 
Bürger  der  Stadt,  und  hinter  ihnen  drein  eine  ungeheure  Menge  Volkes 
nicht  nur  aus  der  Stadt,  sondern  eben  aus  all’  den  Gemeinden  in  der 
Umgebung  und  am  See,  die  in  den  Pfarreien  Zürichs  genössig  waren. 
Droben  auf  dem  Lindenhofe  waren  drei  grosse  Zelte  aufgeschlagen, 
in  deren  jedem  Messe  gelesen  und  ein  feierlicher  Gesang  gesungen  wurde. 
Nachdem  dies  vollendet  war,  musste  einer  aus  den  Ordensleuten  eine  Pre- 
digt halten.  Nachher  ging  Alles  zum  fröhlichen  Feste.  Es  heisst  im  Richt- 
briefe: und  damit  allenthalben  Freude  sei,  soll  allen-  Bürgern  in 
Zürich  Speise  und  Trank  genug  ausgeteilt  werden.  Es  sollen  alle 
Armen  und  Dürftigen  an  diesem  Tage  bedacht  werden,  um  des  guten 
Wetters  willen  und  um  der  Ehre  der  Heiligen  unserer  Stadt  willen, 
zur  Ehre  von  Felix  und  Regula. 

Auch  an  den  Wallfahrten  nahmen  die  Zürcher  einen  regen  An- 
teil. Zahlreich  pilgerten  sie  zur  gnädigen  Frau  am  Pflasterbuch  am 
Fusse  des  Lägernberges , zahlreicher  nach  Einsiedeln.  Aber  auch 
Jerusalem  war  ein  Ziel  ihres  Wallfahrtseifers.  Zwar  nennt  uns  keine 
Urkunde  den  Namen  eines  Zürchers,  der  dorthin  gezogen  wäre;  aber 
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wir  wissen,  dass  vom  Rate  Zürichs  Pilger 
abgeordnet  wurden. 

So  fehlte  es  den  Zürchern  nicht  an 
und  hingehenden  Frömmigkeit  im  Sinne 
Jahrhunderts  umfasste  das  Stadtgebiet 
Klöster,  eiue  Menge  von  Kapellen  und  mindesten  fünf  Brüder-  und 
Schwesternhäuser,  wahrlich  frommer  Stiftungen  genug,  dass  auch  ein 
Kleriker  hätte  rufen  können:  Nobile  Tburegum,  multaruin  copia  rer- 
um.  Unter  dem  Sturm  der  Reformation  ist  diese  Herrlichkeit  zum 
grössten  Teil  zusammengesunken;  aber  nicht  der  alte,  treue,  fromme 
Bürgersinn.  Möge  er  Zürichs  unvergängliches  Erbteil  bleiben. 

Kirche  und  Schule 

nach  Amos  Comenius  und  Heinrich  Pestalozzi. 

Von  Pfarrer  .4.  Flury,  in  Kylnuy.  ft.  Zürich. 

Pädagogische  Fragen  erfreuen  sich  im  gegenwärtigen  Zeitalter 
keiner  grossen  Popularität.  Während  dieselben  seit  dem  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  bis  in  die  Dreissiger- Jahre  unsere  19.  Jahr- 
hunderts hinein  die  Edelsten  aller  Stände  beschäftigten,  sind  sie  nun- 
mehr durch  politische,  religiöse  und  soziale  Kämpfe  aus  dem  Vorder- 
gründe gerückt  worden.  Die  Schule  hat  sich  zum  Lieblingskinde  der 
Kulturvölker  emporgeschwungen.  Zahlreiche  Schulpaläste  stellen  dies 
allem  Volke  vor  Augen.  Allein  wie  augenscheinlich  erfreulich,  ja  be- 
wunderungswürdig auch  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  des  Schul- 
wesens sind,  steht  da  alles  so  unübertrefflich,  dass  alle  und  jede  Er- 
örterung fortan  als  unnötig,  wenn  nicht  gar  schädlich  abgeschnitten 
bliebe?  Auch  der  Gegenwart  bleiben  mancherlei  principielle  Fragen 
zu  beantworten  Eine  wichtige  Erwägung  z.  B.,  zu  welcher  besonders 
auch  die  neuste  Entwicklung  der  schweizerischen  Schulverhältnisse 
treibt,  erinnert  uns,  dass  das  Verhältnis  von  Schule  und  Kirche  auch 
bei  uns  durchaus  noch  nicht  ausser  Diskussion  steht.  Es  ergibt  sich 
vielmehr  als  hochwichtige  Aufgabe  für  alle  Vertreter  der  erstem,  ihre 
Kraft  neu  einzusetzen,  damit  dieses  Baud  nicht  gänzlich  durch- 
schnitten, vielmehr  zur  Förderung  beider  Contrahenten  neu  befestigt 
w erde.  Wer  kann  uns  hiefür  die  beste  Wegleitung  gebeu  ? Wenn 
irgend  jemand,  so  zwei  Männer,  deren  Namen  bei  allen  Schulfreuden 
den  besten  Klang  haben,  nämlich  Amos  Comenius  und  Heinrich 
Pestalozzi. 
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Werfen  wir 

I.  einen  Blick  in  das  Leben,  Wirken,  die  pädagogischen  und  reli- 
giösen Grundsätze  beider  Männer. 

Johann  Amos  Comenius  wurde  1592  zu  Comnia  in  Mähren 
geboren.  Kr  verlor  seine  Kltern  sehr  früh.  Vormünder  vernachläs- 
sigten ihn  so  sehr,  dass  er,  obwohl  für’s  Studium  bestimmt,  erst  im 
16.  Jahre  das  Latein  anfing.  Er  bezeugt  später  hierüber  selber: 
„Diese  Vernachlässigung  im  Unterricht,  worunter  er  sehr  gelitten, 
habe  ihm  schon  früh  Mitleiden  gegen  Kinder  eingeflösst.“ 

Nachdem  er  zu  Herborn  in  Nassau  und  in  Heidelberg  studirt, 
in  sein  Heimatland  zurückgekehrt,  wurde  er  zuerst  Rector  einer  Schule, 
nachher  evangelischer  Prediger  zu  Fulneck,  und  dirigirte  zugleich  die 
dortige  Schule.  Er  musste  die  Drangsale  des  dreissigjährigen  Krieges 
reichlich  mitkosten.  Als  1621  Fulneck  von  den  Spaniern  erobert  wurde, 
verlor  er  seine  Bibliothek  und  seine  Manuseripte.  Drei  Jahre  nachher 
musste  er  alles  verlassen,  da  er  mit  allen  evangelischen  Predigern 
aus  Oesterreich  vertrieben  ward,  unter  den  30,000  Familien,  darunter 
500  edeln  Geschlechtern,  welche  damals  auswandern  mussten.  Come- 
nius liess  sich  mit  einem  Teile  seiner  Gemeinde  zu  Lissa  in  Polen 
nieder.  Dort  ward  er  zum  Bischof  der  mährischen  Brüder  ernannt. 
Kr,  nach  seinen  eigenen  Worten,  „der  allerletzte  Vorsteher  der  Brüder- 
gemeinden, der  hinter  sich  die  Türe  zuschloss“,  sollte  sodann  durch 
seine  pädagogischen  Bemühungen  eine  europäische  Berühmtheit  werden. 

Da  sein  Bischofsamt  immer  mehr  zum  leeren  Titel  herabsauk, 
sodass  er  in  Wirklichkeit  berufslos  war,  widmete  er  seine  ganze  Kraft 
und  Zeit  pädagogischen  Arbeiten,  welche  das  grösste  Aufsehen  er- 
regten. Einzelne  seiuer  Werke  wurden  bald  in  zwölf  europäische 
Sprachen  übersetzt,  ln  Folge  dessen  ward  er  1641  durch  Parlaments- 
beschluss nach  England  berufen  zur  Reform  des  dortigen  Schulwesens, 
später,  zum  gleichen  Zwecke,  nach  Ungarn  und  Siebenbürgen,  Schweden 
und  Holland.  Beinahe  achtzigjährig  starb  er  am  15.  November  1671 
zu  Amsterdam. 

Seine  Stellung  in  der  Geschichte  zeichnet  Nippohl  treffend 
wie  folgt : „Schon  unter  den  ersten  Folgen  der  Reformation 

hatte  die  verbesserte  Jugenderziehung  und  nicht  blos  mit  Be- 
zug auf  den  Religionsunterricht,  obenan  gestellt  werden  können. 
Luthers  Katechismen  trafen  Herz  und  Sprache  des  Kindes , Me- 
lanchtons  frommer  Humanismus  machte  ihn  zum  praeceptor  Ger- 
maniae.  Zwingli  zog  bereits  die  Naturwissenschaft  in  den  allgemeinen 
Unterrichtsplan.  Von  dem  Vorbilde  der  protestantischen  Kirche  lernte 
auch  die  katholische,  wenigstens  da,  wo  sie  ihrem  Gegner  Seite  an 
Seite  gegenüberstand,  eine  bessere  Katechismusmethode.  Mehr  als 
alle  grossen  Kirchen  hat  jedoch  ein  von  Land  zu  Land  umherge- 
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worfener  Vorkämpfer  einer  bitter  verfolgte»  Sekte  für  die  selbständige 
Ausbildung  der  Pädagogik  getan.  Der  Name  des  Amos  Comenius 
gehört  nicht  nur  der  kleinen  mährischen  Brüdergemeinde,  sondern  der 
Menschheit.  Sein  orbis  pictus  ist  die  Grundlage  aller,  auf  das  Reale 
gerichteten  Unterrichtsmethoden  geblieben.“  Soweit  Nippold.  Wir 
fügen  nur  bei : Bedeutender  noch  als  der  orbis  pictus  war  die  didac- 
tica  magna,  welche  zum  ersten  Mal  »das  Ganze  der  Lehr-  und  Kr- 
ziehungskunst  in  wahrhaft  wissenschaftlicher  Weise  ebenso  psycho- 
logisch wahr  wie  christlich  wann,  entwickelt*  oder  »eine  vollständige 
Unterrichtslehre  in  kühnen  und  genialen  Umrissen,  von  der  Betrach- 
tung und  Erziehung  des  Embryonalmenschen  beginnend  und  die  Er- 
ziehung des  Gottesmenschen  zur  Gottebenbildlichkeit  fortführend.* 

Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  das  folgende  charakte- 
ristische Bekenntnis  auszuheben: 

»Ich  danke  meinem  Gott,  der  da  wollte,  dass  ich  allezeit  ein 
Mann  der  Sehnsucht  sein  sollte.  Die  Sehnsucht  nach  dem  Guten  ist 
allezeit  ein  Bächlein,  das  aus  der  Quelle  alles  Guten,  aus  Gott,  berab- 
tliesst.  Gott  führt  uns  an  dem  geheimen  Ariadnefaden  seiner  Weisheit 
endlich  immer  wieder  zu  Ihm.  Vielfach  bin  ich  mit  der  geschäftigen 
Martha  hin-  und  hergelaufen;  nun  aber  liege  ich  endlich  mit  Maria 
zu  den  Füssen  Jesu  und  spreche  mit  David  : Das  ist  meine  Freude, 
dass  ich  mich  zu  Gott  halte.“  Man  hat  mich  als  Theologen  getadelt, 
dass  ich  der  Welt  durch  Verbesserung  des  Schulwesens  zu  nützen 
suche.  Als  ob  Christus  diese  zwei:  »Weide  meine  Schafe  und  weide 
meine  Lämmer!“  nicht  verkündet  und  beide  Petrus  aufgetragen 
hätte.1) 

Unzweifelhaft  waren  Kirche  und  Schule  im  Herzen  und  Leben 
des  Comenius  harmonisch  geeinigt,  für  beide  schlug  sein  Herz  in  gleich 
reiner  und  hoher  Begeisterung. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  zweiten  Gliede  unsers  Doppelgestirns 
am  pädagogischen  Himmel  zu.  Welch  überraschend  verwandte  Züge 
begegnen  uns  im  Leben  und  in  den  Grundsätzen  von  Heinrich 
Pestalozzi.  Es  hiesse  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte  man  die  all- 
bekannten Grundzüge  des  Lebeus  und  der  Wirksamkeit  Pestalozzis 
wiederholen.  Nach  dem  umfangreichen  Werke  des  Waisenvaters  Dr. 
Morf  hat  Prof.  0.  Huneiker  dieselben  in  seiner  Geschichte  der 
schweizerischen  Volksschule  wieder  in  trefflicher  Weise  aufgefrischt. 

Noch  unzulänglicher  als  jene  des  Comenius  musste  die  Erziehung 
Johann  Heinrichs  in  Zürich  werden.  Nachdem  er  den  Vater  schon 
im  fünften  Lebensjahre  verloren,  blieb  dieselbe,  wie  die  seiner  zwei 
Geschwister,  wesentlich  der  Mutter,  einer  gebomen  Hotz  von  Wädens- 

')  Andere  formell  und  materiell  gleich  prächtige  Stellen  siehe  K.  Schmidt: 
Geschichte  der  Pädagogik,  Bd.  III,  S.  369 — 389. 


Kirche  und  Schule  nach  Amos  Oomcnius  und  Heinrich  Pestalozzi.  207 


weil,  und  Bäbeli,  der  treuen  Dienstmagd,  überlassen.  Wie  die  äussere 
Dürftigkeit,  mochte  der  Knabe,  vermöge  seines  träumerischen  Wesens, 
auch  die  Absperrung,  zu  welcher  allzugrosse,  weibliche  Aengstlichkeit 
sich  gedrungen  fühlte,  weniger  empfinden:  obwohl  manche  sonderbare 
Angewöhnungen,  gepaart  mit  ausserordentlicher  Gutmütigkeit  und  ge- 
nialen Geistesblitzen,  ihm  als  dem  „Heiri  Wunderli  von  Thorlikon“ 
mancherlei  Neckereien  von  Seite  seiner  Mitschüler  zuzogen  und  docli 
wieder  edle  Freunde  erwarben  und  bis  zum  Tode  erhielten. 

Auch  er  musste  zeitlebens  um  seine  Existenz  ringen.  Wahrhaft 
rührend  ist's,  wie  er  unter  lauter  gescheiterten  Projekten,  als  ein 
Schiffbrüchiger,  das  schöne,  heissersehnte  Ufer  der  Volkswohlfahrt 
suchte  und  fand,  das  Columbusei  einer  den  ganzen  Menschen  um- 
fassenden und  eben  damit  die  Familie,  Volk  und  Menschheit  beglüc- 
kenden Jugendbildung  entdeckte,  „zum  Märtyrer  und  Schutzheiligen 
der  Pädagogik,  ja  zum  Vater  der  neuen  Pädagogik*  geworden  ist. 
Wir  fassen  seine  Stellung  zu  Religion,  Christentum  und  Kirche  etwas 
näher  ins  Auge,  im  Anschluss  an  die  zu  wenig  beachtete  Schrift  des 
sei.  Pfr.  -J.  Justus  Heer:  Das  Wesen  der  pestalozzischen  Methode 
als  Grundlage  einer  christliehen  Erziehung. 

Heben  wir  nur  zwei  seiner  Aussprüche  hervor.  Inden  „Abendstun- 
den eines  Einsiedlers“  von  1780  schreibt  er:  „Da  die  Bildung  für  die 
nächsten  Verhältnisse  der  Bildung  für  entferntere  vorangeht,  so  muss 
die  Bildung  zur  Familientugend  der  Bildung  zur  Bürgertugend  vor- 
angehen.  Aber  näher  als  Vater  und  Mutter  ist  Gott;  er  ist  die  nächste 
Beziehung  der  Menschheit.  Glaube  an  Gott  ist  vertrauender  Kinder- 
sinn der  Menschheit  gegen  den  Vatersinn  der  Gottheit.  Dieser  Glaube 
ist  nicht  Folge  und  Resultat  gebildeter  Weisheit,  sondern  reiner  Sinn 
der  Einfalt.  Kindersinn  und  Gehorsam  ist  nicht  Folge  einer  vollendeten 
Erziehung,  sondern  frühe  und  erste  Grundlage  der  Menschenbildung. 
Aus  dem  Glauben  an  Gott  erwächst  Hoffnung  des  ewigen  Lebens. 
Kinder  Gottes  sind  unsterblich.  Der  Glaube  an  Gott  heiligt  und  be- 
festigt das  Band  zwischen  Eltern  und  Kindern,  zwischen  Untertanen 
und  Fürsten.  Unglaube  löst  alle  Bande,  vernichtet  allen  Segen.  Sündo 
ist  Quelle  und  Folge  des  Unglaubens;  sie  ist  ein  Handeln  gegen  das 
innere  Zeugnis  von  Recht  und  Unrecht,  Verlust  des  Kindersinns 
gegen  Gott.* 

Obwohl  inzwischen  mehrfache  Schwankungen  bis  zu  vorüber- 
gehender Beteiligung  am  llluminantenorden  eingetreten,  beweist  fol- 
gende erhebende  Ermahnung  aus  der  letzten  Periode  seines  Lebens, 
dass  er  im  Wesentlichen  seiner  christlichen  Ueberzeugung  treu  ge- 
blieben: „Betet*,  ruft  er  seinen  Mitarbeitern  zu,  „betet  um  den  Sinn 
Christi  und  um  die  Kraft  seines  Geistes,  damit  in  der  Nachfolge 
dieses  grossen  und  einigen  Hohenpriesters  der  Menschheit  der  Geist 
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der  Erziehung  ein  reiner  und  erhabener  Geist  und  dies  Werk  durch 
ihn  geheiliget  werde.“  Der  Mittelpunkt  der  Erziehung  ist  nach  ihm 
die  sittliche  und  zwar  die  religiös-sittliche  Erziehung.  Dies  ist  ja  auch 
der  Grundgedanke  seines  berühmtesten  Buches:  Lienhard  und  Ger- 
trud: .Wenn  es  nichts  als  Arbeit  und  Verdienst  brauchte,  die  Armen 
glücklich  zu  machen,  so  würde  bald  geholfen  sein;  aber  das  ist  nicht 
so.  Bei  Reichen  und  bei  Armen  muss  das  Um  in  Ordnung  sein, 
wenn  sic  glücklich  sein  sollen .* 

Seine  Mutter  und  das  Bäbeli,  welches,  dem  Versprechen  an  den 
sterbenden  Vater  getreu,  bis  zum  Tode  im  Dienst  der  Familie  blieb, 
haben  ihm  christliche  Frömmigkeit  weniger  gelehrt,  als  vorgelebt. 
Direkter  mochte  der  religiöse  Einfluss  sein,  welchen  der  Grossvater, 
Pfarrer  Pestalozzi  in  Höngg,  bei  welchem  er  vom  neunten  Jahre  an 
jährlich  mehrere  Monate  weilte,  und  später  hei  häufigen,  sonntäglichen 
Besuchen  bis  ins  23.  Lebensjahr  des  Enkelsohnes  zu  üben  Gelegenheit 
batte.1)  Auch  sind  Anklänge  an  J.  C.  Lavater  nicht  zu  verkennen, 
welcher  zu  Pestalozzis  intimem  Jugendfreunden  und  Genossen  des 
Sturmes  und  Dranges  im  bekannten  Grebelhandel  gehört  hat.  Die 
innerste  Triebkraft  des  Strehens  und  Handelns  war  bei  Pestalozzi  wie 
bei  Comenius  eine  christliche.  Dabei  darf  jedoch  keineswegs  in  Ab- 
rede gestellt  werden,  dass  jener  ein  Kind  seines  philosophischen  Zeit- 
alters war,  und  dessen  Anschauung  eben  deshalb  geeignet,  in  Bezug  auf 
christlichen  Vollgehalt  mehrfacher  Ergänzung  zu  rufen.  Wenn  die 
neuere  Geschichte  der  Pädagogik  allgemein  in  Comenius  einen  Vor- 
läufer Pestalozzis  anerkennt,-)  so  wurde  dies  frühzeitig  auch  in  der 
Schweiz  geahnt  und  geäussert.  Es  erregte  nicht  geringes  Aufsehen, 
als  Pfarrer  Steinmüller  in  Rheineck  1803  öffentlich  behauptete,  die 
Methode  Pestalozzis  sei  nur  vorgeblich  eine  ganz  neue;  Comenius  sei 
vielmehr  der  Begründer  derselben  und  habe  sie  im  orhis  pictus  zur 
Darstellung  gebracht.“3) 

Warum  hat  jedoch  Comenius  ungleich  weniger  bahnbrechend  zu 
wirken  vermocht,  als  späterhin  Pestalozzi?  Comenius  war  die  Stimme 
eines  Predigers  in  der  Wüste.  Einerseits  die  unglückselige  Erstarrung 
der  kirchlichen  Orthodoxie  zu  einer  neuen  herzlosen  Scholastik,  ander- 
seits die  Greuel  des  dreissigjährigen  Krieges , das  war  kein  Boden, 
in  dem  jene  neuen  Ideen  Wurzeln  treiben  konnten.  Nicht  weniger 
blutgetränkt  war  der  Grund,  auf  welchem  Pestalozzi  stand:  dennoch, 
ja  gerade  darum  waren  die  Zeitverhältnisse  für  ihn  günstiger,  man 
darf  wohl  sagen,  providentiell  zubereitet.  Was  seit  den  patriotischen 

')  F.  K.  v.  Raumer,  Geschichte  der  Pädagogik,  Bil.  II. 

•’l  Vergl.  Friedrich  Boilack,  Brosamen  S.  94. 

')  Vergleiche  die  originelle  Geschichte  der  Erziehungsanstalt  in  Schier*  von 
0.  P.  Baumgartner,  S.  '11. 
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Träumen  ein  stehendes  Traktandum  innerhalb  der  die  wägsten  und 
besten  Eidgenosseu  vereinigenden  helvetischen  Gesellschaft,  jener  Mutter 
der  schweizerischen  gemeinnützigen  Gesellschaft,  bildete:  Erhebung  und 
Einigung  des  Vaterlandes  aus  tiefer  Erniedrigung  und  Zersplitterung 
durch  eine  innerliche  Erneuerung  des  gesamten  Volkslebens  mittelst 
einer  Reform  der  Erziehung,  das  drängte  sich  auch  in  Deutschland 
immer  allgemeiner  als  Grundbedingung  der  Erhebung  aus  langer 
Schmach  und  tiefer  Erniedrigung  auf,  gerade  zur  Zeit,  da  die  pesta- 
lozzischen  Unternehmungen  zu  Yverdon,  wo  seit  kurzem  ein  Denkmal 
ihn  verherrlicht,  ihren  Glanzpunkt  erreichten.  Damit  war  Pestalozzis 
H elfberuf  entschieden,  wie  eiflst  seine  aufopfernde  Erziehungs-  und 
Verpflegungsarbeit  an  den  Waisen  der  im  heldenmütigen  Kampfe  ge- 
fallenen Enkel  Winkelrieds  zu  Staus  die  Blicke  des  schweizerischen 
Vaterlandes  für  immer  auf  ihn  gelenkt  hatte. 

II.  Welche  Stellung  von  Kirche  und  Schule  ergibt  sich  hier- 
aus als  die  richtige,  beiden  Teilen  forderliche,  ja  für  die  Wirksamkeit 
an  beiden  allein  wahrhaft  begeisternde  ? 

Um  zu  einem  solchen  Schlussergebnis  zu  gelangen,  müssen  wir 
beide  Begriffe  fixiren.  Kirche  und  Schule  sind  keineswegs  als  parallel 
zu  betrachten.  Wenn  Pädagogen  Staat,  Kirche,  Familie  und  Schule 
als  coordinirte  Mächte  konstruiren  wollten,  ist  dies  nicht  mit  Unrecht 
ein  vierseitiges  Dreieck  genannt  worden.  Nach  Palmer  „ist  die  Schule 
weder  eine  Grundform  des  gemeinsamen  nationalen  Lebens,  wie  Staat 
und  Kirche,  noch  eine  als  Selbstzweck  anzuerkennende  sittliche  Ge- 
meinschaft, wie  die  Familie.  Die  Schule  ist  lediglich  ein  durch  Ueber- 
einkunft  ins  Leben  gerufenes,  durch  die  Erfahrung  als  zweckmässig 
erprobtes  Institut,  das  einem  allerdings  gemeinsamen  Interesse  des 
Staates,  der  Kirche  und  der  Familie  dient,  aber  eben  darum  auch 
statt  von  ihnen  unabhängig  zu  sein,  vielmehr  von  allen  dreien  ab- 
hängig und  ihnen  verantwortlich  ist.  Jenes  gemeinsame  Interesse  ist 
die  Bildung.  Das  Verhältnis  der  Schule  zur  Kirche  muss  sich  also 
immer  darnach  bestimmen,  in  welchem  Verhältnis  Kirche  und  Bildung, 
Religion  und  Bildung  zusammen  stehen,  auch  inwieweit  die  Schule 
derjenigen  Bildung  zum  Orgau  und  Träger  zu  dienen  sich  bemüht, 
welche  die  Kirche  allein  als  wirkliche,  ächte  Bildung  auzuerkenneu 
weiss.‘  In  diesem  Sinne  der  Schule  die  Stellung  einer  Hülfsanstalt 
für  Staat,  Kirche  und  Familie  anweisen,  heisst  das  jene  erstere 
degradiren?  Je  allseitiger  im  Gegenteil  dieselbe  diesen  Beruf  erfüllt, 
in  desto  höherem  Grade  wird  sie  immer  neu  zum  eigentlichen  Schoos- 
kinde der  drei  genannten  Sphären  erhoben.  Hat  sich  uns  somit  ein 
genetisches  Verhältnis  der  Schule  zur  Kirche  wie  zum  Staat  und  zur 
Familie  ergeben,  so  sehen  wir  uns  damit  wieder  zu  unserm  Thema 
zurückgeführt:  Sind  Comenius  und  Pestalozzi  Gewährsmänner  hieffir 

Theologische  Zeitschrift  «uh  der  Schweiz.  1891.  ]4 
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und  inwiefern?  Finden  wir  bei  ihnen  eine  genaue  Definirung  des  Ver- 
hältnisses von  Kirehe  und  Schule?  Eine  solche,  zuraal  für  uns  ge- 
nügend, unter  Berücksichtigung  der  modernen,  staatlichen  und  kirch- 
lichen Zustände,  erwarten,  wäre  ein  ebenso  arger  Anachronismus,  als 
wenn  man  in  der  Bibel  ein  System  der  Dogmatik  oder  christlichen 
Ethik  finden  zu  können  wähnte.  Wie  aber  auf  biblischem  Boden  un- 
streitig einzig  und  allein  die  dogmatischen  und  ethischen  Prinzipien 
liegen,  so  bilden  die  Schriften  des  Comenius  und  Pestalozzi  unschätz- 
bare Fundgruben  pädagogischer  Prinzipien,  ja  bieten  wirkliche  Ansätze 
zu  einer  richtigen  Auffassung  der  engen  Verbindung  von  Kirche  und 
Schule.  Es  ist  eine  von  aller  Unter-  wie  Ueberschätzung  freie,  mit 
Bescheidenheit  gepaarte  Schätzung,  ja  begeisterte  Hochschätzung.') 
Wollte  sich  in  uns  die  Neigung  regen,  auf  „den  Schulmeister“  herab- 
zusehen, seine  Vorarbeit  zu  unterschätzen,  so  versetzen  wir  uns  nur 
in  die  Stellung  eines  Diasporageistlichen,  bei  dem  Confirmanden  sich 
einstellen,  die  noch  nie  eine  Schule  besucht,  oder  in  die  eines  Mis- 
sionars, der  Jahre  lang  mit  jugendlichen  und  ergrauten  A-B-C-Schützen 
und  dem  Lautirunterricht  sich  plagen  muss,  bevor  er  mit  einer  ein- 
gehenden, religiösen  Unterweisung  beginnen,  den  Katechuraeneu  den 
kleinsten  Bestandteil  der  h.  Schrift  in  die  Hand  geben  kann. 

Gegen  eine  gewisse  Ueberschätzung  hat  lange  schon  vor  „jenem 
Sorgenvollen“  unsrer  Tage,  ein  Mann  so  eine  Stimme  erhoben,  dessen 
Sinn  für  wahren  Fortschritt  ausser  Zweifel  steht.  Professor  Alex. 
Schweizer  bezeichnet  es  als  ein  Vorurteil,  dass  „möglichst  langjähriger 
Schulunterricht  unbedingten  Wert  habe  für  alle  Kinder,  ob  sie  mehr 
oder  weniger  begabt  seien  und  welchen  Beruf  immer  sie  ergreifen 
mögen.“ 

Wenn  wir  uns  für  eine  mit  Bescheidenheit  gepaarte  Wertschätzung 
der  Schule  auf  Comenius  und  Pestalozzi  berufen,  so  geschieht  dies 
im  Hinblick  auf  alle  drei  Hauptfaktoren,  zu  denen  die  Schule  in 
engster  Beziehung  steht. 

Der  Oberhoheit  des  Staates  hat  unsere  evangelische  Kirche  von 
Anfang  an,  samt  allen  ihren  Einrichtungen,  sich  unterstellt.  Somit  ist 
die  Schule  für  uns  eine  bürgerliche  Institution.  Es  fallt  keinem  ächten 
Protestanten  ein,  die  Schule  ganz  und  ausschliesslich  für  die  Kirche 
in  Anspruch  zu  nehmen  im  Sinne  eines  Windthorst  und  anderer  Panner- 
träger  einer  päpstlichen  Weltherrschaft.  Auf  katholischem  Gebiete 
hingegen  bezeichnete  das  Wiener  Hofdekret  von  1770:  „Das  Schul- 
wesen ist  ein.  Politikum“  ein  völlig  neues  Prinzip,  dessen  Konse- 

')  Obwohl  mein  Vortrag  bereit«  ein  halbe«  Jahr  früher  verfasst  war,  be- 
rühre mich  im  folgenden  in  überraschender  Weise  mit  dem  Aufsätze  de«  Dr.  B. 
Riggenbach  über  die  Stellung  de * Pfarrers  zur  Schule : Kirchenblatt  t.  d.  r.  Sch. 
Nr.  16,  1890. 
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quenzeu  der  Jesuitisinus  in  Oesterreich  meisterlich  zu  seinen  Gunsten 
auszubeuten,  als  Spiess  gegen  alle  Altkatholiken  zu  verwenden  verstand 
und  leider  noch  versteht.  Comenius  und  Pestalozzi  haben,  ihrer  pro- 
testantischen Gruudanschauung  getreu,  als  Mandatare  staatlicher  Be- 
hörden für  Neugestaltung  des  Schulwesens  gewirkt.  Staatliche  Ober- 
leitung der  Schule  darf  demnach  als  durchaus  normal  bezeichnet 
werden.  Die  steigende  Unterordnung  der  Schule  unter  den  Staat  ent- 
spricht der  grossartigen  Opferwilligkeit,  deren  sie  sich  von  Seite  ihres 
Schirmherrn  beinahe  in  allen  zivilisirten  Ländern  erfreut.  So  wenig 
als  der  antiken  könnte  es  jedoch  auch  der  modernen  Gesellschaft 
fruchten,  wenn  sie  unter  dem  Rufe:  „Panem  et  Circenses!*  alle  ihre 
idealen  Institutionen  dem  Staate  verkaufen  würde.  Solch  bedenkliche 
Anomalie  tritt  ein,  sobald  die  Schule  vom  Staate  ausschliesslich  in 
Beschlag  genommen  wird,  unter  Verkennung  aller  Rechte  sowohl  der 
Kirche  als  auch  der  Familie.  Wir  sehen  ab  von  komplizirt  städtischen 
Verhältnissen,  Gegenden,  in  welchen  die  Entchristlichung  oder  Ver- 
judung  so  überhand  genommen,  dass  ein  grosser  Bruchteil  der  Be- 
völkerung dem  Christentum,  ja  jeder  Religion  entfremdet  ist.  Da 
können  konfessionslose,  ja  religionslose  Schulen  zu  einer  ebenso  un- 
umgänglichen Notwendigkeit  werden,  wie  die  Heidenschulen  neben  den 
Christenschulen  auf  dem  Missionsgebiete.  Dass  das  aber  ein  blosser 
Notbehelf  ist,  bedarf  keines  Beweises.  Wir  fassen  blos  den  günstigsten 
Fall  in's  Auge,  die  Mehrzahl  unserer  Landgemeinden,  in  welchen,  mit 
ganz  vereinzelten  Ausnahmen,  die  Gesamtbevölkerung  ein  und  derselben 
reformirten  Konfession  angehört.  Was  sollte  da  der  Erteilung  eines 
allgemein  biblisch  gehaltenen  Religionsunterrichtes  entgegenstehen? 
Ein  ausgeprägt  konfessioneller  Katechismusunterricht  gehört  unseres 
Erachtens  weder  in  die  Alltags-,  Ergänzungs-  und  Sekundarschule, 
noch  auch  in  die  Sonntagsschule,  sondern  in  die  Rahmen  des  speziell 
kirchlichen  Religionsunterrichtes. 

In  neuester  Zeit  erkennt  die  Herbart-Ziller-Stoy’sche  Pädagogik, 
in  engem  Anschluss  an  . Comenius  und  Pestalozzi,  die  zentrale  Bedeu- 
tung des  Religionsunterrichtes  an.  „In  den  Schulen,  welche  keine 
Fachschulen,  keine  Berufsschulen,  sondern  Erziehungsschulen  sein  sollen, 
stehen  alle  Lehrfächer  im  Dienste  der  sittlich-religiösen  Charakterbil- 
dung, der  Religionsunterricht  ist  wesentlich  Gesinnungsunterricht.  ‘ 
Wenn  diese  Vorzüge  mit  Recht  auch  an  der  letzten  Versammlung 
der  schweizerischen  Predigergesellschaft  1889  in  Zürich  hervorgehoben 
wurden,  so  wünschten  wir  mit  andern  nur,  dass  jene  Methode  Sprach- 
und  Religionsunterricht  friedlich  schiedlicher  auseinander  halten  möchte. 
Normativ  sind  Comenius  und  Pestalozzi  durch  ebenso  allseitige  als 
einheitliche,  von  einseitiger  Isolirung  eines  einzelnen  Momentes  freie 
Auffassung  des  gesamten  Erziehungswerkes.  Insbesondere  die  sittlich- 
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religiöse  Seite  derselben  wird  als  gemeinsame  Aufgabe  der  Familie. 
Schule  und  Kirche  erfasst.  Was  meint  Comenius,  wenn  die  Erziehung 
mit  dem  Embryonalmenschen  beginnen  soll?  „Wie  Gertrud  ihre  Kinder 
lehrt*  bildet  hiefür  das  unschätzbar  wertvolle  und  liebliche  Deukmal. 
Damit  berühren  wir  die  Achillesverse  der  modernen  Staatsschule,  de 
mehr  diese,  abgesehen  von  den  erwähnten  und  andern  höchst  ehren- 
werten Ausnahmen,  das  religiöse  Element  der  Erziehung  vernachlässigt, 
eine  desto  tiefere  Kluft  scheidet  sie  nicht  nur  von  der  Kirche,  son- 
dern auch  von  der  Familie.  Lehrer,  welche  weder  an  Sonn-  noch 
Festtagen  am  Gottesdienst  der  Gemeinde  teilnehmen,  niemals  ruit  den 
Kindern  beten,  keine  einzige  biblische  Geschichte  denselben  erzählen, 
vielmehr  offen  verlangen:  „Weg  mit  diesem  veralteten  Kram  aus  den 
Schulen!*  dürfen  solche  erwarten,  dass  christliche  Eltern  ihnen  mit 
Freuden  ihre  Kinder  anvertrauen?  Sie  tun  es  nur  so  lange  sie  müssen. 
Sobald  sich  Gelegenheit  findet,  die  Kinder  einer  freien  Schule  zu  über- 
geben, werden  sie  dieselbe  herzlich  willkommen  heissen.  Eine  christ- 
liche Mutter,  deren  Kinder  eine  solche  besuchen,  rühmte  vor  kurzem, 
obwohl  ein  beträchtliches  Schulgeld  bezahlt  werden  muss:  »Sie  haben 
eine  herrliche  Schule!“ 

Ist’s  ein  blosses  Spiel  des  Zufalls,  wenn  Gertrud  durch  Schiller 
und  Pestalozzi  zum  Symbol  der  nationalen  und  der  religiösen  Be- 
geisterung. „des  ewig  Weiblichen“  in  unserm  schweizerischen  Volks- 
leben erhoben  ward?  Gewiss  steht  diese  zwiefache  Begeisterung  in 
engem,  genetischen  Verhältnis  heute  noch,  wie  in  unsern  glorreichsten 
Heldenzeiten.  Es  müsste  der  Einheit  und  Kraft  der  erstem  bedenk- 
lichen Eintrag  tun,  wenn  die  Innigkeit  und  Wärme  der  zweiten  in 
immer  kleinere  und  engere  Kreise  sich  zu  Büchten  genötigt  sähe, 
weil  man  die  Zahl  der  Lehrer,  welche  in  den  öffentlichen  Schulen 
Religionsunterricht  erteilen  können  und  mit  Freuden  erteilen,  immer 
mehr  zusammenschmelzen  sieht.  Iu  Frankreich  nimmt  die  Zahl  der 
religionslosen  Schulen  reissend  zu,  von  1885—87  wurde  aus  208 
Schulen,  mit  700,000  Zöglingen,  aller  und  jeder  Religionsunterricht 
verbannt.  Ob  das  nicht  noch  schlimmere  Früchte  bringen  und  einer 
noch  weit  gewaltigeren  Reaktion  rufen  wird,  als  in  Holland?  Möchten 
wir  uns  nie  auf  solch  eine  schiefe  Ebene  verirren ! Wir  achten  es  als 
Vorzug,  dass  im  zürcherischen  Schulgesetze  noch  ein  Religionsunter- 
richt auch  für  die  Alltagsschule  vorgesehen  ist.  Bei  Neubesetzung 
von  Stellen  sollte  nicht  zuletzt  darauf  geachtet  werden,  dass  jener 
wichtigen  Gesetzesbestimmung,  und  zwar  nicht  blos  notdürftig,  Ge- 
nüge geleistet  werde.  Unsere  Bczirksschulp/Iegen  bieten  stets  auch 
Geistlichen  Gelegenheit,  würdige,  ächt  religiös  gestimmte  Lehrer  zu 
ermuntern.  Freie  Konferenzen , an  welchen,  neben  andern  Schul- 
freunden, auch  Geistliche  mit  Lehrern  gemeinsam  Schulfragen  be- 


Digitized  by  Googlq 


Schule  und  Kirche  itro  Vi  Ainos  Comenius  und  Heinrich  Pestalozzi.  213 


handeln,  leisten  in  mehreren  Kantonen  treffliche  Dienste,  das  Bewusst- 
sein der  Solidarität  zwischen  Schule  und  Kirche  zu  wecken  und  zu 
beleben.  Dr.  Hunziker  erteilt  dem  Comenius  das  Prädikat  „der  herr- 
liche4 und  nennt  Pestalozzis  Lienhard  und  Gertrud  „ein  wunderbares 
Buch“.  Fürwahr!  Versenkung  in  die  Geschichte  der  Pädagogik,  vorab 
in  das  Wirken  solch  bahnbrechender  Schulmänner,  wie  Comenius  und 
Pestalozzi,  ist  überaus  geeignet,  für  das  Werk  christlicher  Jugendbil- 
duug  zu  begeistern.  Je  weitere  Kreise  solch  ein  h.  Frühlings-,  Oster- 
und  Pfiugstfeuer  erfasst,  desto  grösser  der  Gewinn  für  unser  gesamtes 
Volksleben  der  Gegenwart  und  Zukunft,  ein  Gewinn,  der  über  die 
Spanne  der  Zeit  in  die  Ewigkeit  hinaus)  eicht,  wohin  ja  auch  der  Blick 
unserer  beiden  „Männer  der  Sehnsucht*  gerichtet  war,  auf  die  For- 
derung und  Vollendung  des  Reiches  Gottes  und  Christi.  Ehen  dort 
hinan  weiset  gleich  strahlenden  Leitsteinen , bis  alle  erleuchteten 
Lehrer  selber  als  solche  erglänzen,  die  freundliche  Ermahnung  des 
treuen  Bundesgottes:  „Weiset  meine  Kinder,  das  Werk  meiner  Hände, 
zu  mir!“  sowie  die  erhebende  Verheissung  des  göttlichen  Kinder- 
freundes,  welche  zugleich  den  köstlichsten  Empfehlungsbrief  in  sich 
birgt:  „Wer  ein  solches  Kind  aufnimmt  in  meinem  Namen,  der  nimmt 
mich  auf!“ 


Der  Grundriss  des  evangelisch-reformirten  Kirchenbaues 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  für  eine  evangelisch-reformirte 
Kirche  in  Enge  eingereichten  Pläne. 

Von  J.  Ganz,  Pfarrer  in  K n rp  - Z ii  r i eh. 


(Schluss.) 

Die  Aufgabe,  die  der  protestantische  Kirchenbau  zu  lösen  hatte, 
war  genau  umschrieben  durch  das  Wesen  des  Protestantismus  selber. 
Sein  Princip  ist  das  allgemeine  Priestertum.  Der  Gegensatz  von 
Klerus  und  Laien  fällt  weg;  an  die  Stelle  jenes  tritt  der  Geist- 
liche , der  aber  unter  Umständen  von  jedem  Gemeindegliede  ver- 
treten werden  kann.  Das  Abendmahl  wird  wieder  nach  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  aufgefasst,  als  Mahl  der  Gemeinde  vor  allem  und 
den  Character  eines  Opfers  vollständig  abstreifend,  als  ein  Mahl,  hei 
dem  alle  Glieder  ohne  Unterschied  Brod  und  Wein  geniessen  und  der 
Geistliche  nur  der  Verdollmetscher  der  Bedeutung  des  Abendmahles 
und  der  Sprecher  der  Gemeinde  wird,  als  ein  Mahl  der  Gemeinschaft  der 
Glieder  unter  einander  und  mit  ihrem  verklärten  Haupte.  Dabei 
bleibt  nun  allerdings  ein  Unterschied  zwischen  der  lutherischen  und 
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reforrairten  Auffassung,  insofern  Luther  bei  entschiedener  Verwerfung 
der  Trans8ubstautiation  doch  in  mystischer  Weise  die  leibliche  All- 
gegenwart Christi  in  Brod  und  Wein  des  Abendmahls  lehrt,  eine  Auf- 
fassung, die  mit  seiner  phantasiereichen  und  gemütstiefen  Art  zusam- 
menhängt , Zwingli  aber,  und  trotz  einiger  Abschwächung  auch  Cal- 
vin, in  denselben  nur  Sinnbilder  sehen  und  nur  ein  geistliches  Ge- 
messen Christi  annebmen.  Dieser  Gegensatz , beruhend  auf  verschie- 
denen Ausgangspunkten,  wirkt  auch  auf  die  Auflassung  des  Amtes 
spürbar  zurück , indem  der  Lutheraner  mehr  den  Priester , der 
Reforrairte  den  Prediger  betont,  beide  gemeinsam  den  Pastor  haben: 
ebenso  auf  den  Gottesdienst,  indem  die  lutherische  Kirche  das  Heil 
mit  dem  Empfang  der  Sakramente  verbindet,  die  reformirte  dasselbe 
hauptsächlich  durch  das  Wort  gewirkt  denkt,  die  Sakramente  aber 
als  begleitende  und  bekräftigende  Zeichen  betrachtet,  infolge  welches 
Unterschiedes  das  Abendmahl  im  lutherischen  Ritus  viel  stärker  her- 
vortritt als  im  reforrairten.  Dieser  Unterschied  hat,  immerhin  nicht 
in  bedeutendem  Maasse,  auf  den  Kirchenbau  zurückgewirkt.  In  erste 
Linie  tritt  im  Gottesdienste  die  Predigt.  Ohne  das  gepredigte  Wort 
kein  Heil,  das  ist  ein  Hauptsatz  beider  protestantischer  Kirchen. 
Das  Wort,  aus  der  Tiefe  der  Erkenntnis  und  Erfahrung  gesprochen, 
ist  das  mächtige  Mittel  Jesu  Christi  selber  uud  seiner  Apostel  ge- 
wesen, darum  muss  es  auch  das  Hauptmittel  der  christlichen  Kirche 
bleiben.  Dies  Wort  allein  vermag,  während  die  Musik  wohl  die 
Gefühle  der  Zerknirschung,  der  Erhebung,  der  momentanen  Be- 
geisterung zu  wecken  imstande  ist,  klare  Erkenntnis  und  feste  Ent- 
schlüsse zu  zeitigen.  Das  Wort  ist  der  eigentliche  Ausdruck  der  per- 
sönlichen Ueberzeugung,  und  da  Religion  solche  ist  und  nur  von  Per- 
son zu  Person  übertragen  werden  kann,  so  soll  es  in  erste  Linie  kom- 
men. Darum  soll  auch  das  Wort  in  der  Muttersprache  erklingen  und 
jegliche  fremdsprachige  Liturgie  verstummen.  Nicht  als  ob  deswegen 
die  Musik  völlig  verschwinden  müsste.  Ist  die  reformirte  Kirche  hierin 
anfangs  zu  spröde  gewesen,  so  hat  sie  diesen  Fehler  gut  gemacht 
durch  den  vierstimmigen  Gemeindegesang,  und  die  lutherische  Kirche 
vollends  darf  sich  rühmen,  dass  sie  die  reichste  und  tiefste  religiöse 
Musik  hervorgebracht  hat.  Aber  diese  ist  begleitendes  Element,  bringt 
dem  Gemüte  den  Inhalt  der  im  Wort  verkündeten  Heilsbotschaft  nahe, 
ist  des  Wortes  Begleiterin  und  Gehilfin. 

Die  Unterscheidung  von  Priester-  und  Laienkirche  musste  darum 
fallen  und  dadurch  war  dem  Chor  das  Todesurteil  gesprochen.  Er  hat  in 
der  reforrairten  Kirche  absolut  keinen  Zweck,  eher  noch  in  der 
lutherischen  Kirche.  Wie  ihr  Sakramentsbegrifl'  noch  manches  ka- 
tholische Element  in  sich  trägt,  so  hat  sie  sich  ja  auch,  wie 
schon  gesagt,  des  PriesterbegrilTs  nicht  ganz  entledigt.  Sie  hat 
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darum  auch  den  Altar  in  der  Kirche  behalten , während  die  refor- 
mirten  Kirchen,  wenigstens  in  der  deutschen  Schweiz  einen  solchen 
nicht  mehr  kennen.  An  seine  Stelle  trat  der  transportable  Abend- 
mahlstisch, der  nur  au  Festtagen  in  der  Kirche  aufgestellt  wird.  Um  zu 
sehen,  wie  wenig  der  Chor  in  die  reformirte  Kirche  hineingehört,  so  betrete 
man  eine  ursprünglich  katholische  Kathedrale,  wie  die  von  Lausanne, 
die  zur  reformirten  Predigtkirche  umgewandelt  wurde.  Da  gähnt  uns 
ein  leerer  Raum  entgegen,  mit  Stühlen  ausgefüllt,  die  offenbar  nie 
benutzt  werden,  mit  dem  ganzen  öden  Eindruck  der  Zwecklosigkeit. 
Was  soll  dieser  Raum  hinter  dem  Prediger,  wohin  sein  Rliek  und  Wort 
niemals  dringt?  Wie  wäre  ein  Mensch  je  auf  den  Gedanken  gekom- 
men, ihn  zu  schaffen,  wenn  er  nicht  aus  Bedürfnissen  entstanden 
wäre,  die  nicht  mehr  da  sind.  Auch  der  reformirte  Abendmahlstisch 
gehört  nicht  da  hinein , sondern  ins  Schiff  mitten  in  die  Gemeinde. 
Sie  sitzt  mit  ihrem  Herrn  beim  Mahle,  sie  ist  eine  Versammlung  vou 
Priestern.  Besonders,  wo  die  sogenannte  sitzende  Commuuion  statt- 
findet, darf  der  Tisch  nicht  von  der  Gemeinde  entfernt  und  über  der 
Gemeinde  stehen,  sondern  die  Gemeinde  muss  um  ihn  herum  versam- 
melt sein.  Die  reformirte  Kirche  kann  nur  eine  Gemeindekirche  sein;  sie 
muss  die  Glieder  der  Gemeinde  traulich  umfassen,  dass  sie  sich  am 
Wort  erbauen  und  am  gemeinsamen  Tisch  des  Herrn  erfreuen  kann.  Man 
sage  nicht  in  erster  Linie  eine  Predigtkirche , so  nahe  dies  liegt  und 
so  grosse  Berechtigung  dies  hat;  die  Predigt  allein  drückt  den  Cha- 
rakter der  reformirten  Kirche  nicht  aus.  Nein,  die  Kirche  soll  vor 
allem  ein  Bild  der  in  der  Anbetung  einigen  Gemeinde  sein.  Daraus 
folgt,  dass  sie  nur  einen  Raum  bilden  darf.  Darum  muss,  wie  der 
Chor,  so  auch  das  Seitenschiff  tunlichst  vermieden  werden;  denn  die 
Säulen  und  Pfeiler  scheiden  die  zusammengehörigen  Glieder,  abge- 
sehen davon,  dass  sie  das  Hören  der  Predigt  erschweren.  Dieser  Eine 
Raum  darf  aber  dann  auch  nicht  zu  langgestreckt  sein,  sondern  muss 
möglichst  zentral  gehalten  werden.  Eine  langgestreckte  Kirche  bietet 
schon  dem  Redner  die  Schwierigkeit,  dass  nur  mit  Mühe  seine  Stimme 
die  letzten  Sitzplätze  erreicht,  und  lässt  die  Gemeinde  nicht  zum  Gefühle 
der  Einheit  kommen. 

Es  ist  nuu  sehr  interessant,  zu  beobachten,  wie  man  in  der  pro- 
testantischen Kirche  gleich  von  ihrem  Beginn  an  sich  der  Aufgabe 
bewusst  war,  eine  neue  Kirchenform  zu  finden.  Gleich  die  erste  pro- 
testantische Kirche,  noch  zu  Lebzeiten  Luthers  gebaut  und  von  ihm 
geweiht,  die  Schlosskapelle  zu  Torgau,  gibt  davon  deutliche  Kunde. 
In  dieser  ist  der  Chor  schon  gänzlich  weggelassen.  Der  Innenraum 
bildet  eine  einzige  Halle  ohne  Seitenschiffe,  die  Kanzel  steht  in  der 
Mitte  einer  Langseite,  ihr  gegenüber  der  Altartisch  und  hinter  dem- 
selben die  Empore  für  den  Sängerchor.  Nach  ähnlichem  Schema  sind 
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eine  ganze  Reihe  andrer  Kirchen  gebaut  worden,  so  die  Dreifaltig- 
keitskirche zu  Regensburg,  die  Katharinenkirche  in  Frankfurt  und  die 
zierliche  protestantische  Kirche  zu  Worms,')  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  die  Emporen  bereits  viel  reicher  ausgebildet  sind  und  auf  der 
einen  Seite  der  auf  einer  Langseite  angebrachten  Kanzel  anhebend 
rings  an  den  Wänden  der  Kirche  sich  entlang  ziehen,  um  auf  der 
andern  Seite  der  Kanzel  abzuschliessen.  Sehr  bemerkenswert  ist,  wie 
sich  der  hervorragende  Architekt  Leonhard  Christoph  Sturm*)  (1669— 
1 720)  in  seinem  Schriftchen : „ - Architektonisches  Gedenken  von 
protestantischer  kleiner  Kirchen,  Figur  und  Einrichtung — ‘ ausdrückt  : 
„In  der  römischen  Kirche  wird  vornehmlich  darauf  gesehen,  dass  viele 
Kapellen  mit.  kleinen  Altären  gemacht  werden  können  und  dass  unten 
auf  der  Erde  viel  Volks  stehen  könne  und  vornehmlich  in  dem  Schiffe 
grosser  Platz  sei.  Damit,  wenn  an  sonderlichen  Solemnitäten  in  dem  Chor 
das  hohe  Amt  verrichtet  wird,  eine  grosse  Anzahl  Volks  hineinsehen 
könne.  Hingegen  in  den  protestantischen  Kirchen  siehet  man  vor- 
nehmlich darauf,  dass  eine  grosse  Menge  einen  einigen  Prediger  wohl 
sehen  und  hören  könne,  daher  man  die  Stelle  unmöglich  auf  der  Erde 
recht  gewinnen  kann,  weil  bei  gar  grossen  Kirchen,  die  weit  von  der 
Kanzel  zu  stehen  kommen,  nichts  hören  können , sondern  man  muss 
sie  über  einander  zu  gewinnen  suchen.“  Mau  sieht,  dass  die  Archi- 
tekten des  17.  Jahrhunderts  genau  wussten,  was  sie  sollten  und 
wollten.  Von  diesem  Sturm  sind  noch  vier  merkwürdige  Grundriss- 
entwürfe zu  protestantischen  Kirchen  vorhandeu.  Dem  ersten  liegt 
die  Form  eines  ziemlich  langgestreckten  Kreuzes  zu  Grunde,  dessen 
innere  Winkel  aber  abgeschrägt  sind,  während  der  Kreuzesstamm  in 
seinem  langem  untern  Teil  durch  den  massigen  Turm  ausgefüllt  wird. 
So  entsteht  ein  achteckiger  Innenraum,  wovon  ein  dreiseitiger  Raum 
für  Altar  und  Kanzel,  der  fünfseitige  Rest  für  die  Sitzplätze  benutzt 
wird.  Der  zweite  Plan  ist  ein  vollkommener  Rundbau.  Gewaltige 
Emporen  ziehen  sich  den  Wänden  entlang  und  bildeu  mit  ihren  Brü- 
stungen einen  Kreis,  der  aber,  nahe  gegen  die  zwischen  zwei  Pfeilern 
eingebaute  Kanzel  hingezogen  und  dem  Mauerkreis  nicht  konzentrisch 
ist.  Sehr  merkwürdig  ist  der  dritte  Plan.  Die  Grundform  bildet  ein 
gleichseitiges  Dreieck,  aus  dessen  einer  Seite  der  Turm  vorspringt,  wäh- 
rend beide  andern  mit  chorartigen  Anbauten  versehen  sind,  so  dass  die 
äussere  Form  der  Kirche  ungemein  bizarr  aussieht.  Die  Kanzel  steht  in 
der  Spitze  des  Dreiecks,  ihr  gegenüber  wieder  gewaltige  Emporen.  Ara 
auffallendsten  ist  der  vierte  Plan.  Kr  besteht  aus  zwei  langgestreckten 
Kirchenräumen,  welche  senkrecht  zu  einander  stehen,  die  eine  Abteilung 

'i  Vergl.  fiurlitt,  Gi-sehichte  dos  Bnrockstyls.  |>ng.  45  u.  48. 

*)  ElH'inIa.ellist.  pag.  72. 
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für  die  Männer,  die  andre  für  die  Frauen.  Die  Zuhörer  der  eineu  Ab- 
teilung können  diejenigen  der  andern  nicht  sehen,  wohl  aber  beide  den 
Prediger,  für  den  die  Kanzel  in  den  rechten  Winkel  eingeschoben  ist, 
welcher  von  den  äussern  Mauern  der  Kirche  gebildet  wird.  Der  Raum 
zwischen  den  luneninauern  wird  durch  die  Pfarrwohnung  ausgefüllt, 
so  dass  das  ganze  Gebäude  nach  aussen  sich  als  Carröe  präsentirt.  Der 
Gedanke,  der  im  zweiten  Plan  enthalten  ist,  wurde  in  vollendeter  Weise 
durch  den  Baumeister  Georg  Bähr  (1666 — 1729)  in  der  Frauenkirche  in 
Dresden  ausgeführt.1)  Die  erste  Grundform  bildet  ein  gleicharmiges 
Kreuz;  da  aber  zwischen  die  Arme  desselben  vier  Überecks  gestellte 
Treppentürme  eingebaut  sind,  so  bietet  das  Aeussere  den  Anblick  eines 
reich  gegliederten  und  doch  in  sich  geschlossenen  Vierecks  mit  ab- 
gestumpften Ecken.  Ceber  den  Treppentürmen  steigt,  den  ganzen 
Bau  krönend,  eine  gewaltige  Kuppel  zu  einer  Höhe  von  80  Meter 
empor.  Das  Innere  bildet,  durch  acht  Pfeiler  eingeschlossen,  einen 
kreisrunden  Raum , in  dem  die  Bänke  sich  bogenförmig  um  Kanzel 
und  Altar  ziehen.  Vier  Emporen  erheben  sich  in  dem  prächtig  ge- 
wölbten Raum  zwischen  den  Pfeilern  über  einander.  Der  Altar,  stark 
katholisirend,  steht  um  einige  Stufen  über  dem  Zuhörerraum  und  wird 
von  der  Orgel  gekrönt.  Die  Kanzel  steht  seitwärts  vom  Altar.  Keine 
Kirche  vereinigt  so  sehr  wie  diese  den  protestantischen  und  doch 
wieder  kirchlich  ernsten  Charakter.  Es  ist  der  Typus  der  protestan- 
tischen Kirche  und  wird  sicherlich  wieder  mehr  gewürdigt  werden 
als  es  gegenwärtig  geschieht. 

Ebenso  klar  als  in  der  deutschen  evangelischen  Kirche  tritt  auch 
in  der  französischen,  schweizerischen  und  englischen  das  Bestreben 
hervor,  das  Kirchengebäude  dem  Kultus  anzupassen.  Allerdings  eine 
so  vollendete  Leistung,  wie  es  die  Frauenkirche  in  Dresden  ist,  ist 
von  der  reformirten  Kirche  nicht  hervorgebracht  worden,  aber  doch 
auch  manches  bemerkenswerte  Werk.  Dahin  gehört  die  von  dem  Archi- 
tekten Dorsmann  gebaute  Kirche  zu  Amsterdam  mit  ihrem  seltsamen 
Grundriss.  Kr  besteht  aus  einem  von  acht  Säulen  eingefassten  Kreise. 
Der  Raum  zwischen  drei  Säulen  ist  geschlossen  und  enthält  Kanzel 
und  Altar.  In  weitem  Dreiviertelskreise  zieht  sich  eine  Umfassungs- 
mauer, welche  gemeinsam  mit  den  genannten  Säulen  die  Empore  trägt.2) 
Dahin  gehört  ferner  die  1722  — 1729  gebaute  Heiliggeistkirche  in  Bern, 
dabin  St.  Peter  in  Zürich,  1705  neu  gebaut,  dahin  ferner  die  vielen 
stattlichen  Landkirchen,  die  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  im  Kanton 
Zürich  meistens  von  Staatswegen  gebaut  wurden;  so  diejenige  von 
Horgen,  Kloten,  Embracb,  Wädensweil  etc.  Bei  aller  Mannigfaltigkeit  der 


')  Vergl.  (iuriitt.  •■^schichte  das  Barocksryls.  |ing.  t>3  ff. 
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Form  zeigen  eie  «loch  im  Grundriss  sich  darin  übereinstimmend,  dass 
es  Gemeindekircheu  sind,  ohne  Chor,  gewöhnlich  in  rechteckiger  oder 
elliptischer  Form,  mit  vollkommener  Dahingabe  des  den  alten  Kirchen 
zu  Grunde  liegenden  Kreuzes.  Die  Kanzel  steht  an  einer  Langseite,  ge- 
wöhnlich stattlich  gebaut,  die  beiden  Bogenseiten  der  Ellipse  sind  mit 
grossen,  die  der  Kanzel  gegenüber  liegende  Langseite  mit  einer  schma- 
len Empore  überdeckt,  der  Taufstein  steht  fast  mitten  im  Schiff  und 
bildet  zugleich  den  Abondmahlstisch.  Mag  auch  die  eine  und  andere 
dieser  Kirchen  nüchtern  den  Rationalismus  des  letzten  Jahrhunderts 
verraten,  so  zeigen  sie  doch  ein  gutes  Streben  und  wenn  nicht  eine 
Lösung,  so  doch  eine  klare  Erkenntnis  der  Aufgabe.1) 

Die  Revolution  baute  begreiflicherweise  keine  Kirchen , sie  ent- 
weihte und  zerstörte  dagegen  viele;  die  schweren  darauffolgenden 
Kriegsjahre  Hessen  Friedenswerke  nicht  gedeihen.  Man  war  froh,  die 
dringendsten  Bedürfnisse  stillen  zu  können.  Dagegen  zeigt  sich  der 
Charakter  der  am  Schlüsse  des  letzten  Jahrhunderts  erwachten  Ro- 
mantik auch  im  Kirchenbau.  Die  Welt  des  Mittelalters  trat  mit 
einem  Schlage,  gleichsam  neu  entdeckt  ans  Licht.  Die  mittelalter- 
liche Literatur  ward  aus  dem  Staube  der  Bibliotheken  hervorgezogea; 
die  sozialen  Verhältnisse  des  Mittelalters,  das  Rittertum,  das  städ- 
tische Bürgertum,  das  Zunftwesen  berückten  die  Phantasie,  so  dass 
jeder  Dichter  sich  mit  Vorliebe  als  fahrender  Sänger  betrachtete. 
Zugleich  erwachte  auch  eine  Vorliebe  für  das  mittelalterliche  Kirchen- 
wesen und  vor  allem  für  den  Kirchenstil  des  Mittelalters,  die  Gothik. 
Das  wäre  nun  an  und  für  sich  nicht  schlimm  gewesen,  auch  eine 
protestantische  Kirche  lässt  sich  gothisch  bauen  und  es  ist  ja  gar 
nicht  zu  bestreiten , dass  der  gothische  Stil  mit  den  aufstrebenden 
Pfeilern  und  Bogen,  mit  den  durchbrochenen  Wänden  und  farben- 
schimmernden Fenstern  das  religiöse  Gemüt  eher  anspricht,  als  der 
Barokkstil,  der  immer  in  Gefahr  ist,  der  Kirche  ein  zu  weltliches 
Gepräge  zu  geben.  Allein  man  vergass  das  Prinzip  der  prote- 
stantischen Kirche,  dass  sie  eine  Gemeindekirche  sein  solle.  Man 
baute  und  baut  jetzt  noch  reformirte  Kirchen  mit  Chören,  von 
denen  kein  Mensch  weiss,  wozu  sie  eigentlich  dienen  sollen.  Diese 
Kirchen  scheinen  nur  darauf  zu  warten,  dass  man  in  ihnen  das 
Tabernakel  aufrichte,  und  dom  Auge,  das  doch  gerne  etwas  anderes 
sähe,  als  einen  gähnenden  leeren  Raum,  den  schönen  Anblick  eines 
goldgeschmückten  katholischen  Altars  biete.  Und  immer  noch  geht 


*i  IMcZahl  <lor  Kiivhen,  welche  liesonder»  im  letzten  Jahrhundert  nach 
sfnntischen  Prinzipien  in  der  deutseheu  Schweiz  pdiaut  worden  sind,  ist.  wie  neuere 
lte<  JuK'htmii'cn  dein  Verfasser  bewiesen  halten.  viel  jrrüssor,  als  man  gewöhnlich  an- 
nirnnit. 
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das  so  weiter.  Bei  jeder  Konkurrenz  zu  einer  evangelischen  Kirche 
marsehiren  Pläne  mit  ausgesprochen  katholischem  Charakter  auf.  — 

An  warnenden  Stimmen  fehlt  es  nicht.  Anfangs  der  vierziger 
Jahre  hat  sich  der  bekannte  preussische  Staatsmann  Josias  v.  Bunsen, 
der  dem  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  bei  seinen  kirchenpolitischen 
Plänen  vielfach  als  Berater  zur  Seite  stand , mit  der  vorliegenden 
Frage  eingeheud  befasst.  Eine  Frucht  seiner  diesbezüglichen  Studien 
war  das  Prachtwerk:  .Die  Basiliken  des  christlichen  Rom,  1843“. 
Resultat  derselben  war,  dass  die  Basilika,  der  dreisohiffige  älteste 
Kirchenraum,  die  richtige  Form  für  eine  protestantische  Kirche  sei, 
wobei  er  zugleich  den  Gedanken  aussprach,  dass  die  protestantische 
Kirche  eine  zweiteilige  sein  müsse,  eine  Abendmahls-  und  eine  Predigt- 
kirche; jene  an  Stelle  der  katholischen  Altar-,  diese  an  Stelle  der 
Laienkirche,  was  dann  eine  noch  weitere  Ausbildung  des  Chores  zur 
Aufnahme  der  Abendmahlsgemeinde  erfordert  hätte.  Diesen  Gedanken 
nahm  Gottfried  Semper,  der  berühmte  deutsche  Baumeister,  der  leider 
unseres  Wissens  nie  dazu  gekommen  ist,  eine  protestantische  Kirche 
zu  bauen,  wieder  auf.  als  es  sich  darum  handelte,  au  Stelle  der  1844 
abgebrannten  Nicolaikirche  zu-  Hamburg,  eine  neue  im  grössten  Stile 
zu  errichten.  Er  reichte  in  der  Konkurrenz  einen  Plan  ein,  unterlag 
aber  gegenüber  demjenigen  des  Architekten  Scott,  der  einen  gross- 
artigen gothischen  Dom  vorschlug  und  auch  zur  Ausführung  erhielt. 
Semper  legte  seine  Ansichten  nachher  in  einer  anonymen  Broschüre 
nieder;  „Ueber  den  Bau  evangelischer  Kirchen“.  Auch  er  teilt 
also  seine  Kirche  in  zwei  Teile.  Dagegen  äussert  er  nun  den  sehr 
fruchtbaren  Gedanken , dass  die  Seitenschiffe  der  Basilika  neben- 
sächlich behandelt  und  zu  blossen  Umgängen  gemacht , dagegen  der 
Vierungsraum,  wo  Langschiff  und  Querschiff  sich  schneiden,  möglichst 
gross  gestaltet  werden  solle,  während  die  Emporen  in  die  Vierungs- 
arme eingebaut  werden.  Zu  ersterm  Zwecke  sind  die  Schiffe  breit 
zu  bauen  und  die  Ecken  der  Vierung  abzustumpfen. 

Nuu  sind  wir  allerdings  nach  dem  Vorausgesagten  mit  einer 
Zweiteilung  der  Kirche  nicht  einverstanden.  Mag  sie  am  Ende  in  der 
lutherischen  Kirche  angehen,  in  die  reformirte  Kirche  gehört  sie  nicht 
und  am  allerwenigsten  dahin,  wo  die  sogenannte  sitzende  Kommunion 
stattfindet.  Es  würde  unsem  Kirchenbesuchern  doch  sehr  seltsam 
Vorkommen,  ivenn  sie  nach  der  Predigt  sich  von  ihren  Sitzen  erheben 
müssten , um  in  corpore  in  einen  andern , höher  gelegenen  Teil  der 
Kirche  zu  übersiedeln.  Dies  möchte  schon  der  Würde  des  Gottes- 
dienstes Eintrag  tun.  Kaum  wäre  zu  vermeiden,  dass  der  eine  Raum 
als  der  heiligere  denn  der  andere  betrachtet  würde,  und  die  Schätzung 
der  Predigtkirche  und  vielleicht  auch  der  Predigt  Schaden  leiden 
müsste.  Aber  auch  grundsätzlich  ist  jene  Zweiteilung  falsch.  Wir 
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haben  ja  nicht  zwei  Gemeinden,  eine  heiligere  und  eine  weniger  hei- 
lige, sondern  nur  eine,  und  soll  das  Brod  des  Abendmahls  nicht  da 
genossen  werden,  wo  eben  zuvor  das  Brod  des  Wortes  ausgeteilt 
worden  ist?  Der  Gedauke  einer  Trennung  der  Kirche  ist  nicht  dem 
Leben  der  protestantischen  Gemeinde,  sondern  der  Studirstube  ent- 
sprungen, ist  eine  Nachahmung  der  katholischen  Kirche  und  daher 
auch  nirgends  verwirklicht  worden. 

Indessen  liegt  das  Fruchtbare  in  dem  Gedanken  Sempers  darin, 
dass  die  Viening  zum  Predigtsaal  ausgeweitet  wird.  Dadurch  wird 
vor  allem  die  Gefahr  vermieden,  die  so  manchem  protestantischen 
Kirchenhau  schon  verhängnisvoll  geworden , und  mit  dem  recht- 
eckigen Grundriss  stets  verbunden  ist,  die  Gefahr  der  öden  Nüch- 
ternheit. Die  breiten  Kreuzesarme,  die  überwölbt  werden  müssen 
und  die  gewölbte  Decke  geben  der  Kirche  den  kirchlichen  Cha- 
rakter. Dann  aber  findet  sich  auch  bei  dieser  Bauart  der  rechte 
Platz  für  Kanzel  und  Orgel.  Man  baue  den  Kreuzesflügel,  der 
in  der  katholischen  Kirche  den  Altar  enthält,  mit  der  Orgelbühne 
aus,  bringe  unterhalb  derselben,  durch  eine  Wand  von  der  Kirche 
abgeschlossen,  das  Unterrichtszimmer  und  die  Sakristei  an,  baue  in 
der  Mitte  dieser  Wand  die  Kanzel  mit  doppeltem  Treppenaufgang 
und  placire  davor  Abendmahlstisch  und  Taufstein,  und  man  hat  die  prote- 
stantische Kirche,  wie  sie  seiu  soll.  Vor  sich  hat  der  Prediger  nicht 
einen  unendlich  langen,  schlauchartigeu  Kaum , den  er  nur  mühsam 
mit  seiner  Stimme  beherrscht,  nicht  der  Säulen  lastende  Wucht,  son- 
dern einen  lichten,  weiten,  bogengeschmückten  Saal,  die  Zuhörer  rings 
um  sich  her  gruppirt,  so  dass  jeder  ihn  hören  und  sehen  kann,  ohne 
dass  er  sich  übermässig  anstrengen  muss.  Er  selber  gleicht  nicht 
mehr  einer  Schwalbe,  von  der  man  jeden  Augenblick  meint,  jetzt 
werde  sie  ihren  Zickzackflug  aus  ihrem  an  die  Mauer  geklebten  Nest 
anheben,  soudern  an  breiter  Brüstung  stehend,  schaut  er  der  Gemeinde 
ins  Antlitz,  sie  zu  ihm  und  er  zu  ihr  gehörend.  Hier  wird  das 
Abendmahl,  besonders  wenn  die  Bänke  im  Halbkreis  um  Kanzel  und 
Abendmahlstisch  angeordnet  werden , so  dass  derselbe  alleu  bequem 
vor  Augen  liegt,  zum  wirklichen  Mahl  der  Gemeinde.  Könnte  man 
endlich  die  Sitze  leise  ansteigend  anbringen,  so  wäre  damit  viel  ge- 
wonnen. Doch  werden  dem  letztem  wohl  noch  auf  längere  Zeit  der 
Geschmack  des  Volkes  und  ästhetische  Bedenken  in  den  Weg  treten. 

Frägt  man  aber,  wo  in  aller  Welt  eine  solche  Kirche  zu  finden 
sei,  so  antworte  ich:  In  den  verschiedensten  Denominationen  des 
Protestantismus.  Unsere  Sekten  haben  in  dieser  Beziehung  die  viel 
glücklichere  Hand  als  die  Landeskirchen.  Allerdings  sind  sie  fast  alle 
dazu  geneigt , die  Sakramente  gering  zu  achten  und  ibuen  daher  in 
ihren  Hallen  möglichst  wenig  Platz  einzuräumen.  Die  Kanzel,  der 
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lledepult,  die  Platform,  welch  letztere  sie  deswegen  ja  leicht 
einffihreu  konnten,  da  sie  nicht  fürchten  mussten,  etwas  dadurch 
zu  verdecken,  bilden  den  Mittelpunkt  des  gottesdienstlichen  Lokales. 
Ferner  haben  sie  nicht  die  Aufgabe,  Bauten  aufzuführen,  die  als 
solche  schon  sich  als  den  Mittelpunkt  der  Gemeinde  weithin  kund 
tun  und  darum  eines  hervorragenden  Aeussern  bedürfen.  Weder 
Kuppel  noch  Turm  machen  ihnen  Schwierigkeiten.  Aber  auch  da, 
wo  sie  zu  mächtigen  Kirchengebilden  herangediehen  sind,  wie  in 
Amerika  der  Methodismus,  haben  sie  sieh  von  dor  katholischen  Ueber- 
lieferung  frei  erhalten.  (Vergl.  z.  B.  das  Predigthaus  von  H.  St. 
Beeeher,  oder  das  Tabernacle  von  Spurgeon  in  London.) 

Aber  auch  in  Deutschland  fängt  man  an,  sich  auf  die  Prinzipien 
des  protestantischen  Kirchenbaues  zu  besinnen.  Abgesehen  von  einer 
Reihe  in  den  letzten  Jahren  erstellten  Kirchenbauten,  sind  gegenwärtig 
in  Berlin  die  Pläne  für  eine  neue  Kirche  in  Wiesbaden  ausgestellt  und 
die  deutsche  Bauzeitung')  bringt  Abbilder  davon  nebst  einigen  andern 
Grundrissentwürfen  aus  der  Hand  desselben  Architekten,  des  Herrn 
Prof.  Joh.  Otzen.  Da  sind  nun  die  Gedanken  des  alten  Sturm  wieder 
aufgenommen.  Weder  die  Kreisform  fehlt,  noch  das  Dreieck,  aller- 
dings reicher  und  geschmackvoller  ausgeführt,  als  es  dem  Baumeister 
des  17.  Jahrhunderts  möglich  war.  Am  gelungensten  unter  allen  ist 
unstreitig  der  Grundriss  der  Kirche  selber.  Aesserlich  repräsentirt 
sich  dieselbe  gleich  einer  der  alten  türmereichen  romanischen  Kirchen 
mit  gewaltigem  Querschiff.  Die  Grundform  des  Innern  ist  ein  Quadrat, 
au  das  sich  auf  drei  Seiten  Nischen  von  der  Gestalt  eines  halben 
Achtecks  anlegen.  In  diese  sind  die  Emporen  eingebaut.  Der  Altar, 
die  Kanzel  und  die  Orgel  stehen  auf  der  Eingangsseite  hinter  einander 
angebracht,  während  die  Sitzreihen  sich  halbkreisförmig  aus  der  einen 
Nische  durch  den  Hauptraum  in  die  gegenüberliegende  hinüberschwingeu, 
sehr  glücklich  an  den  vieleckigen  Mauerzug  sich  anlehnend.  Auf  vier 
starken  und  reich  gegliederten  Pfeilern , welche  die  Nischeubogen 
tragen , erhebt  sich  die  rnässig  gewölbte , mit  schönem  Kippenwerk 
versehene  Decke.  An  die  Kauzeiseite  des  Quadrats  lehnen  sich  die 
Eingangshallen,  welche  in  ihrer  Mitte  die  Sakristei  eiuschliessen  und 
denen  zwei  hohe  Türme  vorgelagert  sind.  Der  ganze  Entwurf  beweist, 
dass  sich  eine  protestantische  Kirche  ebenso  stilvoll,  feierlicli  und 
majestätisch  gestalten  lässt,  wie  eine  katholische,  ohne  dass  sie  un- 
zweckmässig gebaut  werden  müsste.'-’) 


’l  Vergl.  deutsche  Ranzeitnng.  Jahrgang  181)1.  Nr.  43. 

*1  Sehr  bemerkenswert  sind  die  Grundsätze,  welche  von  der  evangelischen 
Kirchenvoretehersehaft  Wiesbaden  vnrgiingig  der  Arbeit  des  Architekten  aufgestellt 
worden  sind.  Sie  lauten:  I.  Die  Kirche  soll  im  Allgemeinen  das  Gepräge  eines 
Versainnilungshnuses  der  feiernden  Gemeinde,  nicht  dasjenige  eines  Gotteshauses  im 
katholischen  Sinne,  an  sich  tragen.  2.  Der  Einheit  der  Gemeinde  und  dem  Grund- 
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Es  ist  wohl  nicht  zufällig,  dass  die  Baukunst  der  protestantischen 
Kirche  heute  wieder  erwacht , sondern  es  liegt  darin  auch  ein 
.Symptom,  dass  das  protestantische  Bewusstsein  wieder  starker  erwacht 
ist,  seitdem  die  katholische  Kirche  angefangen  hat,  in  ihren  Bauten 
wie  in  ihrem  Gebühren  den  streng  konfessionellen  Charakter  henror- 
zukehren.  Wir  freuen  uns  darüber.  Behalten  wir  den  protestantischen 
Gottesdienst  und  mit  ihm  die  protestantische  Kirche. 

Noch  einige  Worte  über  die  Pläne,  die  für  den  Kirchenbau  in 
Enge  eingereicht  worden  sind. 

Es  sind  deren  22  gewesen ; zwei,  die  zu  spät  eingereicht  wurden, 
konnten  nicht  mehr  berücksichtigt  werden  und  wurden  darum  gar 
nicht  geöffnet.  Eiu  erster  Gang  durch  den  Saal,  an  den  sehr  zweck- 
mässig ausgestellten,  grossen  Bildern  vorbei,  machte  einen  eigenartigen 
Eindruck.  Vor  allem  durch  die  Mannigfaltigkeit  des  Vorhandenen. 
Da  stand  Mittelmässiges,  ja  Geringes  neben  Vortrefflichem,  dem  man 
sofort  anfühlte,  dass  sich  dahinter  ein  Künstler  verbarg,  welcher  sich 
bemüht  hatte,  sein  Bestes  zu  geben.  Neben  dem  gothischen  Münster 
mit  den  reichen  Paraden,  dem  stattlichen  Turm  über  der  Vierung 
und  der  kompakten,  fast  trotzigen  Masse  ein  Gebäude  im  nüchter- 
nen Stil  des  vorigen  Jahrhunderts,  das  eher  einem  behäbigen  Schlöss- 
lein  auf  freier  Höhe  als  einer  Kirche  glich,  und  gleich  daneben 
ein  Renaissancebau  von  pompöser  Pracht;  neben  dem  anspruchsvollen 
Dom  die  schlichte  Dorfkirche.  Es  ist  nicht  zu  bestreiten,  dass  die  meisten 
Bewerber  sich  bemüht  haben,  etwas  zu  schatten,  was  mit  Recht  eine  Predigt- 
kirche genannt  werden  konnte;  allein  befriedigt,  völlig  befriedigt, 
hat  kein  Projekt.  Entweder  entsprach  das  Innere  den  gestellten 
Anforderungen,  dann  aber  war  sicherlich  das  Aeussere  nüchtern  und 
langweilig,  oder  das  Aeussere  war  glänzend  ausgestattet  und  das 
lauere  dafür  unzweckmässig.  Um  einige  Projekte  zu  nennen,1)  so 
hatte  die  Firma  Chiodera  & Tschudi  in  Zürich  einen  Plan  in  Be- 
sätze des  allgemeinen  Priestertums  soll  ilureb  die  Einheitlichkeit  dm  Raumes  Aus- 
druck gegeben  werden.  Kille  Teilung  des  letztem  in  meinen'  Schiffe,  sowie  eine 
Scheidung  von  Schiff  mul  Chor  darf  nicht  stattfinden.  3.  Hie  Feier  des  Alteud- 
nmhls  soll  sieh  nicht  in  einem  ahgi'Sondeiten  Knunie.  sondern  inmitten  der  lieinernde 
vollziehen.  Her  mit  einem  Cmgange  zu  versehende  Altar  muss  daher,  wenigstens 
synilmlisch,  eine  entsprechende  Stellung  erhalten.  Alle  Sehlinien  sollen  auf  den- 
sellien  Innleiten.  4.  Hie  Kanzel,  als  derjenige  Ort.  an  welchem  Christus  als  geistige 
Speise  der  I ietneinde  dargelmten  wird,  ist  mindestens  als  dem  Altar  gleichwertig  zu 
behandeln.  Sie  soll  ihre  Stelle  hinter  dein  letztem  erhalten  und  mit  der  im  An- 
gesicht der  (iemeinde  auziionlucndcn  Orgel  und  Siingerliiihne  organisch  vcrhumlen 
werden. 

')  Hie  Redaktion  der  schweizerischen  llauzeitiing.  welche  Abbildungen  von 
etlichen  Plänen  puldiziitc,  hat  uns  die  betreffenden  Clichee  in  zuvorkommendster 
Weise  unentgeltlich  zur  Verfügung  gestellt,  wofür  wir  ihr  hier  unsem  herzlichsten 
Hank  aiisspn-chcii. 


Digitized  by  Google 


I i<*r  (inindriss  dis*  Kin-liciil>!iai®- 


223 


naissance  ausgeführt,  der  sich  äusserlich  sehr  wirkungsvoll  prä- 
sentirte.  (Fig.  1.)  Ueher  einer  weiten  Vierung  erhebt  sich  eine  gewaltige 
vierseitige  Kuppel;  die  Paraden  sind  reich  ausgestattet;  der  Turm 
stellt,  in  einer  bei  uns  allerdings  ungewohnten  Weise,  vom  Kirchen- 
gebäude getrennt.  Das  Lieht  strömt  durch  grosse,  bogengekrönte 
Fenster  in  reicher  Fülle  in  das  Innere.  Allein  dies  Innere,  ausser- 
ordentlich geräumig  gestaltet,  macht  eher  den  Eindruck  eines 
Konzerthauses,  als  den  einer  Kirche.  Augpunkt  bilden  weder 
Kanzel  noch  Altar,  der  Taufstein  vollends  steht  korrekt  katholisch 
in  der  Nähe  des  Haupteinganges,  sondern  alles  wird  beherrscht  von 
Sängerbülme  und  Orgel,  die  dem  Künstler  an  Stelle  des  Altars 
getreten  sind.  Die  Kanzel  tritt  so  sehr  zurück , dass  man  sie 
auf  der  perspektivischen  Innenansicht  erst  suchen  muss.  — Ein 
anderes  Projekt,  „Reformation*  betitelt,  (Fig.  2)  von  Hans  Griesebach  und 
Georg  Dinklage  in  Berlin,  in  einem  üebergangsstil  zwischen  Gothik 
und  Frührenaissance  gehalten,  eine  dreischiffige  Kirche,  ist  zwar  in 
seinen  architektonischen  Formen  sehr  schön  ausgeführt,  berücksichtigt 
aber  die  Bedürfnisse  des  reformirten  Gottesdienstes  zu  wenig.  Der 
Verfasser  des  Entwurfes  hat  zwar  für  die  Kanzel  dadurch  eine 
günstige  Stellung  zu  gewinnen  gesucht,  dass  das  eine  Seitenschiff 
ganz  schmal  gedacht  ist,  während  das  andre  fast  die  Breite  des 
Mittelschiffes  hat,  die  Kanzel  ferner  am  einen  Chorpfeiler  dieses 
schmälern  Schiffes  angebracht  ist,  so  dass  der  Prediger  allerdings  alle 
Zuhörer  vor  sich  hat,  eine  Grundrissform,  die  auch  noch  von  zwei 
andern  Konkurrenten  angewendet  wurde.  Dieselbe  hat  aber,  ab- 
gesehen davon,  dass  die  Ungleichheit  der  Nebenschifte  störend  wirkt, 
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immer  den  Nachteil,  dass  die  Kirche,  soll  sie  den  nötigen  Platz 
enthalten,  sehr  lang  gestreckt  werden  muss  und  darum  für  die  Predigt 


fK  ' ■ I » t » » I I t fc 1»« 

(P'g-  2) 

ungünstig  wird,  auch  deu  Blick  von  den  letzten  Sitzplätzen  zum 
Abendmahlstisch  erschwert.  Wirklich  dehnt  sich  denn  auch  bei  die- 
sem Projekt  der  Zuhörerraum  in  eine  Läuge  von  nahezu  30  Metern, 
während  man  gewöhnlich  25  Meter  als  das  Maximum  des  Zulässigen 
betrachtet.  Dieser  Fehler  ist  überhaupt  bei  einer  ganzen  Reihe  von 
Projekten  gemacht  worden,  eiue  Nachwirkung  der  katholischeu  Laien- 
kirche. Bei  zukünftigen  Kirchenbauten  wird  man  gut  tun,  sich  mehr 


(Fig.  3) 
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davor  zu  hüten.  — Ein  seltsames  Rundbautenprojekt  ging  ein  unter 
dem  Motto  „Teil*.’  Dasselbe  ordnet  die  Sitzplätze  bogenförmig  um 
die  Kanzel  und  lässt  die  Zugänge  zu  denselben  radial  auf  diese  zu- 
laufen, enthält  also  in  dieser  Hinsicht  eine  ganz  praktische  Anlage. 
Allein  ihr  fehlt  der  Platz  für  die  Emporen.  Wohl  ziehen  sich  um 
den  Rundbau  stützende  Anbauten,  deren  obere  Teile  sich  gallerien- 
artig  nach  dem  Innern  öffnen,  allein  diese  Gallerien  sind  viel  zu  weit 
von  der  Kanzel  entfernt. 

Auch  die  drei  prämirten  Entwürfe  befriedigen  nicht  völlig.  Um 


mit  dem  dritten,  dem  Projekt  des  Hrn.  Architekt  Vollmer  in  Berlin, 
betitelt:  „Auf  der  Höhe“,  (Fig.  3u.  4)  zu  beginnen,  so  ist  daran  vor  allem 
anzuerkennen,  dass  er  den  Chor  vermeidet,  beziehungsweise  mit  der  Sa- 
kristei und  der  darauf  angebrachten  Orgel  und  Orgelbühne  ausfüllt, 
dass  feruer  die  Kanzel  die  ihr  gebührende  Stellung  einnimmt.  Den 
Hauptraum  bildet  ein  mächtiges  Viereck,  das  an  beiden  Schmalseiten 
grosse,  an  den  Breitseiten  schmälere  Emporen  aufweist.  Leider  wird 
der  Turm,  um  des  malerischen  Effektes  willen,  in  die  eine  Breitseite 
hineingebaut,  so  dass  das  Innere  unsymmetrisch  und  winklig  wird. 
Der  Zuhörerraum  macht  nicht  mehr  den  Eindruck  eines  geschlossenen 
Ganzen.  Das  Projekt  des  Herrn  Henry  in  Breslau,  Motto:  „Zwei  Fronten“, 
(Fig.  5 u.  6)  teilt  die  bereits  berührten  Vorteile  des  vorher  genannten. 
Der  Grundriss  hat  die  Form  eines  Kreuzes.  Leider  dehnen  sich 
die  Kreuzesarme,  weil  der  Mittelraum  ziemlich  klein  ist,  — 13 
Meter  die  Quadratseite,  — stark  in  die  Länge  und  bekommen  die 
Emporen  eine  Grösse,  welehe  den  Gesamteindruck  des  Innern  beein- 

Theologische  Zeitschrift  aus  der  Schweix.  1691.  ]5 


Digifeed  by  Google 


(Fif:.  bi 


(Fifc.  6i 


© 

O 

*r» 


f 


j 

1 ; 


trächtigt.  Der  Arcliitekt  hat  zwar  die  Empore  gegen  den  Haupt- 
eingaug  hin  etwas  zurückgeschobeti , ohne  indessen  viel  mehr  damit 
zu  erreichen,  als  dass  die  schmalen  Gallerien,  die  von  dort  zu  den 
Seitenemporen  führen,  unschön  wirken  müssten.  Ebenfalls  und  zwar 
in  erster  Linie  mit  dem  zweiten  Preise  gekrönt  wurde  der  Entwurf  des  Herrn 
Martin  in  Riesbach,  Motto:  »Hören  und  Sehen“.  (Fig.  7 u.  8).  Ihm  fehlt 
nun  allerdings  gerade  die  richtige  Plazirung  von  Kanzel  und  Orgel- 
Hinter  der  am  rechten  Eckpfeiler  der  Vierung  angebrachten  Kanzel  dehnt 
sich  ein  13  Meter  breiter  und  8 Meter  langer  Chor,  in  welchem  sich 
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ein  riesiger  Altartiseh  befindet.  In  der  Höhe  der  Rückwand  über  dem 
Dach  der  an  den  Chor  angebauten  Sakristei  ist  ein  Fenster  durch- 
gebrochen. Der  Chor  ist  unnötig,  das  Licht  würde  die  Zuhörer 
blenden.  Dennoch  mangelt  diesem  Grundriss  nur  wenig,  um  ganz 
zu  befriedigen.  Er  bildet  ein  gleicharmiges  Kreuz,  dessen  Hauptrauui 
die  Vierung  ausmacht,  die  Emporen  sind  nicht  übermässig  gross,  die 
Hauptzahl  der  Sitze  ist  um  die  Kanzel  gruppirt.  Fügt  man  Sakristei 
und  Orgel  in  den  Chor  und  plazirt  die  Kanzel  davor,  lässt  man  die 
Emporen  noch  etwas  mehr  zurücktreten,  so  ist  ein  trefflicher  Grund- 
riss gewonnen.  Allerdings  führt  dies  dann  dazu,  dass  der  Turm,  der 
sein  Gegenstück  verliert,  sofern  die  Sakristei  in  die  Kirche  einbezo- 
gen wird,  anders  plazirt  werden  muss,  d.  h.  dass  die  äussere  Form 
der  Kirche  geändert  wird. 

Wir  sind  zum  Schluss  gekommen.  Das  Gebiet,  auf  das  ich  Sie1) 
geführt  habe,  liegt  etwas  weit  ab  von  den  gewöhnlichen  Gegen- 
ständen der  Theologie  und  nur  die  Lage,  in  der  sich  gegenwärtig 

meine  Gemeinde,  und  ich  mit  ihr,  befindet,  hat  mich  berechtigt. 

Ihre  Aufmerksamkeit  für  diesen  Gegenstand  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Mögen  Sie  das  gleiche  Gefühl  bekommen  haben,  das  mich  bei  der 
Abfassung  der  Arbeit  stets  begleitet  hat:  Die  protestantische  Kirche 
hat  die  Aufgabe,  ihr  Wesen  auch  im  Bau  ihrer  Kirchen  auszu- 

prägen zum  Zeichen  und  Bekenntniss  für  kommende  Geschlechter;  sie 
ist  reich  genug  an  Gedanken  und  Kräften,  um  dies  zu  können;  ja 
der  Weg  ist  gefunden,  sie  muss  nur  auch  wollen  und  sich  aus  den 
Banden  unbegründeter  Knechtschaft  befreien.'2) 


Sozialismus  und  Christentum. 

Kouferenzvortrag  von  A . Farntr,  Harrer  in  Stammheim. 


Das  Thema,  über  welches  ich  heute  zu  Ihnen  sprechen  möchte, 
liegt  gleichsam  in  der  Luft.  Die  soziale  Frage  tritt  je  länger  je 
mehr  in  den  Vordergrund  der  öffentlichen  Diskussion.  Alle  Kreise, 
vom  einfacheu  Mann  des  Volkes  bis  hinauf  zu  den  gekrönten  Häuptern 
beginnen  sich  mit  derselben  zu  befassen;  Gelehrte  und  Ungelehrte, 

‘|  Die  Arbeit  wurde  Anfangs  Juli  d.  J.  in  der  Versammlung  des  Geistlichkeits- 
kapitcLs  des  Bezirkes  Zürich  verlesen,  war  aber  in  den  Grundzügen  lauge  vorher 
festgestellt. 

*)  Es  war  dom  Verfasser  leider  nicht  möglich,  ein  Gliche  des  von  Herrn  Prof. 
Bluntschli  in  Zürich  ausgeführten  und  von  der  Gemeinde  Enge  einstimmig  acceptirten 
Projektes  rechtzeitig  zu  beschaffen.  Hoffentlich  kann  dasselbe  in  nächster  Nummer 
gebracht  werden. 
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Berufene  und  Unberufene  melden  sich  zum  Wort.  Auf  unzähligen 
Versammlungen,  in  allen  Ratsälen,  in  der  Presse  drängt  alles  auf  die 
grosse  Frage  hin,  von  deren  Lösung  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
als  der  Bestand  unserer  gesamten  Kultur  abhängt.  Und  während  die 
Arbeiterbataillone,  die  sich  zum  Sturm  gegen  die  heutige  Gesellschafts- 
ordnung formiren,  sich  früher  nur  aus  der  Fabrikbevölkerung  rekru- 
tirten,  beginnen  sich  ihnen  neuerdings  auch  die  Bedrängten  anderer 
Stände  anznsehliessen ; selbst  die  sonst  so  konservativen  Bauern  sind 
letzthin  mit  Forderungen  auf  den  Plan  getreten,  die  so  ziemlich  einer 
Revolution  auf  volkswirtschaftlichem  Gebiete  gleichkommen.  Grund 
genug,  uns  einlässlich  mit  dieser  gewaltigen  Strömung  der  Geister  zu 
beschäftigen,  um  uns  darüber  klar  zu  werden,  welche  Stellung  wir  als 
Diener  der  Kirche  zu  derselben  einzunehmen  haben,  um  so  mehr,  da 
die  Sozialdemokraten  sich  auch  sehr  viel  mit  uns  und  der  von  uns 
vertretenen  Sache  der  Religion  und  des  Christentums  befassen  und  in 
dieser  Beziehung  eine  Sprache  reden,  die  an  Deutlichkeit  nichts  zu 
wünschen  übrig  lässt. 

Es  will  mir  nun  scheinen,  es  werde  in  diesem  Kampf  hüben  und 
drüben  viel  gefehlt,  so  dass  schwer  zu  sagen,  auf  welcher  Seite  die 
grössere  Schuld  liegt.  Ich  halte  es  für  einen  ebenso  grossen,  wo  nicht 
grösseren,  verhängnisvolleren  Fehler,  wenn  sich  die  DTbner  der  Kirche 
der  Sozialdemokratie  im  Namen  des  Christentums  ä tout  prix  gegen- 
über stellen  und  sozusagen  keinen  guten  Faden  an  ihr  lassen,  als  wenn 
die  letztere  aller  Religion  den  Krieg  erklärt.  Es  ist  meine  vollendete 
Ueberzeugung,  dass  Sozialismus  und  Christentum,  die  nach  der  vul- 
gären Ansicht  und  leider  auch  de  facto  meistens  unversöhnliche 
Gegensätze  sind,  sich,  richtig  verstanden,  in  Wahrheit  vielmehr 
ergänzen,  sich  gegenseitig  fordern  und  fördern  und  nur  in  wechsel- 
seitiger Durchdringung  der  Welt  die  Erlösung  aus  den  sozialen 
Wirren  der  Gegenwart  bringen,  dann  aber  auch  im  Stande  sein 
werden,  eine  neue  Kulturperiode  der  Menschheit  einzuleiten.  Diese 
Ansicht  auszuführen  und  näher  zu  begründen,  ist  die  Aufgabe,  die  ich 
mir  hier  gestellt  habe. 

Es  darf  wohl  als  unbestrittene  Tatsache  hingestellt  werden,  dass 
das  gegenwärtige  Treiben  auf  volkswirtschaftlichem  und  politischem 
Gebiet  den  christlichen  Grundsätzen  der  Ehrlichkeit,  Gerechtigkeit, 
Bruderliebe,  Schonung  der  Schwachen,  Achtung  der  Menschenwürde 
auch  des  Geringsten.  Genügsamkeit  u.  s.  w.  hundert-  und  tausendfach 
Holm  spricht.  Allüberall  ein  .lagen  nach  unermesslichen  Reichtümern 
und  endlosen  Genüssen,  wobei  es  nichts  verschlägt,  wenn  derjenige, 
der  das  Glück  hat,  obenauf  zu  kommen,  auch  seine  Nachbarn  er- 
drückt. Ambos  oder  Hammer!  Es  geht  nicht  anders.  Man  denke  an 
den  Börsenschwindel,  an  die  heillose  Spekulation  mit  Eisenbahnaktien 
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der  hohen  und  niederen  Finanz,  an  die  Mittel,  die  angewendet  werden, 
um  Hausse  oder  Baisse  zu  erzielen,  an  die  hohen  Besoldungen  und 
Tantiemen,  welche  die  Direktoren  und  Verwaltungsräte  der  Eisen- 
bahngesellschaften  beziehen,  während  der  einfache  Angestellte,  der  oll 
von  Morgens  4 ühr  bis  Nachts  9 oder  10  Uhr  einen  lebensgefähr- 
lichen Dienst  versieht,  und  bis  vor  kurzem  sozusagen  keinen  freien 
Sonntag  hatte,  mit  einem  Hungerlohu  abgespeist  wird,  so  dass  er 
unmöglich  eine  Familie  erhalten  kann!  Man  denke  an  die  grossen 
Gewinne,  welche  die  Privatbanken  durch  die  Herausgabe  von  Bank- 
noten Jahr  um  Jahr  aus  dem  grossen  Publikum  herauspressen,  an  den 
Widerstand,  der  sich  selbst  aus  den  Kreisen  hochgestellter  Volksver- 
treter gegen  die  Einführung  des  Banknotenmonopols  in  unsenn  repu- 
blikanischen Staatsweseu  erhebt,  dessen  Devise  lautet:  Alle  für  einen 
und  einer  für  alle!  Man  denke  an  die  Praxis  vieler  Geschäftsleute, 
ihren  Angestellten  auch  beim  besten  Geschäftsgang,  hei  dem  sie  sich 
grosse  Vermögen  erwerben,  nicht  so  viel  Lohn  zu  bezahlen,  dass  sie 
anständig  leben,  geschweige  einen  Sparpfennig  für  alte  und  kranke 
Tage  auf  die  Seite  legen  können,  so  dass  sie  oder  ihre  Familien  daun 
zuletzt  noch  der  öffentlichen  Wohltätigkeit  anheimfieleu.  Was  ist 
das  anderes,  als  eine  schamlose  Ausbeutung  der  unteren  Volksklassen 
durch  die  Geldlhächte  r1  Der  Kampf  ums  Dasein  wird  mit  unbarm- 
herziger Härte  gegen  die  Armen  und  Schwachen  geführt.  Wie  viel 
Widerstand  war  zu  überwinden,  bis  das  eidgenössische  Fabrikgeseti 
mit  seinen  humanen  Bestimmungen  zum  Schutze  der  Arbeiter  duroli- 
geführt  war ! Die  Erweiterung  der  Haftpflicht,  die  sich  je  länger  je 
mehr  als  dringend  erweist,  begegnet  den  nämlichen  Schwierigkeiten. 
War  es  nicht  empörend  zu  lesen,  mit  welch’  einer  schäbigen  Summe 
die  reiche  Gotthardbahn,  die  ihre  6 und  mehr  Prozent  Dividenden 
abwirft,  letztes  Jahr  einen  Arbeiter  abfand,  der  mit  eigener  Lebens- 
gefahr einen  Zug  vor  dem  Untergang  in  den  Vierwaldstättersee  rettete 
und  nachher  in  Folge  dessen  auch  wirklich  kränkelte  und  mit  Hinter- 
lassung einer  armen  Witwe  nebst  einigen  unerzogenen  Kindern  starb-' 
Solche  Fälle  können  einem  das  Blut  in  Wallung  bringen.  Sie  sind 
leider  nicht  vereinzelt.  Es  ist  System  darin.  Wohin  dieses  System 
führen  kann,  hat  uns  letzthin  die  Katastrophe  von  Mönchenstein  gezeigt- 
Diesem  System  eines  unersättlichen  Goldhungers,  der  mit  dem  Leben 
und  der  Wohlfahrt  des  Nächsten  spielt,  dieser  ganzen  frivolen  Welt- 
und  Lebensanschauung,  welche  die  idealen  Güter  des  Lebens  ver- 
achtet, muss  der  Krieg  erklärt  werden. 

Niemand  hat  diese  schreienden  Uebelstände  schonungsloser  auf- 
gedeckt, als  die  Sozialdemokraten.  Mögen  sie  nun  selber  auch  per- 
sönlich nicht  aus  lauter  Tugeudhelden  bestehen,  — das  Verdienst 
muss  man  ihnen  lassen,  dass  sie  in  ihrer  Kritik  der  heutigen  f>e- 
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sellschaftsordnung  pianches  Wahre  gesagt  und  aufgedeckt  haben,  was 
andere  nicht  gewusst  haben  oder  nicht  wissen  wollten.  Es  ist  be- 
greiflich, dass  gerade  sie  dazu  kamen;  sie  hatten  eben  auch  am 
meisten  unter  den  geschilderten  Zuständen  zu  leiden.  Aber  besonders 
ehrenvoll  ist  es  für  die  Diener  der  Kirche,  die  berufenen  Hüter  und 
Pfleger  der  Sittlichkeit,  nicht,  dass  die  Schäden  der  Zeit  von  andern 
eher  und  besser  erkannt  wurden,  als  von  ihnen,  und  dass  sie  auch 
jetzt  noch  die  Augen  vielfach  vor  ihnen  verschliessen.  Mich  dünkt, 
die  Geistlichen  sollten  viel  mehr,  als  es  leider  gewöhnlich  der  Fall 
ist,  die  Fürsprecher  der  Armen  und  Bedrückten  sein  und  ihren  Klagen 
ein  williges  Gehör  leihen,  selbst  dann,  wenn  die  klagenden  Personen 
mit  allerlei  Fehlern  behaftet  wären  und  in  grossen  Irrtümern  stecken 
würden.  Das  wenigste  aber,  was  man  verlangen  kann,  ist  dies,  dass 
wir  uns  nicht  von  vornherein  widerwillig  von  ihnen  abwenden.  Ein 
schlimmerer  Vorwurf  kann  uns  Geistlichen  kaum  gemacht  werden,  als 
der,  wir  halten  es  lieber  mit  den  Keichen.  als  mit  den  Armen.  Und 
dieser  Vorwurf  wird  jetzt  in  der  Tat  gegen  uus  erhoben.  Ich  weiss 
nicht,  ob  er  so  gewaltigen  Anklang  und  Widerhall  fände,  wenn  nicht 
doch  ein  Körnchen  Wahrheit  darin  stecken  würde.  Es  wäre  gut,  wenn 
jeder  Geistliche,  ja  jeder  Christ,  mit  einem  Tropfen  sozialdemokra- 
tischen Oeles  gesalbt  wäre,  wenigstens  mit  so  viel,  um  rückhaltlos 
zuzugeben,  was  Dr.  Heh.  Contzen,  früher  Professor  in  Zürich,  in 
seiner  Schrift  „über  die  soziale  Bewegung  der  Gegenwart*,  1876, 
sagt:  „Trotz  allen  Verirrungen  und  Einseitigkeiten  bat  das  sozia- 
listische System  eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung.  Sind  auch 
die  positiven  Vorschläge  meist  unausführbar,  die  Anklagen  gegen  die 
herrschenden  Einrichtungen  der  Gesellschaft  oft  einseitig  und  über- 
trieben, so  haben  doch  die  Sozialisten  auf  viele  schmerzliche  Wunden 
unserer  modernen  Gesellschafts-  und  Wirtschaftsordnung  hingewiesen, 
die  unabweisbare  Notwendigkeit  einer  verbesserten  Lage  der  arbeitenden 
Klassen  zum  Bewusstsein  gebracht,  die  Lösung  der  sozialen  Probleme 
nicht  nur  als  Sache  der  Humanität  und  der  politischen  Klugheit,, 
sondern  auch  als  eine  Sache  der  Gerechtigkeit  und  Zivilisation  hin- 
gestellt.* 

Und  was  sagt  die  Bibel?  Es  wäre  leicht,  eine  ganze  Blumenlese 
solcher  Sprüche  zusammenzustellen,  die  beweisen,  wie  viele  Berüh- 
rungspunkte das  Christentum  mit  der  Sozialdemokratie  hat.  Da  ich 
dies  als  bekannt  voraussetze,  so  sei  nur  kurz  an  die  Gütergemein- 
schaft der  ersten  Christen  und  au  die  Worte  erinnert:  Wer  zwei 
Böcke  hat,  gebe  dem  einen,  der  keinen  hat,  und  wer  Speise  hat,  tue 
ebenso,  Luc.  3,  11.  Wer  die  Güter  der  Welt  hat  und  sieht  seinen 
Bruder  Mangel  leiden  und  verschliesst  sein  Herz  vor  ihm,  wie  bleibt 
die  Liebe  Gottes  in  ihm?  1.  Job.  3,  17.  Vergleiche  auch  die  scharfe 
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Philippika  gegen  den  ungerechten  Mammon,  Jak.  5,  1 ff.  Wie  oft 
wird  wohl  auf  christlichen  Kanzeln  über  diese  Stelle  gepredigt? 

„Es  sind  ungesunde  Zustände,  wenn  sich,  wie  das  gegenwärtig 
der  Fall  ist,  neben  kolossalen  Vermögen  einzelner  eine  ganz  unver- 
hältnismässig  starke  Ueberzahl  solcher  Menschen  findet,  die  mit  Not 
und  Mangel  zu  kämpfen  haben,  ja  auch  eine  bedenklich  grosse  Zahl 
solcher,  denen  es  geradezu  an  allem  fehlt,  was  zu  einem  menschen- 
würdigen Dasein  unentbehrlich  ist.  Niemand  wird  leugnen,  dass  da- 
durch ein  Klassenkampf  hervorgerufen  worden  ist,  der  die  Volksein- 
heit auseinander  zu  reissen  droht.  Wir  brauchen  nicht  an  die  Gegen- 
sätze von  masslosem  Reichtum  und  grenzenloser  Armut  zu  erinnern, 
wie  sie  die  Grossstädte  und  einzelne  Distrikte  der  Grossindustrie  auf- 
weisen ; auch  bei  uns  in  der  Schweiz,  wo  noch  am  ehesten  von  einem 
ansehnlichen  Mittelstand  geredet  werden  kann,  sind  die  Verhältnisse 
misslich.  Es  gibt  doch  zu  denken“,  sagt  Kambli  in  seinem  Buch: 
Die  sozialen  Parteien,  1887,  „wenn  z.  B.  im  Bezirk  Zürich  von  sämt- 
lichen Steuerpflichtigen  55”  o gar  kein  Vermögen  besitzen,  auch  wenn 
man  auf  Rechnung  der  Steuerverheimlichung  noch  erhebliche  Prozent 
in  Abzug  bringt.“  Im  Grossen  und  Ganzen  lässt  sich  nicht  in  Ab- 
rede stellen,  dass  der  Mittelstand,  dieser  Hauptfaktor  eines  gesunden 
Volkslebens,  in  stetem  Abnehraen  begriffen  ist.  Die  Statistik  ist  im 
Fall,  dafür  den  akten-  und  zifferngemässen  Beweis  zu  erbringen. 

Soll  nun,  fragen  die  Sozialdemokraten,  diese  Differenzirung 
zwischen  Arm  und  Reich  stets  weiter  schreiten?  Kann  ihr  nicht  Ein- 
halt getan  werden?  Lassen  sich  nicht  Mittel  und  Wege  ausfindig 
machen,  um  allen  Menschen  ohne  Ausnahme  zu  einem  menschen- 
würdigen Dasein  zu  verhelfen?  Ist  es  nicht  Pflicht  der  Gesellschaft, 
der  Gesamtheit,  des  Staates,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Quellen  der 
Armut  verstopft  und  der  Anhäufung  unermesslicher  Reichtümer  in  den 
Händen  einzelner  zum  Schaden  des  Volkes  ein  Riegel  gesteckt  w erde? 
Dass  jeder  Arbeit  finde,  der  arbeiten  kann,  und  jeder  Arbeiter  auch 
den  Lohn  seiner  Arbeit,  den  vollen,  ganzen  Lohn,  bekomme?  Dass  er 
namentlich  auch  für  alte  und  kranke  Tage  einen  sicheren  Rückhalt 
habe,  um  nicht  nach  einem  Leben  voll  Müh’  und  Arbeit  noch  der 
entehrenden  Almosengenössigkeit  anheimzufallen?  Diese  Gedanken  und 
Bestrebungen,  welche  auf  dem  idealen  Untergrund  der  unbedingten 
Wertschätzung  jeder  menschlichen  Persönlichkeit  ruhen,  nach  der  sich 
die  ganze  äussere  Ordnung  der  Dinge  richten  muss,  sind  der  treibende 
Nerv  der  sozialen  Bewegung,  nicht  blos  rohe  Motive,  Neid  und  Eigen- 
nutz. Das  sind  ja  aber  eminent  christliche  Gedanken  und  Be- 
strebungen, so  dass  man  füglich  sagen  kann:  Wenn  es  noch  keinen 
Sozialismus  gäbe,  so  müsste  das  Christentum  einen  solchen  postuliren 
und  in  die  Welt  setzen.  Man  wird  einer  Bewegung,  wie  der  Sozialis- 
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mus  ist,  nicht  gerecht,  wenn  man  ihr  blos  gemeine  Motive  unter- 
schiebt. Und  was  noch  schlimmer  ist,  man  erbittert  den  Gegner  durch 
solche  Unterstellungen,  während  alles  darauf  ankommt,  ihn  zu  be- 
ruhigen und  dem  Misstrauischen  wieder  Vertrauen  einzutiössen. 

Das  Universalheilmittel  gegen  alle  Schäden  der  Zeit  ist  nun  nach 
der  sozialistischen  Dogmatik  — es  gibt  wirklich  eine  solche  — die 
Aufhebung  des  Privateigentums  und  seine  Verwandlung  in  Gemein- 
besitz. Der  Sozialismus  will  übrigens  nicht  alles  Privateigentum  auf- 
heben,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  sondern  nur  die  Produktiv- 
mittel : Grundstücke,  Fabriken,  Maschinen,  Werkzeuge,  Rohstoffe  und 
Brennmaterialien.  „Nicht  das  Eigentum  überhaupt  greifen  wir  an*, 
sagt  Liebknecht,  „sondern  nur  das  Eigentum  in  seiner  heutigen  Form, 
dasjenige  Eigentum,  welches  durch  die  Ausbeutung  anderer  Menschen 
erworben  wird,  die  selber  zur  Eigentumslosigkeit  verurteilt  sind.*  An 
die  Stelle  des  Systems  konkurrirender  Privatkapitalien,  welche  durch 
Konkurrenz  den  Lohn  herabdriickeu,  soll  kollektiver  Kapitalbesitz  mit 
öffentlicher  Organisation  der  Arbeitskonkurrenz  treten;  dann  gäbe  es 
keine  Kapitalisten  und  keine  Lohnarbeiter  mehr,  sondern  nur  noch 
Produzenten.  Das  Nationalprodukt  würde  nach  dem  Verhältnis  des 
geleisteten  Arbeitswertes  unter  alle  verteilt.  Dieses  Programm  ist 
etwas  völlig  anderes,  als  periodisches  „Teilen“  der  Privatbesitztümer. 
Man  hüte  sich  wol,  den  heutigen  Sozialismus  als  Kommunismus  auf- 
zufassen. Das  ist  Windmühlenkampf  und  jedes  sozialistische  Blatt 
geisselt  diese  Auffassung  als  platte  Ignoranz.  „Kein  heutiger  Sozialist“, 
sagt  auch  der  Nationalökonom  Schäffle,  „hat  wol  die  Torheit,  Privat- 
gebrauch und  Privateigentum  von  Lebensmitteln,  Kleidom,  Mobiliar, 
Büchern  u.  s.  w.  zu  verwerfen.“  Nur  an  den  Produktivmitteln  der 
heute  schon  kollektiven  Arbeit  soll  die  Umwandlung  in  Kollektiv- 
eigentuni vorgenommen  werden,  ähnlich  dem  jetzt  schon  bestehenden 
Staats-  und  Kommunaleigentum  an  Strassen,  öffentlichen  Plätzen,  Ver- 
kehrs-, Bildungs-;  Rechts-  und  Verteidigungsanstalten.  Dieses  Prinzip 
des  Kollektiveigeutum3  würde  nun  also  auf  das  Kapital  und  alle  die 
Mittel  ausgedehnt,  mit  denen  sich  etwas  erwerben  lässt.  Dadurch  wird 
die  Ausbeutung  des  einen  durch  den  andern  unmöglich  gemacht.  Es 
müssen  alle  arbeiten;  aber  der  Ertrag  der  Arbeit  fällt  der  Gesamt- 
heit, dem  Staate,  zu,  der  nun  jeden  nach  seinen  Leistungen  belohnt, 
nachdem  er  zuvor  so  viel  zurückbehalten,  als  zur  Bestreitung  der 
öffentlichen  Ausgaben  nötig  ist.  Es  sind  dann  also  keine  Steuern 
mehr  nötig,  der  Staat  macht  sich  durch  den  Ertrag  der  allgemeinen 
Arbeit  bezahlt.  Die  Staatsmänner  wären  dann  auch  der  fast  unlösbar 
scheinenden  Aufgabe  überhoben,  ein  allseitig  gerechtes  und  wirksames 
Steuersystem  zu  erfinden.  Die  Kinder  werden  auf  Staatskosten  nach 
übereinstimmenden  Grundsätzen  erzogen,  damit  auch  die  Frauen  un- 
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gestört  der  Arbeit  nachgeben  können.  Geselligkeit,  Gastfreundschaft. 
Wohltätigkeit  — denn  es  gäbe  auch  so  noch  Kranke,  Gebrechliche. 
Greise,  Waisen,  Geistesschwache  und  Geisteskranke,  die  auf  die  Hülfe 
anderer  angewiesen  siud  — freie  Armenpflege,  Vereinstätigkeit  zu 
humanen,  wissenschaftlichen  und  religiösen  Zwecken  ist  auch  im  Staat 
der  einheitlich  geordneten  Produktion  denkbar.  Doch  genug  davon! 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  uns  auf  eine  Kritik  dieses  sozial- 
demokratischen Zukunftsbildes  einzulassen,  zumal  uns  das  auf  ein  für 
Theologen  ganz  fremdes  Gebiet  hinüber  führen  würde,  auf  welchem 
wir  uns  nicht  sicher  fühlen.  Es  wird  Sache  der  Nationalökonomen 
sein,  liier  zu  untersuchen,  was  wahr  und  falsch,  möglich  und  un- 
möglich sei.  Wir  können  unser  Gutachten  nur  dahin  abgeben:  Wenn 
sich  nachweisen  lässt,  dass  die  Aufhebung  des  Privateigentums  das 
einzige  uud  untrüglich  sichere  Mittel  sei,  um  eine  gerechte  Verteilung 
der  Güter  der  Erde  herbeizuführen  und  allen  Menschen  zu  einem 
menschenwürdigen  Dasein  zu  verhelfen,  so  wüssten  wir  nicht,  was 
wir  vom  Standpunkt  des  Christentums  gegen  eine  solche  Radikalkur 
einzuwenden  hätten.  Aber  eben  — wenn!  Vor  der  Hand  haben  wir 
noch  einige  schwerwiegende  Bedenken  und  Zweifel  an  der,  wenn  wir 
uns  so  ausdrücken  dürfen,  allein  seligmachenden  Kraft  des  vorge- 
schlagenen Mittels,  das  uns  ein  wenig  an  Doktor  Eisenbarts  Manier 
erinnert 

Wenn  der  in  der  menschlichen  Natur  begründete  Erwerbstrieb 
unter  der  Herrschaft  des  Egoismus  auf  eine  falsche  Bahn  geraten  ist, 
so  ist  damit  noch  nicht  bewiesen,  dass  er  überhaupt  und  unter  allen 
Umständen  verwerflich  sei:  abusus  non  tollit  usum.  Das  Uebel  liegt 
nicht  sowohl  im  Privateigentum,  als  im  Egoismus,  mit  dem  es  er- 
worben und  einseitig  ausgenutzt  wird.  Es  fragt  sich  in  erster  Linie, 
wie  diesem  letzteren  beizukommeu  sei,  und  da  siud  wir  nun  fest 
überzeugt,  dass  das  durch  keine  noch  so  vollkommene  äussere  Or- 
ganisation der  Gesellschaft,  dass  es  allein  von  innen  heraus,  auf  rein 
geistigem  Wege,  durch  sittlich-religiöse  Faktoren,  sagen  wir  gerade : 
durch  eine  noch  kräftigere  Entfaltung  der  Liebe  zu  erzielen  ist,  wie 
sie  in  der  christlichen  Religion  bereits  als  weltbewegende  Macht  zu 
Tage  getreten  ist.  Es  wird  nötig  sein,  der  sozialen  Not  durch  eiue 
intensive  humane  Gesetzgebung  auf  den  Leib  zu  rücken;  aber  es  ist 
ein  Irrtum,  zu  meinen,  dass  staatliche  Umwälzungen  und  Gesetze  im 
Sinn  des  Sozialismus  ohne  die  sittlich-religiöse  Wiedergeburt  der 
Menschheit  das  erträumte  goldene  Zeitalter  herbeiführen  könnten.  Ist 
es  weiter  nicht  eine  Sache  der  Unmöglichkeit,  die  gesamte  mensch- 
liche Arbeit  durch  ein  Zentralkomite  oder  einen  Universalstaat  ein- 
heitlich zu  organisirenr'  Müsste  das  nicht  zur  ärgsten  Tyrannei  führen, 
davon  abgesehen,  dass  die  Leiter  dieses  Staates  eine  alle  mensch- 
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liehen  Begriffe  übersteigende  Intelligenz  besitzen  müssten,  um  dieser 
Riesenaufgabe  gewachsen  zu  sein  ? Und  was  die  Erziehung  der  Kinder 
betrifft,  so  liegt  dieselbe  der  Natur  der  Sache  nach  von  Gottes  und 
Rechtswegen  in  erster  Linie  den  Eltern  ob;  keine  staatlichen  Anstalten 
können  einem  Kind  das  Familienleben  ersetzen  und  welche  fühlende 
Mutter  würde  ihre  Kinder  nicht  lieber  selber  erziehen,  als  fremden 
Händen  anvertranen,  gesetzt  auch,  es  würde  ihr  dadurch  noch  so  viel 
Mühe  abgenommen? 

Noch  bedenklicher,  geradezu  indiskutabel  ist  die  Forderung  der 
freien  Liebe,  wodurch  die  Ehe  und  das  Familienleben,  diese  Grund- 
pfeiler aller  sittlichen  Ordnung,  völlig  aufgehoben  würden.  Aber  was 
wollen  wir  sagen,  wenn  uns  Liebknecht  fragt:  .Wo  ist  die  Heiligkeit 
der  Familie,  von  der  unsere  Gegner  fabeln?  Ist  sie  zu  finden  bei 
den  Hunderttausenden  von  Prostituirten , welche  die  Strassen  der 
Städte  durchstreifen  und  ihren  Leib  an  den  Meistbietenden  verkaufen  ? 
Oder  ist  sie  zu  finden  in  den  vielen  Tausenden  vornehmer  Familien, 
in  denen  der  verheiratete  Mann  noch  eine  Maitresse  hält?  Es  ist 
eine  furchtbare  Anklage  der  heutigen  Gesellschaftsordnung,  dass  es 
ihr  unmöglich  ist,  die  Prostitution  auszurotten,  dass  sie  sich  gezwun- 
gen sieht,  dieselbe  in  ihren  gesetzlichen  Schutz  zu  nehmen,  gesetzlich 
zu  regeln  und  zu  überwachen.  So  lange  Hunderttausende  von  Mäd- 
chen nur  die  traurige  Wahl  haben,  entweder  Hungers  zu  sterben  oder 
sich  für  Geld  hinzugeben,  wird  die  Prostitution  fortdauern.  Sie  wird 
erst  verschwinden,  wenn  jedem  Menschen  die  Möglichkeit  geboten  wird, 
ehrlich  zu  leben.  Ist  die  Ehe  heutzutage  nicht  meistens  eine  Speku- 
lation, ein  Geschäft,  statt  eines  Bundes  der  Herzen?  Jede  Ehe  aber, 
die  der  Mammon  geschlossen,  sei  sie  auch  vom  Priester  gesegnet, 
ist  Prostitution.“  Wir  werden  Liebknecht  das  Zeugnis  geben,  dass 
er  hier  wie  ein  rechter  Sittenprediger  mit  Catonischer  Strenge  auf 
einen  dunkeln  Punkt  der  menschlichen  Gesellschaft  hinweist.  Hätten 
wir  viele,  die  über  das  Verhältnis  der  Geschlechter  zu  einander,  über 
die  Ehe.  wie  sie  ist  und  sein  sollte,  so  rein,  so  ideal  denken,  wie 
dieser  Sozialdemokrat!  Aber  warum  denn  die  Forderung  der  freien 
Liebe?  Es  kann  nach  dem  Gesagten  kein  Zweifel  sein,  dass  seine 
Meinung  eigentlich  dahin  geht,  die  Ehe  sollte  auf  dem  freien  Ent- 
schluss zweier  Herzen  beruhen , die  sich  in  Liebe  gefunden  haben, 
ohne  Rücksicht  auf  Rang  und  Stand,  Familien-  und  Vermögensver- 
hältnisse. Eine  solche  Ehe  würde  auch  sicher  nicht  so  leicht  auf- 
gelöst oder  entweiht,  sie  wäre  heilig  in  sich  selbst.  Das  ist  ja  das- 
selbe, was  der  Pfarrer  sagt,  nur  mit  ein  bischen  andern  Worten. 
Wenn  aber  Liebknecht  meint,  dieses  Ideal  liesse  sich  nur  dann  er- 
reichen, wenn  das  Privateigentum  aufgehoben  werde,  so  ist  er  im 
Irrtum.  Es  gibt  jetzt  schon  so  ideale  Ehen,  wie  er  glaubt,  dass  im 
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Znkunftsstaate  alle  sein  werden , und  es  wird  im  sozialistischen  Zu- 
kunftsstaate, wenn  er  Oberhaupt  je  einmal  zu  Stande  kommt,  wieder 
unglückliche  Ehen  und  Treubrüche  geben,  wie  heutzutage.  Die  äus- 
sere Ordnung  der  Dinge  allein  tut’s  nicht,  .der  Mensch  ist  frei  ge- 
schaffen, ist  frei,  und  wär’  er  in  Ketten  geboren.“  Wir  sehen  auch 
hier  wieder  bestätigt,  was  wir  schon  oben  gefunden  haben , dass  die 
Sozialdemokratie  ihre  Stärke  in  der  Kritik  der  gegenwärtigen  Zustände 
hat.  Sobald  sie  aber  mit  positiven  Vorschlägen  zur  AbbQlte  aufrückt, 
fährt  sie  mit  der  Stange  ira  Nebel  herum. 

So  viel  ist  sicher:  unsre  hochgerühmte  Zivilisation  ist  auf  einem 
Punkt  angelangt,  wo  sie  alle  Ursache  bat,  über  sich  selbst  zu  er- 
schrecken und  angesichts  des  Massenelendes,  das  sie  im  Gefolge  hat, 
der  bereits  wie  ein  dumpfes  Grollen  des  Donners  sich  ankündigenden 
sozialen  Revolution  und  der  gespannten  politischen  Lage,  die  uns 
jedes  Jahr  die  Schrecken  und  die  Barbarei  eines  europäischen  Krieges 
furchtbarster  Art  bringen  kann,  das  Geständnis  abzulegen:  so  wie 
bisher  kann  und  darf  es  nicht  länger  fortgehen.  Wenn  nicht  eine 
gründliche  Umkehr  in  unsenn  gesamten  öffentlichen  und  privaten, 
politischen  und  gesellschaftlichen  Leben  eintritt,  so  wird  unsre  gegen- 
wärtige Kultur  das  Schicksal  der  assyrisch- babylonischen,  ägyptischen 
und  griechisch-römischen  teilen,  die  nach  kürzerer  oder  längerer 
Blüte  in  Barbarei  Umschlägen.  Das  Gefühl,  dass  es  nicht  länger  so 
fortgehen  könne,  ist  denn  auch  bereits  in  die  weitesten  Kreise  ge- 
drungen, wie  es  immer  der  Fall  zu  sein  pflegt,  wenn  die  Völker  am 
Vorabend  wichtiger,  welthistorischer  Ereignisse  stehen  (man  vergleiche 
die  Stimmung,  die  der  ersten  französischen  Revolution,  der  Reforma- 
tion und  dem  Eintritt  des  Christentums  in  die  Welt  vorangingen). 

Wenn  man  aber  frägt,  wie  zu  helfen  sei,  so  werden  einem  so 
verschiedene,  einander  diametral  entgegengesetzte  Antworten  gegeben, 
dass  es  einem  wirklich  grauen  möchte.  Laissez  aller,  laissez  faire, 
sagen  die  Manchestermänner,  es  wird  alles  von  selber  wieder  ins 
rechte  Geleise  kommen,  gerade  die  schrankenlose  Konkurrenz  trägt 
ihre  Korrektur  in  sich  selbst.  Im  strikten  Gegensatz  dazu  behauptet 
ein  Philosoph  von  dem  Scharf-  und  Weitblick  eines  F.  Albert  Lange: 
Nur  Ideale  und  Opfer  können  uns  noch  retten.  Wieder  einen  andern 
Standpunkt  nimmt  der  heilige  Vater  in  Rom  ein , der  nicht  müde 
wird,  der  bedrängten  Welt  die  Rückkehr  in  den  Schoss  der  allein 
seligmachenden  Kirche  als  das  wahre  Heilmittel  gegen  alle  Schäden 
der  Zeit  anzupreisen , wie  es  letzthin  wieder  in  einer  mit  viel  Pomp 
angekündigten,  aber  schliesslich  zu  allgemeiner  Enttäuschung  furcht- 
bar mager  ausgefallenen  Encyclika  geschehen  ist.  Die  protestantische 
Kirche  hat  als  solche  zu  der  grossen  Tagesfrage  noch  nicht  Stellung 
genommen,  obwohl  es  nicht  an  Theologen  fehlt,  die  ihr  ein  eigenes, 
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fertiges  Programm  vorschhigeD.  Aber  wie  verschieden  denkt  sich 
Stöcker  die  soziale  Aufgabe  der  evangelischen  Kirche,  als  z.  B.  unser 
Kambli!  Dem  gegenüber  ist  es  den  Sozialisten  eine  ausgemachte 
Sache,  dass  die  Kirche,  heisse  sie  nun  katholisch  oder  evangelisch, 
zur  Lösung  der  sozialen  Frage  nichts,  rein  nichts,  um  nicht  zu  sagen 
weniger  als  nichts  beitragen  könne.  Vor  mir  liegt  eine  Nummer 
„ Vorwärts,  Berliner  Volksblatt,  Centralorgan  der  sozialdemokratischen 
Partei  Deutschlands“,  datirt  den  12.  Juni  1891,  worin  es  wörtlich 
heisst:  „Die  soziale  Frage  wird  nicht  mit  religiösen  Glaubenssätzen 
gelöst.  Dass  die  Kirche  ihrem  ganzen  Wesen  nach  unfähig  ist,  eine 
Verbesserung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  herbeizuführen  und  das 
gesellschaftliche  Elend  zu  mildern,  geschweige  denn  zu  beseitigen, 
wird  durch  die  Kirchengeschichte  bewiesen,  die  katholische  sowohl, 
als  die  protestantische.  All  diesen  prahlenden  Ankündigungen  der 
Mission  der  Kirche  auf  sozialem  Gebiet,  mit  denen  wir  am  Ende  des 
19.  Jahrhunderts  überschüttet  werden,  brauchen  wir,  um  ihre  Nich- 
tigkeit jedem  Denkfähigen  begreiflich  zu  machen,  nur  die  Taten  und 
Leistungen  der  Kirche  seit  ihrem  Bestand  entgegen  zu  halten.  Das 
Jahrhundert,  in  dem  wir  leben,  ist  das  19.  der  christlichen  Aera  und 
die  sozialen  üebel,  welche  die  Kirche  jetzt  heilen  zu  wollen  und 
heilen  zu  können  behauptet,  sind  in  der  Aera  ihrer  eigenen  Herrschaft 
gewachsen  und  von  ihr  teils  durch  Duldung  sanktionirt,  teils  durch 
Begünstigung  positiv  gefördert  worden.  Die  Vergangenheit  der  Kirche 
ist  die  reductio  ad  absurdum  ihrer  sogenannten  Mission  zur  Lösung 
der  sozialen  Frage.“ 

Wie  aber,  wenn  sich  nachweisen  Hesse,  dass  tatsächlich  noch 
keine  Macht  der  Welt  so  viel  zur  Milderung  der  menschlichen  Armut 
und  Not  beigetragen  hat,  als  die  christliche  Kirche?  Wem  es  um 
die  Erkenntnis  der  bezüglichen  Wahrheit  zu  tun  ist,  der  lese  das 
gründliche  und  gediegene  Geschichtswerk  von  Dr.  G.  Uhlhorn:  „Die 
christliche  Liebestätigkeit , 3 Bände,  Stuttgart  1882 — 1890.“  Wie, 

wenn  sich  weiter  nachweisen  Hesse,  dass  die  Not  der  christlichen 
Völker  ein  Kinderspiel  ist  gegen  die  der  ausserchristlichen  Völker, 
dass  die  Kirche  aber  durch  dieselben  Mächte,  welche  die  unbarm- 
herzigsten Feinde  der  Sozialdemokraten  sind , an  einer  noch  vollem 
Entfaltung  der  sozialen  Ideen  gehindert  wird,  dass  unsre  heutige 
Kultur  trotz  ihrer  christlichen  Etiquette  im  Grunde  noch  gar  nicht 
recht  christlich  ist;  soweit  sie  das  aber  ist,  die  Quellen  des  Elendes 
sich  redlich  zu  verstopfen  bemüht,  dass  auch  die  Sozialdemokratie 
viel  mehr,  als  sie  sich  selber  bewusst  ist,  von  christlichen  Ideen  lebt 
und  nur  in  einem  christlichen  Staat  Aussicht  auf  Verwirklichung  ihrer 
berechtigten  Positionen  hat?  Damit  gewinnt  die  Sache  ein  ganz  an- 
deres Ansehen  und  obigen  Anschuldigungen  ist  die  Spitze  abgebrochen. 


Digitized  by  Google 


238 


A.  Farnor : 


Treten  wir  nun  der  Frage  etwas  näher,  was  die  Kirche  zur  Lö- 
sung der  sozialen  Frage  beitragen  könne,  so  verdient  zunächst  hervor- 
gehoben zu  werden,  was  der  soeben  genannte  Dr.  G.  Uhlhorn  in  einer 
bemerkenswerten  Broschüre:  „Katholizismus  und  Protestantismus 

gegenüber  der  sozialen  Frage“,  1887,  ausführt.  Da  wird  überzeugend 
nachgewiesen,  dass  die  katholische  Kirche  dieser  Frage  völlig  irnpo- 
teut  gegenüber  stehe.  Papst  Leo  XIII.  hat  in  seiner  Encvclika  vom 
4.  August  1879  den  Kirchenvater  Thomas  von  Aquino  als  den  eigent- 
lichen Lehrer  der  römischen  Kirche  hingestellt  und  das  Studium 
seiner  Werke  dringend  empfohlen.  Nun  lautet  die  Quintessenz  der- 
selben: Das  beschauliche  Leben  ist  besser,  als  das  aktive;  das  beste 
wäre  eigentlich,  alle  Menschen  gingen  ins  Kloster.  Die  Arbeit  ist 
eine  leidige  Notwendigkeit,  die  höchstens  als  Mittel  der  Askese  Wert 
hat.  Es  ist  Sünde,  so  bald  ein  Mensch  mehr  erwirbt,  als  er  zum 
Leben  nötig  hat.  Der  ursprünglich  vollkommene  Zustand  war  der 
des  gemeinsamen  Eigentums,  erst  die  Sünde  hat  das  Privateigentum 
gebracht.  Das  Mittelalter  hat  eiue  geheime  Scheu  vor  der  Natur, 
sie  ist  ihm  das  Ungöttliche,  die  Welt,  die  man  nur  von  sich  ab- 
stossen,  nicht  beherrschen  kann.  Erst  die  Reformation  hat  den  Men- 
schen innerlich  frei  gemacht,  so  dass  er  nun  nicht  mehr  aus  der  Welt 
Hiebt,  sondern  in  der  Welt  arbeitet  und  in  der  Arbeit  Gott  dient. 
Erst  mit  der  Reformation  beginnt  darum  auch  die  systematische  Er- 
forschung und  Beherrschung  der  Natur  im  Dienste  des  Menschen. 
Man  kann  sagen,  die  Maschine  habe  etwas  vom  Protestantismus  an 
sich;  sie  hat  die  ganze  Umwälzung  auf  dem  wirtschaftlichen  Gebiet 
hervorgerufen,  die  Steigerung  der  Produktion  möglich  gemacht  und 
dem  Erwerbstrieb  neue  Bahnen  eröffnet.  Aber  dem  allem  steht  die 
katholische  Kirche  misstrauisch  gegenüber,  sie  wittert  in  ihr  Prote- 
stantismus. Es  widerspricht  ihrem  Lebensideal,  im  Grund  ihres  Herzens 
sagt  sie  zu  dem  allen : nein,  und  sehnt  sich  in  die  Zeit  zurück,  wo 
noch  keine  Lokomotive,  keine  Dampfmaschine  die  klösterliche  Stille 
störte.  Sie  schaffte  die  ganze  neue  Produktionsweise  am  liebsten  wieder 
aus  der  Welt,  um  an  die  Stelle  der  Freiheit  des  Individuums  wieder 
die  mittelalterliche  Gebundenheit  zu  setzen.  Weil  das  nun  aber  nicht 
geht,  so  sucht  sie  das  Heil  in  möglichster  Beschränkung.  Man  ver- 
gleiche die  Vorschläge,  die  von  katholischer  Seite  gemacht  werden, 
um  die  soziale  Not  zu  lindern ; sie  laufen  alle  darauf  hinaus,  der 
modernen  Wirtschaft  Schranken  anzulegen,  sie  einzudämmen  und  zu- 
rückzuschrauben. Es  soll  damit  nicht  gesagt  werden,  dass  die  katho- 
lische Kirche  volkswirtschaftlich,  sittlich  und  religiös  nicht  auch 
segensreich  wirkt.  Sie  tut  das  sogar  in  einem  Maass,  das  uns  alle 
Achtung  abnötigt.  Ihre  ganze  Stellung  zu  der  wirtschaftlichen  Ent- 
faltung der  Neuzeit  bringt  es  mit  sich,  dass  sie  für  die  mit  derselben 
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verbundenen  Schäden  ein  offenes  Auge  hat,  sie  tiefer  mitfühlt  und 
empfindet,  als  es  protestantischerseits  leider  oft  der  Fall  ist,  da  man 
hier,  eben  weil  wir  die  wirtschaftliche  Entwicklung  an  sich  als  einen 
Fortschritt  würdigen,  leicht  geneigt  ist,  diese  Schäden  zu  übersehen 
oder  leicht  zu  nehmen.  Auch  entfaltet  die  katholische  Kirche  eine 
staunenswerte  Rührigkeit  auf  dem  Gebiet  der  Sozialpolitik:  in  ge- 
schickt geleiteter  Agitation,  durch  Zeitschriften  und  Flugschriften,  auf 
Kongressen  und  in  Vereinen  arbeitet  sie  daran,  die  Massen  für  ihre 
Anschauungen  zu  gewinnen  und  zu  organisiren.  Was  wir  aber  be- 
streiten, sagt  Uhlhorn,  dessen  Gedaukengang  wir  hier  in  gedrängter 
Kürze  wiedergeben,  ist  dies,  dass  das  alles  zur  Lösung  der  sozialen 
Frage  führe.  Trotz  aller  Machtentfaltung  ist  sie  hier  gegenüber  olm- 
mächtig.  m eil  sie  sie  einfach  nicht  verstehen  kann.  Eine  Lösung 
der  sozialen  Frage  ist  nur  unter  der  Voraussetzung  der  sittlichen 
Selbständigkeit  und  Freiheit  möglich,  welche  eine  jesuitisch  geleitete 
Papstkirche  nie  und  nimmer  kann  gelten  lassen. 

Die  Lösung  der  sozialen  Frage  kann  weder  in  der  Linie  der 
Weltfiucht  liegen,  wie  sie  der  Katholizismus  anpreist,  noch  in  der 
W'eltvergötterung  bestehen,  wie  sie  in  den  Köpfen  der  Sozialdemokraten 
spuckt;  sie  ist  Weltüberwindung,  wie  sie  im  evangelischen  Christentum 
gegeben  ist  und  diese  WeltüberwinduDg  ist  die  prinzipielle  Lösung  der 
Frage,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  soll.  Man  könnte  nun  fragen, 
wie  zwei  Mächte,  deren  Prinzipien  und  Endziele  so  himmelweit  aus- 
einander liegen,  wie  die  römisch-katholische  Kirche  und  die  Sozial- 
demokratie, überhaupt  miteinander  Zusammengehen  können,  wie  das 
ja  tatsächlich  der  Fall  ist;  hat  doch  letzthin  ein  österreichischer  Bi- 
schof den  Geistlichen  seines  Sprengels  verboten,  in  ihren  Predigten 
gegen  die  Sozialdemokraten  loszuziehen,  worauf  sogleich  in  einer  ganzen 
Anzahl  schweizerischer  Blätter  rühmend  hervorgehoben  wurde,  die 
katholische  Geistlichkeit  habe  ein  besseres  Verständnis  für  die  soziale 
Frage,  als  die  protestantische.  Aber  der  Katholizismus  berührt  sich 
überhaupt  in  mehr  als  einem  Punkt  mit  dem  Sozialismus,  einmal  in 
der  strammen  Organisation,  die  dem  einen  wie  dem  andern  eigen  ist, 
in  der  starken  Betonung  der  Gemeinschaft,  der  sich  der  einzelne 
unbedingt  unterzuordnen  hat,  dann  auch  in  der  Geringschätzung, 
die  beide  dem  rein  Geistigen,  dem  innerlichen  Leben  des  frommen 
Subjekts  zu  Teil  werden  lassen,  besonders  aber  auch  in  dem  Um- 
stand, dass  beide  der  ganzen  modernen  Entwicklung,  die  eben  auf 
dem  Prinzip  der  Freiheit  beruht,  spinnenfeind  gegenüberstehen  und 
nur  durch  eine  Revolution  obenauf  zu  kommen  hoffen.  Darum  ist 
aber  auch  das  Bündnis  dieser  beiden  Mächte  einer  friedlichen,  ruhigen 
und  richtigen  Lösung  der  sozialen  Frage  so  hinderlich,  ja  gefahr- 
drohend. 
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I st  denn  aber  die  protestantische  Kirche  im  Stande,  die  üebel- 
stände  abzustellen,  welche  die  moderne  wirtschaftliche  Entwicklung 
im  Gefolge  hat?  Es  ist  unsere  vollendete  Ueberzeugung,  dass  sie  im 
Evangelium,  je  reiner  sie  es  erfasst  und  je  besser  sie  es  versteht, 
das  Völkerleben  mit  seinem  Sauerteig  zu  durchdringen,  das  Mittel  au 
der  Hand  hat,  die  Welt  aus  den  gegenwärtigen  sozialen  Wirren  zu 
erlösen,  oder  wenn  damit  zu  viel  gesagt  sein  sollte,  wenigstens  die 
Prinzipien,  Zielpunkte  und  Wege  anzugeben,  unter  denen  diese  Lösung 
einzig  möglich  ist.  Diese  Behauptung  wird  zwar  nicht  blos  den  Sozial- 
demokraten, sondern  auch  manchem  Bildungsphilister  unserer  Tage  als 
Torheit  erscheinen ; es  wäre  aber  nicht  das  erste  mal  in  der  Geschichte, 
dass  angebliche  Torheiten  die  Wahrheit,  das  Recht  und  den  schliess- 
lichen  Sieg  auf  ihrer  Seite  hätten.  Auf  die  protestantische  Kirche 
konzentrirt  sich  der  ingrimmigste  Hass  weiterer  Kreise,  da  sie  trotz 
ihres  liberalen  Anscheins  im  Grunde  nicht  besser  sei  als  die  katho- 
lische, und  wie  diese  nur  dazu  diene,  die  Völker  in  beständiger  Un- 
freiheit zu  erhalten.  Gerade  das  grundlegende  protestantische  Dogma 
von  der  Gerechtigkeit  aus  dem  Glauben  ohne  die  Werke  des  Gesetzes, 
allein  durch  die  Gnade  Gottes,  ist  der  Gegenstand  der  schärfsten 
Angriffe.  Gyot  und  Lacroix  lassen  sich  darüber  also  aus:  „Gott  lieht 
den,  der  ihm  gefällt,  den  Unwürdigen,  wenn  es  ihm  beliebt,  und  ver- 
dammt, wen  er  will.  Was  soll  der  Mensch  da  machen?  Nichts.  Jedes 
Streben  nach  Gerechtigkeit  wäre  unnütz.  Der  Mensch  ist  ohnmächtig 
durch  sich  selbst.  Das  Heil  ist  eine  Sache  des  Zufalls,  der  Willkür. 
Der  Mensch  hat  nur  eins  zu  tun : sich  zu  unterwerfen,  sich  vor  der 
göttlichen  Willkür  zu  beugen,  zu  ihr  zu  beten,  sie  anzuflehen.  Kr 
soll  sich  daran  gewöhnen,  das  Haupt  zu  beugen,  sich  auf  die  Kniee 
zu  werfen,  sich  zu  verachten.  Indern  er  sich  aber  vor  Gott  erniedrigt, 
erniedrigt  er  sich  auch  vor  den  Dienern,  die  Gott  repräsentireu,  warum 
nicht  auch  vor  den  weltlichen  Herren,  die  ja  auch  Gottes  Diener  sind? 
Die  Demut  ist  eine  Tugend,  die  kriechende  Selbsterniedrigung  ein 
Verdienst.  Das  ist  es,  was  das  Christentum  getan  hat:  es  hat  di» 
Völker  auf  den  Bauch  geworfen.*  Eine  weitere  bekannte  Anklage 
lautet,  die  Kirche  stelle  den  Enterbten  und  Unterdrückten  einen 
Wechsel  auf  den  Himmel  aus,  um  ihnen  nicht  bezahlen  zu  müssen, 
was  man  ihnen  auf  Erden  schuldig  wäre.  Das  ist  offenbar  eine  Kar- 
rikatur  des  Christentums;  aber  wer  wollte  bestreiten,  dass  es  eben 
doch  gewisse  Ausartungen  desselben  gibt,  nicht  blos  in  der  katholischen, 
gerade  auch  in  der  protestantischen  Kirche,  Ausartungen,  die  jene 
scharfe  Kritik  herausforderten.  Es  muss  uns  mit  tiefem  Schmerz  er- 
füllen, einer  solch’  völligen  Verkennung  des  wahren  Wesens  unserer 
Religion,  einer  solch'  fanatischen,  möchte  fast  sagen  satanischen  Wut 
gegen  alles  Geistige,  Ewige  und  Göttliche  zu  begegnen.  Aber  wer  ist 
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Schuld,  dass  diese  Leute  das  Christentum  nicht  kennen,  nicht  besser 
kennen,  und  eine  so  unüberwindliche  Abneigung  dagegen  haben? 
Die  Kirche  sage  nur:  mea  culpa,  inea  maxima  culpa!  Sie  sind  ja 
unter  ihrem  Einfluss  aufgewachsen,  haben  ihren  Religionsunterricht 
empfangen,  ihre  Gottesdienste  besucht.  Es  muss  da  etwas  nicht  in 
Ordnung  sein.  Seien  wir  gerecht  und  lassen  wir  uns  auch  durch  un- 
gerechte Angriffe  auf  uns  und  die  Kirche  die  ruhige  Besonnenheit 
nicht  rauben,  die  auch  in  der  Rede  des  Gegners  ein  Körnchen  Wahr- 
heit findet!  Hüten  wir  uns,  um  des  vielen  Un-  und  Widerchristlichen 
willen,  das  uns  in  der  Sozialdemokratie  eutgegentritt,  nun  alle  ihre 
Forderungen  ungeprüft  als  unchristlich  zu  verwerfen!  Wir  würden 
den  Sozialisten  schwer  Unrecht  tun,  wenn  wir  behaupten  wollten,  die 
Religionsfeindschaft  sei  erst  durch  sie  in  die  Welt  gekommen.  Nein, 
die  Sozialdemokraten  stehen  in  dieser  Beziehung  nicht  schlechter  da, 
als  andere  Parteien.  Das  Uebel  begann  nicht  unten,  sondern  oben; 
hier  muss  es  auch  geheilt  werden.  „Nur  ist  dabei  nicht  zu  ver- 
gessen“, sagt  Alexander  von  Oettingen,  „dass  es  zum  Teil  viel 
schwerer  ist,  an  die  in  elender  Lauheit  und  Gleichgültigkeit  ver- 
harrenden, in  Luxus  und  Genussucht  verkommenden  Reichen,  au  die 
haute  volöe  oder  high  life  heranzukommen.  Wie  viele  unter  den  obern 
Zehntausenden,  unter  den  angeblich  glücklich  Situirten,  aber  im  Grund 
Elenden,  vom  Weltschmerz  und  Weltüberdruss  Geplagten  wollen  nichts 
von  jener  Bruderliebe  wissen,  die  mit  dem  Hungrigen  das  Brod  teilt, 
scheuen  die  Berührung  mit  dem  Proletariat  wie  Feuer,  kennen  keine 
Sonntagsheiligung  und  denken  kaum  daran,  was  nach  Gottes  Gebot 
ihre  Nächstenpflicht  wäre!  Die  sogenannten  gebildeten  Klassen  haben 
schlechterdings  kein  Recht,  den  Sozialismus  wegen  seines  Atheismus 
anzuklagen;  sie  sollten  vielmehr  an  ihre  eigene  Brust  schlagen  und 
bekennen,  dass  sie  es  sind,  welche  sich  auch  auf  dem  Gebiet  der 
Religion  an  der  Masse  des  Volkes  versündigt  haben,  ja  dass  sie  es 
sind,  welche  mit  ihrem  vornehmen  Pessimismus  und  philosophischen 
Darwinismus,  mit  ihrer  Genusstheorie  und  Frivolität  das  gefährlichste 
Material  zu  dem  grossen  Weltbrand  herbeischaft'en  und  sich  damit 
als  die  bedenklichsten  Handlanger  des  atheistischen  Sozialismus,  der 
Petroleuscn  und  Dvnamitarden  erweisen.  Wahrlich,  es  täte  bei  aller 
Förderung  der  inneren  Mission  unter  dem  niederen  Volk  eine  innerste 
Mission  unter  den  Hochgebildeten  not,  um  die  der  Kirche  Feind- 
seligen oder,  was  noch  schlimmer  ist,  in  Gleichgültigkeit  Entfremdeten 
aus  ihrem  Todesschlaf  und  behaglichen  Egoismus  aufzurütteln.“ 

Wir  halten  dafür,  dass  die  soziale  Frage  ohne  Mitwirkung  der 
Kirche,  ohne  eine  Neubelebung  des  religiösen  Sinnes  durch  das  Evan- 
gelium Jesu  Christi  unmöglich  gelöst  werden  kann,  weil  nur  dieses 
imstande  ist,  allem  Volk  jenen  sittlichen  Emst  in  der  ganzen  Lebens- 
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fiihrung,  jene  ideale  Begeisterung,  jene  tatkräftige  Liebe  zu  den  Armen 
einzupflanzen,  die  das  Gesetz  aus  freien  Stärken  erfüllt.  Die  soziale 
Frage  ist  nur  deswegen  in  das  akute  Stadium  geraten,  in  dem  sie 
sich  gegenwärtig  befindet,  weil  unsere  Zivilisation,  die  zwar  dem 
Namen  nach  christlich  ist,  sich  in  Tat  und  Wahrheit  vielfach  vom 
Evangelium  emanzipirt  hat  und  den  christlichen  Grundsätzen  auf  allen 
Punkten  Hohn  spricht.  An  diesen  Zuständen  trägt  allerdings  auch  die 
Kirche  ihre  Schuld,  wie  schon  angedeutet.  Wenn  wir  uns  das  nicht 
selbst  sagen,  so  sagen  es  uns  andere  Leute.  Ein  so  religiös  gesinnter 
Mann,  wie  Professor  Dr.  C.  Hilty  in  Bern,  schreibt  in  seinem  .Poli- 
tischen Jahrbuch  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft“,  IV.  Jahr- 
gang. 1889,  offen  und  unumwunden:  .Wenn  die  Kirche  Christi  ihre 
Pflicht  täte  und  seit  jeher  getan  hätte,  so  gäbe  es  gar  keinen  Sozia- 
lismus. Derselbe  ist  unseres  Erachtens  der  offenbare  Beweis  und  die 
Strafe  dafür,  dass  Staat  und  Kirche,  namentlich  aber  die  letztere,  ihre 
Schuldigkeit  gegenüber  den  Armen  und  Elenden  versäumt  haben,  so 
dass  sie  nun  daran  erinnert  «'erden  müssen.  Das  ist  das  wahre  Wesen 
des  Sozialismus,  dass  er  eine  Zuchtrute  an  unserem  Geschlechts  ist.* 
Wäre  die  ßruderliobe  in  der  heutigeu  Christenheit  so  lebendig  und 
kräftig,  wie  damals,  als  die  Menge  der  Gläubigen  Ein  Herz  und  Eine 
Seele  war,  so  hätte  das  Massenelend,  wie  es  zur  Schande  der  Christen- 
heit in  den  heutigen  Gressstädten  besteht,  nicht  entstehen,  hätten  die 
unteren  Klassen  nicht  jenen  Kriegsruf  gegen  die  oberen  Klassen  und 
gegen  die  Kirche  erheben  können,  den  wir  jetzt  aus  allen  sozial- 
demokratischen Tagesblättern  vernehmen;  dann  würden  die  Armen  im 
Christentum  nicht  einen  Feind,  sondern  ihren  besten  Freund  und 
Schutzengel  erblicken.  .Drum  stell’  dein  uralt  Bündnis  her,  o Kirche, 
mit  den  Armen.“ 

Wir  verstehen  das  nicht  in  dem  Sinn,  dass  die  Kirche  die  Lö- 
sung der  sozialen  Frage  selbst  an  die  Hand  nehmen  und  sich  in  die 
Arena  der  sozialpolitischen  Kämpfe  des  Tages  begeben  sollte,  etwa 
durch  Gründung  einer  eigenen  sogenannt  .christlich  sozialen  Partei', 
wie  Stöcker  getan.  Die  Politik  ist  nicht  ihr  Gebiet,  nicht  ihr  Beruf 
und  nicht  ihre  Stärke;  sie  hat  nicht  die  Macht,  Umwälzungen  auf 
staatlichem  Gebiet  anzubahnen,  neue  Gesetze  und  bessere  Zustände 
im  äusseren  Leben  herbeizuführen.  Die  Diener  der  Kirche,  die  Theo* 
logen,  haben  auch  nicht  die  fachmännische  Bildung,  um  Fragen,  wie 
die,  welchen  Gewinnanteil  die  Arbeiter  an  industriellen  Etablissements 
billigerweise  verlangen  dürfen,  wie  kurz  oder  lang  die  tägliche  Ar- 
beitszeit sein  soll,  ob  Kollektiv-  oder  Privateigentum  vorzuziehen  sei, 
und  hundert  andere  Fragen  der  Art  einer  Lösung  entgegenführen  zu 
können.  Das  Technische  überlassen  wir  den  Technikern,  den  Berufs- 
politikern, Nationalökonomen  und  Fachmännern.  Es  geziemt  sich  nicht. 
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dass  wir  das  Wort  Gottes  verlassen  und  den  Tischen  dienen,  ln  einer 
Zeit,  wo  jeder  Beruf  sich  je  länger  je  mehr  in  eine  Menge  Spezia- 
litäten gliedert,  ist  es  vollends  eine  unbillige  Zumutung,  ja  eine  totale 
Unmöglichkeit,  dass  die  Theologen,  die  in  ihrem  eigenen  Haus  alle 
Hände  voll  zu  tun  haben,  auf  dem  Gebiet  der  Sozialpolitik  die  Führer- 
rolle übernehmen.  »Getrennt  marschiren  und  vereint  schlagen“,  dürfte 
sich  auch  hier  als  die  richtige  Losung  bewähren. 

Also  kommt  es  schliesslich  doch  wieder  darauf  hinaus,  dass  die 
Kirche,  die  protestantische  so  gut  als  die  katholische,  der  sozialen 
Frage  völlig  impotent  gegenübersteht  und  nichts  zu  ihrer  Lösung  bei- 
tragen kann?  Mit  nichten.  Die  Kirche  gleicht  — um  die  Sache  an 
einem  Bilde  klar  zu  machen  — einer  stillen  Hausmutter,  die  nie  ins 
öffentliche  Leben  heraustritt,  nie  viel  von  sich  reden  macht,  nie  grosse 
Taten  ausführt,  welche  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen. 
Ihr  ganzes  Leben  verläuft  in  der  Besorgung  von  Kleinigkeiten,  in 
niedrigen  Dienstleistungen  und  reicht  uicht  über  die  engen  Grenzen 
ihres  Hauses  hinaus.  Aber  eben  mit  diesem  stillen,  verborgenen  Walten 
übt  sie  einen  unberechenbaren  Einfluss  auch  aufs  öffentliche  Lebeu 
und  das  Schicksal  ihres  Volkes  aus,  indem  sie  ihrem  Mann  mit  Rat 
und  Tat  zur  Seite  steht,  hier  mässigend  und  dort  anspornend,  es 
ihm  am  heimischen  Herde  wohnlich  und  traulich  macht,  so  dass  er 
desto  freudiger  an  die  Arbeit  geht,  still  beglückt,  indem  sie  weiter 
dem  Staat  in  ihren  Kindern  charakterfeste,  sittlich  tüchtige  und  tätige 
Bürger  erzieht,  die  später  in  den  verschiedensten  Stellungen  segens- 
reich wirken.  Das  geben  wir  alle  zu,  dass  da,  wo  die  Hausmütter 
ihre  Pflicht  nicht  tun,  dem  Familienleben  die  Sonne  fehlt  und  wo  das 
Familienleben  zerrüttet  ist,  ein  Volk  durch  keine  Gesetze  vor  dem 
Untergang  gerettet  werden  kann.  Die  geistreiche  Madame  de  Stael 
antwortete  Napoleou  I.  auf  die  Frage:  »Was  haben  wir  nötig,  damit 
unsere  Nation  wirklich  und  dauernd  gedeiht?“  kurz  und  gut:  »Mütter“. 
Dieselbe  Stellung  nun,  welche  die  Mutter  im  Kreis  der  Familie  ein- 
niramt,  kommt  im  Völkerleben  mutatis  mntandis  der  Kirche  zu.  Sie 
tritt  nicht  mit  dem  Anspruch  auf,  die  Welt  beherrschen  zu  wollen 
oder  zu  können.  Die  Zeiten,  wo  sie  solches  getan,  waren  Zeiten  des 
Verfalls  und  sind  für  sie  selbst  verhängnisvoll  genug  geworden.  Sie 
ist  im  Dienen  gross.  Sie  zieht  ihre  Glieder  vom  lauten  Markt  des 
Lebens  in  die  Stille  zurück,  wo  in  geistiger  Erneuerung  ihrer  harrt 
ein  neues  Glück;  hier  erfüllt  sie  uns  mit  dem  Geist,  der  die  Welt 
überwindet  dem  Geist  der  Wahrheit,  der  Liebe  und  Gerechtigkeit,  und 
dann  entlässt  sie  uns  mit  den  Worten:  »Gehet  hin  und  lasset  euer 
Licht  leuchten  vor  den  Leuten!  Das  Himmelreich  ist  gleich  einer 
Hand  voll  Sauerteig,  den  ein  Weib  nahm  und  unter  drei  Viertel  Mehl 
mengte,  bis  es  ganz  durchsäuert  war.“  Diese  Gesinnung,  in  die  Menseh- 
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heit  eingepflanzt,  wird  die  iu  den  Banden  der  Selbstsucht  und  Sinn- 
lichkeit liegende  Welt  allmälig  nach  den  Forderungen  der  Vernunft, 
Gerechtigkeit  und  Liebe  umgestalten.  Ohne  diese  Gesinnung  aber  wird 
es  in  Ewigkeit  nicht  möglich  sein,  bessere  soziale  Zustände  herbei- 
zuführen. Warum  sind  die  Gracchischen  Bestrebungen  im  römischen 
Reich  so  kläglich  im  Sand  verlaufen?  Warum  hat  noch  kein  nicht 
christliches  Volk  auch  nur  den  ernstlichen  Versuch  gemacht,  die  Ge- 
sellschaft den  Grundsätzen  der  Gerechtigkeit  und  Menschenliebe  ent- 
sprechend einzurichten?  Weil  ihnen  die  Gesinnung,  der  spiritus  rector, 
fehlt,  der  solche  Einrichtungen  erst  möglich  macht.  Wenn  die  christ- 
lichen Ideen  unserm  Volk  nicht  bis  auf  einen  gewissen  Grad  in  Fleisch 
und  Blut  übergegangen  wären,  so  würde  es  die  jetzigen  sozialen  Zu- 
stände nicht  als  unerträglich  empfinden,  sondern  mit  dem  Fatalismus 
und  Stumpfsinn  eines  Türken  sich  wie  in  ein  unabänderliches  Schicksal 
darein  ergeben. 

Besser  wird  es  also  nicht  dadurch,  dass  das  Voltaire'sche: 
Ecrasuns  l’infame!  zur  Ausführung  kommt,  wie  das  Gros  der  Sozia- 
listen jetzt  in  unseliger  Selbstverhlendung  und  völliger  Verkennung 
ihrer  eigenen  wahren  Interessen  meint,  sondern  im  Gegenteil  eben 
dadurch,  dass  dio  verhasste  Kirche  wieder  einen  grösseren  Einfluss 
auf  das  Volksleben  gewinnt.  Gelingt  es  ihr,  Religion  und  Christentum 
wieder  in  die  dominirende  Stellung  im  Geistesleben  der  Gegenwart 
einzusetzen,  die  ihnen  gebührt,  so  wird  es  bald  Fabrikanten  genug 
geben,  welche  sich  in  ihrem  Gewissen  gedrungen  fühlen,  ihren  Arbeitern 
mehr  als  nur  Hungerlöhne  auszuzahlen,  ihnen  sogar  einen  Anteil  au 
ihrem  Gewinn  zuzusichern;  so  werden  die  Staatsmänner  und  Juristen, 
die,  Gott  sei  es  geklagt,  jetzt  noch  wie  zu  Luthers  Zeiten,  meist 
schlechte  Christen  sind,  nicht  mehr  blos  am  Buchstaben  des  formaleu 
Rechts  herumklauben,  sondern  das  ganze  Staatsleben  nach  höheren 
Gesichtspunkten  ordnen  und  sich  dessen  bewusst  bleiben,  dass  das 
Recht  in  der  Moral,  die  Moral  in  der  Religion  wurzelt;  so  werden 
die  Kapitalisten,  welche  jetzt  in  Bankgeschäften,  Börsenspekulationeu 
und  Aktienunternehmungen  auf  Kosten  der  unteren  Stände  einen  mög- 
lichst hohen  Gewinn  erzielen,  nicht  mehr  darauf  ausgehen,  sich  masslos 
zu  bereichern,  sondern  ihr  Geld  immer  mehr  iu  wohltätiger  Weise  an- 
wenden zur  Linderung  des  Elendes,  das  in  tausendfacher  Gestalt  unter 
uns  umhergebt;  so  werden  die  vornehmen  Klassen  ihre  Ehre  nicht  in 
der  Entfaltung  eines  unsinnigen  Luxus  suchen,  der  den  Neid  der 
Armen  herausfordern  muss,  sondern  gemeinnützige  Zwecke  ins  Auge 
fassen,  die  dem  ganzen  Laude  Segen  bringen.  Man  wird  Mittel  und 
Wege  finden,  die  soziale  Not,  wenn  nicht  völlig  aus  der  Welt  zu 
schaffen,  — das  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  — so  doch  be- 
deutend herabzumindern,  sei  es  durch  eine  ausgedehnte  humane  Ge- 
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setzgebung,  sei  es  durch  eine  noch  viel  grossartiger  ausgeübte  frei- 
willige Wohltätigkeit.  Zu  dem  Ende  wird  es  notwendig  sein,  die  von 
einzelnen  jetzt  schon  in  wahrhaft  hochherziger  Weise  geübte  Wohl- 
tätigkeit allgemeiner  zu  machen,  d.  h.  auf  dem  Wege  gesetzlicher  Vor- 
schriften auch  von  denen  zu  erzwingen,  die  sich  aus  eigenem  Antrieb 
nicht  zu  dieser  idealen  Höhe  emporschwingen  können.  Erst  durch 
diese  allgemeine,  planmässig  und  einheitlich  geleitete  Organisation  der 
Liebestätigkeit  wird  es  möglich  werden,  dem  Massenelend  nachdrück- 
lich und  mit  Erfolg  entgegenzutreten,  während  ihm  der  einzelne  ohn- 
mächtig gegenübersteht,  den  Bächlein  gleich,  die  einzeln  im  Sande 
verlaufen,  gehörig  zusammengeleitet  aber  wohl  im  stände  sind,  eine 
Mühle  zu  treiben.  Dann  werden  die  Armen,  durch  so  viel  Liebesbeweise 
mit  der  menschlichen  Gesellschaft  und  dem  Schicksal  ausgesöhnt,  auch 
sittlich-religiöser  Einwirkung  eher  zugänglich  sein  und  mit  Paulus 
sagen  können:  „Als  solche,  die  nichts  haben  und  doch  alles  haben*. 

Haben  wir  ein  unerreichbares  Ideal  geschildert?  Wir  glauben 
nicht.  Denn  wir  glauben  an  den  Sieg  des  Guten  in  der  Welt.  Wir 
glauben  auch,  dass  gerade  die  furchtbar  drohende  Gefahr  der  roten 
Revolution  uud  das  Aufsuchen  der  Mittel,  mit  denen  dieselbe  abge- 
wendet werden  könne,  überhaupt  das  ernste  Studium  der  sozialen 
Frage,  mit  der  sich  alle  Einsichtigen  je  länger  je  mehr  beschäftigen 
müssen,  der  Welt  noch  die  Augen  öffnen  werden,  dass  nicht  der  Ego- 
ismus und  nicht  der  Hass,  nicht  seichte  Aufklärerei  und  Kulturkampf, 
nicht  Wissenschaft  und  Bildung  allein,  nicht  Kanonen  und  Sozialisten- 
gesetze uns  retten  können,  sondern  das  Kreuz,  d.  i.  eine  ideale,  sittlich- 
religiöse Welt-  und  Lebensanschauung,  die  ein  Gemeingut  alles  Volkes 
wird,  wie  wir  sie  eben  im  Christentum  vor  uns  haben.  In  diesem 
Zeichen  werden  wir  siegen.  Zu  dem  Ende  hin  wird  sich  freilich  die 
Kirche,  die  protestantische  wie  die  katholische,  eine  gründliche  Re- 
formation an  Haupt  und  Gliedern,  in  Lehre,  Verfassung  und  Kultus 
müssen  gefallen  lassen.  Sie  ist  nicht,  was  sie  ihrer  Idee  nach  sein 
sollte.  Sie  hat  einen  viel  zu  engherzigen,  steifen  und  amtlichen  Cha- 
rakter. Sie  hat  zu  wenig  Verständnis  für  die  grossen  Fragen  der  Zeit, 
zu  wenig  Zutrauen  und  Liebe  zum  Volk,  und  da  wundert  sie  sich 
noch,  dass  das  Volk  nicht  mehr  Liebe  zu  ihr  hat.  Sie  hängt  zu  sehr 
an  alten  Formen,  redet  in  der  Sprache  einer  längst  vergangenen  Zeit 
und  wird  griesgrämig  und  verbittert,  wenn  die  eine  andere  Speise  ver- 
langende Neuzeit  ihr  den  Rücken  kehrt.  Sie  versündigt  sich  an  ihrem 
Herrn  und  Meister,  den  sie  mehr  mit  den  Lippen,  als  im  Geiste  ehrt, 
indem  sie  ihn  zu  einem  übermenschlichen  Wesen  macht,  damit  sein 
Verständnis  erschwert,  wo  nicht  verunmöglicht,  und  sein  schlichtes 
Evangelium  der  Liebe  Gottes  mit  so  spitzfindigen  Lehren  verklausulirt, 
verrenkt  und  verunstaltet,  dass  ein  besonderer  Appetit  dazu  gehört. 
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das  Ding  zu  verdauen.  Es  ist  zehn  gegen  eins  zu  wetten,  dass  Christus, 
wenn  er  wieder  käme,  manchen  seiner  vermeintlich  rechtgläubigen 
Diener  zum  Tempel  hinaustreiben  würde  mit  den  Worten  Matth.  13. 
23  und  24 : „Wehe  euch,  ihr  Schriftgelehrten,  dass  ihr  das  Himmel- 
reich vor  den  Menschen  zuschliesset.  Ihr  gehet  nicht  hineiu  und  die 
hinein  wollen,  die  lasset  ihr  nicht  hineingehen.  Wehe  euch,  ihr 
Heuchler,  dass  ihr  Land  und  Meer  durchzieht,  einen  Prosehten  zu 
machen,  und  wenn  er  es  geworden  ist,  so  macht  ihr  ein  Kind  der 
Hölle  aus  ihm,  zweifach  schlimmer  als  ihr  seid.*  Nichts  ist  unserer 
Zeit  so  zuwider,  als  das  unfruchtbare,  hässliche  Theologengezänk,  und 
siehe  da,  so  sehr  hat  die  rabies  theologica  viele  in  Beschlag  ge- 
nommen, dass  sie  einander  coram  publico  Titulaturen,  wie  „ungläu- 
big“ und  „abergläubisch“  an  die  Köpfe  werfen,  während  Hannibal 
draussen  vor  den  Toren  steht!  Wie  gross  muss  die  Gefahr  noch 
werden,  bis  die  Diener  der  Kirche  einmal  lernen,  sich  auch  über  die 
Kluft  trennender  Glaubeusansichten  hinweg  brüderlich  die  Hand  zu 
reichen  und  sich  mit  desto  grösserem  Nachdruck  auf  das  eine,  was 
not  tut,  die  Liebe,  den  Stern  und  Kern  des  Christentums,  die  Be- 
währung der  Religion  im  Leben,  zu  werfen?  Es  wird  kaum  ein  anderes 
Mittel  geben,  die  Kirche  bei  der  Masse  des  Volkes  wieder  in  Kredit 
zu  bringen,  als  den  noch  zu  leistenden  Tatbeweis,  dass  die  christliche 
Religion  die  Quelle  wahrer  Sittlichkeit  und  damit  die  Grundlage  aller 
Wohlfahrt  für  die  menschliche  Gesellschaft  sei.  In  dieser  Richtung 
wird  sich  die  Reformation  der  Kirche  zu  bewegen  haben:  vom  Dogma 
weg  zum  praktischen  Christentum  hin!  Es  ist  ganz  aus  dem  Bewusst- 
sein unserer  Zeit  herausgesprochen,  was  Gustav  Werner  sagt:  Was 
nicht  zur  Tat  wird,  hat  keinen  Wert! 

Es  steht  übrigens  so  wenig  in  unsrer  Hand,  eine  Reformation 
der  Kirche  herbeizuführen,  als  der  sozialistischen  und  egoistischen 
Strömung  Halt  zu  gebieten  und  die  in  der  Luft  schwebende  Frage 
durch  ein  Machtwort  zu  lösen.  Die  Geschichte  wird  nicht  künstlich 
„gemacht“,  ihr  Gang  wird  viel  weniger  vom  Willen  einzelner  oder 
auch  vieler  Menschen,  als  von  den  sie  beherrschenden  Ideen  und  der 
Macht  der  Verhältnisse  bestimmt.  Wir  müssen  einfach  warten,  bis 
die  Zeit  erfüllet  ist.  Was  wir  inzwischen  tun  können,  ist  diess:  in 
aller  Stille  der  Wahrheit  nachgraben  und  ihr  in  unserm  kleinen  Kreise 
Bahn  brechen,  um  dermaleinst  gerüstet  zu  sein,  wenn  die  grosse  Wende 
im  Völkerleben  eintritt,  vor  der  wir  stehen. 

Ich  schliesse  mit  dem  Wunsch,  dass  das  Missverständnis,  als  ob 
Sozialismus  und  Christentum  unversöhnliche  Gegensätze  seien,  die  ein- 
ander auf  Leben  und  Tod  bekämpfen  müssen,  hüben  und  drüben  immer 
mehr  schwinden  möchte,  dass  sich  alle  Stände  und  Klassen  der  Ge- 
sellschaft in  dem  Streben  vereinigen  möchten,  die  soziale  Frage  einer 
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glücklichen  Lösung  entgegenzuführen  und  dass  besonders  die  Diener 
der  Kirche  es  je  länger  je  mehr  als  ihren  eigentlichen  Beruf  er- 
kennen möchten,  auf  diese  Versöhnung  der  Gegensätze  hinzuwirken. 
Wenn  es  wahr  ist,  was  Uhlhorn  sagt:  „An  der  sozialen  Frage  werden 
sich  die  Geschicke  erfüllen;  diejenige  Kirche  wird  den  Sieg  erhalten, 
welche  zur  Lösung  dieser  Frage  am  meisten  beiträgt* ; so  ist  es 
schon  ein  Gebot  der  Selbsterhaltung,  hier  alle  Hebel  in  Bewegung  zu 
setzen.  Unsere  evangelische  Kirche,  das  Christentum,  unsere  ganze 
Kultur  steht  auf  dem  Spiel.  Hic  Rhodus,  hic  salta! 


Oie  Anforderungen  der  Gegenwart  an  unsere  protestantischen 
Kirchgemeinden. 

Von  Fried  rieh  Meili. 


(Schluss.) 


Die  protestantische  Kirchgemeinde  soll  nicht  eine  grössere  oder 
kleinere  zufällige  Versammlung  sein,  die  sich  um  einen  mehr  oder 
weniger  beliebten  Prediger  sammelt.  Denn  hiebei  bildet  doch  offen- 
kundig die  eine  Person  des  Predigers  den  Mittel-  und  Schwerpunkt 
und  wie  nahe  liegt  und  wie  leicht  ergibt  sich  in  solchem  Fall  eine 
klerikale  Bevormundung  der  untätigen,  nur  passiv  teilnehmenden  Ge- 
meinde durch  den  einen  Geistlicheu,  der  das  Wort  führt.  Diesem 
liegt  nun  allerdings  der  Dienst  am  Worte  ob.  Aber  schon  das  will 
nicht  recht  stimmen,  dass  das  Wort  so,  wie  es  vom  Geistlichen  ge- 
braucht wird,  sich  zugleich  als  das  Bekenntnis  der  Gemeinde,  als 
eine  Art  offiziellen  Gemeindeglaubens  darstellt.  Die  Gemeinde  selbst 
kann  sich  bei  der  Darstellung  dieses  Gemeindeglaubens  nur  durch 
Teilnahme  an  den  Sakramenten  und  dadurch  betätigen,  dass  sie  den 
ihrem  Glaubensbewusstsein  mutmasslich  entsprechenden  Geistlichen  zum 
Wortführer  wählt.  Jedenfalls  aber  ist  die  gegenwärtige  Gemeinde 
lediglich  Kultusgemeinde.  Ihre  Tätigkeit  erschöpft  sich  in  der  Dar- 
legung ihres  Glaubens  durch  Wort  und  Sakrament. 

Hier  setzt  nun  Sülze  ein.  Er  findet  es  unbegreiflich,  wenn  derart 
göttliches  Leben  in  Wort  und  Werk  auseinandergehalten  wird,  dass 
das  kirchliche  Gemeindeleben  vollständig  in  der  Darstellung  des  Ge- 
meindeglaubens aufgeht.  „Sinnlos*  nennt  es  Sülze,  „wenn  im  Gottes- 
dienst die  Gemeindeglieder  als  Brüder  und  Schwestern  bezeichnet 
werden  und  wenn  sie  daun  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  eins  auf 
die  Liebe  des  andern  rechnen  muss,  einander  nichts  angehen.*  Dieser 
einfache  Gedankengang  leuchtet  unmittelbar  ein.  Es  sollten  nicht  die- 
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jenigen,  die  innerhalb  der  Kirchentören  zu  Gott  als  ihrem  gemeinsamen 
Vater  beteten,  sobald  sie  wieder  hinausgegangen  sind  und  die  Türen 
sich  hinter  ihnen  geschlossen  haben,  einander  oft  fremder  im  Leben 
gegenüberstehen,  als  tausende,  die  sich  sonst  gar  nichts  angehen. 
Keine  Spur  in  unsern  Kirchgemeinden  von  dem  innigen  Gemeindeleben 
der  ersten  Christen,  darin  der  einzelne  einen  Rückhalt  und  eine  Heimat 
fand.  Wenn  die  gegenwärtige  kirchliche  Gemeinschaft  auf  den  Glauben 
aufgebaut  ist,  so  fehlt  ihr  bis  jetzt  noch  das  andere  gemeinschafts- 
bildende Element,  die  Liebe , und  zwar  die  spezifisch  christliche  Bruder- 
liebe. Aus  ihr  muss  die  Tat  hervorgehen,  welche  den  Inhalt  des  Ge- 
meindelebens bildet,  daraus  die  Andacht  als  schönste  Blüte  sich  ergäbe. 
Es  käme  dann  auf  die  Definition  Rüsslcrs  heraus  (i.  s.  Buch:  Das 
deutsche  Reich  und  die  kirchliche  Trage),  der  da  schreibt:  „Der  Kultus 
ist  das  Bedürfnis  derjenigen,  die  auf  dem  Boden  der  gleichen  sitt- 
lichen Tat  stehen,  die  bei  gleichem  sittlichen  Tun  die  Einheit  tief 
und  tiefer  fühlen  wollen,  von  welcher  ihr  gemeinsames  Tun  bewegt 
wird.  Erst  muss  man  demnach  den  Boden  der  gemeinsamen  sittlichen 
Tat  schatten,  dann  wird  sich  das  Bedürfnis  des  gemeinsamen  Kultus 
unwiderstehlich  ergeben.“ 

Die  Gemeinde  soll  der  göttlich  gestiftete  Sammelort  der  sozialen 
Kräfte  und  Aufgaben  der  Gegenwart  sein.  Hat  sie  sich  bislang  auf 
den  Dienst  am  Wort  und  die  Verwaltung  der  Sakramente  beschränken 
müssen,  erwächst  ihr  nunmehr  neben  der  Pflege  des  kirchlichen  Ge- 
meinschaftslebens diejenige  einer  christlichen  Geselligkeit,  neben  einer 
viel  eingehenderen,  weil  nicht  blos  durch  den  einen  Geistlichen  ge- 
übten Sorge  für  das  seelische  Wohlergehen  der  Gemeindeglieder  auch 
eine  ziemlich  eingehende  für  das  leibliche  Fortkommen  derselben. 
Ein  christlich-sittliches  Aufeinanderwirken  aller,  die  sich  Glieder  der 
Gemeinde  wissen,  wird  dem  seit  der  Reformation  wieder  aufgerichteten 
Grundsatz  des  allgemeinen  Priestertums  erst  Gestalt  und  Leben  geben, 
das  soziale  Leben  wird  sich  vorerst  in  diesen  Kreisen,  Reklame  und 
Ausbeutung  fürderhin  verschmähend,  zu  einem  brüderlichen  gestalten, 
ein  mündiges  evangelisches  Christentum  wird  in  den  einzelnen  Gliedern 
heraugebildet.  Die  Wirksamkeit  der  innern  Mission  und  aller,  einer 
innern  Einheit  so  offenkundig  entbehrenden  wohltätigen  und  humani- 
tären Vereine  wird  überflüssig,  die  Hilfe  für  Arme  und  Gebrechliche, 
die  Fürsorge  und  Rettung  verwahrloster  und  verlorener  wird  mit  eine 
Hauptaufgabe  der  neuen  Gemeinde. 

Fragen  wir  nun  Sülze , wie  er  diese  nicht  unerhebliche  Neuge- 
staltung der  Kirchgemeinde  durchführen  will,  so  verlangt  er  in  erster 
Linie  übersichtliche  Kirchgemeinden.  Es  hat  ihn  überhaupt  der  un- 
erträgliche Zustand  in  grossstädtischen  Kirchgemeinden  auf  seine  Re- 
formgedankeu  gebracht.  Wo  noch  30  — 50000  Einwohner  unter  einem, 
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zwei  oder  auch  mehreren  Geistlichen  stehen,  sind  diese  Konglomerate 
in  einzelne  übersehbare  Kirchgemeinden  von  zirka  5000  Seelen  zn 
zerlegen.  Diese  Zahl  kann  ein  einzelner  Geistlicher  mit  treuer  Arbeit 
erreichen.  Mehrere  Geistliche  sollen  nicht  zugleich  an  ein  und  der- 
selben Gemeinde  amten.  Es  gelte  der  Grundsatz:  Eine  Herde  unter 
einem  Hirten.  Dem  Geistlichen  steht  zunächst  ein  Kirchenvorstand 
zur  Seite.  Soll  die  christliche  Gemeinde  nun  aber  die  Verantwortlich- 
keit für  ihre  einzelnen  Glieder  übernehmen,  muss  sie  dieselben  in 
erster  Linie  kennen.  Das  wird  dadurch  am  sichersten  vermittelt,  dass 
der  Geistliche  sich  ein  genaues  Verzeichnis  seiner  einzelnen  Gemeinde- 
glieder anlegt  und  sie  gleichzeitig  besucht.  Wo  nun  irgend  ein  Kirchen- 
vorstand von  einem  Notleidenden  erfährt,  bittet  er  eiuen  benachbarten 
Hausvater,  desselben  mit  Rat  und  Tat  sich  dauernd  anzunehmen,  und 
ihm  auf  Rechnung  der  kirchlichen  Unterstützungskasse  das  Nötige  zu- 
kommen zu  lassen.  Für  schwerere  Fälle  setzt  sich  der  Hausvater  um 
Rat  und  kräftige  Mithülfe  wieder  mit  dem  Kirchenvorstand  ins  Ein- 
vernehmen. Indem  so  die  Zahl  der  für  die  Hülfstätigkeit  interessirten 
Hausväter  wächst,  hält  es  für  den  Kirchenvorstand  nicht  schwer,  die- 
selben zu  einem  bleibenden  Verband  um  sich  zu  sammeln,  mit  ihnen 
die  gewonnenen  Erfahrungen  auszutauschen,  und  so,  von  Fall  zu  Fall 
vorwärts  schreitend,  immer  neue  Gesichtspunkte  zu  gewinnen.  Damit 
ist  zugleich  der  Weg  zu  einem  lebendigen  und  erspriesslichen  Verkehr 
der  aktiven  Gemeindeglieder  gebahnt.  So  gut,  wie  andere  gesellschaft- 
liche Kreise  sich  zu  edler  Unterhaltung  zusammentun  können,  werden 
auch  die  Hausväter  mitsamt  ihren  Familienangehörigen  sich  zu  einem 
geselligen  Kreis  vereinigen  können,  dem  es  an  Gelegenheit  zu  edeln 
Genüssen  wahrhaftig  nicht  fehlen  wird. 

So  lässt  sich  alles  gute  und  humane  Streben,  alle  freiwillige 
Hülfeleistung  und  selbst  edle  Geselligkeit  in  eine  organische  Verbindung 
mit  dem  kirchlichen  Gemeindeleben  bringen.  Dieses,  bisher  entleert  von 
jeglichem,  was  es  in  eine  lebendige  Beziehung  zum  täglichen  Leben 
setzte,  erhält  wieder  Inhalt  und  damit  Bedeutung;  die  einzelnen 
Glieder  sind  durch  leibliche  und  seelische  Interessen  an  die  Gesamt- 
gemeinde gebunden,  der  wirkungsfreudige  hat  ein  dankbares  Wirkungs- 
feld vor  sich,  der  alleinstehende  und  verlassene  findet  und  behält 
dauernd  eine  Heimat.  So  wird  nicht  blos  den  der  Gemeinde  durch 
Sünde  entfremdeten,  nicht  blos  den  Notleidenden  jeder  Art  geholfen 
werden  können,  sondern  die  gesunden,  bisher  gleichgültigen  Gemeinde- 
glieder werden  zur  Mitarbeit  und  somit  ins  kirchliche  Interesse  herbei- 
und  hereingezogen.  Die  Gemeinde  ist  wieder,  was  sie  ursprünglich 
gewesen  und  durch  die  Reformation  erst  halb  geworden  ist,  der  gött- 
lich gestiftete  Sammelort  aller  christlich  sozialen  Kräfte  und  Aufgaben. 

Dass  die  Kirche,  wie  es  eigentlich  immer  der  Fall  gewesen,  für 
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diese  grosse  seelsorgerische  und  leibliche  Hiilfeleistung  die  Persön- 
lichkeiten findet,  die  über  den  nötigen  Idealismus  verfügen,  mag  ein- 
leuchten, weniger  das  andere,  dass  sich  zu  solch  umfangreicher  Hand- 
reichung, bei  welcher  der  Staat  zunächst  aus  dem  Spiel  gelassen  wird, 
auch  die  nötigen  Mittel  finden  werden.  Denn  manche  Art  der  Hülfe- 
leistung  haben  bereits  der  Staat  und  freiwillige  Kreise  auf  sich  ge- 
nommen und  viel  Geld  wird  für  die  mancherlei  Handreichung,  welche 
fortan  die  neue  kirchliche  Gemeinde  leisten  soll,  nötig  werden.  Sülze 
erklärt,  dass  die  Geldmittel  sich  leicht  finden,  wenn  erst  die  Hülfe- 
leistung  organisirt  ist  und  die  einzelnen  Gemeindeglieder  ins  Interesse 
gezogen  sind.  Hei  freudigen  und  Traueraulässcn,  zu  denen  der  Geist- 
liche tagtäglich  in  Beziehung  gebracht  wird,  erweise  sich  die  Opfer- 
freudigkeit grösser  als  sonst;  vollends  werde  sie  sich  betätigen,  wenn 
erst  der  Geistliche  einmal  im  Fall  ist,  auf  die  herabwürdigendeu 
Sporteln  zu  verzichten  und  dieselben  ohne  weiteres  der  Gemeinde- 
hülfskassa  zuzuweisen.  Denn  wenn  bei  Taufen,  Hochzeiten  und  Be- 
erdigungen nicht  mehr  dem  einzelnen,  vielleicht  gut  situirten  Pfarrer 
etwas  gegeben  werdet)  muss,  sondern  den  Notleidenden  der  ganzen 
zuständigen  Gemeinde,  wird  die  Gabe  desto  reichlicher  fliessen  und 
das  Oelkrüglein  tatsächlich  nie  leer  werden. 

Diese  Ausführungen  Sulzes  sind  nicht  etwa  blosse  Theorien, 
sondern  gerade  durch  ihn  und  zwar  seit  vielen  Jahren  mit  gutem 
Et  folg  in  die  Praxis  eingeführt.  Grössere  Städte,  wie  Karlsruhe  u.  s.  w„ 
sind  im  Begriff,  seine  Dresdener  Gemeindeordnung  wenigstens  modi- 
fizirt  einzuführen.  Es  erübrigt  uns  noch,  in  einem  spätem  Artikel  die 
Kritik  beizubringen,  welche  von  den  verschiedenen  Instanzen  an  diesem 
Sulzeschen  Programm  geübt  wird  und  die  Frage  etwas  eingehender 
zu  prüfen,  wie  weit  dasselbe  auf  dem  Boden  der  reformirten,  speziell 
unserer  schweizerisch  reformirten  Kirche  zum  Worte  kommen  soll. 
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Grettllat,  A.,  Expose  de  thiologie  xi/stematii/ue.  Tome  4.  Soteriologie,  eseha- 
tologie.  N'euchüfel.  Attinger,  1890.  639  Seiten  8°. 

Von  dienern  weitschichtigen  theologischen  Werke,  dessen  propädeutischen  zwei 
Teile,  die  Methodologie.  Apologetik  und  Kanonik  zum  Teil  noch  nusstehen,  die 
eigentliche  Theologie  oder  Kosmologie  nls  dritter  Band  bereit»  erschienen  ist,  wird 
nun  die  l/dne  vom  Heil  und  von  den  letzten  Hingen  dargelsiten.  Hie  Ileihlehre 
lieschriinkt  sich  aber  nicht  auf  die  Christologie,  sondern  beginnt  mit  der  Schöpfung, 
zunächst  als  Vorbereitung  des  Heils  liei  den  Heiden  durch  den  IJtpoQ  q: rtp/inrixi, 
dann-  die  iu  Israel  durch  das  geoffenbarte  Wort.  Hier  entlehnt  der  Verfasser  seiner 
Kanonik  den  Nachweis,  dass  die  mosaische  tiosetzgebung  wirklich  aus  dem  I-ager- 
Icbon  stammt  und  dass  sie  formell,  nach  ihrem  Sprachchamkter.  die  altertümlichste 
Schrift  des  A.  B.  ist.  Ihr  fragmentarischer  Charakter  spricht  auch  gegen  die  von 
der  modernen  Kritik  angenommene  Redaktion  durch  eine  l’riesterschaft : ebenso 
die  historische  oder  gelegentliche  Begründung  der  Gebote  und  zwar  durch  Moses, 
nicht  durch  Josua,  den  Eroberer  des  gelobten  I /indes.  Hie  reiche  Symbolik  der 
mosaischen  Gesetzgebung  ist  der  Zeit  nach  dein  Exile  fremd,  umgekehrt  fehlt  die 
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messianische  1iI«h?  in  jener.  Die  Pichterzeit  stellt  s*ch  als  Vorfall  einer  bessern 
Zeit  und  als  Fortschritt  (Evolution)  <lar ; das  Prophetentum  alter  weist  auf  die  An- 
fänge der  Gesetzgebung  zurück  als  Reformation,  nicht  als  Neubildung,  wie  die 
Kritik  nnnininit,  die  ausserdem  die  frühesten  Propheten,  wie  .loci  u.  a.  der  nach- 
exilisehen  Zeit  zuweist,  um  ihn-  Voraussetzung  eines  stetigen  Fortschrittes  zu  be- 
gründen. mit  welchem  der  prosaische  nichts  weniger  als  schöpferische  Charakter 
der  wirklich  dieser  Periode  augehörenden  Schriften  keineswegs  stimmt. 

Nach  diesen  in  kritischer  Beziehung  interessanten  Erörterungen  müssen  wir 
uns  ltegniigen,  den  Inhalt  der  folgenden  Kapitel  kurz  anzugehen.  Begriff:  1.  des 
Gesetzes,  insbesondere  des  Versiihnungsoharakters  desselben  oder  seiner  Opfer  und  des 
Strafgesetzes  zur  Sühnung:  2.  des  Gewissens  oder  der  Sittenlehre  in  l'eliereinstim- 
niung  und  im  Gegensätze  mit  der  Theokratie,  sowie  mit  der  allgemeinen  Sittenlehre. 

Ein  anderes  Kapitel  behandelt  die  Vorbereitung  des  Heils  durch  die  Pro- 
pheten oder  6 messianische  Stufen. 

Nun  erst  kommt  die  Erfüllung  durch  Christus  an  die  Reihe,  und  zwar  zuerst 
sinne  Person  und  das  christnlngisehe  Dogma.  Hier  entscheidet  sieh  der  Verfasser 
(S.  1T0|  für  die  reformirte  Fassung  einer  einzigen,  göttlichen  Person  (oder  Wesen- 
heit:'). verbunden  mit  einer  einzigen  (der  menschlichen)  Natur,  und  lic  handelt  zu- 
erst die  göttliche  Praexistenz,  dann  die  Erniedrigung  und  menschliche  Natur  in 
ihren  drei  Stufen  oder  Ständen,  hierauf  das  Erdenwerk  des  Erlösers  und  das  des 
h.Geistes  in  der  Kirche.  Am  meisten  hat  uns  hier  des  Verfassers  Versöhnungslohre 
angesprochen . 

Die  Eschatolooie  bespricht  die  kontroversen  Fragen  über  das  Gericht  nach 
dem  Tode  eines  jislen  und  den  Zwischenzustand  zwischen  Tod  und  Auferstehung, 
die  Leiblichkeit  der  Seelen  in  diesem  Zustande.  Zum  voraus  wird  die  Offenbarung 
des  A.  T.  von  der  des  X.  T.  dndureh  unterschieden,  dass  jene  von  den  letzten 
Dingen  kaum  etwas  sagt,  weil  sie  sich  nicht  auf  die  Einbildungen  oder  Phantasien 
der  Menschen,  wie  die  heidnischen  Religionen,  einlässt,  wogegen  die  des  X.  T.  die 
Unsterblichkeit  vor  allem  in  liezug  auf  die1  Sünde  lietrnehtut  und  zwar  nicht  in  Be- 
ziehung auf  deren  Bestrafung  im  ewigen  Loben,  wogegen  das  A.  T.  vornehmlich 
oder  vielmehr  ausschliesslich  im  Diesseits  behandelt,  wie  hei  Hiobs  Freunden,  die 
wie  die  mosaische  Gesetzgebung,  nur  zeitliche,  irdische  Verheissungen  kannten. 

Aus  1 Pet.  4.  t>  leitet  der  Verfasser  die  Lohre  ab.  dass  zwischen  Tod  und 
Gericht  allen  Verstorbenen  die  Möglichkeit,  das  Wort  vom  Heile  zu  vernehmen, 
eröffnet  sei  und  zwar,  weil  es  nur  Eine,  auch  iui  auderu  Indien  nicht  zu  erlassende 
Siiude  gel>e  (!■>.  277). 

Von  der  letzten  l’anisie  aber  unterscheidet  er  die  geistige,  die  mit  der 
Himmelfahrt  und  Ausgiessung  des  h.  Geistes  begann  (S.  442).  mit  dem  Christus  in 
uns  nach  dem  Christus  für  uns  (S.  4491.  unterscheidet  aller  davon  das  Millennium 
(S.  524);  dieses  werde  durch  die  Schuld  der  Menschen  uoeh  bis  jetzt  nufgehaltcn, 
während  die  Offenbarung  Gottes  in  der  Gegenwart  seines  Sohnes  auf  Erden  zum 
Teil  hcreite  erfüllt  sei.  aller  in  der  Gegenwart  seines  Geistes  nach  seiner  Himmel- 
fahrt noch  weiter  erfüllt  weide.  Die  Zerstörung  Jerusalems  wird  als  Typus  und 
Vorläufer  der  folgenden  Gerichte  betrachtet  (S.  529}.  Wo  bleibt  denn  aller  da  das 
Millennium '! 

Was  die  individuelle  Eschatologie  betrifft,  so  findet  der  Verfasser  in  dem 
vergänglichen  Fleische,  nach  1 Kor.  35.  36  einen  unvergänglichen  Keim.  Das  wäre 
aber  immer  eino  rein  materielle  Grundlage  für  die  Bildung  eines  geistigen  IzÖIm-s  ! 
Diese  materielle  Grundlage  soll  zwar  durch  die  Prüfungen  des  andern  I>tbens  oder 
des  Zivisehenzustandes  vergeistigt  werden:  aber  sie  würde  doch  nicht  die  Grundlage 
der  immateriellen  Persönlichkeit,  Wisler  der  niedem  der  Seele  noch  der  Indiern  des 
Geistes.  Dagegen  ist  anzuerkeiinen.  dass  der  Tod  für  die  Gläubigen  nicht  mehr  eine 
Strafe,  sondern  ein  notwendiger  Ueliergangszustand  vom  materiellen  zum  geistigen 
[yeben  wäre.  Das  Gericht  nach  dem  Tode  wird  als  eine  alltnälige  und  ununterbrochene 
Krisis  nach  dem  Gleichnisse  vom  Reichen  und  Inzarus  betrachtet;  dieses  aber  gibt 
ein  abschliessendes  Urteil  zu  verstehen,  nicht,  wie  der  Verfasser  anuiinint.  ein  rela- 
tives oder  wenigstens  nur  für  die  Gläubigen  und  Erlösten  abschliessendes,  nicht 
aber  für  die  unendliche  Mehrzahl  der  ('eitrigen.  für  jene  auch  nur  stufenweise,  je 
nach  ihrer  Oereiftheit.  Doch  auch  für  die  Xiehteriösten  gibt  es  Stufen  bis  zur 
Sünde,  die  nicht  mehr  vergelten  wird,  auch  nicht  in  der  andern  Welt. 
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Demnach  nimmt  der  Verfasser  einen  Zwisebonzustand  an,  da  weder  Zeit 
ntxrh  Kaum  im  Jenseits  aufgehoben  seien  (S.  540).  Vgl.  jedoch  8.  598.  Nun  «Ist 
'"11  der  Zwischenzustand  zwar  eine  gewisse  Jz'ibliehkoit,  aber  eine  von  der  eigen!- 
liehen  allgemeinen  Auferstehung  unterschiedene  niedere  liedingen,  eine  Unterschei- 
dung. die  durch  nichts  bewiesen  wird.  Auch  im  Zwiseheuzustaud  Hollen  die  Serie» 
der  Sünde  unzugänglich  und  der  Tätigkeit  fähig  sein.  Was  unterscheidet  ihn  denn 
vom  himmlischen  Zustande? 

Das  jüngste  tiericht  setzt  die  Verkündung  dos  Evangidiurns  auf  der  pmieii 
Krde  voraus  und  infolge  derselben  endliche  Annahme  oder  Verwerfung.  Es  tum 
alier  ein  unentschiedenes  Verhalten  fortdauem.  so  dass  eine  allgemeine  letzte  Ent- 
scheidung immer  wieder  hinausgeiiickt  wird.  Ein  völliges  Aufgehen  in  satanische 
l'i-rsonen  und  Tendenzen  ist  doch  nirgends  nngezcigt:  nur  Satan  und  seine  ticlster 
srdlen  völlig  vernichtet  werden  (S.  587):  die  „höchste  A|««tasie  der  Menschheit" 
iS.  553)  wird  doch  auch  durch  den  zweiten  Tod  (Off.  20.  14)  nicht  erwiesen,  ehens« 
wenig  als  durch  das  jüngste  tiericht  (Mt.  25.  41.  46). 

Diesem  soll  die  Restauration  Israels  vorangehen,  wovon  aller  im  Sclin-ib™ 
an  die  l'hiladelphier  das  (iegenteil  steht;  da  ist  nur  von  ihrer  Bekehrung  mal 
Unterwerfung  unter  das  Evangelium  die  Hede.  Die  NichtU-kchrten  fallen  nach  dem 
Verfasser  dem  Reiche  des  Antichrists  anheim. 

Wie  eine  zweite  Auferstehung  bei  .loh.  5.  28.  29  angegeben  werde  (S.  96"), 
können  wir  nicht  einsehen:  hier  wird,  wie  A.  0.24,  15  nur  eine  der  tierechten  and 
Ungerechten,  1 Kor.  15.  26  eine  Vernichtung  des  Todes,  alier  nicht  einp  zweite 
Auferstehung  gelehrt:  nur  kann  man  schliesseu,  dass  die  < 'hristen  uninittellar  nach 
ihrem  Tode  zu  Uhristns  erhoben  werden,  während  die  IVbrigen  noch  im  Zwischen- 
zustande verharren  müssen  bis  zur  allgemeinen  Auferstehung.  Erst  in  der  A|n- 
kalypse  ist  in  Bezug  auf  das  Millennium  von  dem  zweiten  Tode  die  Keile. 

Die  endliche  Vernichtung  der  Verworfenen  nimmt  der  Verfasser  so  wenig 
an,  dass  er  mit  Oetinger  die  b'ihliehkeit  als  das  Ende  der  Wege  Hott  es  bezeichnet: 
doch  entscheidet  er  sich  sowohl  gegen  die  Identität  des  gegenwärtigen  leib»  mit 
dem  zukünftigen,  als  gegen  eine  völlige  Differenz.  Zwar  bleibt  der  organische  Keim 
des  erstem  noch  immer  materiell;  nach  dem  Verfasser  alier  ist  dieser  Keim  fl® 
zweite  Wesen  der  menschlichen  Komi  oder  Physiognomie  und  das  individuelle  He- 
präge  iS.  575).  was  doch  auf  eins  hinauskontmt:  es  ist  vielmehr  das  Wesen  der 
Persönlichkeit  seihst,  also  etwas  rein  geistiges,  das  alter  mit  einem  entsprechende» 
leiblichen  Organe  liegabt  wird.  Nach  dem  Verfasser  hingegen  wird  eine  himmlische 
Substanz  zum  begraltenen  Keime  binzukommen  (S.  575)  und  zwar  erst  nach  dimi 
Zwisi-hettzustanile.  wobei  sich  fragt,  ob  denn  die  Seele  während  desselben  leiM® 
wie  in  den  Mythen  der  < iriechen  daliergetlnttert  sei.  Darauf  antwortet  der  Verlaset 
mit  der  Hypothese,  die  Erwählten  werden  schon  während  dos  Zwischenzustandis 
verwandelt  oder  verklärt  werden,  was  doch  bereits  eine  I>>ibliehkeit  derselben  vor- 
aussetzt.  Für  diese  wird  dann  das  Melleiiium  im  iliimuel  angenommen,  für  dm 
übrigen  noch  auf  Eiden  als  ein  ungehemmtes  Keich  Christi  bis  zum  letzten  Kampf«. 
Dafür  werden  die  irdischen  Verheissungen  der  Propheten  und  des  N.  T.  angeführt, 
die  noch  auf  ihre  Erfüllung  warteten;  dazu  müsse  die  Eide  vor  ihrem  Ende  n>x4 
erneuert  werden  zu  einem  Indien,  in  welchem  CS  keinen  Tod  mehr  ge!»’,  obwohl 
es  doch  unter  den  materiellen  Bixlinguitgen  diis-er  Schöpfung  stehe  uml  ein  Toi 
der  Menschheit  uoch  feindselig  bleilie  bis  zur  Em|«örung! 

Wie  alier  das  jüngste  tiericht  mich  auf  die  (Hänbigen  anwendlmr  sei.  da- 
«bieli  nach  Job.  dem  Berichte  entnommen  sind,  wird  nicht  erklärt,  vielmehr  an  «k* 
Allgemeinheit  dcsscllicn  nach  Matthäus  und  der  \|«okaly|«so  festgi'ludteu,  jod«ch 
dieselbe  auf  die  Einzi'lsiiiideii  der  I iliiul ligcu  nach  ihrer  prinzipiellen  Versohlung 
angeweudet  (S.  Still,  etwa  nach  S.  18.  10.  welch«1*  ah««r  ilcr  Verfasser  nicht  henuht 

Das  jüngste  tiericht  soll  all«-  vorln-ri ‘rgangenen  Oerielit«'.  auch  die  de*  Zwischeo- 
zustnnde*.  iKistätigcn  und  alischlicssrn.  ls>vor  di«1  jetzige  Weltordnong  ein  Ende  nehme 
iS.  5931.  Die  lätingeucsic  iMt.  19.  28).  Wiixterbringung  (A.  9.  3.  21)  und  B*-fn'inng 
«ler  Natur  (Kor.  8.  12—23)  weiden  auf  da*  Millenium  liesi-hränkt,  dem  nach  une'iw 
Ansicht  der  Verfass« «r  eine  üIkt  die  Bcii««utuiig  ih  r Apokalypse  hiimusgehende  )' Tä- 
tigkeit zusehnübt.  £.  f.  Jf. 
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